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Kritische    Beurtheilungen. 


lieber  die  Ansichten  in  Betreff  der  Mathematik 
als  Unterrichtszweig  auf  Gymnasien,  welche  in 
der  zu  Halle  am  30.  Mai  1833  abgehaltenen  Konferenz  der  Gym- 
nasial-Direktoren  der  Provinz  Sachsen  laut  geworden  sind,  von 
P.  Spiller,  Oberlehrer  in  der  Mathematik  und  Physik.  (Mit  Akten- 
stücken.)     GIogAu,  h.  Flemming.    1834.    VIII  u.  52  S.    8.    6  ggr. 

31  och  am  Ende  des  Jahres  1833-  war  ich  nicht  bloss  der  Mei- 
nung., es  sei  das  Verhältnis  des  Unterrichts  in  der  Mathematik 
zu  dem  Unterrichte  in  deh  übrigen  Leljtrgegenständen  durch  die 
weisen  Anordnungen  der;  im  Preussischen  Staate  dem  Unterrichts- 
wesen vorstehenden  holten  Behörden  auf  eine  die  Wichtigkeit 
eines  jeden  UnterrichtszW4eiges  gleich  richtig  würdigende  und  im 
Ganzen  höchst  zweckmässige  Weise  festgestellt,  —  sondern  ich 
bildete  mir  auch,  durch  mein  eigenes  glückliches  Verhältniss  in 
meinem  Wirkungskreise,  und  durch  das,  was  mir  von  vielen  Gym- 
nasien, besonders  der  Provinzen  Ost  -  und  Westpreussen,  bekannt 
war,  verleitet,  ein,  es  bestehe  wohl  so  ziemlich  an  allen  Gymna- 
sien des  Preussischen  Staates  ein  gutes  Verhältniss  zwischen  den 
Lehrern  der  Mathematik  auf  der  einen ,  und  denen  der  Philolo- 
gie und  den  Directoren  der  Gymnasien,  die  ja  ganz  gewöhnlich 
zu  den  Lehrern  der  alten  Sprachen  gehören,  auf  der  andern  Seite. 
In  dieser  mich  sehr  zufrieden  stellenden  Meinung  wurde  ich 
zuerst  durch  eine  in  einem  kritischen  Blatte  gegebene  kurze  No- 
tiz, über  eine  Berathung  einer  aus  22  Gymnasialdirectoren  der 
Provinz    Sachsen  bestehenden  Conferenz  gestört  *).     Doch  die 


1)  Es  möchte  nicht  überflüssig  sein ,  hierüber  etwas  Genaueres 
anzuführen.  Die  hier  gemeinte  Notiz  bildet  den  Eingang  zu  der  vom 
Herrn  Prof.  Drobisch  verfassten  Recension  zweier  das  mathematische 
Unterrichtswesen  betreffenden  Schriften  von  Plieninger  und  Bayer  in 
der  Leipz.  Lit.  Zeit.  1833  Nov.  N.  275.  Hr.  Pr.  Dr.  sagt:  „Man  hat 
uns  vor  einiger  Zeit  in  öffentlichen  Blättern  zu  wiederholten  Malen 
von   einer  Conferenz  von   zwei   und  zwanzig  preussischen  Gymnasial- 
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durch  dit'st!  \oliz  in  rnir  angeregte  Verwunderung  ging  in  ein 
wahret  Statinen  über,  all  Ich  <l i <>  kh  ine  Schrift  las,  mit  (leren  An- 
zeige ich  mich  hier  beschäftigen  will  Wurde  ich  doch  durch 
diese  Schrift  mit  einem  ichreienden  Missverhältnisse  /wischen 
«len  M;iihein;itikle!irern  und  den  Directoren  mehrerer Gymnasien 

einer  unheimlichen  I'nninz,    und    mit   Ansichten,   «reiche  sich  auf 

jener  Conferens  gegen  den  mathematischen  Unterricht  erhoben 
hatten,  bekannt,  die  ich  früJier  kaum  für  möglich  gehalten 
hätte !  Die  Wichtigkeit  der  In  jener  Conferena  in  Hinsieht  des 
mathematischen  Unterrichts  angeregten  Bragepunkte  wird  gewiss 
mich  entschuldigen,  wenn  ich  mich  hier  ausfuhrlicher  aber  die- 
selben verbreite,  als  eine  blosse  Anzeige  der  kleinen  Schrift  des 
Hrn.  S|».  erfordern würle.  Auch  wird  es  sicher  mir  nicht  ver- 
argt werden,  wenn  ich  entschieden,  und  mit  einer  gewissen 
Warme  die  Partei  der  Mathematik  und  somit  die  des  Hrn.  S|>. 
ergreife;  ich  halte  mich  gewissermassen  ev  officio  zn  einer  sol- 
chen Parteilichkeit  verpflichtet.  Dagegen  versichere  ich,  mich 
möglichst  bemühen  zu  wollen,  nicht  parteiisch  zn  sein  in  einem 
solchen  Sinne,  dass  ich  etwa  suchen  sollte,  auf  kosten  der  Wahr- 
heit meine  Sache  zu  erheben,  die  entgegengesetzte  aber  herab- 
zusetzen. Um  dieses  mein  redliches  Bemühen  einiger/nassen 
schon  im  Voraus  zu  erhärten,  will  icli  schon  hier  bemerken,  dass 


«lirectoren  unterhalten,  die  unter  andern  das  „merkwürdige"  Resultat 
gegeben  haben  soll,  dass  alle  Anwesende,  mit  einziger  Ausnahme  des 
ehrwürdigen  Vorsitzenden,  einhellig  die  Anthwendigkeit  einer  Re- 
duetion  des  bisher  im  Ganzen  auf  den  preussisehen  Gelehrtenschulen 
mehr  als  anderwärts  geförderten  mathematischen  Unterrichts  ausspra- 
chen. Obgleich  nun  die  Merkwürdigkeit  des  Ergebnisses  für  jeden 
wegfällt,  der  überlegt,  wie  häufig  mit  einseitiger  Ueberschätzung  der 
Wichtigkeit  philologischer  Studien  sehr  iinvollkommne  Einsicht  in 
das  Wesen  und  den  Werth  der  mathematischen  Wissenschaften  ge- 
paart ist;  so  hat  man  doch  schon  hier  und  da  angefangen,  auf  jene 
Einstimmung  der  Ansichten  ein  Gewicht  zu  legen,  gleich  als  ob  durch 
die  unfehlbare  Auctorität  eines  concilium  scholasticum  ein  streitiger 
Punkt  im  Glaubensbekenntnisse  der  Schule  zu  Gunsten  der  alten 
Rechtgliiiibigkeit  entschieden  wäre.  Wenn  durch  solche  Bestrebun- 
gen die  Vertreter  der  Philologie  auf  Gelehrtenschulen  die  Absicht  zu 
erkennen  geben,  ihr  altes,  aber,  wie  es  scheint,  nun  allmälig  zu  Ende 
laufendes  Monopol  des  Unterrichts  mit  aristokratischer  Hartnäckig- 
keit auch  gegen  die  hilligsten  Ansprüche  einer  fortgeschrittenen  Zeit, 
die  allerdings  Mathematik  und  Naturwissenschaften  begünstigt ,  zu 
vertheidigen;  so  wird  es,  bei  aller  Achtung  für  classische  Bildung  und 
ihr  historisches  Recht,  doch  Pflicht,  auch  auf  die  Uncntbehrlichkeit 
ernster  und  nicht  allzu  dürftiger  mathematischer  Schulstudien  wieder- 
holt aufmerksam  zu  machen." 
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ich  keineswegs  der  Meinung  bin ,  den  Grund  des  Missverhältnis- 
ses zwischen  den  Mathematiklchrern  und  den  Lehrern  der  alten 
Sprachen  und  den  Schuldirectoren ,  welches  sich  in  jener  Zu- 
sammenkunft zu  erkennen  gegeben,  einzig  und  allein  auf  Seiten 
der  letzteren  suchen  zu  müssen,  dass  ich  vielmehr  zugebe,  es 
möge  das  Intra  muros  peccatur  et  extra  hier  nicht  ganz  unan- 
wendbar sein. 

Um  nun  meinerseits  zur  Entscheidung  über  den  streitigen 
Gegenstand  beizutragen,  wird  es  nöthigsein,  zuvörderst  meine 
Ansichten  1)  über  den  Rang,  welcher  der  Mathematik  unter  den 
verschiedenen  Bildungsmitteln  und  verschiedenen  Zweigen  des 
Schulunterrichts  gebührt,  2)  über  die  Ausdehnung,  in  welcher 
die  Mathematik  auf  Gymnasien  zu  lehren  sein  möchte,  3)  über 
die  Bedingungen  eines  zweckmässigen  mathematischen  Schulun- 
terrichts, besonders  in  Hinsicht  auf  die  Anforderungen  an  den 
Privattteiss  der  Schüler,  —  wenigstens  theilweise  und  der  Haupt- 
sache nach  darzulegen. 

Der  Bang,  welchen  man  der  Mathematik  unter  den  verschie- 
denen Zweigen  des  Schulunterrichts  anzuweisen  hat,  ist  auf  je- 
den Fall  von  ihrem  Wert  he  und  ihrer  Wichtigkeit  als  Bildungs- 
mittel abhängig.  Dieser  Werth  und  diese  Wichtigkeit  sind  schon 
überaus  oft  besprochen,  und  von  vielen  Männern  in  ein  solches 
Licht  gestellt  worden,  dass  Jeder,  der  nur  sehen  will  und  zu 
sehen  vermag,  an  ihnen  nicht  zweifeln  kann  2).  Dennoch  kann 
ich  nicht  umhin,  auch  hier  darüber  zu  sprechen,  besonders  da 
ich  Manches  glaube  sagen  zu  können ,  was  bis  jetzt  noch  nicht 
genug  gesagt  worden  sein  möchte,  dem  Widerspruche  etwaniger 
Gegner  zu  begegnen. 

Man  hat  die  Gewohnheit ,  den  Werth  der  Mathematik  als 
Bildungsmittel  von  zwei  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  zu 
betrachten,  indem  man  den  formal en  und  den  materiellen  Nutzen 
des  Mathematik  -  Unterrichts  unterscheidet.  Unter  dem  mate- 
rialen  Nutzen  versteht  man  denjenigen,  welchen  dieser  Unter- 
richt vermöge  seines  besondern  Gegenstandes  gewährt,  in  so  fern 
in  ihm  bestimmte  positive  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  mitge- 
theilt  werden ;  unter  dem  formalen  Nutzen  dagegen  wird  derje- 
nige verstanden,  der  aus  einem  guten  Unterrichte  in  der  Mathe- 
matik, ohne  weitere  Bücksicht  auf  den  Gegenstand  dieses  Unter- 
richts und  die  in  diesem  mitzutheilcuden  positiven  Kenntnisse, 
für  die  Schärfung  des  Denkvermögens  und  überhaupt  für  die 
Geistesbildung  hervorzugehen  vermag. 


2)  Ich  verweise  hiev  vor  Allem  auf  die  Schrift  des  Hrn.  Prof. 
Drobisch:  Philologie  und  Mathematik  als  Gegenstand  des  Gymnasinl- 
unt erricht s  betrachtet,  mit  besondrer  Beziehung  auf  Sachsens  Gelehr- 
tcnschulcn.      Leipzig,   1832. 
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In  Hinsicht  dieses  letzteren,  formalen  Nutzens  de»  mathema- 
tischen l  nlerrichts  nun    mutf  es  J« '.dem,   der  cinm;il  einen  guten 

Unterricht  in  der  Mathematik  geaasten,  einleuchten,  wie  in  der 

Thtt  die  Beschäftigung  mit  dieser  Wissenschaft  und  der  Unter- 
richt in  ihr  in  einem  gäns  vorzüglichen  Grade  geeignet  sei.  die 
Denklureft  da  Schülerana  schürfen,  und  ihn  tnAuädtuer  und 
Ordnung  Em  Denken  zu  gewöhnen,  Ei  Ist  dieses  so  oft  und  ran 
so  Vielen  ausgesprochen  tnd  dargethan  worden,  dass  es  erlaubt 

sein   wird,    diess  als  ausgemacht  Mimischen,    und  nicht  dabei UU 

verwetten*  Man  hat  aber  aberdiesi  zu  diesem  formalen  .Nutzen 
der  Beschäftigung  mit  der  Mathematik  selbst  einen  vortheilhaf- 
ten  Kinlluss  auf  die  Sittlichkeit  hinzurechnen  wollen.  Und  in 
der  Thtt  nniss  man  einen  .solchen  gunstigen  Einlluss  theils  schon 
a  priori  für  wahrscheinlich  halten  —  (denn  wer  Mathematik  mit 
Lust  treibt,  wird  dadurch  gewöhnt  und  angetrieben,  auch  in  allen 
andern  Gegenständen  seiner  Forschung  nach  Klarheit  und  Wahr- 
heit zu  streben,  seine  wissenschaftliche  Wahrheitsliebe  wird  an- 
geregt, und  er  wird  lor  dem  in  untrer  Zeit  so  häufigen  und  zu- 
gleich so  gefährlichen  Dünkel  bewahrt,  der  über  die  wichtigsten 
Angelegenheiten  des  Lehens  und  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
ohne  gehörige  Kenntniss  abzusprechen  sich  erlaubt)  —  theils 
wird  derselbe  auch  durch  die  Erfahrung  schon,  wie  es  scheint, 
ziemlich  sicher  nachgewiesen.  Jedoch  wird  man  diesen  Einfloss 
nur  bei  solchen  Jünglingen  auf  Schulen  oder  Universitäten  nach- 
weisen können,  welche  in  der  Wissenschaft  schon  etwas  weiter 
vorgedrungen  sind,  und  welche  dieselbe  mit  Eifer,  Kraft  und  Er- 
folg betreiben.  Eine  andre  Seite  des  formalen  Nutzens  des  ma- 
thematischen Unterrichts,  welche  man  nicht  genug  zu  beachten 
pflegt,  kann  ich  aber  hier  nicht  umhin,  noch  besonders  und  nach- 
drücklich hervorzuheben ;  nämlich :  Indem  das  Studium  der 
Mathematik  den  Sinn  für  wissenschaftliche  Gründlichkeit  in  ei- 
nem hohen  Grade  anregt,  ist  es  ganz  vorzüglich  geeignet,  zur 
wissenschaftlichen  Speculation  in  jedem  andern  Fache  sehr  nütz- 
lich vorzubereiten. 

\>  enden  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  der  Wichtigkeit  des 
Mathematik -Unterrichts  in  Hinsicht  seines  materialen  Nutzens, 
so  springt  sogleich  in  die  Augen,  dass  die  Mathematik  als  eine 
Hilfswissenschaft  für  die  Naturwissenschaften,  und  daher,  mit 
diesen  zugleich,  als  eine  Hilfswissenschaft  für  die  Gewerbekunde, 
von  überaus  grosser  Wichtigkeit  für  das  praktische  Leben  ist. 
Wenn  nun  aber,  wie  schwerlich  geleugnet  werden  kann,  in  un- 
sern  Zeiten  die  gewerbliche  Thätigkeit  der  gebildeten  Nationen 
der  Erde  theils  schon  au  sich,  als  ein  Haupthebel  der  rastlos 
fortschreitenden  Cultur,  theils  auch  in  Hinsicht  ihrer  innigen 
Beziehungen  zu  den  politischen  Verhältnissen  der  Nationen,  von 
unendlicher  Wichtigkeit  ist,  so  möchte  wohl  die  Meinung,  die 
Mathematik .  als  ein  Mittel  zur  genaueren  Einsicht  in  das  Detail 
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dieser  gewerblichen  Thätigkeit,  verdiene,  von  allen  Gebildeten 
in  einem  gewissen  Grade  gekannt  zu  sein ,  und  daher  auch  auf 
den  Unterrichtsanstalten  nicht  vernachlässigt  zu  werden,  durch- 
aus nicht  unbegründet  erscheinen.  Doch  will  ich  mit  dieser 
Aeusserung  in  dem  Streite  zwischen  denen,  welche  die  sogenann- 
ten Humanitätsstudien ,  und  denen,  welche  die  sogenannten 
Realien  ( welch  unklaren  Gegensatz  bezeichnen  doch  diese 
Worte!  oder,  wenn  dieser  Gegensatz  begründet  ist,  wie  unpas- 
send sind  doch  diese  Worte  zu  seiner  Bezeichnung  gewählt ! )  als 
die  hauptsächlichsten  und  wichtigsten  Unterrichtsgegenstände  be- 
trachten ,  mich  keineswegs  auf  die  Seite  der  Letzteren  gestellt 
haben;  ich  halte  selbst,  für  die  Gymnasien,  die  wissenschaftliche 
Bildung  durch  das  Studium  der  Sprachen,  der  Geschichte  mit 
der  Geographie,  und  der  Mathematik  für  weit  wichtiger,  als  die 
durch  das  Studium  der  Naturgeschichte,  Physik,  Chemie  und 
Gewerbekunde,  —  wenigstens  für  die  Gegenwart,  und  in  so  fern 
ich  die  jetzt  in  Mode  kommenden  Realgymnasien  unberücksich- 
tigt lasse.  Aber  ich  möchte  auch  behaupten,  die  reine  Mathe- 
matik dürfe  eigentlich  nicht  geradezu  zu  den  Realien  gerechnet 
werden,  indem  sie,  sowohl  nach  ihrem  Inhalte  als  ihrer  Form, 
durchaus  ideal  ist,  und  nur  als  Hülfswissenschaft  mit  den  eigent- 
lichen Realien  in  Verbindung  stehet ;  ja  ich  möchte  behaupten, 
sie  könne  mit  Fug  und  Recht  zu  den  Humanitätsstudien  gerech- 
net werden,  wenn  man  mit  diesem  Worte  nicht  etwa  bloss  die 
Sprachstudien,  sondern  überhaupt  diejenigen  Studien  bezeichnet, 
welche  den  Zweck  haben,  die  rein  geistigen  Anlagen  des  Jüng- 
lings nach  den  wichtigsten  Richtungen  hin  auszubilden.  Dass 
aber  diejenige  Richtung,  nach  welcher  die  Geistesanlagen  durch 
die  reine  Mathematik  ausgebildet  werden,  eine  höchst  wichtige 
sei,  das  wird  Keiner  leugnen,  der  in  der  Mathematik  so  weit  vor- 
gescluitten  ist,  dass  er  die  hohe  wissenschaftliche  Würde  dersel- 
ben erkannt  hat  3) ;  während  freilich  Jeder,  dem  Kenntnisse  der 

3)  Gegenwärtig,  wo  die  Mathematik  schon  auf  einer  hohen  Stufe 
der  Ausbildung-  stehet,  wo  sie  durch  viele  vorzügliche  Denker  täglich 
neue  Eroberungen  macht,  giebt  sich  eben  hierin  ihre  Würde  vorzüg- 
lich zu  erkennen.  IVitr  Unkundige  können  die  Mathematik  unbedingt 
der  Trockenheit  beschuldigen.  Freilich  erscheint  die  Mathematik  je- 
dem trocken,  der  nicht  die  Fähigkeit  hat,  in  ihren  wissenschaftlichen 
Gehalt  einzudringen,  Jedem,  der  vielleicht  in  seiner  Jugend  mit  einem 
schlechten  Unterrichte  in  den  Elementen  gequält  worden  ist,  u.  s.  w. 
Der  hohe  Reiz,  der  in  gelingenden  mathematischen  Forschungen  liegt, 
kann  nur  von  dem  gekannt  werden,  der  ihn  selbst  geschmeckt  hat. 
Man  lese  und  beherzige ,  was  ein  vorzüglicher  Deutscher  Denker, 
Gurve,  in  seinem  Aufsätze,  der  den  Titel  führt  Lob  der  Wissenschaf- 
ten (Vermischte  Schriften,  neu  herausgegeben  von  Christian  Garve, 
Breslau,  Korn.  1796)  hierüber  gesngt  hat. 


8  Unterrichtswcbcn. 

Mathematik   so  weit  abgehen,    dass  er  unter    winenm  haftlicher 

Arithmetik  sich  nicht  viel  mehr,  al>  einen  etwas  erweiterten  Me- 
chanismus de«  Rechnens,  unter  Geometrie  kaum  etwas  anderes 
denkt,  als  etwa  ein  Aggregat  Mm  Hegeln  für  «las  Feldmessen  und 
Körperberechnungen ,  unfähig  ist,  darüber  ein  richtiges  Urtheü 

811    t'Ulen        Kur/   ich    halte    den     I  nlcrricht    in    der    Mathematik 

desswegen  für  einen  nothwendigen  Theil  der  Schulbildung,  weil 

ohne  eine  gewisse  Kenntnis  der  Mathematik  zwar  eine  sehr 
gTOSBfi  oder  hohe,  doch  auf  keinen  fall  eine  allseitige  und  voll- 
kommene Bildung  gedacht  werden  kann;  wobei  freilieh  zubege- 
ben werden  inuss,  dass  eine  solche  allseitige  und  \ollkommne 
Bildung  immer  nur  eine  Idee  bleiben  wird,  die  nicht  leicht  in 
irgend  einem  Individuum  realiairt  erscheinen  dürfte  4). 

Um  diese  allgemeinen  Aussprüche  und  Behauptungen  durch 
einiges  Besondre  zu  erläutern  und  zu  erhärten,  mögen  liier  noch 
folgende  Bemerkungen  dienen.  Für  jeden  denkenden  Menschen 
ist  es  von  dem  höchsten  Interesse,  eine  nicht  gar  zu  dürftige 
oder  sogar  verkehrte  Vorstellung  ton  der  Beschaffenheit  und  ge- 
setzmiissigen  Hinrichtung  des  W  eltgebäudes,  welche  die  Astro- 
nomie kennen  lehrt,  zu  besitzen.  In  der  Tliat  ist  auch  die  Zahl 
der  Gebildeten,  welche  sich  bemühen,  ihi;e  Kenntnisse  in  dieser 
Hinsicht  zu  erweitern  oder  zu  berichtigen,  gegenwärtig  sehr 
gross;  und  wie  sehr  wächst  nicht  die  Zahl  der  Werke  über so- 
genanntn  populäre  Astronomie  von  Messe  zu  Messe!  Aber  wie 
Vielen  ton  jenen  Gebildeten  mag  ihr  löbliches  Streben  nicht  fast 
gänzlich  misslingen,  weil  sie  nicht  genug  mathematische  Kennt- 
nisse besitzen,  und  weil  ihr  mathematischer  Sinti  überhaupt  nicht 


4)  Ich  kann  nicht  umbin,  hier  eine  Stelle  ans  dem  nicht  uninter- 
essanten kleinen  Werke  von  Adolf  Peters:  „  Ueber  das  Studium  der 
Mathematik  auf  Gymnasien.  Dresden,  1828 "  wörtlich  abdrucken  zu 
lassen,  weil  ich  mit  den  in  ihr  enthaltenen  Ansichten  völlig  einverstan- 
den hin,  und  den  Sinn  der  Stelle  nicht  besser  als  Hr.  P.  in  Worten 
auszudrücken  weiss.  Es  heisst  daselbst  S.  56:  ,,ln  eben  der  imtfi- 
wendigen  Beziehung,  worin  die  Wissenschaft  zum  menschlichen  Geiste 
und  zu  der  Welt  steht,  suche  sie  auch  der  Schulunterricht  zu  umfas- 
sen. Also  nicht  zum  Theil  darum  ,  weil  sie  die  Verstandeskrhfte  bil- 
det, werde  sie  im  jugendlichen  Geiste  angebaut,  Mindern  überhaupt, 
weil  sie  eine  notbwendig  aufzuhellende  Geistessphäre  umfassl;  nicht 
allein  theils  desshalb ,  weil  sie  den  Vorrat!»  von  Kenntnissen  vermehrt, 
sondern  weil  sie  als  wesentliches  und  nothwendiges  Glied  menschli- 
cher Erkenntniss  im  Geiste  zum  Dasein  zu  kommen  verlangt:  nicht 
allein  endlich  zum  Theil  aus  dem  Grunde,  weil  ihre  Anwendung  in 
manchen  Fällen  nützlich  oder  angenehm  ist ,  sondern  ,  umfassender, 
weil  sie  zum  Verständniss  und  zur  Handhabung  der  Natur,  der  Wis- 
senschaften und  des  Lebens  notbwendig  gehurt.'' 
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zur  rechten  Zeit  erregt  worden  ist!  Ferner:  Wie  nichtig  sind 
nicht  auch  sonst  geometrische,  und  zwar  nicht  bloss  planimetri- 
sche ,  sondern  namentlich  auch  stereonietrische  Begriffe  und 
Kenntnisse  für  jeden  Gebildeten,  um  Werke  der  bildenden  Kunst 
und  der  Architectur  richtig  aufzufassen,  gut  beschreiben,  oder 
nach  der  Beschreibung  sich  zur  klaren  Anschauung  bringen 
zu  können;  >\ie  unerlässlich  sind  dieselben  nicht  auch,  um  die 
Gesetze  der  Perspective  verstehen  zu  können ;  und  wie  nöthig 
ist  nicht  hinwiederum  die  Kenntnis«  dieser  Gesetze,  um  so  man- 
ches Gemälde  oder  halberhabene  Bildwerk  richtig  beurtheiien 
zu  können !  W  ie  Viele  von  denen,  die  sich  für  Kunstkenner  hal- 
ten, möchten  hierin  wohl  eine  kleine  Prüfung  zu  bestehen  ver- 
mögen ? 

Wenn  man,  um  die  Nutzlosigkeit  des  mathematischen  Schul- 
unterrichts darzuthun ,  behauptet,  das  in  diesem  Unterrichte  Er- 
lernte wertle  doch,  wenn  das  Studium  der  Mathematik,  wie  es 
bei  den  31  eisten  der  Fall,  auf  der  Universität  nicht  fortgesetzt 
werde,  sehr  bald  wieder  ganz  vergessen,  und  somit  der  mate- 
riale  Nutzen  jenes  Unterrichtes  wieder  gänzlich  aufgehoben: 
so  mag  zugegeben  werden ,  dass  in  dem  einen  Theile  dieser 
Behauptung  allerdings  einiges  Wahre  liege.  Unter  obiger  An- 
nahme werden  ohne  Zweifel  viele  oder  die  meisten  Sätze,  und 
besonders  wird  die  systematische  Folge  der  Sätze  gar  bald 
wieder  vergessen  werden;  dennoch  wird  ein  Solcher,  der  die 
Elemente  der  Mathematik  erlernt,  aber  wieder  vergessen  hat, 
sich  immer  noch  sehr  zu  seinem  \  ortheile  von  Dem  unterschei- 
den, der  dieselben  nie  erlernt  hat.  Jenem  können  die  wich- 
tigsten mathematischen  Begriffe  doch  nie  ganz  fremd  werden; 
ist  er  kein  schlechter  Kopf,  so  wird  er  sich  mit  Leichtigkeit 
wieder  in  elementare  Wahrheiten  der  Mathematik  hineinfinden 
können ;  und  immer  wird  er  doch  eine  schätzbare  Ansicht  der 
Wissenschaft  gewonnen  haben,  die  ihm  nicht  wieder  verloren 
gehen  kann.  Und,  wie  kein  Pädagoge  zugeben  wird,  der  aus 
der  geistigen  Uebung,  welche  ein  guter  mathematischer  Un- 
terricht gewährt,  entspringende  formale  Nutzen  erstrecke  sich 
nicht  weiter,  als  das  Behalten  der  einzelnen  erlernten  Sätze, 
so  wird  demgemäss  eine  ähnliche  Behauptung,  die  Jemand  in 
Hinsicht  des  materialen  Nutzens  des  mathematischen  Unter- 
richts aufstellen  möchte  ,  ebenfalls  zurückzuweisen  sein. 

Wenn  endlich  gegen  den  Mathematikunterricht  auf  Gym- 
nasien mit  dem  Spruche  „Non  multa  sed  multum"  zu  Felde 
gezogen  wird,  so  ist  zu  bemerken,  dass  eine  solche  Spruch- 
wörtliche  Redensart  gewöhnlich  neben  ihrer  wahren  auch  ihre 
falsche  Seite  hat,  und  überhaupt  wohl  verstanden  und  mit  \  er- 
stand angewandt  sein  will.  Muss  und  kann  nicht,  ganz  natur- 
gemäss,  schon  das  Kind  von  wenigen  Jahren  viel  und  vielerlei 
lernen  '}  Es  muss   lernen  schien  Körper,  insbesondre  seine  Sinne 
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gebrauchen;  in  einer  guten  Erziehung  w iril  beizeiten  die  mo 
rausche  Kiclitung  seines  Geistes  durch  Gewöhnung,  Strafe  und 
Ermahnung  zum  (inten  hingelenkt;  gar  bald  geuiessl  es  im 
gewöhnlichen  Verkelir  mit  denjenigen  Personen,  die  es  DJttgS 
heu,  sprachlichen  l  nterricht . ,  wenn  aucli  nur  in  der  Mutter 
spräche;  indem  es  anlangt  zu  zählen,  bald  zu  addiren  u.  s.  w., 
tliut  es  den  ersten  Sehritt  zur  Erlernung  arithnictiM.-hcr  Ope- 
rationen; indem  es  «las  Hunde  und  das  Eckige,  das  Gerade 
und  das  Krumme,  das  Grössere  und  das  Kleinere  unterschei 
den  lernt,  geschiehet  von  ihm  der  erste  Sehritt  in  das  Gebiet 
tler  Geometrie;  u.  s.  w.  In  solclien  schwachen  Hildungsanfän- 
gen,  die  auch  beim  Kinde  des  rohesten  Wilden  niclit  ganz  ich 
Jen  können  ,  sind  auf  das  Bestimmteste  die  mannichfaltigen 
Dichtungen  angedeutet,  nach  denen  hin  das  Kind  bildungsfähig 
und  bildungsbedürftig  ist.  Sollte  aber  wohl  -irgend  ein  Päda- 
goge meinen,  diese  Bildungsfähigkeit  nach  so  vielen  Seiten  hin 
finde  ihre  baldige  Grenze*  sie  habe  etwa  bei  einem  Knaben 
oder  Jünglinge  von  12,  15  oder  JH  Jahren  nicht  mehr  Statt'* 
Es  ist  wirklich  einmal  nicht  anders;  der  Knabe  und  der  Jüng- 
ling muss  in  der  Schule  viel  und  mancherlei  lernen.  Freilich 
würde  auch  auf  dieser  Seite  gefehlt  werden,  und  zuweilen  das 
Sprüchwort :  „Allzuviel  ist  ungesund u  seine  Anwendung  finden 
können.  Aber  auf  keinen  Fall  wird  in  solcher  Art  gefehlt, 
wenn  man  dem  Mathematik- Unterrichte  auf  Gymnasien  eine 
würdige  Stellung  anweiset.  Denn  als  lianptprincip  rauss  gel- 
ten: Diejenigen  Fächer  sind  auf  Gymnasien  vorzüglich  zu  leh- 
ren, die  eine  Hauptrichtung  der  menschlichen  Bildung  bezeich- 
nen, und  ohne  die  eine  vollständige  Bildung  nicht  gedacht  wer- 
den kann ;  in  dieser  Hinsicht  ist  aber  hier  über  die  Mathematik 
genug  gesagt  worden.  Ferner  empfehlen  sich  auch  besonders 
diejenigen  Fächer  zur  Aufnahme  in  den  Schulplan,  deren  Er- 
lernen ohne  Unterricht  besondre  Schwierigkeit  hat;  was  aber 
diesen  Gesichtspunkt  betrifft,  so  wird  man  gewiss  zugeben, 
dass  das  Erlernen  der  Mathematik  ohne  tüchtigen  Unterricht 
bedeutenden  Schwierigkeiten  unterliegt. 

Den  angestellten  Betrachtungen  gemäss  darf  man  denn 
wohl,  ohne  der  Philologie  oder  den  Philologen  zu  nahe  zu 
treten ,  die  Mathematik  in  Hinsicht  ihrer  Würde  und  Wichtig- 
keit für  den  Schulunterricht  ganz  den  Sprachstudien  gleich 
setzen.  Hiermit  ist  aber  keineswegs  gesagt,  der  Mathematik- 
unterricht müsse  eben  so  früh  begonnen  werden,  wie  der  Un- 
terricht in  den  alten  Sprachen,  oder  es  seien  ihm  eben  so 
viele  Stunden  zu  bestimmen,  als  diesem.  Im  Gegentheile  kann 
man  gern  zugeben,  dass  der  wissenschaftliche  Mathematikun- 
terricht (den  Rechenunterricht  in  den  untersten  Klassen  nicht 
mit  zu  ihm  gezählt)  erst  in  den  mittleren  Klassen  beginnen 
müsse,  und   dass  4  bis  (»  wöchentliche  Stunden  für  Ihn  genügen. 
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Dass  aber  2  wöchentliche  Stunden  unverhältnissmässig  wenig 
sein  würden,  kann  Keiner  leugnen,  der  da  weiss,  wie  wichtig 
die  vox  viva  des  Lehrers  beim  Mathematikunterrichte  ist,  und 
wie  schwer  die  Mathematik  durch  blossen  Privatfleiss  von  den 
meisten  Köpfen,  besonders  in  ihren  Anfangsgründen  sich  erler- 
nen lässt,  —  der  da  einsiehet,  dass  es  nicht  bloss  auf  ein  Erler- 
nen einiger  Sätze,  sondern  vielmehr  auf  vielfache  Uebung  an- 
komme, —  und  der  endlich  den  Mathematikunterricht  nicht  zu 
einer  blossen  Spielerei  herabwürdigen  will  5).  Den  Philologen 
muss  man  auch  noch  zugeben,  dass  der  Unterricht  in  den  alten 
Sprachen,  ganz  im  Verhältniss  der  Zahl  der  Unterrichtsstunden, 
mehr  Privatfleiss  von  den  Schülern  zu  fordern  berechtigt  sei, 
als  der  Unterricht  in  der  Mathematik.  Doch  hiervon  Mehr  wei- 
ter unten. 

Wir  schreiten  jetzt  zu  der  Frage :  Wie  weit,  in  Hinsicht  des 
Gegenstandes,  soll  der  Unterricht  in  der  Mathematik  auf  Gym- 
nasien ausgedehnt  werden*?  —  um  dieselbe  nur  ganz  kurz  zu 
beantworten.  Je  weiter  man  im  Studium  der  Mathematik  kommt, 
desto  grösser  ist  auf  alle  Fälle  der  materiale  Nutzen ,  den  das- 
selbe gewährt,  und  so  giebt  es  durchaus  keinen  innern,  d.  h.  in 
der  Natur  der  Wissenschaft  liegenden  Grund,  wesshalb  man  den 
Unterricht  auf  gewisse  elementare  Theile  beschränken  sollte;  im 
Gegentheil  müsste  es  wünschenswerth  erscheinen ,  diesen  Unter- 
richt recht  weit  ausdehnen  zu  können.  Aber  einer  solchen  wei- 
teren Ausdehnung  setzen  sich  erhebliche  äussere  Gründe  entge- 
gen; hauptsächlich:  1)  Es  darf  den  übrigen  gleich  wichtigen 
Unterrichtsgegeuständen  nicht  zu  sehr  die  für  sie  erforderliche 
Zeit  beengt  werden ;  2)  die  gewöhnlich  nicht  ganz  kleine  Zahl 
mittelmässiger  oder  schlechter  Köpfe  unter  den  Schülern  der 
obern  Klassen  macht  ein  sehr  rasches  und  weites  Vorschreiten 
in  der  Mathematik  unmöglich.  Bei  Berücksichtigung  dieser  Hin- 
dernisse darf  man  wohl  kaum  zweifeln,  dass  gerade  in  unserm 
gegenwärtigen  Reglement  für  die  Prüfung  der  Abgehenden  auf 
Preussischen  Gymnasien,  das  rechte  Mass  mathematischer  Kennt- 
nisse, die  man  von  einem  Abgehenden  fordern  soll ,  im  Ganzen 
gut    getroffen   ist.      Unter    nicht   ganz    ungünstigen    Umständen 


5)  Man  vergleiche  doch  ja,  was  anlangst  über  diesen  Gegenstand, 
in  diesen  JV.  Jahrb.  B.  XIII  //.  4  S.  426  u.  427  Hr.  Scheibert  Be- 
herzigungswerthes  gesagt  hat. 

Sollte  ein  Lehrer  der  Mathematik  selbst  wirklich  behauptet  ha- 
ben, bei  den  bisherigen  Forderungen  in  Hinsicht  der  Mathematik  au 
einen  Abiturienten  sei  es  möglich  gewesen,  die  Schüler  bei  einer  wö- 
chentlichen Stunde  su  weit  zu  bringen,  dass  sie  diesen  Forderungen  ge- 
nügten, —  so  kann  diess  wohl  nichts  Andres ,  als  arge  Prahlerei 
gewesen  sein. 
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wird  ein  Lehrer,  wenn  nicht  mit  allen,  doch  mit  einigen  Schü- 
lern der  ersten  Klassa>  rash  weitergehen  können!  Ja  ei  dürfte 
in  der  obersten  Klasse  eine  lolche  Einrichtung  des  mathemati- 
schen Unterrichte!  reohi  empfehlenswert]]  sein,  bei  welcher,  etwa 
in  bin  Paar  wöchentlichen  Standen,  die  besaeren  Schüler  dieser 
Klasse,   als  eine  mathematische  Selecta,   über  die  Theile  der 

Mathematik  ,  deren  Kcnnlniss  \<>n  den  Abgehenden  gefordert 
wird,  hinaus  weiter  geführt   wurden  r'). 

Was  hier  mm  sonst  noch  über  die  Einrichtung  des  l  uler- 
riehts  zu  sagen  sein  mochte,  kann  nur  «renig  sein,  und  soll  sich 
hauptsächlich  mir  anf  die  Forderungen  an  i\v.n  Privatfleisa  der 
Schüler  beziehen«  Diese  Forderungen  werden  betreffen  1 )  die 
Präparation,  2)  die  Repetition,  .5)  die  schriftlichen  Arbeiten. 
Was  die  Präparat ion  anlangt,  so  darf  man  allerdings  von  einem 
Schüler^  der  schon  einmal  einen  Vortrag  über  irgend  ein  Kapitel 
gehört  hat,  verlangen,  dass  er  sich  auf  dasselbe  vorbereite, 
wenn  es  \or  ihm  zum  zweiten  Male  durchgenommen  wird.  Ausser- 
dem aber,  und  namentlich  bei  Anfängern  in  den  mittlem  Klassen, 
kann  nur  unter  grossen  Einschränkungen  Präparation  verlangt 
werden;  bei  manchen  Gegenständen  würde  sie  kaum  möglich,  ja 
gefährlich  sein  ;  denn  nicht  selten  dürfte  der  Schüler  das  in  sei- 
ner Vorbereitung  Durchgenommene  nur  halb  oder  sogar  falsch 
verstehen,  und  im  Allgemeinen  möchte  das  Interesse  des  Schü- 
lers an  dem  Vortrage  des  Lehrers  durch  die  Vorbereitung  ge- 
schwächt werden  7).  Allgemeiner  anwendbar  und  wichtiger 
ist  auf  jeden  Fall  die  Repetition.  Aber  die  Controle  derselben 
ist  schwer,  und  kein  Lehrer  kann  sich  darauf  verlassen,  dass  die 
Schüler  zu  Hause  gehörig  repetiren  werden;  er  muss  vielmehr 
dann  und  wann  in  den  Lehrstunden  selbst  wiederholen  und  exa- 
miniren,  auch  darauf  ausgehen,  dass  durch  die  nie  auszusetzenden 
Uebungen  an  mannichfaehen  Aufgaben  eine  gewisse  Art  ^on  Re- 
petiüon  hergestellt  werde.     Am  meisten  bleibt  immer  in  Hinsicht 


6)  Seit  einigen  Jahren  habe  ich  schon,  aus  eignem  Antriebe,  zu- 
weilen und  vorübergehend,  eine  Einrichtung  dieser  Art  getroffen,  und 
ich  freue  mich  daher  um  so  mehr,  dass  eine  Verfügung  Eines  Hohen 
Königl.  Preuss.  Ministeriums  vom  14ten  December  1834  die  Mathema- 
tiklehrer zu  einer  solchen  Einrichtung,  wenn  sie  dieselben  für  anwend- 
bar und  zweckmässig  halten ,  ermächtigt. 

1)  Es  gilt  dieses  hauptsächlich  von  der  Vorbereitung  nach  einem 
Lehibucho  gewöhnlicher  Art.  Diejenige  Art  der  Vorbereitung  oder 
Hebung,  bei  welcher  man  in  einer  Stunde  anzeigt,  was  in  einer  folgen- 
den für  ein  Satz  bewiesen  oder  für  eine  Aufgabe  gelöset  werden  solle, 
und  verlangt,  der  Schüler  solle  den  Beweis  oder  die  Auflösung  ira 
Voraus  selbst  zu  erfinden  suchen,  soll  hiermit  nicht  getadelt  werden. 
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der  schriftlichen  Arbeiten  zu  fordern.  Wird  aber  in  dieser  Hin- 
sicht von  manchen,  selbst  sehr  in  Rufe  stehenden,  lebenden  oder 
verstorbenen  Mathematik-Lehrern  verlangt,  dass  der  Schüler  sich 
ein  vollständiges  Heft  über  den  ganzen  systematischen  Vortrag 
ausarbeite,  so  trete  ich  mit  Entschiedenheit  auf  die  Seite  der 
zahlreichen  Gegner,  zu  denen  auch  Hr.  Sp.  gehört,  die  nämlich 
jenes  für  ein  unnöthiges,  viel  zu  weit  gehendes,  und  nicht  einmal 
grossen  Nutzen  versprechendes  Verfahren  halten  ö).     Man  mag 


8)  Ein  angesehener  verstorbener  Lehrer  der  Mathematik,  E.  G. 
Fischer  verlangt  (Anmerkungen  zu  seinem  Lehrbache  der  Mathematik, 
lieft  I  S.  55  u.  f.),  der  Schüler  solle  das  in  einer  Stunde  Vorgetra- 
gene zu  Hause  erst  im  Concepte  ausarbeiten;  in  der  nächsten  Stunde 
bolle  der  Lehrer  einen  oder  mehrere  Schüler  ihre  Arbeiten  vorlesen  las- 
sen und  so  verbessern,  dass  überhaupt  allen  Schülern  eine  Corrcctur 
ihrer  Concepte  möglich  werde,  hierauf  sollten  zu  Hause  die  auf  solche 
Art  corrigirten  Arbeiten  in  die  Hunpthefte  eingetragen  werden,  die  der 
Lehrer  nach  Beendigung  eines  Abschnitts  des  Vorgetragenen  durchzu- 
gehen habe,  nicht  um  sie  zu  corrigiren,  sondern  nur  zu  beurtheilen.  — 
Ich  bin  der  Meinung,  bei  einem  solchen  Verfahren  sei,  wenn  auch 
nur  die  Mehrzahl  der  Schüler  zu  wirklich  guten  von  Hauptfehlern 
freien  Haupthcften  gelangen  sollten,  nur  ein  höchst  langsames  Fort- 
schreiten möglich,  bei  dein  die  Besseren  ganz  die  Lust  verlieren  müss- 
ten.  —  Ausserdem  sollen  die  Schüler  sich  auch  noch  ein  Uebungs- 
heft  halten,  dessen  Zweck  rein  praktisch  sei,  wie  der  des  Haupthef- 
tes rein  wissenschaftlich.      Die  armen  Schüler! 

Es  sei  hier  erlaubt,  folgende  beherzigungswerthe  Stelle  aus  der 
Vorrede  von  /.  Richters  Lehrbuch  der  allgemeinen  Arithmetik  für  die 
mittleren  Classcn  höherer  Lehranstalten  (Elbing,  1834),  der  ich  meine 
volle  Zustimmung  nicht  versagen  kann,  mitzutheilen:  ,,Es  ist  ein  ziem- 
lich allgemeines  u.  oft  empfohlenes  Verfahren  ,  den  Schüler  zu  einem 
regelmässigen  Ausarbeiten  des  in  den  Lehrstunden  Vorgetragenen  oder 
zu  der  Führung  eines  sogenannten  mathematischen  Heftes  anzuhalten. 
Mehrjährige  Erfahrung  bat  mich  aber  überzeugt,  dass  diese  Methode 
nicht  den  Vortheil  gewährt,  den  man  sich  von  ihr  verspricht.  Ver- 
säumniss  einzelner  Lehrstunden,  ungleichmässiger  Fleiss,  Gedanken- 
losigkeit beim  Arbeiten  und  andre  Ursachen,  bringen  so  manches  feh- 
lerhafte und  selbst  unbrauchbare  Heft  hervor,  und  die  hiernach  ange- 
stellte Wiederholung,  die  bei  manchem  Schüler  in  mechanisches  Me- 
iiuii ireu  übergeht,  prägt  die  Fehler  immer  fester  ein.  Und  wenn 
man  auch  weiter  nichts  in  Betracht  ziehen  wollte,  als  dass  die  Aus- 
arbeitung des  Vortrags  die  Zeit  des  Schülers  unvcrhältnissmässig  in  An- 
spruch nimmt,  so  dürfte  schon  aus  dieser  Rücksicht  die  regelmässige 
Führung  der  Hefte  zu  widerruthen  sein  ! 

Auf  eine  sehr  kräftige  und  gleich  entschiedene  Weise  spricht  sich 
auch  Hr.  Sp.  S.  19  u.  20  gegen  jenes  Verfahren  aus. 
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zwar,  mit  gutem  INutzen.  wun  Schüler  zuweilen  ein  schriftliches 

Ausarbeiten  einiger  dir  wichtigen  Ilaiiptlehrsätze  fordern  :  aber 

das  vollständige  System  der flrondbegi nfe  und  abgeleiteten  Be 

grilfc.    der  Grundsätze   und    Ilaiiptlehrsätze.    t\vi    l'ostulatc    und 

«richtigsten  Probierte,  wird  man  doch  tweekmlssiger  dum  Schti 

ler   dlirCh    einen    gcdru«  kteii    Leitfaden    bekannt    werden   lassen; 

die  schriftlichen  Arbeiten  dagegen  werden  bettet  meistens  nur 
vermischte  l  ebnngstnfgaben  betreffen,  in  denen  die  Hauptwahr- 
heiten  der  Wissenschaft  Anwendung  ßnden  '•'). 

INar.li  Anstellung  dieser  vorläufigen  und  allgemeinen  Betrach- 
tungen Werde  ich  hei  der  näheren  Ansicht  des  Schriflchens  des 
Hrn.  Sp. ,  zu  •welcher  jetzt  übergegangen  werden  .soll,  nicht  zu 
einer  w eitläufigen  Kritik  £enöthi<:t  sein,  indem  diese  bisherigen 
Betrachtungen  schon  grossentheils  die  Stelle  der  Kritik  vertre- 
ten werden. 

In  diesem  Sohriftchen  wird  zuerst  S.  0  — 13  ein  Auszug 
aus  dem  Protokolle  der  am  30.  Mai  zu  Halle  Statt  gefundnen 
Conferenz- Verhandlung  mitgcthcilt ;  dann  folgt  von  S.  14  an 
eine  Beurthcilung  dieser  Verhandlung. 

In  dieser  Conferenz  wurde  durch  den  Herrn  Vorsitzenden 
zuerst  der  Hr.  RectorS — g  aufgefordert,  seine  Meinung  „über 
den  Umfang  des  mathematischen  Studiums  auf  Gymnasien,  na- 
mentlich in  Beziehung  auf  die  von  den  Gymnasiasten  zu  liefern- 
den schriftlichen  Arbeiten  in  dieser  Disciplin^  mitzutheilen. 
Nach  historischen  Vorhcmerkungen  fahrt  Hr.  Rector  S  —  g  also 
fort;  „Ist  der  Zweck  der  Gymnasien ,  den  Menschen,  als  sol- 
chen, nach  allen  seinen  Anlagen  harmonisch  auszubilden,  und 
offenbaren  sich  diese  besonders  nach  drei  Richtungen,  als  ein 
auffassendes  oder  erkennendes,  ein  ästhetisches  und  ein  sittliches 
Vermögen;  so  (*?)  werden  die  Gegenstände  für  den  Gymnasial- 
unterricht so  zu  wählen  sein,  dass  man  l)  als  Grundlage  die 
Diseiplin  wählt,  welche  die  Kraft  zur  Bildung  aller  drei  Vermö- 
gen in  sich  vereinigt ,  und  das  ist  das  Studium  der  Sprachen  mit 
allem,  was  dazu  gehört.  —  2)  für  jedes  Hauptvermögen  eine 
besondere  Wissenschaft  auswählt.  Hier  zeigt  sich  a)  zur  Bildung 
der  sittlichen  Kraft  im  Menschen  die  Religion ;  b)  zur  Bildung 
des  ästhetischen  Vermögens,  neben  Gesang  und  Zeichnen,  Leetüre 
und  Erklärung  der  Dichter  in  der  vaterländischen  Sprache  und  in 
den  klassischen  Sprachen;  c)  zur  Bildung  des  Verstandes,  der  als 
das  Medium,  dessen  sich  jeder  Unterricht  bedient,  eine  vorzüg- 
liche Berücksichtigung  verdienen  muss,  die  reine  Mathema- 
tik.u  —     Man  wird  hier  vielleicht  Mühe   haben,    die  logische 


9)  In  Bezug  auf  solche  Uebungsaufgaben  ist  das  sehr  zu  beachten, 
was  Thilo  in  seinen  empfehlenswerthen  Materialien  für  den  Unterricht 
in  der  FAementar  -  Geometrie  B.  I  S.  13fi  u.  f.  darüber  sagt. 
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Consequenz  des  oben  durch  das  Wort  „so"  angedeuteten  Schlus- 
ses recht  einzusehen ;  doch  wollen  wir  hierauf  kein  Gewicht  le- 
gen. Aber  wo  bleiben  die  Geschichte  und  die  Geographie? 
Sind  sie  unter  dem  allen,  was  zum  Studium  der  Sprachen  gehört, 
begriffen*?  Mit  welchem  Rechte'?  Und  wo  bleibt  das  Gedächt - 
niss?  Doch  wir  dürfen  wohl  über  Dieses  und  Andres,  was  au 
jenen  Bestimmungen  auszusetzen  sein  möchte,  hinwegsehen,  und 
uns  damit  trösten,  dass  zugegeben  wird,  zur  Bildung  des  Ver- 
standes, der  eine  vorzügliche  Berücksichtigung  verdiene,  sei  die 
Mathematik  auszuwählen.  So  scheint  es.  Doch  wir  lesen  wei- 
ter: „Indessen  regt  dieselbe  den  Verstand  nicht  einmal  allseitig 
an.  Sie  thut  es  nur  in  Hinsicht  des  quantitativen  Wissens  (?), 
vernachlässigt  das  qualitative  (?)  entweder  ganz  oder  entlehnt 
es  doch  anders  woher;  sie  darf  sich  daher  (?)  auf  Gymnasien 
zu  den  Sprachstudien  („nur"  schaltet  Hr.  Sp.  hier  mit  Recht 
ein)  wie  1:3  verhalten."  (In  welcher  Hinsicht  ?  etwa  in  Hin- 
sicht ihres  Ansehens?  oder  der  Zeit,  welche  sie  in  Anspruch 
nimmt?)  —  In  der  Mathematik  hat  man  allerdings  sehr  viel 
mit  Grössen  zu  thun.  Aber  dass  sie  überhaupt  nichts  sei,  als 
die  Wissenschaft  der  Grössen ,  nichts  als  Grössenlehre ,  das  ist 
noch  gar  sehr  zu  bezweifeln.  Und  auch  wo  die  Betrachtungen 
der  Mathematik  ganz  offenbar  Grössen  betreffen,  tritt  die  quan- 
titative Natur  dieser  Grössen  häufig  fast  ganz  in  den  Hintergrund. 
Das  Quantitative  einer  Grösse  an  sich  ist  überhaupt  eigentlich 
nicht  der  rechte  Gegenstand  der  Mathematik,  sondern  vielmehr 
das  Gesetzmässige  in  den  mannichfachen  Verhältnissen  und  Be- 
ziehungen zwischen  Grössen.  Die  Uebung  der  Denkkraft  in  der 
Mathematik  wirkt  ohne  allen  Zweifel  auch  vorteilhaft  auf  das 
richtige  Denken  über  andre  Gegenstände  ein.  Vor  falschen  Prä- 
missen ist  freilich  ein  Mathematiker  bei  Gegenständen  des  Nach- 
denkens, die  nicht  zu  seinem  Fache  gehören,  nicht  sicher,  und 
also  auch  freilich  nicht  vor  falschen  Schlusssätzen ;  aber  wohl 
wird  er  meistens  Schlüsse  vermeiden ,  in  denen  die  Herleitung 
des  Schlusssatzes  aus  den  Vordersätzen  fehlerhaft  oder  auch  nur 
unklar  ist,  und  er  wird  nicht  leicht  halbe  Einsicht  für  ganze  hal- 
ten u').  —     Weiter  heisst  es:  „Ref.  verlangte  nur  1)  die  Füh- 


10)  Die  in  der  Jen.  L.  Z.  1835  No.  71  enthaltene  Recension  von 
Tiitmann  s  Schrift :  Ueher  die  Bestimmung  des  Gelehrten  u.  seine  Bil- 
dung durch  Schule  und  Universität.  Berlin,  1833,  —  enthält  hier- 
her gehörige  Bemerkungen,  welche  so  treffend  und  so  heachtenswerth 
6ind  }  dass  sie  gewiss  verdienen  hier  einen  Platz  zu  finden.  Der  mit 
F.  L.  unterzeichnete  Rec.  sagt  nämlich:  „Gegen  die  gewöhnliche  Em- 
pfehlung der  Math. ,  dass  sie  die  Denkkraft  scharfe  und  den  Geist  an 
Bestimmtheit  und  Klarheit  gewöhne,  macht  er  die  allerdings  richtige 
Einwendung,    dass,  eben  weil   die  Anschauung  daran  so  grossen  An- 
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hiiir  von  mathematischen  Heften,  welche  die  im  Compendium 
angedeuteten  and  im  öffentlichen  Unterrichte  gründlich  durch- 
genommenen Beweise  enthielten,  und  einen  fortlaufenden  (,'om- 
mciitar  des  Lehrbuchs  hildeten.  Kr  drang  2)  auf  eine  allgemeine 
Wiederholung  nach  Beendigung  jedes  Abschnittes,  ....  Auch 
sprach  er  schliesslich  die  1  eberseugting  aus,  daai  kein  geschick- 
ter Lehrer  dazu  mehr  als  :{,  höchstens  4  Standen  in  der  Woche 
gebrauchen  werde.  —     Hierauf  bemerkte  Herr  Consistorialrath 

I).  Matthias,  als  zweiter  Referent  Über  die  Mathematik,  er  «ei 
im  Ganzen  mit  den  Ansichten  des  Hrn.  S.  ein\  erstanden,  nament- 
lich auch  damit,  dass  der  mathematische  L  uteri  icht  lehr  gut  U 
:;  höchst ens  4  wöchentlichen  Lehrstunden  absolvirt  werden 
könne").  Kr  war  der  Ansicht,  dass  es  nicht  unzweckmässig 
nci,  die  apollouischen  Karren  vorzutragen,  jedoch  nur  ihren 
Elementen  nach,  und  nach  dem  Muster  der  Alten;  unter  den 
mathematischen  Disciplinen  müsse  vorzüglich  die  Geometrie  ge- 
trieben werden.  Dagegen  müsse  man  nicht  auf  das  strenge 
Ausarbeiten  mathematischer  Hefte  dringen,  auch  nicht  die  Stär- 
kung des  Gedächtnisses  durch  Belastung  desselben  mit  allerlei 
Formeln  beabsichtigen,  sondern  bei  dem  ganzen  mathematischen 
Unterrichte   hauptsächlich   darauf  sehen,    den  mathematischen 


theil  habe,  dieses  keine  Uebung  des  reinen  verstandesmässigen  Denkens 
genannt  werden  könne.  Allein  dies  ist,  nach  des  Rec.  fester  Ueber- 
zeugung,  der  einzig  mögliche  Weg,  um  den  Schüler  allmälig  an  ein 
richtiges  u.  geordnetes,  abstraktes  Denken  zu  gewöhnen;  man  muss 
ihm  einstweilen  die  Hülfe  der  Anschauung  noch  lassen,  um  ihn  allmälig 
in  das  reine  Denken  hineinzubringen.  Diess  gilt  auch  von  dem,  was 
der  Vf.  weiter  bemerkt:  ,.Die  auf  Wahrnehmung,  der  Probe,  der 
Erfahrung  beruhende  Sicherheit  und  Bestimmtheit  der  Demonstration 
in  der  Mathematik  ist  keine  Beweisführung  aus  Gründen  und  Schluss- 
folgen  aus  dem  Wesen  der  Dinge."  Vielmehr  finden  wir  den  Vf.  auf 
richtigerem  Wege,  wenn  er  an  der  Math,  rühmt,  dass  sie  die  streng- 
ste, ungestörteste  Aufmerksamkeit  des  Schülers  erfordert;  dass  sie  an 
selbstständige  Auffindung  der  Auflösungen  und  Beweise  oder  auch  der 
Verhältnisse  gewöhnt.  Und  hätte  sie,  meint  Rec.,  auch  durchaus  kei- 
nen andern  Kutzen,  als  eben  diesen,  dass  sie  den  Schüler  an  Aufmerk- 
samkeit und  Selbstständigkeit  gewöhnt,  so  würde  der  aus  ihr  entsprin- 
gende Gewinn  schon  unberechenbar  sein. 

11)  Hier  möchte  ich ,  während  ich  sonst  den  Ansichten  des  Hrn. 
Cons.  R.  M.  im  Wesentlichen  gern  beitrete ,  doch  lieber  wenigstens 
schlechthin  gesagt  haben  „4  Stunden"  ;  denn  3  Stunden  halte  ich  für 
zu  wenig,  besonders  in  den  mittleren  Klassen.  Die  Zeit  muss  nicht 
bloss  zum  Vortrage ,  sondern  auch  zu  raannichfachen  Uebungen  zurei- 
chen. Unter  Umständen  können  selbst  5  oder  6  Stunden  wünscheni- 
werth  sein. 
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Sinn   zu  wecken  und  die  Combinationsgabe  zu   üben  und  zu 
bilden. 

Nach  dem  Vortrage  des  Herrn  M.  erhoben  sich  nun,  wie 
es  in  dem  von  Hr.  Sp.  mitgetheiltcn  Protokollauszuge  heisst,  von 
allen  Seiten  sehr  kräftige  Stimmen  gegen  das  Unwesen,  das  auf 
einigen  Gymnasien  mit  der  Mathematik  getrieben  werde.  „Es 
wurde  bemerkt,  dass  die  Schüler  hie  und  da  fast  zwei  Drittheile 
ihrer  Zeit  auf  das  Ausarbeiten  vollständiger  mathematischer 
Hefte,  auf  die  Lösung  der  daneben  erhaltenen  Aufgaben,  ja  so- 
gar auf  mathematische  Privatstunden  verwenden  müssten,  um  den 
von  manchen  Lehrern  der  Mathematik  gemachten  Anforderungen 
nur  einigermassen  zu  geniigen ,  dass  sie  dadurch  einen  zu  bedeu- 
tenden Theil  ihrer  Zeit  den  klassischen  Studien  entzogen,  den 
letzten  Zweck  ihres  Aufenthalts  auf  Gymnasien  gänzlich  verfehl- 
ten, ganz  einseitig  gebildet  aus  demselben  (denselben)  auf  die 
Universität  kämen,  und  hier,  mit  seltener  Ausnahme,  der  Disci- 
plin,  mit  welcher  sie  sich  nicht  aus  innerem  Antriebe,  sondern 
aus  äusseren  und  verwerflichen  Gründen  jahrelang  beschäftigt 
hätten ,  auf  immer  den  Rücken  zuwendeten ,  und  dass  das  ma- 
thematische Treiben  auf  manchen  Gymnasien  selbst  einen  nach- 
teiligen Einfluss  auf  die  sittliche  Bildung  der  Zöglinge  aus- 
übe. "  —  Sind  die  hier  gemachten  Vorwürfe  wahr,  mussten 
wirklich  auf  dem  einen  oder  andern  Gymnasium  die  Schüler 
zwei  Drittel  ihrer  Zeit  (das  soll  wohl  heissen:  derjenigen  Zeit, 
welche  ihnen  zu  ihren  häuslichen  Arbeiten  übrig  blieb)  auf 
Mathematik  verwenden,  um  den  Forderungen  des  Lehrers  der 
Mathematik  nur  einigermassen  zu  genügen ;  —  so  darf  man  in 
der  That  wohl ,  wie  Hr.  Sp.  es  S.  25  u.  26  mit  einiger  Ent- 
rüstung Unit,  den  Vorwurf  zurück  wenden,  und  ihn  gegen  die 
Lehrer  der  Philologie  und  vorzüglich  den  Dirigenten  einer 
solchen  Anstalt  richten,  w eiche  ein  solches  alles  Mass  über- 
schreitende (an  sich  aber  auch  ziemlich  unwahrscheinliche) 
Uebergewicht  des  Lehrers  der  Mathematik  nicht  unterdrücken 
wollten  oder  konnten.  Stellen  wir  uns  übrigens  Schüler  vor, 
welche  ein  Gymnasium  hinreichend  mathematisch  gebildet  ver- 
lassen, auf  der  Universität  aber  sich  nicht  weiter  mit  Mathe- 
matik beschäftigen,  weil  sie  von  dieser  Wissenschaft  nicht  Pro- 
fession machen  wollen,  so  wäre  diess  durchaus  kein  Beweis  für 
die  Nutzlosigheit  des  Mathematik -Unterrichtes,  und  überhaupt 
kein  Vorwurf  gegen  denselben;  und  der  Schluss,  alle  derglei- 
chen junge  Männer  würden  auf  immer  der  Mathematik  den 
Kücken  zuwenden,  wäre  gar  zu  vorschnell.  Sollte  aber  endlich 
in  der  That  ein  solches  mathematisches  Treiben  auf  manchen 
Gymnasien  selbst  einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  sittliche 
Bildung  der  Zöglinge  ausüben;  so  könnte  diess  gewiss  nicht 
desswegen  Statt  finden,  weil  jenes  Treiben  ein  mathematisches , 
sondern  vielmehr  nur  desswegen,  weil  es,  und  zwar  vorzüglich 
A\  Jjtirb.  f.  P.til.  u.  Paed.  od.  Krit.  Uibt.  Bd.  XVII.  Hft .  5.  2 
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ü»  äusserer  Hinsieht  (z.  B.  in  Hinsicht  dir  Stellung  der  Schü 
ler  gegen  den  Lehrer   der  Mathematik  und  gegen  die  Lehrer 
der  Bongen  Lehrgegenstaude)  ein  verkehrtes  wäre. 

Im  \  erfolge  der  Conferenz  \  erhandlungen  muai  noch  zweier 
lei  besonders  auffallen:  die  Bemerkung  eines  der  Herren  Di 
rectoren,  es  sei  nülhig,  auf  Mittel  und  Wege  zu  sinnen,  den 
Einlluss  »1er  Mallitinatikli  lirer  in  Hinsicht  <ler  \  ersetzun^eu  der 
Schüler  zu  beschränken,  und  der  von  einem  Anderen  geäusserte 
Wunsch,  ausgezeichneten  Schülern,  auch  wenn  sie  in  der  Mathe- 
matik den  buchstäblichen  Anforderungen  des  Abiturienten -Edicts 
nicht  genügten,  das  Zeugniss  i\r.  1.  ertheilen  zu  dürfen.  Die 
Ausführung  dieser  VOrschlä'ge  hätte  geradezu  dahin  wirken  müs- 
sen, den  Schülern  einen  gewiss  immer  hei  vielen  derselben  sehr 
nothwendigeu  äusseren  Antrieb  zum  Fleiss  in  der  Mathematik 
zu  rauhen,  und  würde,  wie  Hr.  Sp.  S.  45  u.  4(>  ganz  richtig  schil- 
dert, dadurch  höchst  h achtheilig  geworden  sein.  Zum  Glücke 
hat  der  erste  Vorschlag  keine  Folge  gehabt,  und  wird  keine 
haben;  der  andre  aber  kann  keine  Anwendung  mehr  finden,  nach- 
dem die  neue  Verordnung  für  die  Prüfung  der  Abgehenden  nur 
noch  zwischen  den  Prädikaten  „reif"  und  „unreif"  die  Wahl 
lässt. 

Auf  der  andern  Seite  können  wir  Mathematiklehrcr  kaum 
Etwas  »lagegen  erinnern,  wenn  einer  der  Herren  Directoren  da- 
für hielt,  es  werde  der  guten  Sache  förderlich  sein,  wenn  die 
Lehrer  der  Mathematik  aufgefordert  würden,  sich  in  einer  Ein- 
gabe auszusprechen  1)  über  ihre  Methode  im  Allgemeinen,  %1)  im 
Besondern  über  das,  was  sie  von  den  Schülern  verlangten,  welche 
Lehrbücher  sie  zu  Grunde  legten,  oder  warum  sie  keins  der  vor- 
handnen  Lehrbücher  zu  Grunde  legten  ;  so  wie  man  auch ,  mit 
Hrn.  Sp. ,  den  durch  diesen  Vorschlag  veranlassten  Antrag  des 
Hrn.  Directors  Schmidt  billigen  muss ,  dass  nämlich  von  der  Be- 
hörde die  Anwendung  eines  Lehrbuchs  an  jedem  Gymnasium  an- 
geordnet werde,  indem  gar  zu  viel  Zeit  entweder  mit  dem  Dicti- 
ren  in  den  Lehrstunden  oder  mit  dem  Ausarbeiten  der  Hefte  ver- 
loren gehe.  Dieser  Antrag  scheint  auch  die  von  einer  hohen 
Behörde  erlassene  Verordnung  veranlasst  zu  haben,  durch  welche 
die  Lehrer  ein  mathematisches  Lehrbuch  zu  Grunde  zu  legen, 
und  das  gewählte  anzuzeigen  aufgefordert  wurden.  Man  darf 
sich  aber  freuen,  dass  diese  Verordnung,  in  weiser  Beschrän- 
kung, noch  nicht  so  weit  gegangen,  ein  bestimmtes  Lehrbuch 
durchgängig  einzuführen.  Nicht  jedem  Lehrer  kann  ein  und  das 
nämliche  Buch  zusagen,  nicht  jeder  würde  nach  dem  nämlichen 
Buche  mit  Eifer  und  mit  Erfolg  unterrichten ;  und  es  ist  für 
jetzt  noch  sehr  wünschenswerth,  dass  die  Bemühungen  denken- 
der Mathematiklehrer,  zweckmässige  Lehrbücher  herzustellen, 
begünstigt  werden.  Wirklich  ist  in  diesem  Felde  noch  gar 
Manches  zu  thun ,   und    selbst  von  eelir  angesehenen  Mathe- 


Spiller:  Ucber  die  Mathem.  als  Unterrichtszweig  auf  Gymnasien.     19 

matikern  verfasste  Lehrbücher  haben  meistens  noch  ihre  grossen 
Mängel. 

Hr.  Sp.  theilt  zum  Schlüsse  den  auf  die  hier  besprochenen 
Conferenzverhandlungen  bezüglichen  Erlass  des  König!  Provin- 
zial - SchulcoUegiums  für  die  Provinz  Sachsen  mit ,  der  sich,  zu- 
gleich kurz  und  klar,  und  überhaupt  auf  eine  solche  Weise,  dass 
man  demselben  den  völligsten  Beifall  nicht  versagen  kann,  über 
einige  der  Hauptgrundsätze  für  die  Einrichtung  des  mathematischen 
Unterrichts  an  Gymnasien  und  dessen  Verhältniss  zu  den  übrigen 
Unterrichtsfächern  ausspricht,  und  von  den  ärgsten  auf  jener  Con- 
ferenz  laut  gewordenen  Oppositionen  gegen  die  Mathematik 
scheinbar  nicht  einmal  Notiz  nimmt. 

Im  Bisherigen  habe  ich  mehrmals  Gelegenheit  gehabt,  mich 
über  einzelne  von  Hrn.  Sp.  dargelegte  Ansichten,  und  über  die 
Art,  wie  er  den  Gegnern  der  Mathematik  entgegen  tritt,  beifällig 
zu  äussern.  Es  ist  nicht  nöthig,  noch  Weiteres  und  Gutes  aus 
seinem  Schriftchen  herauszuheben ;  die  Bemerkung  wird  genü- 
gen ,  dass  ich  auch  sonst  im  Wesentlichen  ihm  ganz  beistimme, 
und  ihm  noch  viele  Leser  wünsche. 

Es  sei  mir  jetzt  erlaubt,  einige  Bitten,  nicht  an  alle  Philolo- 
gen, sondern  nur  an  diejenigen  unter  ihnen  zu  richten,  bei  de- 
nen solche  Bitten  noch  nöthig  sein  möchten.  Mögen  diese  Her- 
ren, wenn  sie  von  Mathematik  nichts  oder  nur  sehr  wenig  verste- 
llen (was  ihnen  übrigens  nicht  zum  Vorwurf  gemacht  werden 
soll)  sich  jedes  entschiedenen  unvortheilhaften  Urtheils  über  die 
Würde  der  Mathematik  und  die  Wichtigkeit  des  mathematischen 
Unterrichts  enthalten,  damit  sie  sich  nicht  der  Gefahr  aussetzen, 
dass  auf  sie  der  Spruch  Anwendung  finde:  Ars  non  habet  osorem 
nisi  ignorantem.  Sie  mögen  sich  namentlich  hüten,  ihr  Urtheil 
über  den  Werth  des  Mathematik  -  Unterrichts  im  Allgemeinen 
auf  die  Besultate  desselben  zu  gründen,  welche  sie  etwa  bei  ein- 
zelnen Schülern  oder  einzelnen  Gymnasien  zu  bemerken  glauben, 
oder  auch  darauf  zu  gründen,  dass  die  wenigsten  Studirenden 
auf  der  Universität  ihre  Beschäftigung  mit  der  Mathematik  fort- 
setzen ;  denn  in  solchem  Urtheile  möchten  sie  sich  gar  zu  leicht 
täuschen;  sie  können  nicht  von  jedem,  sondern  nur  von  einem 
nicht  schlechten  und  nicht  unzweckmässigen  Mathematik  -  Unter- 
richte guten  Erfolg  erwarten ,  auch  dürfen  sie  nicht  verlangen, 
dass  sich  dieser  gute  Erfolg  ihnen  auf  den  ersten  Blick  ganz 
deutlich  darlege.  Möchten  sie  ferner,  —  man  muss  sie  drin- 
gend darum  bitten,  —  in  ihren  Wirkungskreisen  der  Wirksam- 
keit der  Mathematiklehrer,  ihrer  Collegen,  nicht  auf  eine  unge- 
rechte Weise  (am  wenigsten  hinter  dem  Kücken)  entgegen  tre- 
ten. —  Auf  der  andern  Seite  wollen  Mir  Mathematiklehrer  uns 
nicht  einbilden,  dass  mit  der  Mathematik  Alles  gethan  »ei;  wir 
wollen  auch  den  philologischen  und  überhaupt  jeden  andern  Un- 
terricht in  seinem  guten  Rechte  unangefochten  lassen,  und  uns 
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dcmgciniiss  auch  hüten,  die  Anfordrunpeii  MI  <lcn  Privat  flcisK  der 
Schüler  zu  einer  ganz  ungebührlichen  Hohe  ni  treiben,  w olii 
fiberlegend,  dasa  nicht  das  Papier,  sondern  der  Kopf  es  ist.  wel- 
eher  lernt;  auch  wollen  wir  uns  bemühen,  den  Mathematikunier- 
richtielbst  Immer  mehr  zii  vervollkommnen,  und  auch  die  Wis- 
senschaft zum  Heimle  des  Untenichts  teuner  besser  inzuordnei 
und  zuzurichten.  —  Endlich  wollen  wir  Lehrer  überhaupt,  in 
welchem  Fache  auch  der  Eine  oder  der  Andre  unterrichtet,  nie 
rergemen,  dass  Harmonie  zwischen  den  Lehrern  einer  und  der 
nämlichen  Anstalt  eine  der  ersten  Bedingungen  für  uasre  Wirk- 
samkeit ist. 

Da  nz  ig.  A.  W.  Für  8  lern  unn. 


A ristolelis  P oliticorum  libri  octo  ad  reecnsionem  Ira- 
manuelis  Iiekkeii  recogoiti.  Critii-i-  editorum  priorum  sulisidii» 
collectiä  aactiaque  apparatu  eritico  ulcnUsiino  iiiütruxit  nrnIe«ro- 
iin-iiis  tranalatiooe  Germanica  et  commentaxjia  enarravit  indieiboa 
locnpletissimis  Bdorjiav.it  Mdolphtu  Stahrius.  Dr.  Volumen  I. 
Aililita  sunt :  AiUtoUlis  reruni  nublicariim  fragmenta  u  Cainlo 
Stahrio  primum  iucuiato  collecta  emendata  explicata.  Linsiae 
eumtibus  Caroli  Pocke  MDCCCXWVI.  4.  (Eiste  Lieferung  S.  1 
bis  80.    Pr.  1  Tblr.) 

Mit  Vergnügen  begrüssen  wir  das  Beginnen  eines  Werkes, 
welches,  wenn  wie  mit  Ernst  begonnen,  so  mit  Ausdauer  fortge- 
setzt, ein  bleibender  Beweis  deutschen  Fleisses  und  deutscher 
Gelehrsamkeit  sein  wird;  um  so  mehr,  da  es  einem  Schriftsteller 
des  Alterthums  gilt,  der  wenn  auch  anerkannt  in  jedem  Jahrhun- 
derte, doch  in  der  neueren  Zeit  nicht  der  Pflege  der  Alter- 
tumsforscher sieh  zu  erfreuen  hatte,  die  manchem  Anderen 
geworden  ist,  der  nicht  dieselben  Rechte  auf  eine  bevorzugte 
Bearbeitung  in  Anspruch  hätte  nehmen  können,  wie'uecunsterb- 
liche  Denker  Aristoteles.  Auch  gilt  diese  Bearbeitung  einer 
Schrift  dieses  Philosophen,  deren  hohe  Bedeutsamkeit  von  jeher 
anerkannt  war,  und  die  auch  bei  den  politisch  getheilten  Par- 
teiungen  unserer  Zeit  eine  aufrichtige  Beherzigung  verdient. 
Um  so  willkommener  also  ist  das  Hervortreten  einer  solchen 
Bearbeitung  dieser  Bücher,  die  fasst  in  jeder  Hinsicht  den  An- 
forderungen der  Zeit  zu  entsprechen  scheint,  und  den  Anforde- 
rungen einer  billigen  Kritik  gewiss  nur  noch  sehr  wenig  zu  wün- 
schen übrig  lässt. 

Da  uns  in  dieser  ersten  Lieferung  nur  der  Text  und  die 
Uebersetzung  von  Buch  1  bis  Buch  3.  Cap.  9.  mit  untergesetzten 
Varianten  und  nur  beiläufig  eingestreuten  kurzen  kritischen  Be- 
merkungen vorliegen,  so  kann  sich  unsere  Beurtheiiung  natürlich 
auch  nur  auf  die  Kritik  des  Textes  selbst  und  die  beigegebene 
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deutsche  Uebersetzung  erstrecken  und  nur  hie  und  da  die  im 
Voraus  verrathene  Absicht  des  zu  erwartenden  Commentares, 
der  in  den  Lieferungen  des  zweiten  Bandes  enthalten  sein  wird, 
in's  Auge  fassen. 

Was  nun  zuvörderst  die  Kritik  des  Textes  anlangt,  so  hat 
der  Hr.  Herausgeber  selbst  in  der  den  Lesern  unserer  Jahrbb. 
bekannten  Uebersicht  sämmtlicher  älteren  und  neueren  krit.  Aus- 
gaben der  Aristotel.  Politik  (N.  Jahrbb.  Bd.  XV.  Hft.  S.  S.321fgg.) 
die  Leistungen  seiner  Vorgänger  mit  Einsicht  und  Unparteilich- 
keit dargelegt,  und  es  bleibt  uns  in  geschichtlicher  Hinsicht  kaum 
etwas  zu  bemerken  übrig.  Was  aber  die  Benutzung  der  früheren 
Kritik  für  diese  neue  Bearbeitung  von  Seiten  unseres  Hrn.  Vfs. 
betrifft,  so  glauben  wir  im  Allgemeinen  zwar  mit  der  Anerken- 
nung eines  sehr  sicheren  kritischen  Tactes  und  eines  wohl  ange- 
wandten Scharfsinnes  nicht  zurückhalten  zu  dürfen  ,  sind  aber 
der  Meinung,  als  hätte  der  Hr.  Verf.  bei  seiner  Kritik  im  Einzel- 
nen bisweilen  mit  nicht  so  wohl  erwogenen  Gründen  den  kriti- 
schen Ansichten  Göttlings,  die  wir  in  einigen  Puncten  gar 
nicht  theilen  können,  der  sicheren  und  gediegenen  Kritik  Immanuel 
Behkers  gegenüber,  etwas  zu  viel  nachgegeben ;  so  wie  wir 
überhaupt  unsere  schon  bei  anderer  Gelegenheit  laut  gewordene 
Ansicht,  wenn  auch  nicht  in  so  vielen  Fällen,  doch  auch  biswei- 
len bei  Prüfung  dieser  Schrift  bestätiget  landen,  dass  man  die 
Bekker'sche  Kritik,  vielleicht  durch  die  Schweigsamkeit  des 
grossen  Kritikers  verleitet ,  nicht  stets  der  Aufmerksamkeit  ge- 
würdigt habe,  die  sie  überall  verdient.  Doch  diess  trifft  unse- 
ren Hrn.  Verf.  nur  in  einzelnen  Puncten ,  von  denen  wir  später 
zu  sprechen  Gelegenheit  nehmen  werden. 

Ehe  wir  von  der  Uebersetzung  selbst  sprechen  ,  könnten 
wir  wohl  die  Frage  auf  werfen,  warum  der  Hr.  Verf.  dieselbe  in 
deutscher  und  nicht,  wie  sonst  gewöhnlich,  in  lateinischer 
Sprache  habe  beigeben  wollen,  da  wir  das  Beigeben  einer 
Uebersetzung  zu  den  Schriften  unseres  Philosophen  überhaupt 
als  sehr  statthaft  anerkennen  müssen.  Dabei  wollen  wir  es  aber 
gar  nicht  verkennen,  dass  eine  neue  deutsche  Uebertragung  die- 
ser Aristotelischen  Schrift  an  sich  sehr  wünschenswerth  war,  nur 
können  wir  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  nicht  viel- 
leicht Manchem  aus  der  Zahl  der  Ausländer,  deren  doch  ge- 
wiss Viele  von  dieser  Bearbeitung  Gewinn  ziehen  wollen  und 
diess  auch  können,  eine  lateinische  Uebersetzung  hier  wünschens- 
werther  gewesen  sein  würde,  achten  aber  auch  auf  der  anderen 
Seite  den  frommen  Wunsch  des  Hrn.  Verls. ,  auf  diese  Weise 
auf  eine  gewisse  Classe  von  Leuten  vorlhcilhaft  wirken  zu 
wollen,  die  aber  freilich  nicht  leicht  nach  solcher  .[Nahrung  ver- 
langen möchte  ,  wie  sie  Aristoteles  bietet.  Dass  eine  deutsche 
Uebersetzung  eigenthümlicke  Schwierigkeiten  biete,  hat  der 
Hr.  Herausg.  selbst  anerkannt ;  und  wenn  wir  auch  gerne  cinge- 
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«teilen,  das«»  er  redlich  gestrebt  hat,  treu  und  wahr  und  dabei 
acht  deutsch  zu  übersetzen,  so  verkennt  er  es  doch  gewttM  selbst 
nicht,  dass  ihm  das  Einzelne  nicht  immer  gleich  gelingen  ist. 
Kineo  Theil  der  Schuld  trägt  ohneZweifd  untere  Sprache  selbst, 
die  nicht  allemal  gleich  geeignet  scheinen  konnte,  das  Griechi- 
sche rein  und  um  ermischt  in  gleicher  Kürze  wieder  zu  geben; 
einen  Theil  rielleicht  auch  das  an  sich  lobcnswerthe  Streben  des» 
Hrn.  l'cbcn.etzers,  .so  wörtlich  und  treu  als  möglich  zu  übertra- 
gen, von  welchem  Streben  er  andrerseits  nur  selten,  ich  weis« 
nicht  aus  welchen  Gründen,  abgestanden  zu  sein  scheint.  Auch 
hierüber  werden  wir  später  Veranlassung  haben,  einzelne  Belege 
beizubringen. 

in  Bezug  auf  den  heigegebenen  vollständigen  kritischen 
Apparat,  dir  nicht  nur  sämmtliche  Abweichungen  der  von  Imma- 
nuel Bekker  verglichenen  Handschriften,  sowie  der  von  Göttling 
benutzten  genau  mittheilt,  sondern  auch  noch  eine  reiche  Lese, 
aus  den  früher  vorhandenen,  benutzten  und  unbenutzten,  kriti- 
schen Hilfsmitteln,  alten  Uehcrsetzungen  und  Ausgaben ,  sowie 
die  sämmtlichen  Lesarten  der  neueren  Texte  in  lobenswerther 
Kürze  enthält,  können  wir  des  Hrn.  Herausgebers  Plan  und  An- 
lage nur  gutheissen,  da  dem  Kritiker,  oder  auch  nur  etwa 
zweifelnden  Leser  sich  hier  sogleich  alles  bietet,  wo  er  hinsicht- 
lich des  Textes  Auskunft  und  Hilfe  finden  kann ;  auch  rmiss  maa 
dem  Hrn.  Herausg.  es  Dank  wissen,  dass  er  die  Basileensis 
tertia  s.  Isingriniana  1550  fol.  zuerst  ganz  genau  verglich  und 
ihre,  zum  Theil  vorzüglichen,  Lesarten  seinem  kritischen  Appa- 
rate einverleibte.  • 

Unser  Urtheil  über  die  vorliegende  Ausgabe  kann  demnach 
im  Allgemeinen  kein  anderes  sein,  als  dass  die  Kritik  dieser 
Bücher  durch  dieselbe  in  dem  gegebenen  Texte 
um  Vieles  weiter  gebracht,  die  Erklärung  durch 
die  genaue  und  treue  Liebersetzung  gar  sehr  er- 
leichtert worden  ist  und  die  fernere  kritische  Si- 
cherung und  Wiederherstellung  des  Textes  durch 
die  reichhaltige  und  genaue  Variantensammlung 
eine  festere  und  sichere  Grundlage  gewonnen 
hat,  und  dass  wir  so  zu  der  festen  Ueberzeugung  gekommen 
sind,  dass  die  Fortsetzung  des  Werkes  und  namentlich  der  Com- 
mentar  den  so  schön  erregten  Erwartungen  sicher  entsprechen 
werde.  Wir  müssen  desshalb  die  Förderung  dieses  Unterneh- 
mens nicht  bloss  allen  Philologen ,  sondern  auch  den  öifentlichen 
Schulbibliotheken  ins  Besondere  ans  Herz  legen,  und  hoffen 
durch  die  Ausstellungen,  die  wir  uns  noch  in  Einzelheiten  zu 
machen  vorgenommen  haben,  diesem  unseren  günstigen  Urtheilc 
nicht  den  geringsten  Abbruch  zu  thun,  ja  dasselbe  um  so  glaub- 
hafter zumachen,  wenn  der  Leser  sich  überzeugt  haben  wird, 
dass  dasselbe  erst  nach  sorgfältiger  Prüfung  des  Einzelnen  me- 
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dergeschricben  ward  und  auch  so  noch  sehr  günstig  ausfallen 
niusste.  Auch  glauben  wir  dadurch  dem  Aristoteles  selbst  einen 
kleinen  Dienst  zu  leisten,  wenn  auch  wir  unseren  geringen  Bei- 
trag zu  seiner  Kritik  und  Erklärung  nach  Kräften  uns  zu  geben 
bemühen. 

Wir  richten  aber  bei  unseren  Bemerkungen  unser  Augen- 
merk auf  die  Stellen  hauptsächlich,  wo  die  Kritik  und  so  mit 
auch  die  Erklärung  uns  verfehlt  erscheint,  und  werden  von 
der  Uebersetzung  nur  gelegentlich  zu  sprechen  Veranlassung 
neluncn. 

Wir    beginnen   mit   einem    Intcrpunctionsfehler,    der  aber 
gleichwohl   Veranlassung  zu  Unebenheit    in   der  Uebersetzung 
gegeben.     Lib.  I.  Cap.  II.  §.  4.  lesen  wir:    'Eitel  ovv  r\  xxrjöig 
fiegog    xrjg  olxiag  eöxl   xal  r}  xxijxixtj  ftfoog  xrjg   oixovoyLiug 
{ccvsv    ydg    xäv   dvayxaiav    dövvaxov    xal    £fjv  xal  sv  t,fjv), 
agitsg  Ö6  sv  xalg  ngiönsvaig  zi%vaig  dvayxalov  av  airj  vndg- 
%etv  xd  olxticc  ogyuva,   ü  (iskksi  dnoxtXeo%r'j6t6%ai  xd  sgyov, 
ovxa  xal  xäv   olxovoyaxäv ,  und  bei  dieser  Interpunction,  wel- 
che es  ungevviss  lässt,  wo  der  Nachsatz  beginnensoll,  ist  übersetzt : 
„Da  nun  der  Besitz  ein  TUeil  des  Hauswesens,  und  die  Besitz- 
kunst  ein  Theil  der  Hausverwaltung   ist  (denn  ohne  die  noth- 
tvendigen  Bedürfnisse  ist  leben  und  wohl  leben  www  glich),   so 
wie  ferner  die  bestimmt  ausgebildeten  Künste  nothwendig  der 
ihnen  eigenthümlichen  Werkzeuge  bedürfen,    wenn  das  Werk 
vollendet  werden  soll,  also  auch  die  Verrichtung  der  Hausver- 
waltung." Man  sieht,  dass  Hr.  Stahr  hier  den  Satz :  äö7csg  ds  — 
TÖ  tgyov,  zu  dem  Vordersätze  zog  und  ihn  als  Erweiterung  des 
mit  'Eittl  ovv  r]  xxfjöig  xxL  angehobenen  Satzes  betrachtete,  was 
aber  theils  den  richtigen  Sinn  verfehlt,  theils  dem  Aristoteles  eine 
sprachliche  Unebenheit  aufbürdet.      Er  selbst  dachte  sich  den 
Satz  also  :    Etiu  ovv  r]  xxijöig  psgog  xrjg  olxovo^iag  l(5xl   xal 
■t]  xxrjxixr)  (.Ugog  xrjg  oixoi'oulag  —  uvsv  ydg  xäv  dvayxaiav 
dövvaxov  xal  t.rjv  x«t  iv  Z,rjv  — '  ööntg  dl  ev  xalg  agi(5(iEvaig 
Tsxvccig  dvayxalov  av  tu]  vndgxav  xd  olxüa  ogyava,  sl  fisX- 
Iti  d7tox£ke6&rJ6so'!fraL  xd  egyov,  ovxa  xal  xä~v   oixovo^itxäv. 
Darnach  war  zu  übersetzen:     „Weil  nun  der  Besitz    ein  Theil 
des  Hauswesens  ist  und  die  Besitzkunst  ein  Theil  der  Haushal- 
tung —  denn  ohne  die  nothvveudigcii  Bedürfnisse  ist  eben  so- 
wohl leben  als  wohl  leben  unmöglich  — ,  wie  aber  in  den  gc 
schlosscnen  Künsten  es  nothwendig  sein  dürfte,  dass  die  gehöri- 
gen Werkzeuge  vorhanden  seien,  wenn  das  Werk  zu  Bilde  getYilnl 
sein  will,    so   ist  es   derselbe  Fall  mit   den  Dingen  des    Haus 
haltes."     So   bezieht  sich   aömg  zwar  auch  auf  «Ins    folgende 
ovxa  ,   aber  beides  gehört  zum  Nachsätze,  der  ebenfalls  wieder 
aus  einem  Vordersatze  uöitsg  —  xö  Vgyov  und  dem  Schlüsse : 
ovxa  xal  xäv  olxovoy,ixäv ,    zusammengesetzt   ist.     liier  ward 
der  Nachsatz  zu'Ejtbl  ovv  xxt.  sehr  passend  ,  als  leise  Opposition 
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mit  öe  angereiht,  und  dtesi  Ist  vielleicht   der,  Grand  gewes cn, 

warum  einige  ältere  und  neuere  Kritiker  dl  hertotwarfeil,  denen 
Immanuel  Dckker  seinen  Handschriften  gegenüber  mit  Hecht  kein 
Gehör  schenkte.  Doch  dicss  ist  eine  Kleinigkeit  und  Hr.  Stahr 
fasste  vielleicht  den  Satz  auch  so,  wie  wie,  und  Verführte  nur 
durch  seine  unbestimmte  lutcrpunction  und  sein  falsch  gewählte« 
wie  ferner  u.  s.  hk 

Wir  lesen  weiter  §.  5.  El  yug  Tjdvvazo  Exaözov  xav  ogyd- 
viov  XBÄivO&iv  ij  TtQoaiö&uvöpiivov  ujtorsXtLV  xo  avrov  l*oyov, 
cüöTtSQ  zd  zJaidükov  rpaGiv  ij  roug  xov  'Iltpalozov  rninoÖceg, 
ovg  (py]Otv  o  notrjzrjg  avzondzovg  fttiov  dveö'&at  dycöva.  ovzcog 
tl  ai  xEgxiÖEg  EXtgxit,ov  avzul  xal  zd  nXrjxzgu  ixi&dgi&v, 
ovdlv  äv  e'Sel  ovxe  xolg  uq%itLxzo<3iv  vjtijgExciv  ovxs  xolg 
öeanoxctig  dovXoov.  Allein  so  lesen  die  Handschriften  nicht, 
welche  sämmtlich  nicht  ovzcog  il  cd  xtgxlÖEg  txapxt^ov  xti*., 
sondern  bloss  ovzcog  ai  XEgxldtg  Exigxi^ov  xze.  haben.  Dage- 
gen folgten  hier  Koraes  und  Göttling  den  Handschriften,  setzten 
aber  oben  vor  cÖ6itEg  xd  zJaiödkov  der  erstcre  xal,  der  letztere 
ij  ein.  Hr.  Stahr  unterstützt  sein  eI  durch  zwei  alte  Ucber- 
eetzungen,  so  wie  durcli  die  Moreliana  und  Sglbtirgiana ,  die 
aber  in  solchen  Fällen  nicht  die  geringste  handschriftliche  Aucto- 
rität  haben  können.  Alles  ist  richtig  genau  nach  den  Hand- 
schriften, und  die  Herausgeber  haben  nur  die  leichte,  hinge- 
worfene Manier  des  Griechen,  die  überall  leicht  Analogieen  findet, 
nicht  gehörig  aufgefasst.  Imm.  Bekker  änderte  also  mit  Bedacht 
diese  handschriftliche  Lesart  nicht:  tl  ydg  rjövvuze  exaözov 
xoov  ogyävcov  xeXevö9ev  ij  itgoaiö&avdfiEvov  ktiozeXeIv  zö  avxov 
i'gyov ,  wöJtSQ  xd  daiddXov  cpccölv  ij  xovg  zov'Hcpaiözov  xgi- 
jroSag,  ovg  cpqöiv  6  Ttoirjzijg,  av>zo^dxovg  &eiov  öve- 
O&ac  dycova,  otiTGJg  ai  XEgxiÖEg  ixkgxi^ov  avxal  xal  xd 
itXrjxxga  Exi%dgit,tv,  ovdtv  dv  tdti  ovze  zoig  dg%ixLxxo6LV 
vittjgExcov  ovze  xolg  dEöJtoxaig  dovXcov.  So  ist  die  Rede  des 
Aristoteles  weit  einfacher  und  schöner:  „Wenn  nämlich  ein  je- 
des jener  Werkzeuge  auf  Gehciss  oder  auch  vor$Susgewahrend 
das  ihm  zukommende  Werk  (zd  avxov  Egyov,  diese  Lesart  kann 
eben  so  gut  beibehalten  werden ,  als  xo  avxov  Egyov)  vollenden 
könnte,  wie  man  von  den  Werken  des  Daidalos  oder  von  Ilephaistos* 
Dreifüssen  erzählt,  von  denen  der  Dichter  sagt,  sie  unter- 
zögen sich  eigenen  Triebes  der  heiligen  Arbeit, 
8  o  die  Weberschiffe  von  selbst  webten  und  die  Kämme  Cither 
schlügen,  so  bedürfte  es  in  keiner  Hinsicht  weder  Diener  für  die 
Werkmeister  noch  Sklaven  für  die  Herren.1,1  liier  will  zwar 
Aristoteles  durch  die  Vergleichung  üöxeo  xd  zJatddXov  — 
dyoova,  anfangs  bloss  den  vorhergehenden  Satz:  El  ydg  qdvvcc- 
to  —  tö  avxov  Egyov,  erläutern,  fügt  aber  der  ursprünglich 
zu  dem  obigen  angefügten  Vergleichung  noch  einen  eignen  Satz 
hinzu  mit  ovzag  ai  xeqxiöes  xta.,  damit  der  Sinn  um  so  mehr 


Aristötelis  Polhica.     Edid.  Stahr.  25 

licrvortrete ,  wie  Griechen,  Lateiner  und  selbst  Deutsche  öfters 
thun.  Betont  man  also  das  den  durch  den  Zwischensatz  äöiteg — 
dycova  unterbrochenen  Gedanken  wieder  aufnehmende  ovrcog, 
so  bedarf  s  gar  nicht  der  Wiederholung  der  Bedingungspartikel 
tly  sondern  diese  wirkt  aus  dem  Satze:  ei  ydo  ijdvvccTO  uze., 
weil  das  ovrcog  ja  eben  nur  die  Wiederaufnahme  der  in  den  Hin- 
tergrund getretenen  Bedingung  anzeigt,  noch  selber  fort.  Es 
ist  also  das  kräftige  ovrcog,  sie,  so  gleich  ovrcog  c?o«,  sie 
igitvr,  so  also;  und  die  Wiederholung  der  Bedingungspartikel 
li  würde  die  Bündigkeit  der  Rede  in  dem  schönen  Aristotelischen 
Satze  nur  stören. 

Lib.  I.  Cap.  II.  §.  17.  hatte  Aristoteles  von  dem  Zwiespalt e 
der  Philosophen  gesprochen,  der  in  Bezug  darauf  obwalte,  ob 
der  Stärkere  das  Recht  habe,  den  Ueberwältigten  zu  beherrschen 
oder  nicht;  und  indem  er  die  getheilten  Ansichten  derselben  über 
die  im  Kriege  gemachten  Sklaven  anführt,  sagt  er:  diu  ydo 
xovro  roig  [isv  svvoia  doxü  to  dlxaiov  sivea ,  roig  ö'  avxo 
tovto  ölxaiov  to  xov  xQtiTzovcc  ao^av.  Hier  verstehen  wir 
Hrn.  Stahr's  Uebersetzung:  Denn  darum  erscheint  den  einen 
das  G  er  echt  e  als  Wohlwollen,  den  andern  eben  diess 
das  Gerechte  zu  sein,  dass  der  Stärkere  herrsche ,  nicht  recht. 
dicc  ydg  tovto  Tolg  ciev  evvoia  doxel  to  öiv.atov  eivai  xte. 
kann  nur  heissen :  „Desshalb  scheint  den  Einen  Wohlwollen  (eine 
aus  Humanität  entspringende  Nachsicht  und  Gutwilligkeit,  wie 
Göttling  Commentar  S.  2!)0  das  Wort  richtig  gefasst  zu  haben 
scheint.)  das  Rechte  zu  sein ,  den  Anderen  aber  eben  diess  das 
Rechte,  dass  der  Stärkere  herrsche.1,1'  Doch  man  liest  bei  Hrn. 
Stahr  weiter:  18»  'Enei  dictördvrcovys %cog\g  rovrcov  tcöv  koycov 
oi>V  i,6xvq6v  ov&lv  e^ovöiv  ovze  7ti&av6v  äregoi  köyoi,  cog  ov  del 
to  ßekrtor'xctT  dgerTqvagyeivxai  öeötto'^siv,  ökcog  d'  dvT.ei6y.evoi 
Tcvtg,  cog  oIWtch,  dixalov  rtvog  (o  ydg  vöaog  dixaiöv  Tt), 
xijv  xarä  nokepov  öovkeiav  Tiftsao'i  öixaictv,  aucc  ö'  ov  cpa<5iv.y 
wobei  er  ganz  Göttling's  Ansichten  folgte,  der  ebenfalls  mit 
enti  öiaöTccvrcov  ys  rovrcov  tcov  köycov  xte.  einen  neuen  Satz 
anhob  und  ihm  den  Nachsatz,  von  ökcog  ö '  dvre xÖLievoi  uveg 
an,  gab.  Allein,  dass  diese  Annahme  ganz  unstatthaft  sei,  liessc 
eich  mit  Vielem  beweisen,  nicht  dass  de  im  Nachsätze  an  sich 
unstatthaft  sei,  worüber  wir  bereits  zu  Cap.  2.  §.  4.  sprachen 
und  unten  noch  besonders  sprechen  werden,  sondern  weil  der 
Nachsatz:  ökcog  8'  dvrexöfievoi  Tiveg  xrL,  gar  nicht  in  so  enge 
Verbindung  mit  dem  unmittelbar  Vorhergehenden  gebracht 
werden  kann ,  dass  er  als  Folgesatz  angefügt  werden  könnte  und 
weil  auch  dann  die  Wendung:  'Eitel  fiiaördvrcov  ys  xrt.,  hier 
sprachlich  fehlerhaft  sein  würde,  was  Hr.  Stahr  auch  fühlte,  in 
dem  er  nach  eitel  die  Partikel  de  vermisste,  wobei  er  sich  aber 
noch  fragen  sollte,  was  ye  hier  bedeute'*  Man  wird  sich  also 
leicht  mit  uns  überzeugen,  dass  die  Argumentation  des  Aristo- 
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tele«  folgende  sei:  Öid  ydg  zovzo  zolg  (ihv  evvout  öoxtt  zo 
dixatov  elvai,  xoig  ö'  avzo  zovzo  öixaiov,  tu  röv  xgeizzova 
i'.g%uv  eitel  Öiaözdvzav  ye  zovziov  züv  köytov  ovz'  iG%vg6v 
ovtiev  e%ovGiv  ovze  iiiöavov  dzegoi  Ao'yot,  tog  ov  del  zu  ßekziov 
xuz'  äoeztjv  ug%iLv  xal  öefinofciv. 

§.  IN.  "OAo)g  ö'  dvzex<>(ievoi  ziveg*  ag  oiovzai,  öixuiov 
xivog  —  6  ydg  vö^iog  ÖLxcuov  zi  —  zrjv  xazd  ndktpov  öov- 
keiav  z&euoi  bixaiav,  (ificc  d'  ov  qpaön/.  Aristoteles  will  sa- 
gen: Aus  dem  angegebenen  (»runde  sind  zwei  Meinungen  wir 
handelt,  ein  gewisses  Wohlwollen  an  die  Stelle  der  Gerechtigkeit 
zu  setzen,  oder  das  Gerechte  in  dein  als  solchem  Anerkannten  zu 
behaupten,  da  eine  von  diesen  beiden  Ansichten  abweichende 
Meinung,  dass  nämlich  das  Bessere  vermöge  seiner  Tüchtigkeit 
nicht  herrscheu  solle,  doch  ganz  unstatthaft  und  unglaublich  ist. 
Sodann  geht  er  auf  die  Ansicht  derer  über,  die  sich  gauz  streng 
an's  Recht  hallen  wollen,  was,  wie  gesagt,  gar  nicht  in  so  engem 
Zusammenhange  mit  dem  Nächstvorhcrgehenden  steht.  Man  ge- 
winnt auf  diese  Weise  den  richtigsten  Sinn  und  unserer  Inter- 
punetion  und  Abtheilung  gemäss'  war  zu  übersetzen:  „Denn 
desshalb  erscheint  den  Einen  Wohlwollen  das  Rechte  zu  sein, 
den  Anderen  gerade  diess  das  Rechte,  dass  der  Stärkere  herr- 
sche, da  ja  bei  diesen  entgegengesetzten  Ansichten  die  von  ihnen 
abweichende  Ansicht  (uzegoi  Xöyoi),  dass  das  Bessere  nicht 
seiner  Tüchtigkeit  gemäss  regiren  und  herrschen  müsse,  nichts 
Haltbares  und  nichts  Glaubwürdiges  hat.  Gänzlich  aber  an  ein 
Gerechtes,  sich  vermeintlich  haltend  —  denn  etwas  Gerechtes  ist 
das  Gesetz  —  nehmen  Einige  die  Knechtschaft  durch  Krieg  als 
gerecht  an,  zugleich  aber  verneinen  sie  es.k1.  Es  giebt  also  der 
Satz:  eitel  diaözdvzcov  ye  zovzcov  zäv  koyav  xze  den  Grund 
für  die  alleinige  Statthaftigkeit  der  beiden  erwähnten  Ansichten 
an,  und  wenn  eitel  an  sich  nicht  hinlänglich  verständlich  war,  so 
hätte  wenigstens  das  folgende  ye  den  Philosophen  getreu  jedes 
Missverständnis  schützen  sollen.  Eben  so  verfährt  mit  eitel — 
ye  Aristoteles  §.  14  u.  15,  wenn  er  sagte:  Gvpßaivei  öe  itokkd- 
xig  xai  xovvavxLOV,  xovg  ixev  zd  Gcö^iaz'  eytiv  eXev&egav,  zovg 
Öh  zag  ipvxdg'  eitel  xovzo  ye  cpavegöv,  cog  ei  xoGovzov  yevoivzo 
dtagpopoi  toxi. 

Lib.  I.  Cap.  III.  §.  2.  lesen  wir  bei  Hrn.  Stahr:  ei  ydg 
eözt  zov  %Q}jiiazi6zixov  demorjöca,  7t6")ev  ^o?/ftaru  xal  xz^Gig 
t'tfrat,  r\  de  xzijöig  noXXä  iteguiXrjcpa  pegy  xal  6  nkovzog, 
yvcoötsov  itgäzov  ij  yecogyixrj  itözegov  fiegog  zt,  xijg  ^p^fUccuöTi- 
3**75*  V  etegöv  xi  yevog,  xal  xaftökov  rj  itegl  xijv  xgocpip*  exi- 
fieketa  xal  xzfjG ig ;  mit  der  Bemerkung,  dass  er  die  glückliche 
Vermuthung  Gottlings  yvaGzeov  für  äöze  in  den  Text  gesetzt 
habe,  und  der  Anfrage,  ob  am  Ende  nicht  lieber  xzijGiv  statt  xrijGig 
zu  schreiben  sei.  Beides  geschah  mit  Unrecht.  Gottlings  ^  er- 
lnuthuiig  sollte  zuaäohst  als   eine  höchst  unglückliche,  wie  wir 


Aristotelis  Fulitica.     Edid.   Stahr.  27 

jede  nennen,  die  sich  anmaasslich  in  den  Text  drängt,  um  die 
bessere  Färbung  des  Originals  zu  entfernen,  durch  eine  richtige 
Erklärung  der  Stelle  beseitiget  sein,  und  die  Worte:  ij  ntgl  zr\v 
xgotpiqv  ejupsktia  mal  xzijöig;  sollten  unangetastet  gelassen 
»ein.  Hier  sah  gewiss  wieder  der  schweigsame  Bekker  mehr, 
als  die  beiden  Herren  Herausgeber.  Man  lese  also :  u  yo\g  iözi 
(oder  auch  mit  I.  Bekker:  el  yag  hört,  denn  da  eözl  in  dieser 
Wendung  auch  wegbleiben  konnte,  so  ist  die  Schreibung  iözt 
nicht  nothweudig)  zov  ^ptyuaTiöTtxoü  Ofcop^öat,  nozegov  ^p^ficc- 
xa  xeu  xzrjöig  közccf  ij  ÖS  xrijOig  Tiokku.  nsguikycpe  (isgr]  x«l 
6  nkovzog'  &6ze  ngäzov  rj  yeagyixrj  nozegov  {isgog  ti.  xrjg 
XQi]fittTL6rixrjg ,  ij  ezsgov  xl  ysvog,  xcti  xa&okov  tf  ntgl  xijv 
xgocprjv  Ini^iikua  xal  xtfjöig;  Es  ist  wieder  die  leicht  hinge- 
worfene Manier  der  Griechen,  die  die  Herausgeber  verführte. 
Man  lässt  zwar  eines  aus  dem  anderen  richtig  folgernd  hervor- 
treten, wirft  aber  die  Gedanken  etwas  lose  und  locker  hin,  nicht 
fürchtend,  dass  unser  Leser  nicht  auch  mit  gleicher  Leichtigkeit 
dieser  Rede  folgen  werde.  Man  übersetze  nur  nach  unserer 
Interpunction,  wornach  der  erste  leise  opponirende  Nachsatz  mit 
i\  öh  TtiQttihjcps  xte.  beginnt,  und  sodann  der  Folgesatz  äözs 
tcqcjxov  -q  yeagyixr]  xze.  mit  Leichtigkeit  angeworfen  wird ,  und 
wird  sich  sogleich  überzeugen,  dass  jede  Aenderung  hier  die 
Hede  schlechter  machen  würde.  Also :  „  Wenn  es  nämlich  Sache 
des  Erwerbfleissigen  ist,  zuzusehen,  wo  Geld  und  Eigenthum 
herkommen  soll,  so  umfasst  dagegen  der  Besitz  und  Reichthum 
viele  Theile;  daher  zunächst  der  Ackerbau  ob  er  ein  Theil  der 
Erwerbniss  sei,  oder  eine  andere  Gattung,  und  überhaupt  die 
Sorge  für  die  Nahrung  und  ihr  Gewerb  'l M  Ganz  richtig  beginnt 
lüer  Aristoteles  den  Nachsatz  mit:  r\  ös  xxrjöig  nokkee  nsguiktjcps 
fisgtj  xal  o  nkovzog,  weil  es  nicht  eine  reine  Folgerung  ist,  sondern 
eine  Art  Einwurf  enthält.  Dass  man  im  Griechischen  und  sonach 
auch  Aristoteles  den  Nachsatz  mit  ös  beginne,  haben  wir  bereits 
oben  zu  Lib.  1.  Cap.  II.  §.  4.  gesehen;  und  Göttling  sagt  so  gar 
CommeiUar.  p.  2J>1.  „  ös  in  apodosi  admodum  est  familiäre 
Aristoleli.  Sic  c.  Vlll.  7.  init.  inst  öh  —  änodoxifia^öpsvov — 
Gxs7iz£ov  ös  xzs  ,"  so  wie  Hr.  Stahr  zu  Lib.  III.  Cap.  III.  §.  4. 
p.  (iü  dies  ebenfalls  anerkennt,  was  wir  nun  als  nicht  eigentli- 
cher Aristoteliker  gerne  glauben,  doch  mit  der  bereits  angedeute- 
ten Einschränkung,  dass  es  eigentlich  eine  Art  Störung  des  Nach- 
satzes zu  Gunsten  des  inneren  Sinnes  der  Stelle  sei.  Das  adze 
folgert  ferner  ganz  aristotelisch  in  leichter  und  acht  griechischer 
Wendung:  aözs  ngäzov  ij  yscogyixij  nözsgov  xt£.,  die  auch  wir 
mit  unserer  freilich  etwas  plumperen  Sprache  nachahmen  kön- 
nen: „daher  gleich  der  Ackerbau  ist  er'£u  —  Diese  leichte, 
hingeworfene  Manier  war  aber  hier  um  so  schöner  und  um  so 
weniger  zu  missdeuten,  da  ja  unmittelbar  vor  unserem  Satze  ge- 
sagt war:  zig  yag  loiai  fj  xQ^öopivt]  zolg  xazä  zrjv  olxiav  nagd 
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xrjv  olxovofuxyv ;  notsgov  de  /tn'pog  avzrjg  iöxl  xi  %  tztgov 
f.idog,  i'%ti  Öiauq)L6ßriTT]6iv. ,  und  durch  die  obige  DkcnniM 
aller  Dunkelheit  der  letzteren  Rede  vorgebeugt  war. —  Beileibe 
Iiat  111:111  al)cr  nicht  xzijöiv  statt  xrrjaig  im  Folgenden  7.11  schrei- 
ben, was-  Hr.  Stahr  in  der  AnmerlHng  S.  14  vorochligt.  Die 
Worte:  xca  xa&öAov  77  srgol  tijt»  znorj  r]v  tmuiktin  xcd  xxtjöig, 
wollen  iiageil':  „und  im  Allgemeinen  die  Sorgfalt  hinsichtlich  der 
Nahrung  und  der  (aus  letztrer  hervorgehende)  Erwerb  dersel- 
ben.1,1 xcd  xzijGiv  würde  die  Suche  nur  unverständlicher,  wo 
nicht  falsch   machen. 

Als  kritische  Kleinigkeiten  erwähnen  wir,  dass  im  folgenden 
§.  4.  die  Lesart:  '  O/xotcsg  Öe  tÖ  zäv  üv&gäncov  .  beizubehalten 
war,  was  kein  Abschreiber  hervorbrachte  ,  Wie offenbar  Bekkers 
v[iolag  6e  xcd  xäv  ccv&qcojzcjv.  Nachdem  vorher  gesagt  war: 
in fl  öf  ov  zavzö  ixdözcp  ijdv  xcczä  (pvGiv,  äkX  tztga  ezigoig, 
xod  avxäv  xäv  ^coocpdyav  xcd  xäv  xag7iocpcxyoov  01  ßtoi  jrpog 
akktjka  ÖKGxäöiv^  so  würde,  wenn  er  also  fortgefahren  wäre : 
OßöiOS  Öf  xcd  xäv  ccv&Qb)7tcov,  notwendiger  Weise  hierzu  ver- 
standen werden  müssen  oi  ßtoi;  allein  auf  diese  W eise  würde  er  den 
Gedanken  nicht  wohl  haben  also  erweitern  können!  nokv  ydg  öiu- 
q)*oov6iv  ot  xovxcov  ßioi.  da  dieser  Satz  erst  bestimmt  die  Sache 
auf  die  Lebensarten  überzutragen  scheint.  Deshalb  war  es 
besser,  den  Ucbergang  zu  diesem  Endresultate  etwas  allgemeiner 
zu  setzen,  was  geschieht,  wenn  man  mit  den  Handschriften  liest: 
'Ojjoiag  ös  xo  xüv  uvd-gänav ,  Tiokv  ydg  diacpsgovtiiv  oi 
xovrav  ßtoi,  d.  h.  auf  gut  Deutsch :  „Eine  gleiche  Bewandt- 
nis hat  es  mit  den  Menschen;  denn  in  hohem  Maassc  unter- 
scheiden sich  ihre  Lebensweisen."  Hr.  Stahr  selbst  wich  in 
seiner  Uebersctzung,  von  richtigem  Gefühle  geleitet,  von  seinem 
Tevte  ab,  indem  er  übersetzte :  Eben  so  verhält  sich's  mit  den 
Menschen  y  wobei  er  sowohl  xcd  unübersetzt  Hess,  was  man  hier 
allerdings  wohl  missen  kann,  als  auch  xäv  dvftgäitcov  freier  wie- 
der gab. 

Ebendaseiht  §.  6.  sehen  wir  keinen  Gewinn  darin,  dass  Hr. 
Stahr  in  den  Worten :  ÖGa  ds  £a»otOKEt,  tofg  yivvcofiivoig  f££t 
xgoq>r)v  iv  avxoig  [iBXQL  Ttvo'g,  aus  der  Pariser  Handschrift  1. 
rolg  yrvi'ouevoig  statt  xoig  ytvoutvoig  in  den  Text  brachte, 
da  letzteres  ehcnfalls  dem  Sinne  entspricht,  und  die  Pariser 
Handschrift  blos  beweiset,  dass  schon  vor  Sylburg  eine  solche 
Correctur  vorgenommen  ward. 

Lib.  I.  Cap.  III.  §.  8.  lesen  wir  bei  Hrn.  Stahr :  *ev  [tlv  ovv 
(idog  xrwxixrjg  xaxd  cpvöiv  xfjg  olxovouixijg  (.ngog  (Gziv  '  0  dtl 
ijxoi  V7tdg%ziv  7}  Ttogl&iv  avzyv  oTtag  V7iägyvn  äv  eöti  &)]6av- 
Qidfiog  %gr}uat(öv  ltgog  t,arjv  dvayxalcov  xcd  %grt6iu(jv  dg 
noivcoviccv  TTÖXeoig  ij  olxlag  ,  und  haben  auch  nichts  dagegen, 
wenn  hier  derselbe  o  in  o  du  xjzoi  vitügyuv  xzL  durch  deshalb 
übersetzen  will,  nur  durfte  er  in  der  Anmerkung  nicht  schreiben : 
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„did  pro  o  Goetllingii  coniectura,  quam  in  translatione  secuti 
suntus."  Denn  ö  giebt  ebenfalls  den  richtigen  Sinn  und  ist  hier 
acht  griechisch.  Es  wird  nämlich  o,  gerade  wie  das  lateinische 
quod,  z.  B.  Terentius  Phormio  V,  9,  04.  Et  quod  tuo  viro 
oculi  doleant,  um  die  einzelnen  Sätze  in  einander  zu  ketten,  also 
sehr  oft  gebraucht,  und  man  kann  es  wohl  durch  öiö  erklären, 
wenn  man  nur  die  richtige  grammatische  Auffassung  sich  vorbehält. 
Um  der  Kürze  willen  verweisen  wir  auf  G.  Hermann  zu  Eurip. 
Hecuba  V.  13.  o.xcU  [is  yrjg  vntlknin^iv  S.  0,  2te  Aufl.  u.  A. 
Matthiae  ausf.  Grammat.  §.  477.  d.  Gewiss  wird  sich  aber  Hr. 
Stahr  gern  mit  uns  der  unnützen  Conjectur  Göttlings  entschlagen 
und  nicht  erst  mit  diesem  andere  Beispiele  aus  attischen  Pro- 
saikern erwarten  wollen.  Denn  wenn  z.  B.  Aristophaues  in  den 
Ekklesiaz.  V.  ?36 — 338  sagen  konnte: 

ficc  xöv  Ai'  ov  ydg  svdov  ovöa  xvyxdvti, 
älX'  IxxExgvTirjxEv  lec&ovöd  p  svöoQsv^ 
o  xal  öiäotxa  ixrj  xi  dgavsarsgov., 

so  konnte  in  der  Tliat  doch  jeder  attische  Prosaiker  also  sich 
ausdrücken,  da  Aristophaues  bekannter  Maassen  in  den  syntakti- 
schen Fügungen  nur  die  attische  Stadtsprache  repraesentiren 
konnte. 

Lib.  I.  Cap.  III.  §.  18.  heisst  es  :  Trjg  d'  olxovofiixrjg,  ov 
XQrjficitiGtLxrjg  söxt  nsgag'  ov  ydg  xovxo  Trjg  olxovopixrjg 
igyov  ölo  xij  u.\v  (pcdvExcu  dvayxalov  üveti  navrog  nkovxov 
rügag,  iiti  Ös  xäv  yivopcvav  ogä^usv  övfißccivov  xovvavxiov 
xdvxeg  yag  üg  a'jiapov  av^ovöLV  ot  %gr}^azi tö^itvot,  xo  votuL6^,a. 
aixiov  de  xö  övvsyyvg  aiJtcöv .  InakXdxxu  ydg  i?  %gi}6i-S>  tov 
avxov  ov6a  sxaxiga,  xyg  %grmaxi6xixrjg.  xrjg  ydg  avxijg  toxi 
Xgr'jösag  xrSjöig ,  dXX'  ov  xuxdxavxöv,  dXld  xrjg  nev  stsgov 
TfAog,  xrjg  ö'  rj  av^rjöig  xxs.  So  lesen  die  Handschriften  ohne 
eine  eigentliche  Abweichung  und  I.  Bekker  verstand  hier  offen- 
bar seinen  Aristoteles  am  bessten,  da  er  stillschweigend  diese 
Lesart  beibehielt.  Denn  wenn  Hr.  Stahr  zunächst  dahinter 
etwas  sucht,  dass  vier  Handschriften  bei  Bekker  und  der  Paris.  I. 
bei  Göttling,  so  wie  einige  alte  Ausgaben  statt  ogä/Atv  le- 
sen ogä ,  so  würde  oögj  allenfalls  hier  auch  gehen,  da  opcJ 
eben  so,  wie  das  lateinische  video,  fast  wie  unser:  man  sieht, 
öfters  gebraucht  wird,  ob  man  gleich  hier  nicht  recht  einsieht, 
warum  Aristoteles  so  rein  subjeetiv  sich  habe  ausdrücken 
wollen.  Allein  ogcotxtv  ging  hier  gewiss  bloss  vermittelst  des  be- 
kannten und  in  den  griechischen  Handschriften  sehr  häufigen 
Compendiums  6gd  oder  6pet>*  in  op<ö  über,  und  gibt  auch  hier 
den  bessten  Sinn.  Die  schwierigere  Frage  betrifft  aber  die  fol- 
genden Worte:  InuXXäxxu  ydg  rj  %gtjöig,  xov  avxov  ovöa 
exaxegee,  xrjg  %gi]ixaxL6xtx)jg  xxe.  Es  will  nämlich  Aristoteles 
den  Grund  angeben,  warum  die  Verwaltungskunst  in  die  Erwerb- 
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kirnst  Übergehe.  Nachdem  er  also  gesagt  hat:  nävxeg  yäg  tig 
utisiqov  c.vl-ovdiv  oi  XQiqaati^üiiivoi  to  vouiöfiu.  aixiov  öi  to 
Övvsyyvg  avxäv. ,  beweist  er  nun,  dass  der  Grund  davon  das 
Nahestehen  heider  sei,  dadurch,  dass  er  sagt:  inuXXäxxsi  yäo 
rj  XQijrtig ,  xov  uvxov  ovöa  txuxega,  xqg  xgrj(.io:xi6xtxijg}  d.  h. 
denn  der  Gebrauch,  jedweder  (als  Nominativ ,  d.  i.  hei  einer  je- 
den von  heiden)  demselben  Gegenstände  angehörend,  spielt  in 
die  Erwerbkunst  über,  oder  mit  anderen  Worten  :  Der  Gebrauch, 
welcher  hei  einer  jeden  (eigentlich  ixaxsga ,  der  beiderseitige) 
mit  einem  und  demselben  Gegenstände  zu  thim  hat,  spielt  in 
die  (reine)  Erwerbkunst  über.  Um  dies  noch  deutlicher  zu 
erweisen  fährt  er  fort:  rijg  yäg  avxrjg  lOxl  XQrjötag  xxyötg, 
äXX'  01)  xard  xavxöv ,  aXXä  xt]g  fxsv  txegov  xiXog,  xfjg  d'  r) 
ttviipig.,  welche  Worte  uns  durchaus  keiner  Aenderung  zu  be- 
düri'en  scJhcinen.  Man  übersetze:  „Desselben  Gebrauchs  ist 
nämlich  ein  Eigenthum,  aber  nicht  zu  demselben  Zwecke,  son- 
dern diese  hat  einen  äusseren  Zweck,  die  andere  ihre  Vermehrung, ki 
oder  mit  anderen  Worten:  „Denn  es  fällt  einem  und  demselben 
Gebrauche  ein Eigenthum  anheim,  aber  nicht  zu  einem  Zwecke, 
sondern  diese  hat  einen  fremden  Zweck,  die  andere  u.  s.  w.kk 
Man  sieht  so  bald  ein,  dass  die  Lesart  der  Handschriften:  rijg 
yäg  avxrjg  toxi  ^p^östDgxrjJo'tg,  nicht  nur  nicht  falsch,  sondern  of- 
fenbar besser  sei,  als  dieGöttling'sche  Conjectur:  xxrjötcog  xQijötg, 
die  Hr.  St.  in  den  Text  setzte ;  da  letztere,  denn  beide  kommen 
am  Ende  zu  demselben  Sinne,  die  Identität  des  Gegenstandes,  der 
gebraucht  wird,  mehr  hervorheben  würde,  welche  Identität  aber 
schon  genugsam  durch  die  Worte:  rov  avxov  ovöa  axaxega, 
bezeichnet  war;  die  handschriftliche  Lesart  dagegen  vielmehr 
dieselbe  Art  des  Gebrauches  hervorhebt,  was  auch  hier  am  so 
mehr  am  Orte  war,  da  der  Philosoph  sodann  dagegen  nur  den 
verschiedenen  Zweck  von  einer  und  derselben  Benutzung,  die 
ja  eben  Veranlassung  zu  der  nahen  Gränze  und  dem  Uebcrgange 
der  einen  Wissenschaft  in  die  andere  gegeben  hatte,  geltend  zu 
machen  sucht.  Es  durfte  also  unserer  Ansicht  nach  Hr.  Stahr 
die  auch  von  I.  Bekker  beibehaltene  Lesart  nicht  mit  der  Be- 
merkung  abfertigen :  „  Vulgo  iiiepte  :  XQV  6£C0S  xxrjö  ig.," 
noch  aber  statt  des  handschriftlichen  sxaxiga ,  das  gar  nicht  ei- 
gentlich beglaubigte  Ixaxkgag  aufnehmen. 

Lib.  I.  Cap.  V.  §.  1.  sah  I.  Bekker  ebenfalls  weiter,  wenn 
er  in  den  Worten:  sntl  ös  xgla  jt£Q?/  xrjg  oixovo^iixi]g  rjv,  tv 
phv  dtönoxixtf,  asgi  rjg  tigrjxai  jtgöxsgov,  ev  oh  naxgixr),  xgi- 
xov  dl  ya^ixf] '  xtd  yäg  yvvaixog  agxilv  xal  xsxv&v,  tag  sXev- 
digav  ii\v  äyi,(poiv ,  ov  xov  avxov  öi  xgonov  rijg  ägx>~jg,  äXXä 
yvvaiv.bg  ftiv  noXixixäg ,  xexvav  de  ßuöiXixäg,  den  Infinitiv 
agxtiv  nicht  mit  Göttling  in  ägx^i  umwandelte.  Denn  abgesehen 
davon,  dass  die  Handschriften  ins  Gesammt  ocgxsiv  schützen,  so 
ist  auch  äg%u  so  beziehungslos   hier  gesetzt,  dass    man  kaum 
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weiss,  wie  es  constmirt  werden  sollte,  und  Hr.  St.  sich  in  der 
Uebersctzung  nur  dadurch  half,  dass  er  ein  Subject  einsetzte, 
wenn  er  es  wiedergab:  „Denn  der  Mann  herrscht  über  lleib 
und  Kinder. ;M  Der  ganze  Anstoss  kam  aber  daher,  dass  man 
die  acht  griechische  Attraction  nicht  gehörig  beachtete,  nach 
welcher  der  Infinitiv  noch  von  dem  Verbum  des  vorigen  Satzes 
abhängt,  was  durch  das  eingesetzte  ydg  gar  nicht  gestört  wird, 
und  durch  viele  Beispiele,  falls  es  dessen  bedarf,  erhärtet 
werden  kann.  Dasselbe  Verhältnis»  findet  auch  dann  Statt,  wenn 
ydg  mit  dem  Participium  steht.  Man  vergleiche  über  den  Infinitiv 
Herodot.  9,  60.  vvv<  av  öidoxxcu  xo  lv%tvtzv  xö  noirjxsov  rjpiv 
d^ivvofievovg  ydg  xy  8vvdp,i%a  ugiöxu  ntgiöxtkXuv  dklrjXovg.y 
wo  man  Ö£ Öoxxat  im  Gedanken  behalten  muss ,  vergl.  Thukyd. 
7,  28.  u.  A.  Matthiae's  Gr.  Gr.  §.  634.  2.  So  hat  man  hier  zu 
erklären:  xal  ydg  yvvcuxog  dg%siv  xccl  xkxvcov  i]V  pigog  xrjg 
olxovo{iixi}g.  Die  Griechen  liebten  solches  Nachhalten  der  ein- 
mal begonnenen  Construction  mehr,  wie  wir,  und  so  finden  wir 
unten  üb.  II.  Cap.  I.  §.  6.  ebenfalls  den  Infinitiv  fiintiödai  von 
dem  vorhergehenden  ßsXxiov  abgehangen,  wo  man  ebenfalls 
Umtlrai  lesen  wollte  oder  andere  Versuche  machte,  den  hängen- 
den Infinitiv  zu  beseitigen.  Bekker  verfuhr  also  auch  hier  am 
sichersten,  wenn  er  ixgxuv  unangetastet  liess. 

Auch  üb.  I.  Cap.  V.  §.  6.  ging  Hr.  Stahr  nicht  sicher  genug, 
wenn  er  nach  Paris.  I.  also  schrieb:  6{ioiag  xoivvv  dvuyxaiov 
%%uv  xal  nsgl  xccg  rjftixäg  dgsxdg'  vnoXr\Tix£ov  ydg,  ötlv  ftsv 
H£X£%uv  ndvxag  jctI-  Denn  da  alle  übrigen  Handschriften  hier 
ydg]  weglassen,  so  sieht  man  deutlich,  dass  es  in  jener  Pariser 
Handschrift,  die  nur  zu  oft  Spuren  einer  nachbessernden  Hand, 
vielleicht  des  Demetrios  Chalkendyles  selbst,  durchblicken  lässt, 
durch  Correctur  gekommen  sei;  dazu  ist  die  Rede  ohne  jenes 
ydg  weit  schöner:  opolag  xoivvv  dvayxcäov  'i%uv  v.al  negl 
xdg  rfötxdg  dgexdg'  vnoXtjnxiov  öhv  ftsv  iitxi%tLV  ndvxag  xti. 
Dass  übrigens  ydg  in  sprachlicher  Hinsicht  wegbleiben  könne, 
erlässt  uns  Hr.  St.  gewiss  zu  erweisen.  So  fehlt  es  bekanntlich 
eben  so  nach  öijXöv  köxiv  und  in  ähnlichen  Verhältnissen,  vergl. 
Fr.  Aug.  Wolf  zu  Demosthenis  Lcptinea  p.  312.  Borneinann  zu 
Xenoph.  Sympos.  p.  116.  Aug.  Matthiae's  gr.  Gr.  §.  615. 
S.  1244.  2te  Aufl.  Nur  möchten  Mir  Hrn.  St.  überhaupt  noch 
vor  jener  Handschrift  etwas  warnen,  denn  auch  üb.  1.  Cap.  111. 
§.  6«  Mar  sie  mit  dem  scheinbar  besseren  xolg  ysvvco^ivoig  allein 
bei  der  Hand,  Üb.  I.  Cap.  IV.  §.  2.  liest  sie  xtxctgxov  ös  statt 
xgixov  Öf,  aus  Correctur,  allein,  auch  üb.  II.  Cap.  1.  §.  6.  sucht 
sie  den  anstössigen  Infinitiv  zu  beseitigen,  üb.  111.  Cap.  II.  §.11. 
entfernt  sie  die  ein  wenig  auffallendere  Wortstellung  äöjrsg 
avXoTtoLog  ydg  durch  die  Correctur  coönsg  ydg  avXonoiog,  alles 
Gründe,  die  uns  gebieten  ihr,  steht  sie  allein,  nicht  besonderen 
Glauben  zu  schenken  und  wohl  auch  der  Grund ,  warum  sie  Im- 
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inaiiucl  Bekker,  6  xgiXLXCoxaxog  uvyn,  nicht  berücksichtigen  zu 
müssen  erlaubte.  Im  folgenden  §  9.  mochten  wir  die  Lesart, 
welche  Hr.  St.  auf*  Güttlings  Kath  gegen  Bekker  wählte,  cben- 
ialls  nicht  gut  heissen:  fcjtei  ö'  o  nulg  uztkrjg,  öijkov  ort  zovtov 
fiiv  x«l  r\  dgtxq  ovx  avzov  itgög  uvtöv  Idriv ,  ukku  ngog  xov 
xtkuov  xa\  xov  ijyovutvov,  scheint  dem  Sinne  angemessener, 
als  jrodg  to  xlkog  xal  xov  rjyovuevov ;  denn  einestheils  ent- 
spricht jrnog  xov  xikuov  besser  dein  obigen  im\  ö'  6  nulg 
cczekt)g,  sodann  auch  besser  dem  ovx  uvxov  jrpog  ctvzöv,  und 
von  Seiten  der  Handschriften  stellt  jrpög  xov  xtktiov  wenigsten« 
eben  so  sicher  als  Ttpög  xo  xekog,  zumal  eine  Abkürzung  leichter 
Veranlassung  zu  letzterem  geben,  als  jrpog  xo  xskog  in  7rpdg  xov 
xikuov  verändert  werden  konnte.  Dass  in  ngög  xov  xikuov  xcd 
xov  rjyovuevov  der  Artikel  vor  jjyovusvov  wiederholt  wird, 
darfauch  so  nicht  befremden;  denn  jrpog  xov  xskeiov  xal  ?}- 
yovutvov  würde  theils  aus  sprachlichen  Gründen  unstatthaft  oder 
wenigstens  undeutlich  sein,  theils  auch  die  beiden  Begriffe  zu 
sehr  vereinigen. 

Beiläulig  bemerken  wir  noch,  dass  §.11.  nichts  zu  verdäch- 
tigen war,  wenn  es  daselbst  heisst:  <L>ctv£göv  xoivvv,  ort  r^g 
Toißür^g  uQtxrjg  atxiov  iivat,  ötl  xcS  Öovkco  xov  Ös<5tc6zt]v,  dkk' 
ov  xr\v  öiöaöxakixtjv  tyavxu  xäv  tgycov  8iQnoxixrtv  ^  wo  Hr. 
Stahr  das  letzte  Wort  herauswerfen  wollte.  Es  stellt  vielmehr 
dieses  Wort  ganz  an  seinem  Orte,  und  ist  nicht  ohne  beson- 
deren Nachdruck  an  die  Endspitze  des  Satzes  gebracht.  Da 
nämlich  in  dem  ersten  Theile  des  Satzes  gesagt  ist,  dass  der 
Herr  dem  Sklaven  ein  Tugendspiegel  sein  müsse,  und  auf 
diese  Weise  mittelbar  wenigstens  eine  gewisse  ötöitorixrj  für 
denselben  in  Anspruch  genommen  worden  ist,  fährt  Aristoteles 
ganz  schön  fort:  äkk'  ov  xr\v  öiö  aöxakixijv  'e'xovxa  xäv 
tgycov  ösöiiox ixr\v ,  allein  er  braucht  dabei  nicht  gerade  die 
unterrichtende  Herrscherkunst  (eigentlich  Herrenkunst,  ösöno- 
rixr'j)  zu  besitzen. 

Wir  begnügen  uns  vor  der  Hand  mit  diesen  Bemerkungen 
über  die  Kritik  des  ersten  Buches  und  wollen  nur  noch  einige 
Unebenheiten  hinsichtlich  der  deutschen  Uebersetzung  aus  die- 
sem Buche,  wie  uns  dieselben  so  gerade  aufgestossen,  erwähnen. 
Gleich  zu  Anfang  üb.  I.  Cap.  I.  §  1.  befremdet  die  Uebersetzung: 
„  Da  wir  sehen,  dass  jeder  Staat  eine  Art  von  Verein  ist,  jeder 
Verein  aber  irgend  eines  Guten  wegen  zusammengetreten 
ist  —  denn  um  des  als  gut  Geltenden  willen  thun  Alle  Alles  - — 
so  ist  offenbar  u.  s.  w.  Hier  steht  im  Griechischen  dyaftov 
xivog  evBxsv,  was  zu  der  Uebersetzung:  irgend  eines  Guten 
wegen,  Veranlassung  gab;  im  Deutschen  müsste  man  aber  noth- 
wendig  sagen :  irgend  eines  Vortheiles  wegen ,  da  jene  Ueber- 
setzung eher  hätte  müssen  xakov  xdyu&ov  xivög  evbxzv  voraus- 
setzen.    Zu  schleppend  ist   üb.  I.  Cap.   II.  §  3.  dioiteQ  ovöh 
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dlxaiov  ßiaiov  yag,  wiedergegeben:  ircshalb  es  auch  nicht 
gerecht  sei;  denn  es  sei  gewaltsam.  Aristoteles  sprach,  wie 
unsere  Philosophen:  Deshalb  es  auch  nicht  gerecht,  weil  ge- 
waltsam. Lib.  I.  Cap.  II.  §  22.  scheint  Hr.  St.  absichtlich  das 
griechische  Colorit  verwischt  zu  haben ,  wenn  er  übersetzte : 
Die  ff  issenschaft  der  Sklaven  betreffend,  so  lehrte  s.  B.  in 
Syrakus  einer  um  Lohn  die  Sklaven  den  gesummten  Kreis  der 
Dienstverrichtuneen.  Da  diese  Worte  im  Griechischen  lauten: 
öovhxr],  ol'av  %tg  o  sv  Zvgaxovöaig  maiÖtvtv  txd  yag  Xa[i- 
ßdvcov  xig  (xlö^ov  fdlöaöxs  xd  tyxvxha  öiaxovr]{iavu  xovg  itai- 
Öag,  so  musste  übersetzt  weiden:  „und  zwar  Dienstunterricht, 
wie  ihn  (in  welcher  Art  und  in  welchem  Umfange)  jener  zu 
Syrakusae  beibrachte.  Denn  daselbst  gab  Jemand  den  jungen 
Leuten  für  s  Geld  Unterricht  in  dem  gesammten  Umfange  der 
Dienstverrichtiuigen  u.  s.  w."  Lib.  I.  Cap.  V.  §2.  sind  die  Worte: 
'Ev  fitv  ovv  xuig  TtoXixLxalg  dg%alg  xulg  nküöxaig  fisxaßäkXXet 
xo  ag%ov  xal  xd  dgxöuevov'  t£  Xöov  yag  stvai  ßovlsxcu  xy\v 
(pv6tv  xal  öiacpSQSLV  (iifösv  xxL ,  offenbar  zu  frei  übersetzt:  In 
den  meisten  bürgerlichen  Gewalten  findet  nun  z-war  ein  tf'ech- 
sel  des  Regierenden  und  Regierten  Statt;  denn  der  Begriff 
Bürger  verlangt  natürliche  Gleichheit  und  gänzliche  Unter- 
schiedslosigkeil ,  da  der  Begriff  Bürger  nicht  einmal  implicite 
als  Subject  im  Satze  liegt,  sondern  höchstens  „ein  solches  Ver- 
hällnis.i<  Doch  wir  wollen  bei  solchen  Kleinigkeiten  nicht  mä- 
keln, da  die  Uebersetzung  im  Ganzen  sehr  richtig  ist  und  so  fast 
statt  eines  Commentares  dienen  kann,  und  wollen  lieber  den  Raum 
sparen,  um  noch  einige  Stellen  des  zweiten  Buches  in's  Auge 
fassen  zu  können. 

Lib.  IL  Cap.  I.  §  2.  hat  sich  Hr.  Stahr,  freilich  hier  auch 
mit  Immanuel  Bckker,  verleiten  lassen  eine  Lesart  in  den  Text 
zu  bringen,  die  weder  diplomatisch  beglaubigt  ist  noch  auch  von 
Seiten  des  Sinnes  erfordert  wird  und  uns  noch  dazu  in  sprachli- 
cher Hinsicht  einen  zweifachen  Fehler  zu  enthalten  scheint.  Es 
will  Aristoteles  beweisen,  dass  die  Bürger  nothweudig  etwas  Ge- 
meinsames haben  müssen,  sagt  also:  r)  ydg  nokirda  xoivavla 
xig  iötL,  xal  jigäxov  ävdyxn  xov  xönov  xoivavdv ,  und  um  nun 
zu  beweisen,  dass  sie  wenigstens  den  Ort  gemeinschaftlich  haben 
müssen,  fährt  er  fort:  6  «if  yag  xöirog  lööt/jg  fiiäg  xökeag,  oi 
ös  nokixai  xoivavol  xrjg  [uäg  nöhscog.  liier  stiess  man  an 
iöoxvjg  an  und  schrieb  dafür  nach  einer  alten  Uebersetzung  und  mit 
einigen  alten  Ausgaben:  dg  6  xfjg,  also:  6  filv  ydg  xöitog  dg  6 
xijg  [iiäg  nölEug,  allein  zunächst  ist  diess  sprachlich  falsch;  er- 
stens weil  eine  Stadt  schon  genannt  sein  musste,  wenn  man 
sie  die  eine  Stadt,  rj  pLa  srofUg,  nennen  will,  das  steht  vor  und  nach 
Aristoteles  in  der  griechischen  Sprache  fest ;  sodann  ist  es  auch  son- 
derbar ausgedrückt:  6  filv  yag  xönog  il$  6  xfjg  uidg  jrdAstog,  da 
man  auch  nicht  recht  sieht,  warum  6  x})gu.iüg  rcoAttagso  uachträg- 
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lieh  kommen  und  noch  dazu  elg  dazwischen  stellen  soll  und  Aristo 
teles  würde  wenigstens  haben   schreiben    müssen:    o  iuv  ydg 

xöilog  (iiäg  Tlökeojg  tlg.  und  was  würde  d;is  endlieli  für  ein 
Gedanke  sein:  „Denn  der  Ort  einer  Stadt  ist  ein  einzi 
per,  die  Bürger  aber  sind  Theilnehmer  dieser  einen  Stadt. *■• 
Hr.  Stahr  selbst  verwischte  in  der  Uebcrsctzung  den  !  iisinn 
durch  andere  Gestaltung  des  Einzelnen,  die  aber  seinem  ^rieclu- 
sclien  Texte  wenig  entspricht.  Wer  sollte  aiso  meinen,  dass  man 
nicht  völlig  die  Richtigkeit  der  handschriftlichen  Lesart  aner- 
kannte: 6  filv  yccg  tokos  lGÖttjs  fiLÜg  7t6?>ecog ,  ot  dt  Ttokixui 
■xoivavoi  xijg  ftlttQ  nöhecog,  was  allein  (\vv  Sprache  und  dem 
Sinne  nach  passend  ist.  Aristoteles  will  sagen:  ..Demi  i\i-r  Ort 
(Platz)  ist  das  Gemeingut  (eigentlich  dieCUeichtheiligkcit,  i6Özr]g 
entgegengesetzt  der  ccxoivavi]6ia)  einer  Stadt,  die  Bürger 
aber  Theilhabcr  dieser  einen  Stadt, u  folglich,  was  Aristoteles 
dem  vernünftigen  Leser  selbst  zu  schlicssen  überlässt,  sind  die 
Uiirger,  als  Theilhaher  dieser  einzelnen  Stadt.  Theilhaher  des 
Ortes,  und  da  dieser  ein  Gemeingut  (eine  löQtvg,  woran  jeder 
gleichen  Antheil  hat)  ist,  sind  sie  Theilnehmer  dieses  Gemein- 
gutes, also  ist  die  noXtxeia  eine  xoivcovla.  Richtig  hatte  Gött- 
ling  zu  loorrjg  den  ähnlichen  Gebranch  von  «sßorj/g  bei  Aristote- 
les schon  verglichen  und  vernünftiger  \\  eise  bedarf  es  doch 
zu  so  einfachem  und  regelmässigem  Wortgebrauche  keiner  an- 
dern Beweisstellen.  Im  gleich  folgenden  §  3.  durfte  Hr.  Stahr 
nicht  schreiben:  e%et  de  dvöyegelag  aklag  xe  noXläg  xo  nävxcov 
eivea  xdg  yvvuixccg  noiväg  xxL,  da  die  gewöhnliche  Lesart, 
welche  auch  hinlänglich  durch  Handschriften  beglaubigt  ist,  weit 
schöner  ist:  "E%ei  Örj  dvö^egeiag  ällag  xe  TtokXug  xo  ndvxav 
»te.  Wir  sagen:  „Es  hat  freilich  die  durchgängige  Gemein- 
schaft der  Frauen  manche  Schwierigkeiten  u.  s.  w.u  Eben  so 
wenig  war  lib.  I.  Cap.  \.  §  4.  zu  schreiben:  Eyedov  de  xavxöv 
eöxi  xo  fyjxovuevov  jcte.  statt  2^£<Söv  öi)  xavxöv  eöxc  xo  t,rjxov- 
fievov  axe .  Auch  dort  heisstes:  „Es  entsteht  freilich  fast 
dieselbe  Frage  im  Betreff  von  Weib  und  Kind  iL  f.  w."  Wie 
leicht  der  die  Nüancirung  des  Ausdruckes  nicht  verstehende  Ab- 
schreiber dtj  in  de  in  solchen  Fällen  übergehen  liess ,  leuchtet 
ein.  An  beiden  Stellen  ist  aber  jene  jVüanoirung  höchst  passend. 

Lib.  II.  Cap.  I.  §  13.  finden  wir  die  Lesart  vieler  Handschrif- 
ten: Jrpog  dl  xovxovg  exegov  cpgäxogu,  cpvkextjv,  besser  als  die 
gew  öhnliche  Lesart :  TCQog  de  xovxovg  exegov  qepefropa  ij  qvhe- 
r>;r,  nicht  ohne  guten  Grund  liess  Aristoteles,  wie  es  scheint, 
die  Partikel  rj  zuletzt  weg ,  weil  wenn  die  Rede  zu  Ende  eilt, 
man  lieber  ein  Asyndeton  eintreten  lässt,  ganz  so  auch  die  Latei- 
ner. Auch  entspricht  diese  engere  Verbindung  tpgäxoga,  (pvXexrjv 
dem  Sinne  selbst,  und  auch  unten  Cap.  II.  §  11.  stehen  diese  Be- 
griffe enger  verbunden:    xa  de  elg  cpgaxgiag  xal  cpvkdg. 

Lib.  II.  Cap,  I.  §  18.  durfte  Hr.  Stahr   in  den  Worten :  ov 
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ydg  Bti  TtQGöayoQBvovöLV  äd£?.cpovg  xccl  xsxva  neu  nutBgag  aal 
^irjtBgctg  tovg  yvXuxug  o"  ts  dg  xovg  äXXovg  TtoXixag  do&Bvtsg 
aal  näXiv  oi  naga  xolg  cpvXal;iv  üg  tovg  äXXovg  TtoXitag, 
aöt  bv  Xctßelö&ai  täv  toiovtav  xv  tcqccxxeiv  dia  xijv  6vy- 
ykvBiav ,  durchaus  nicht  mit  Göttling  und  Anderen  an  den  wie- 
derholten Worten:  Big  tovg  äXXovg  TtoXitag,  Anstoss  nehmen 
und  das  zweite  Mal  die  Praeposition  eig  wegwünschen;  Es  ist  auch 
hier  griechische  Concinnitätsliebe,  welche  die  Zusammenziehung 
veranlasste  und  vollständig  zu  denken:  ov  ydg  etingoöayogsvov- 
Ctv  ädsXcpovg  xal  xtxva  zal  naxegag  xcci  ^irjxigag  tovg  qtvXaxag 
ol  xb  Big  xovg  äXXovg  noXixag  öodivtsg  xai.  nttXiv  oi  nuga  xolg 
tpvXu^iv  Big  xovg  äXXovg  noXixug  Öo&BVxsg  ovx'bxi  itgoöuyo- 
gBvovöiv  ccÖBXyovg  xxs.  Freilich  müsste  dann  auch  das  Verhält- 
nis zwischen  Big  xovg  äXXovg  TtoXixag  richtiger  aufgefasst  wer- 
den, als  dies  von  Hrn.  St.  in  seiner  Uebersetzung  geschehen  ist. 
Man  übersetze  nur :  an  die  einen  Bürge?'  und  an  die  andern 
Bürger,  so  wird  der  Sinn  und  die  Construction  klar  werden. 
Also :  ,,Denn  nicht  mehr  nennen  die  an  die  einen  Bürger  Gege- 
benen die  Wächter  Brüder,  Rinder,  Väter  und  Mütter,  und  hin- 
wieder (nennen  nicht  mehr  Brüder  u.  s.  w.)  auf  die  umgekehrte 
Weise  die  auf  Seite  der  Wächter,  an  die  anderen  Bürger  abge- 
geben." Man  hat  nur  oi  itagu  xolg  cpvXa^iv  richtig  zu  fassen, 
d.  h.  nämlich ,  die  auf  Seiten  der  Wächter,  die  aber  nicht  mehr 
bei  ihnen  zu  sein  brauchen,  sondern  an  die  anderen  abgegeben 
weiden,  wie  naga  mit  dem  Dativus  oft  blos  ein  Possessivum 
wiedergibt,  wie  6  nag  Btuoi  ein  6  f/uög  u.  s.  w. 

Wir  erwähnen  nur  noch  einen  kritischen  Spass,  der  Hrn. 
Stahr's  Text  zu  einem  besseren  machte,  als  er  selbst  wollte.  Denn 
IIb.  II.  Cap.  IL  §  9.  steht  nämlich  in  seiner  Ausgabe:  boxl  {xbv 
ydg  ag  ovx  Bötai  Ttgo'iovöa  TtöXig,  Boxt  ö'  cog  eözou  filv,  lyyvg 
d'  ovöoc  xov  (iq  %Bigav  nöXig  bivul  böxcu  %Bigav  TcoXig ,  ciöitBg 
ute.  Doch  kämpft  er  selbst  in  der  Adnotatio  critica  gegen  die- 
sen seinen  Text  an,  und  man  sieht  aus  seiner  Bemerkung,  dass 
BGxai  nach  bivcu  vor  iBigcov  wider  seinen  Willen  in  dem  Texte 
geblieben  ist.  Doch  kann  er  sich  zufrieden  geben,  bözcci  ist  in 
dieser  Wiederholung  von  den  meisten  Handschriften  beglaubigt 
und  ganz  an  seinem  Orte,  wo  Aristoteles  den  Eintritt  der  Ver- 
schlimmerung nicht  ohne  Nachdruck  hervorheben  will.  Auch  wir 
würden  sagen:  Einestheils  wird  er,  wenn  er  zu  weit  geht,  nicht, 
mehr  Staat  sein,  anderntheils  wird  er  es  zwar,  aber  nabe  daran 
nicht  mehr  Staat  z\i  sein ,  wird  er  ein  schlechterer  Staat  sein. 
Aehnlich  ist  z.  B.  Cicero's  wiederholtes  necesse  erit  im  Laelius 
Cap.  XVI.  §  59»,  wozu  man  im  Allgemeinen  über  dieses  Princip 
vergleiche  des  Rcc.  Anmerkung  S.  17«.  Hier  aber  sieht  man 
leicht,  warum  böxui  nach  dem  Infinitivus  Bivat  wegen  der  ähnli- 
chen Endung  in  denen  Handschriften,  die  das  Futurum  böxui  nicht 
haben,    ausfallen   konnte.      Im  Vorbeigehen   müssen  wir    noch 
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lib.  II.  Cap.  I.  §15.  die  Uebersetzung  ;ils  Falsch  rügen,  wenn 
in  «len  Worten:  "Atwkov  da  xrd  rö  umwog   ir-oiijöuvra  rovg 

vtoVg  TÖ  GVVlh'UL  Uul'OV  d(f  iki-l  V  TO)V  l(iO)VTM)V,  T()  Ö'  kQUV  fll)  XW 

Kööat,  nydh  rag  %Qr)6ng  rag  äkXag ,  <<g  Kargt  TiQog  vlov  tivui 
Ttavzav  töriv  aTtyiiriozarov  xcd  dothj  m  Stodg  üdtXq)6v'  trtti 
xat  tö  Iq&v  povov,  Mr.  Stalir  ddsfapqi  XQog  döeAtpov  übersetzte: 
zwischen  Bruder  und  Sehwestei  ,  statt  :  zwischen  Bruder  und 
Bruder ,  was  nicht  nur  das  Vorhergehende  natgl  jigog  vlov 
erfordert,  sondern  such  der  ganze  Zusammenhang  und  nament- 
lich der  Zusatz:  Inu  xal  tö  igäv  (i6vov\  da  fiovov  den  Ver- 
wandtschaftsgrad hier  weghebt,  so  Kann  «lein  Aristoteles  es  nur 
noch  in  seinem  Staate  unschicklich  bleiben,  wenn  ein  Mann  «len 
anderen  liebt,  nicht  aber  will  er  die  naturgemaase  Liebe  verwer- 
fen, was  der  Fall  sein  würde,  wenn  man  bei  noog  döehpöv  an  die 
Schwester  dächte.  Ans  demselben  Grunde  durfte  Mr.  Stalir 
auch  unten:  ort.  d'  ö  (itv  narijo  ij  viug,  ol  d'  aÖekyui  ä?.hjlcov, 
(tifttv  vXeö&ai  diacptQtiv ,  nicht  übersetzen:  Geschwister ,  son- 
dern    Brüder   unter  einander.  — 

Docli  wir  wollten  ja  nur  durch  unsere  Gegenbemerkungen 
den  wackeren  Hrn.  Herausgeber  auf  die  und  jene  Schwierigkeit 
aufmerksam  machen,  die  er  noch  wird  zu  überwinden  haben,  und 
brechen  deshalb,  da  wir  unseren  Lesern  und  ihm  Genüge  hierin 
gethan  zu  haben  glauben,  hier  mit  der  Versicherung  ah,  dass 
wir  der  Vollendung  dieses  Werkes  mit  Vergnügen  entgegensehen. 

II e i n hold   Klotz, 


Grund  zu ge  der  Lehr e  von  den  höheren  numeri- 
schen Gl  ei c hu n  gen  nach  ihren  analytischen 
und  geometrischen  Ei  gen  schuf  te  n.  tili  Supple- 
ment ZU  den  Lehrbüchern  der  Algebra  und  Differentialrechnung. 
Von  M.  W.  Drobisch,  Prof.  der  Mathematik  zu  Leipzig.  Mit 
zwei  Kupfertafeln.      Leipzig  1854.     341  S.  in  8. 

Es  stand  zu  erwarten ,  dass  das  treffliche  Werk  von  Fourier 
„analyse  des  equations  determinees "  sehr  bald  auf  deutschen 
Boden  verpflanzt  werden  würde.  Doch  musste  jeder  Kenner 
wünschen,  dass  es  lieber  einen  Bearbeiter  als  einen  Uebersetzer 
finden  möchte.  So  ausgezeichnet  dieses  Werk,  seinem  Inhalte 
nach,  ist,  so  ist  doch  die  Form,  die  Fourier  gewählt  hat,  so 
beschaffen,  dass  die  meisten  Leser  entweder  zu  viel  oder  zu  we- 
nig darin  finden.  Indem  nämlich  Fourier  viele  Sätze  als  bekannt 
voraussetzt,  die  freilich  leicht  auf  elementarem  Wege  gefunden 
werden  können,  nach  der  Art  aber,  wie  unser  mathematischer 
Unterricht  geordnet  ist,  erst  in  den  höheren  Theilen  vorkommen, 
setzt  er  einen  Leser  voraus,  dessen  mathematische  Bildung  schon 
weit  gediehen  ist.     Ein  solcher  aber  wird  die  Ausführlichkeit, 
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man  darf  wohl  sagen  die  Breite,  mit  der  Fourier  geschrieben  hat, 
lästig  finden.  Eine  Bearbeitung  der  Fourierschen  Theorie,  in- 
sofern sie  nicht  Fragment  geblieben  ist,  die  für  den  durchge- 
bildeten Mathematiker  bestimmt  wäre,  Hesse  sich  auf  einen  engen 
Raum  zusammen  drängen ;  doch  ist  sie  weniger  Bedürfniss,  da  ein 
solcher  immer  gerne  nach  dem  Originale  greifen  wird,  indem 
ohnehin  dort  viel  Fragmentarisches  enthalten  ist,  was  sich  nicht 
zur  Uebersetzung  eignet,  wohl  aber  dem  Forscher  vielen  Stoff 
zu  neuen  Untersuchungen  geben  kann.  Dagegen  war  es  sehr 
wünschenswerth ,  dass  die  einfache  Theorie  der  algebraischen 
Zahlengleichungen,  die  in  den  zwei  ersten  Büchern  jenes  Wer- 
kes enthalten  sind,  auf  eine  Weise  behandelt  würden,  die  sie 
auch  dem  angehenden  Mathematiker  zugänglich  machte,  und  es 
war  hierzu  nur  erforderlich,  dass  man  die  Lehren,  die  Fourier  als 
bekannt  voraussetzt,  im  Znsammenhange  mit  seinen  Untersuchun- 
gen auf  elementarem  Wege  behandelte.  Hr.  Prof.  Drobisch  hat 
sich  durch  die  Ausführung  dieses  Gedankens  ein  wesentliches 
Verdienst  erworben.  Zugleich  ist  er  aber  insofern  noch  weiter 
gegangen,  dass  er  die  wichtigsten  Leistungen  älterer  Mathema- 
tiker, die  allmählich  aus  unseren  Lehrbüchern  verschwunden 
sind,  weil  sie  doch  als  unvollkommene  Versuche  keine  Befriedi- 
gung geben  konnten,  in  Verbindung  mit  der  vollkommueren 
Theorie  bearbeitet  hat ,  wodurch  die  Trefflichkeit  der  Fourier- 
schen Methode  noch  mehr  ins  Lacht  gesetzt  wird,  und  das  was 
ihr  cigenthümlich  ist  deutlicher  hervortritt. 

Bcf.  darf  jedoch  nicht  verhehlen,  dass  er  in  manchen  An- 
sichten, die  den  Verf.  bei  der  Ausarbeitung  geleitet  haben,  nicht 
mit  demselben  übereinstimmt.  In  der  Vorrede  spricht  sich  der- 
selbe über  die  Erscheinung  aus,  dass  die  Lehre  von  den  höhe- 
ren Gleichungen  bisher  in  dem  mathematischen  Unterrichte  noch 
nicht  die  Stelle  eingenommen  hat,  die  ihr  ihrer  Wichtigkeit  nach 
zukommt.  Wiewohl  wir  die  Richtigkeit  einiger  der  Gründe,  die 
er  anführt,  unbedingt  einräumen,  so  müssen  wir  ihm  doch  in  ei- 
nem Punkte  durchaus  entsprechen.  Es  scheint  nämlich  auch  uns 
allerdings  richtig,  dass  die  Theorie  der  Gleichungen  vordem 
Erscheinen  des  Fourierschen  Werkes  nacht  zu  dem  Grade  der 
Ausbildung  gelangt  war,  dass  es  möglich  gewesen  wäre  sie  auf 
eine  Weise  darzustellen  die  den  Anforderungen  des  Unterricht:* 
genügt  hätte.  Auch  ist  es  gewiss  richtig,  dass  diess  durch  die 
Stellung,  die  man  gewöhnlich  der  Algebra  im  Verhältnis«  zur 
höheren  Analysis  anweist,  vereitelt  wurde,  und  es  wird  jeder, 
dem  die  methodische  Behandlung  der  Mathematik  nicht  gleich 
gültig  ist,  gewiss  alles  das  beherzigen,  was  Mr.  Prof.  Drobiecli 
über  die  verkehrte  Ansicht  sagt,  nach  welcher  mau  bisher  fast 
allgemein  die  einzelnen  mathematischen  l)isci|»linen  im  Unter 
lichte  geschieden  hat.  Was  besonders  den  hier  in  Rede  stehen 
den  Gegenstand    betrifft,    so   konnte    man  nicht    gedankenloser 
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verfalircn ,  als  wenn  man  die  Auflösung:  der  Gleichungen  zur  sö- 
ge nannten  niederen  Algebra  ziehen  wollte,  und  alle  I  atenuchun- 
gen  über  die  Gesetze  des  Wachten!  and  Mraehmens  der  Funlctio~ 
neu  in  einen  höheren  Thcil.  €  1 1 < -  DifFereetialrecbnung,   rerwWs« 
Denn  die  Auflösung  der  Gleichungen  besteht  in  nichts  Anderaal 
als  in  dem  Aufsuchen  gewisser  Wcrthc    der  Hauptgrösse,  für 
welche  eine  gegebene  Function  einen  bestimmten  Werth  (Null) 
erhält,  and  sie  musfl  daher  in  denjenigen  Betrachtungen  ihre  Be- 
gründung finden,  die  den  Zusammenhing  des  VN  erthe-  der  Function 
mit  dem  Werthe  der  Hauptgrösse   nachweist     Wenn  nun  aber 
Hr.Pref.  Drobisch  auch  darin  ein  Hindenrisi  sieht,  das  sieh  bisher 
der  Lehre  von  den  Gleichungen  entgegen  gestellt  hat,  dass  man 
das  Verurtheil,  wie  er  es  nennt,  gefasst  hat,  es  müsse  sich  die 
Analysis    willig    frei    von    geometrischen  Betrachtungen    halten, 
wenn  er  glaubt,  dass  diese  Ansicht   zu  leeren  Abstraktionen  und 
nutzlosen  Künsteleien   führe,  sobald  man  die  Werthe  der  arith- 
metischen  Formen  zum    Gegenstande  wissenschaftlicher  Unter- 
suchungen mache,  wenn  er  ferner  behauptet,   dass  alsdann  die 
Zuziehung   geometrischer  Betrachtungen    schlechterdings  noth- 
iD&ndig  sei,   so  können  wir  ihm  hierin  nicht  beipflichten.     Wir 
glauben  vielmehr,  dass  jede  Untersuchung  über  die  allgemeine 
Grössenlehre,  insofern  sie  methodisch  sein  soll,  auf  Schlüsse  ge- 
baut werden  könne  und  müsse,  die  ihr  selbst  entnommen  sind, 
und  meinen,  dass  Hr.  Prof.  Drobisch  schwerlich  im  Stande  sein 
werde,    eine  einzige  analytische  Untersuchung   anzugeben,    zu 
deren  Begründung  geometrische  Betrachtungen  schlechterdings 
nothw  endig  wären.     Hiermit  soll  keinesweges  geläugnet  werden, 
dass  es  bei  einer  gewissen  Art  von  Unterricht  nützlich  sein  könne, 
geometrische  und  analytische  Betrachtungen  zu  mischen.     \\  enn 
man  nemlich  bei  diesem  Unterrichte  keinen  anderen  Zweck  hat, 
als  den  Schüler  mit  einer  Reihe  von  Sätzen  bekannt  zu  machen, 
die  er  einmal  praktisch  anwenden  soll,  so  wird  man  natürlich  im- 
mer den  Weg  wählen  der  gerade  als  der  bequemste  und  kürzeste 
erscheint,  unbekümmert  darum,  ob  er  mehr  oder  weniger  systema- 
tisch sei ;  bei  einem  solchen  Unterrichte  wird  die  Kürze .  sofern 
sie  mit  Deutlichkeit  verbunden  ist,  immer  das  leitende  Princip 
sein.     Wenn  es   dagegen  darauf  ankömmt  dem  Schüler  die  Ma- 
thematik als  Wissenschaft  vorzutragen,  so  können  Kürze  und  Be- 
quemlichkeit nur  nebenbei  berücksichtigt  werden;  die  Hauptsache 
bleibt  alsdann  immer,  dass  die  Darstellung   eine  streng  methodi- 
sche sei,  d.  h.  dass  sich  jedesmal  angeben  lasse,  warum  gerade 
diese  und  keine  andere  Darstellung  gewählt  worden  sei.     Gerade 
diess  ist  es  was  nicht  erreicht  werden  kann ,  wenn  man  analyti- 
sche und    geometrische   Betrachtungen   unter    einander   mengt. 
Denn  da  alle  die  Sätze,  die  man  durch  Geometrie  beweist,  auch 
durch  analytische  Betrachtungen    gefunden   werden  können,  so 
lä'sst  sich  jedesmal  fragen,  warum  man  die  eine  und  nicht  die  an 
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dere  Darstellungsweise  geweilt  Iial.  Wer  aber  hierauf  anworteu 
wollte,  dass  die  eine  bequemer  sei  als  die  andere,  der  würde  hier- 
mit doch  nur  sagen  können ,  dass  diess  bei  ihm  der  Fall  sei, 
denn  ein  anderer  könnte  ja  auch  eine  andere  bequemer  finden. 
So  z.  II.  lässt  sich  bekanntlich  eine  grosse  Anzahl  geometrischer 
Sätze  mit  der  grössten  Leichtigkeit  durch  mechanische  Betrach- 
tungen erweisen.  Wird  nun  unser  "Verf.  wünschen,  dass  man 
eine  Darstellung  der  Geometrie  mit  den  Begriffen  des  Schwer- 
punktes, der  Schwerlinien  u.  s.  w.  beginne'?  Hierzu  kommt  noch, 
dass  wenn  man  sich  wieder  hinein  gewöhnen  wollte  sich  bei  der 
geometrischen  Darstellung  analytischer  Sätze,  die  sich  vielleicht 
zuerst  darbietet,  zu  beruhigen,  hierdurch  unfehlbar  der  Wissen- 
schaft ein  unendlicher  Schaden  zugefügt  werden  würde;  was 
wäre  z.  B.  aus  der  Variationsrechnung  geworden,  wenn  man  bei 
der  geometrischen  Darstellung  der  isoperimetrischen  Aufgaben 
stehen  geblieben  wäre?  Hr.  Prof.  Drobisch  hat  selbst  einen  auf- 
fallenden Beweis  davon  gegeben,  wie  gefährlich  es  ist  diesen 
W  eg  einzuschlagen.  Um  einen  Beweis  von  der  IVothwendigkeit 
der  geometrischen  Darstellung  zu  geben,  führt  er  die  Betrach- 
tung an,  durch  welche  Fourier  ein  Unterscheidungskennzeichen 
der  reellen  und  imaginären  Wurzeln  gefunden  hat  (p.  XIII). 
Nach  seiner  Meinung  würde  es  vieler  Künsteleien  bedürfen  um, 
ohne  Verletzung  der  Gründlichkeit ,  dasselbe  auf  einen  analyti- 
schen Ursprung  zurück  zu  führen.  Indessen  kann  diess  auf  ei- 
nem so  einfachen  Wege  geschehen,  dass  ihn  Hr.  Prof.  Drobisch 
selbst  gewiss  nicht  verfehlt  hätte,  wenn  er  ihn  nur  gesucht 
hätte.  Wir  dürfen  bei  der  folgenden  Darstellung  voraussetzen, 
dass  jeder,  den  die  Sache  interessirt,  die  Fouriersche  Theorie 
aus  dessen  Werken  oder  dem  Vorliegenden  kennen  gelernt  hat 
und  werden  daher  die  möglichste  Kürze  anwenden.  Wir  bleiben 
desswegen  auch  bei  dem  einen  Schema    )  - 

f"  P   f 

(a).  ...  +  -  + 

(b).  ...  +  +  + 
stehen,  da  sich  dasselbe  Kaisonnement  auf  das  andere  noch  mög- 
liche Schema  leicht  anwenden  lässt.  Es  soll  nun  untersucht 
werden,  ob  zwischen  u  und  b  zwei  reelle  oder  zwei  imaginäre 
Wurzeln  angedeutet  werden.  Bedeutet  a  die  einzige  Wurzel 
der  Gleichung  f  (\)=.o,  die  zwischen  a  und  b  liegt,  so  muss 
die  Zeichenreihe  («)  mit  -j-o —  schliesscn,  sobald  zwischen  ti 
und  b  zwei  reelle  Wurzeln  liegen  sollen,  weil  in  dem  anderen 
noch  möglichen  Falle,  wenn  nemlich  (a)  mit-f-o-|-  schlicssen 
würde,  hieraus  selbst,  wie  Fourier  gleich  im  Anlange  zeigt,  das 
Vorhandensein  zweier  imaginärer  W  urzeln  folgen  würde.  Man 
hat  daher,  in  der  \  oraussetzung,  dass  zwischen  a  und  b  zwei 
reelle  Wurzeln  liegen,  das  Schema 
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(»)•••+-  + 

(>«)•••  +  +  - 
(!>)...  +  +  + 
(I.  Ii.  es  ist  eine  Wurzel  zwiscben  a  und  (<^a),   « ] i t •   andere  zwi- 
srlien  a  uinl   b    enthalten«      El  sei  die   kleinere   \,-=:a-f/j.    die 
grössere  x.,  =r  Ii  —  y.   Jliernus  folgt 

f(a  +  /3)  =  f(a)  +  ,K'(a...a  +  0) 
=  C(a)+(xI-a)r'(a...a-r-ii)-^o 
oder  \,  =  a  — l(a) 

¥Tj~i.*+ß) 

Auf  diese  Weise  findet  man 

v,=  b  — fjb) 

F(b  —  y...b) 
Da  aber  der  Wcrtli  ^on  lv  (v)  zwischen  de«  Grenzen  a  und  u 
immer  negativ  bleibt  und  kleiner  wird  ,  je  näher  der  statt  x  sub- 
stituirte  Wertb  dem  W'erthe  a  kommt,  zwischen  den  Grenzen  a 
und  b  dagegen  immer  positiv  ist  und  grosser  wird,  je  mehr  sieh 
die  statt  x  substituirtc  Zahl  dem  YVerthe  b  nähert,  so  ist  (ohne 
Kiicksicht  auf  das  Zeichen) 

f'(a...a  +  0)<f'(a) 
f'(b-0...b)<P(b) 
folglich  \,>a  — f  (a) 

t{$ 

;<b-f(b) 

f'(b) 
aber  auch  \,  <x, 
folglich  a  — f(a)  f(b) 

f'(a)<  f'(b) 

d.h.f(b)f(a) 

i'(b)  +  f'fa)<b      a 

Dies  ist  die  Fourierschc Kegel  analytisch  dargestellt  auf  eine 
Weise,  die  hoffentlich  weder  gekünstelt  noch  ungründlich  ist. 

Ueberhaupt  hat  Hr.  Prof.  Drobisch  die  Frage,  wie  man  Kenn- 
zeichen der  imaginären  Wurzeln  auflinden  kann,  nicht  aus  dem 
höheren  Standpunkte  betrachtet,  der  ihr  gebührt.  Bei  genauerer 
Untersuchung  zeigt  sich  nemlich,  dass  die  Frage  wie  man  Kenn- 
zeichen dieser  Art  finden  kann,  nur  eine  sekundäre  ist,  deren 
Erledigung  sich  von  selbst  ergiebt,  sobald  nur  eine  andere  vor- 
hergehende beantwortet  ist.  Diese  heisst  nemlich:  wie  kann  man, 
wenn  ein  INäherungswerth  einer  reellen  Wurzel  gefunden  ist,  ver- 
möge einer  bestimmten  Regel  allmälig  zu  diesem  Werthe  eine 
Reihe  berechneter  Zahlcnwerthe  hinzufügen,  wodurch  man  sich 
dem  wahren  Werthe  der  Wurzel  immer  mehr  nähert.  Ist  nem- 
lich eine  solche  Regel  gefunden  und  hat  man  einen  Näherungs- 
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werth  einer  vermeintlichen  reellen  Wurzel,  so  wird  man  noth- 
wendig  hei  der  Anwendung  dieser  Kegel,  wenn  in  Wahrheit 
keine  solche  reelle  Wurzel  vorhanden  ist,  auf  einen  W  idersprueh 
stossen  müssen,  chen  weil  man  sich  einer  imaginären  Wurzel 
nicht  durch  Berechnung  reeller  Werthe  nähern  kann,  und  gerade 
in  diesem  Widerspruche  lie^t  jedesmal  das  Kennzeichen  des 
Vorhandenseins  imaginärer  Wurzeln.  Ref.  hat  schon  an  einem 
anderen  Orte  (Theorie  der  Kettenbrüche  Kap.  5)  gezeigt,  wie 
man  nach  dieser  Ansicht  eine  Menge  von  Regeln  zur  Entdeckung 
der  imaginären  Wurzeln  auffinden  kann.  So  ist  die  Fouriersche 
Regel  nichts  Anderes  als  der  Ausdruck  des  Widerspruchs,  der  sich 
aus  der  von  ihm  verbesserten  Newtonschen  Methode  ergiehl. 
Daher  wird  man  nach  unserer  Ansicht  bei  einer  künftigen  Be- 
arbeitung der  Fourierschen  Methode  viel  wissenschaftlicher  ver 
fahren,  wenn  man  zuerst  die  INäherungsmethodc  vorträgt  und 
alsdann  aus  ihr  die  sich  mit  Leichtigkeit  ergebende  Regel  zur 
Entdeckung  der  imaginären  Wurzeln  ableitet.  Fourier  selbst  hat 
freilich  aus  nicht  schwer  zu  errathenden  Gründen ,  den  umge- 
kehrten Weg  eingeschlagen;  daher  erscheint  bei  ihm  diese  Re- 
gel blos  als  ein  glücklicher  Einfall.  Dass  er  aber  die  tiefere 
Begründung  wohl  gekannt  hat,  ergiebt  sich  deutlich  aus  dem, 
was  er  in  dem  „  expose  synoptique  art. fcV  sagt. 

Am  wenigsten  können  die  Auctoritäten ,  die  Herr  Prof. 
Drobisch  für  die  Richtigkeit  seiner  Ansicht  über  das  Verhältnis« 
der  Geometrie  zur  Analysis  anführt,  entscheiden.  Der  schaffende 
Geist  wird  sich  nicht  erst  die  Ilülfsmittel  auswählen,  durch  die 
er  zu  Resultaten  gelangt,  er  wird  nach  denjenigen,  die  ihm  am 
nächsten  liegen,  greifen.  Sagt  ja  Herr  Drobisch  selbst,  dass 
sich  die  Erfinder  zuweilen  nicht  einmal  ganz  streng  wissenschaft- 
licher Methoden  bei  ihren  Forschungen  bedient  haben.  Ganz 
anders  aber  stellt  sich  die  Aufgabe  dessen,  der  die  Wissenschaft 
im  Zusammenhange  darstellen  soll ,  und  so  wenig  es  jemanden 
einfallen  wird ,  noch  jetzt  die  M echanik  des  Himmels  in  der  Ge- 
stalt darstellen  zu  wollen,  die  INewton  angewandt  hat,  eben  so 
wenig  darf  der  Umstand,  dass  ältere  Mathematiker  die  Theorie 
der  Gleichungen  aus  geometrischen  Betrachtungen  herleiteten, 
als  Beweis  gelten,  dass  man  noch  jetzt  denselben  Weg  verfolgen 
müsse.  Ref.  hat  sich  mit  Willen  bei  diesen  allgemeinen  Betrach- 
tungen so  lange  aufgehalten,  weil  er  nach  Kräften  zu  verhindern 
wünscht,  dass  man  durch  das  Ansehen  aoii  Männern,  wie  Hr. 
Prof.  Drobisch,  in  der  richtigen  Behandlung  der  Anahsis  irre 
gemacht  werde  und  er  hätte  noch  Vieles  hinzu  zu  setzen,  ■wenn 
er  nicht  den  Kaum  schonen  nüisste,  wie  ihm  denn  namentlich  die 
Ansicht  des  Verf.  über  die  Festigkeit  der  Mathematik  (p.  \\l) 
eine  sehr  gefährliche  zusein  scheint.  Er  muss  es  sich  aus  dem 
selben  Grunde  versagen,  auf  Einzelnes  einzugehen,  wiewohl 
es  nicht  an  Stoll  fehlt.     Doch  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass 
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der  Verfasser  am  imde  eine  nette  Methode  zur,  Berechnung  der 

Werlhe   der    imaginä] cn  Wurzeln    aufteilt.      Bei   dem  Mangel   ■<» 

brauchbaren   Methoden  verdient  jeder  Vertuen*  dieser  An  eine 

besondere    \iil'iiieiKs;inikei(  ,    und  wir  iniiwn  es   imi  so  mein    be 

dauern,  hier  sieht  in  eine  genauere  Diskussion  eingehen  zu  dür- 
ren. Doeli  können  wir  die  Bemerkung  nicht  pnterdriieken^  das* 
wir  nicht  einsehen,  WOZU  dem  \  er  f.  die  geometrischen  Betrach- 
tungen geholfen  haben.     Die  Bache  kommt  zuletzt  immer  darauf 

hinaus,  ilass  mini  durch  die  Substitution  von  i-\-u<f  —  1  stau  .< 
zwei  Bleichlingen  erhält,  ans  welchen  t  und  u  bestimmt  werden 
müssen. 

S  tern. 


Handbuch  der  allgemeinen  Ar ithmelik  von  P.  N.  C. 
Eigen.  Besondere  in  Beziehung  auf  die  Sammlung  von  Beispielen, 
Formeln  und  Aufgaben  aus  der  Buchstabenrechnung  und  Algebra 
von  Meier  Hirsch,  2te  verbesserte  Auflage  mit  königl.  Würtcmb. 
Privilegio  gegen  Nachdruck  und  Nachdruck  -  Verkauf.  J  heil  1. 
die  Buchstabenrechnung  mit  1  Kupfertafel,  Berlin  18«J3.  Verlag 
von  Uuucker  und  Humblot.   gr.  8.   XVI  u.  4(i3  S. 

Dieses  Handbuch  erschien  im  Jahre  1819  in  seiner  ersten 
Auflage  lind  soll  nach  des  Verf.  Angabe  denjenigen  mathemati- 
schen Zweig  behandeln,  welcher  sich  mit  den  Formen,  mit  «len 
Verbindungen  und  Verwandlungen  der  Zahlengrössen,  diese 
durch  allgemeine  Zeichen  dargestellt,  befasst,  und  theils  die 
Eigenschaften  der  Zahlengrössen  und  ihrer  Verbindungen  zu  er- 
forschen, thcils  aber  aus  bekannten  unbekannte  Zahlen,  vor- 
geschriebenen Bedingungen  gemäss,  zu  finden:  Es  soll  das 
Lehren  und  Lernen  der  allgemeinen  Arithmetik  erleichtern,  dem 
Lehrer  zur  Leitung  und  in  vorkommenden  Fällen  zum  Kathgeber 
dienen,  und  demjenigen,  der  Selbstbelehrung  sucht,  Lehrer  sein, 
weswegen  der  Vortrag  deutlich  und  bestimmt  und  diesem  Zwecke 
gemäss  die  Anordnung  der  Materialien  festgesetzt  sein  muss, 
Uebrigens,  sagt  der  Verf. ,  sei  das  Studium  irgend  eines  Zweiges 
der  Mathematik  keine  Romanen  -  Lektüre ,  und  wer  zu  jenem 
nicht  mehr  Fleiss  und  Ernst  mitbringe  als  zu  dieser,  der  werde 
bald  auf  dem  angetretenen  Wege  wieder  umzukehren  gezwungen 
sein.  Dieses  Ziel  habe  er  bei  Bearbeitung  des  Handbuches  stets 
vor  Augen  gehabt. 

Das  Handbuch  schliesst  sich  unmittelbar  an  die  Sammlung 
von  Beispielen,  Formeln  und  Aufgaben  aus  der  Buchstabenrech- 
nung von  Meier  Hirsch  an,  da  diese  dem  Schüler  unter  allen 
ähnlichen  Sammlungen  die  zweckmässigsten  Uebungen  in  der 
allgemeinen  Arithmetik  liefere  und  ihr  A^  erth  allgemein  aner- 
kannt sei,  weswegen  er  jenes  an  dieses  enge  angeschlossen  habe, 
um  die  Theorie  unter  der  Hand  des  Schülers  zur  Praxis  werden 
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zu  lassen  und  der  Sammlung  selbst  überhoben  zu  sein.  Aller- 
dings kann  man  die  Brauchbarkeit  jener  Sammlung  nicht  bezwei- 
feln;  aber  darnach  einen  Zweig  der  Mathematik  zu  behandeln, 
und  jener  die  Bearbeitung  anpassen  zu  wollen,  heisst  der  Wissen- 
schaft selbst  jVoth  anthun,  ihre  Würde  und  ihr  Wesen  ganz  ver- 
kennen und  beweist,  dass  der  Bearbeiter  seihst  in  den  Geist  der 
Wissenschaft  weder  eingedrungen  ist,  noch  irgend  einen  Zweig 
derselben  selbstständig  zu  behandeln  fähig  ist.  Dass  sich  in  die- 
ser Lage  der  Verf.  vorliegenden  Werkes  befindet,  muss  Refer. 
durch  seine  kritische  Beleuchtung  kurz  beweisen. 

Bei  Bearbeitung  eines  jeden  Werkes  muss  der  Verfasser  des- 
selben jener  eine  bestimmte  Idee  zum  Grunde  legen,  welche 
dem  Geiste  der  zu  behandelnden  Wissenschaft  entspricht,  und 
wornach  die  einzelnen  Materien  bearbeitet  werden  müssen.  Die 
Mathematik  entwickelt  sich  aus  sich  selbst,  beschäftigt  sich  mit 
den  Zahlen  -  und  Raumgrössen  und  ihre  Bearbeitung  erfordert 
eine  ununterbrochene  Berücksichtigung  der  Veränderungen,  Be- 
ziehungen, Vergleichungcn  und  Eigenschaften  jener  Grössen. 
Ohne  diese  durchgreifende,  in  dem  Wesen  der  Grössen  begrün- 
dete Idee  ist  keine  fruchtbare  Behandlung  der  Disciplinen  mög- 
lich: Nun  muss  einer  Beispiel -Sammlung  eine  andere  Idee  zum 
Grunde  liegen  als  einer  theoretischen  Entwickelung  der  eng  mit 
einander  verbundenen  sich  wechselseitig  begründenden  Discipli- 
nen, mithin  hatte  der  Verf.  keine  Idee  zum  Vorbilde;  er  modelte 
nach  jener  Sammlung  die  arithmetischen  Disciplinen  und  gab  sehr 
vieles,  was  sich  theils  von  selbst  versteht,  theils  von  jedem  Ler- 
nenden sogleich  erkannt  wird.  Jede  wissenschaftliche  Bearbeitung 
muss  eine  gewisse  Methode  befolgen ;  eine  Sammlung  jedoch 
nicht.  Daher  hat  der  Verf.  Alles  chaotisch  zusammengeworfen, 
weder  systematische  noch  natürliche,  noch  fassliche  Darstellun- 
gen befolgt.  Theoretische  Erörterungen  verlangen  zureichende 
Begründung,  beruhend  auf  deutlichen  Erklärungen,  aus  diesen 
abgeleiteten  und  allgemein  gültigen  Wahrheiten  und  auf  bewic 
senen  Lehrsätzen ;  Sammlungen  von  Aufgaben  bezwecken  blosse 
praktische  IJebungcn,  ohne  sich  um  Beweise  f$r  Lehrsätze  und 
um  Folgesätze  zu  bekümmern;  mithin  hat  der  Verf.  völlig  zweck- 
los zusammengeschrieben,  was  er  aus  der  Beispielsammlung  von 
Hirsch  entnahm:  INachwcisungen  der  Werke,  worin  man  voll- 
ständigere Bearbeitungen  von  verschiedenen  Disciplinen  findet, 
widersprechen  den  Forderungen ,  welche  man  an  ein  Handbuch 
macht,  ganz;  und  dieses,  nicht  ein  Lehrbuch,  will  der  Ver£  ge- 
schrieben und  darin  das  angeführt  haben,  v\as  er  für  nützlich 
und  wissenswerth  hielt,  aber  in  einein  Lehrbuche  nicht  hätte 
aufgenommen  werden  dürfen.  Des  Verf.  Handbuch  macht  also 
die  Nothwcndigkeit  anderer  Werke  der  Arithmetik  für  gründliche 
und  vollständige  Belehrung  nicht  überflüssig.  Allerdings  ist  die- 
ses nicht  der  Fall ,   da  Refer.  aus  dem  Studium  desselben  über 
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zeugt  wurde,  das-,  ei  weder  ein  Handbuch  ist,  noch  Gründlichkeit 
besitzt,  noch  zum  Selbstunterricht  taugt,  noch  wissenschaftliche 
Belehrung  bezweckt',  noch  dem  Wesen  und  Geiste  der  Arithme- 
tik entspricht;  sondern  d;iss  es  weiter  nichts  ist  als  ein  mechani- 
sches  in    leerem  l'oniielnki  aine.    bestellendes  ChaOS  fOH   arithme- 

tischen  Lehren  ohne,  inneren  Zusammenhang  und  wissenschaftliche 
Begründung. 

Das  [landbuch  soll  in  zwei  Theilen  die  sogenannte  Buch- 
stabenrechnung und  Algebra,  also  nach  des  tiefer.  Ansicht  die 
allgemeine  Zahlen-  und  Gicichungslehre  enthalten;    bietet  aber 

auch  die  Lehn'  von  den  Dezimalbrüchen  dar:  Was  haben  denn 
diese  besonderen  Hriichc  mit  der  allgemeinen  Zahlenlehre  ge- 
mein '!  Doch  uni'eJiIbar  gar  nichts:  Was  geht  z.  FL  »las  Decimal- 
system  in  .seiner  Anwendung  auf  bürgerliche  Rechenkunst,  die 
Buchstabenrechnimg  an  1  Der  Verf.  beweist  hiermit,  dass  er  den 
BegriA"  „allgemeine  Arithmetik11  entweder  nicht  \ ersteht,  oder 
damit  begonnen  hat,  weil  er  in  Hirsch  Sammlung  ebenfalls  mit 
ihnen  angefangen  fand.  Kincm  Lehrbuche  oder  Handbuche 
müssen  doch  allgemeine  Erklärungen  von  den  notwendigsten  Be- 
grilfen,  von  Mathematik,  ihrer  Entstehung,  ihren  Vrteri  von 
Grössen,  ihren  Vcräiulernngcn;  von  Zeichen,  Methode,  allge- 
meinen Grundsätzen  der  Mathematik  n.  s.  w.  vorausgehen,  um 
den  Lernenden  nicht  ganz  blind  in  die  Lehren  einzuführen  ! 
Vor  allem  findet  sich  in  dem  Buche  gar  nichts ;  von  Erklärungen 
und  Grundsätzen,  Lehrsätzen  und  Folgesätzen,  Aufgaben  und 
Zusätzen  findet  man  in  dem  Buche  keine  Spur  einer  Erörterung 
und  doch  soll  es  ein  Handbuch  sein:  Refer.  weiss  nicht,  was  der. 
Verf.  unter  dem  Begriffe  „Handbuch"  versteht;  er  weiss  über- 
haupt nicht,  was  er  von  desselben  mathematischen  Kenntnissen 
sagen  soll.  Die  Decimalbrüche  gehören  also  nach  des  Verf.  An- 
sichten nicht  in  das  Werk  und  eine  mathematische  Begründung 
der  Wahrheiten  sucht  man  vergebens. 

Refer.  sieht  sich  bei  der  Beurtheilung  eines  in  seiner  2tcn 
Aullage  erschienenen  Werkes  stets  in  eine  freudige  Stimmung 
versetzt,  da  er  dasselbe  mit  dem  Gedanken  zur  Hand  nimmt,  in 
ihm  eine  durchgreifende  und  tüchtige  Behandlung  der  Materien 
zu  finden.  Allein  er  kann  alsdann  nicht  genug  staunen,  wenn 
er  das  Gegenthcil  hiervon  wahrnimmt  und  sich  in  seiner  Ansicht 
völlig  betrogen  sieht:  Dieses  ist  mit  dem  vorliegenden  in  der 
Vorrede  prahlend  angekündigten  in  seiner  2tcn  Auflage  erschie- 
nenen Werke  der  Fall:  Beweise  hiervon  hat  llcfer.  schon  einige 
angegeben;  er  bemerkt  noch  zum  Ueberflusse,  dass  der  Verf. 
von  dem  inneren  Zusammenhange  und  von  der  Begründung  der 
einzelnen  Disciplinen  keinen  richtigen  Begrifl*  hat,  und  das  gei- 
stige Wesen  der  allgemeinen  Zahlenlehre  nicht  kennet.  Die 
Uebersicht,   in  welcher  derselbe  die  Gegenstände   der  Buchst» 
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benrcchnung  anführt,  giebt  den  Anhaltspunkt  hierzu,  weswegen 
6ie  Refer.  zuerst  mitthcilt. 

Nach  den  Darstellungen  über  die  Dccimalbrüche  folgt  die 
Buchstabenrechnung  im  Allgemeinen  hinsichtlich  der  Bezeich- 
nung der  Zahlengrössen ;  der  4  Rechnungsarten ,  im  Allgemeinen 
und  auf  besondere  Fälle  angewendet,  und  der  Reihen,  entstan- 
den durch  einige  Arten  von  Divisionen ;  dann  die  Rechnung  mit 
Potenzen  ;  das  Ausziehen  der  Wurzeln  und  die  Rechnung  mit 
Wurzelgrössen;  die  Bezeichnung  der  Wurzelgrössen  durch  Bruch- 
potenzen und  Rechnung  damit;  die  Rechnung  mit  imaginären 
Grössen,  die  Reduktionen,  Logarithmen,  Permutationen,  Com- 
binationen  und  Variationen,  der  binomische  und  polynomische 
Satz  für  ganze  positive  Exponenten,  die  Progressionen  und  end- 
lich die  Kettenbrüche.  Aus  dieser  theilweis  widersinnigen  An- 
ordnung geht  deutlich  hervor,  dass  der  Verf.  nicht  weiss,  wie 
die  einzelnen  Disciplinen  von  einander  abhängen.  \on  Gleichun- 
gen lernt  der  Anfänger  in  diesem  Buche  gar  nichts  und  doch  soll 
er  die  Progressionslehre  mit  allen  ihren  Formeln  verstehen  ler- 
nen. Möge  jeder  sachverständige  Leser  den  elenden  Mechanis- 
mus und  den  haaren  Unsinn  der  Behandlung  selbst  beurtheilen 
und  ein  darnach  geschriebenes  Handbuch  für  völlig  unbrauchbar 
erklären;  Refer.  enthält  sich  jedes  weiteren Urtheils  und  bemerkt 
nur  noch :  dass  alle  vom  Verf.  dargestellten  Materien  auf  analy- 
tischen Gleichungen  beruhen  und  der  Lernende  auch  keine  Sylbc 
davon  verstellt,  doch  aber  jene  gründlich  erlernen  soll!'?  dass 
auf  den  Gesetzen  der  Potenzen  das  Wurzelausziehen  beruht,  und 
jene  der  Verf.  doch  nicht  erörtert;  dass  die  Ausziehung  der  Qua- 
dratwurzel aus  A±^B  auf  einer  Formel  beruht,  die  einzig  und 
allein  durch  die  Gesetze  der  Gleichungen  mit  2  Unbekannten  in 
ihrer  Ableitung  verständlich  wird ;  und  doch  will  der  Verf.  von 
Begründung  sprechen;  dass  es  sich  mit  dem  Wurzelauszichen 
aus  A  +  /"  B  f  —  1  eben  so  verhält  u.  s.  w.  Der  Vcrf  muss  von 
der  widersinnigen  3Ieinung  ausgehen,  der  Lernende  müsse  alle 
diese  Buchstabenformeln  auswendig  lernen,  darnach  vorgegebene 
Fälle  modeln,  und  in  diesem  heillosen  Formelnkrame  eine  gründ- 
liche Belehrung  finden.  Einige  andere  Belege  für  die  Behauptung, 
dass  dieses  Werk  zu  den  weniger  als  mittehnässigen  über  die  an- 
gegebenen Disciplinen  gehört  und  dass  ihm  jede  wissenschaft- 
liche Begründung  fremd  ist ,  demnach  weder  einem  Lehrer  noch 
Anfänger  zur  verständlichen  Belehrung  dienen  kann,  werden  sich 
aus  der  Beleuchtung  der  Darstellungen  der  Materien  selbst  er- 
geben. 

Da  der  \erf.  die  eigentliche  mathematische  Methode  ganz 
Acrnachlässigt,  so  findet  man  für  die  einzelnen  Wahrheiten  auch 
keine  Beweise;  er  sagt,  dass  man  es  für  die  Behandlung  der 
Beispiele  so  oder  anders  machen  müsse,  und  fii^t  nirgends  einen 
zureichenden  Grund  auf  eine   einfache  und  leicht   verständliche 
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Weise  bei:  Hierdurch  entsteht  an  unzählig  tiefen  Darstellungen 
eine  leere.  Wortspiele? ei .  welche  die  Hauptsache  verdunkelt, 
statt  die  Gesetze  in  einer  bestimmten  und  leicht  fassltchen  Spra- 
che niiizntlieilen.  Für  die  Lehre  vod*  den  Decfmalbrächeu  be- 
snhi  die  Moltiplicsiion  und  Division  anf  dem  Gesetze  -  dass  durch 
Veränderung  der  Stelle  des  Decimalzcicheus  der  Decimalbrnefa 

mit   10,  100,  1000  etc.  multiplicirt  oder  di\idirt  werde;   i\cv  \  erf. 

sajrl  wohl,  das«  durch  Weiterrucken  nach  Hechts -jenes,  durch 
Weiterrucken  nach  Links  dieses  geschehe;  allein  er  beweisi  die 
Wahrheit  nicht  durch  Entwicklung  mittelst  gemeiner  Bräche  und 
der  Division  mit  10,  100  etc.    Für  die  Reduktion  des  periodischen" 

Dezimalbruches  auf  einen  gemeinen,  wird  kein  Anfanger  wahr- 
nehmen können,   was  der  Verf.  eigentlich  will. 

Für  die  Subtraktion  in  positiven  und  negativen  Grossen  spricht 
der  Verf.  /war  sehr  ^iel,  allein  er  beweist  die  Wahrheit  doch 
nicht,  dass  das  Aufließen  des  Positiven,  das  Setzen  des  gerad 
so  grossen  Negativen  ist  und  umgekehrt.  Wäre  er  von  der  ein- 
fachen Erklimme  ausgegangen,  dass  der  Minuend  der  Summe 
zwischen  der  Differenz  und  dem  Subtrahenden  gleich  ist,  so 
würde  er  leicht  zum  Ziele  gekommen  sein.  JNoeh  unzureichender 
ist  die  Darstellung  von  den  Wahrheiten,  dass  die  Produkte  oder 
Quotienten  aus  zwei  positiven  oder  zwei  negativen  Grössen  posi- 
tiv, die  aus  Grössen  mit  verschiedenen  Zeichen  negativ  sind: 
Dass  die  Coefficienten  die  Addition  und  Subtraktion  homogener 
Grössen  zu  erkennen  geben  ,  erläutert  der  Verf.  nicht :  Aus  der 
sogenannten  Partial- Division  als  unendliche  Reihen,  macht  er 
viel  Wesens,  ohne  verständlich  zu  sein.  Bei  der  Division  in 
Potenzgrössen  wiederholen  sich  die  Angaben ,  was  der  A  erf. 
nicht  mehr  beachtet  zu  haben  scheint,  lieber  die  einzelnen  Er- 
örterungen wäre  noch  viel  zu  sagen,  wennRefer.  den  Raum  nicht 
für  andere  Missgriffc  und  ihre  Nachweisungen  oflen  halten  müsste. 

Die  Lehre  von  Potenzen  ist  voll  von  Dunkelheiten  und 
zw  eckwidrigen  Darstellungen ;  die  zu  potenzirende  Grösse  würde 
man  gewiss  sehr  zweckmässig  „Dignand"  nennen,  weil  dieser 
Begriff  mit  der  Grösse  zugleich  das  bezeichnet,  was  geschehen 
soll,  wodurch  alsdann  der  Begriff  ^Dignität1-"  sich  von  selbst  er- 
giebt.  Dass  die  Verwechslung  des  Dignanden  mit  dem  Expo- 
nenten manchmal  geschehen  könne,  beweist  42  =  lß  und  2*=16. 
Von  der  Eintheilung  der  Potenzgrössen  nach  ihren  Exponenten 
in  gleichnamige  und  ungleichnamige  scheint  der  Verf.  keine  klare 
Vorstellung  zu  haben:  Bevor  von  ihren  Operationen  die  Rede 
sein  kann,  müssen  dergleichen  allgemeine  Erörterungen  gründ- 
lich dargethan  sein.  Dass  für  die  Multiplication  und  Division  in 
Potenzgrössen  dort  die  Exponenten  addirt,  hier  subtrahirt  wer- 
den ,  versucht  der  Verf.  in  die  Länge  und  Breite  darzustellen, 
aber  er  drückt  weder  die  Wahrheit  kurz  aus ,  noch  beweiset  er 
sie  einfach  und  deutlich,    was  doch  so  leicht  geschehen  kann. 
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Unter  gleichen  Potenzgrössen  will  der  Verfasser  wahrscheinlich 
die  gleichartigen  verstanden  wissen,  was  höchst  zweideutig  er- 
scheint; da  zwischen  gleichen  und  gleichartigen  Grössen  ein 
Unterschied  stattfindet.  Von  eigentlich  formellen  und  reellen 
Operationen  erwähnt  der  Verf.  nichts,  was  besonderen  Tadel 
verdient. 

Ueber  die  Lehre  vom  Wurzelausziehen  kann  Refer.  kein 
anderes  Urtheil  fällen ,  als  das  der  Verworrenheit  und  Unver- 
ständlichkeit,  überzeugt,  dass  kein  Anfänger,  ja  nicht  einmal 
ein  Lehrer,  der  wohl  etwas  von  Mathematik  versteht,  aber  die- 
selbe nicht  gründlich  studirt  hat,  sich  aus  dem  rathlosen  Gewirre 
des  Verf.  sicheren  und  zuverlässigen  Rath  erholen  kann.  Jeder, 
der  sich  mit  einer  Disciplin  und  ihren  verschiedenen  Wahrheiten 
gründlich  und  vollständig  bekannt  machen  will ,  muss  die  aus  den 
deutlichen  Erklärungen  sich  ergebenden  Grundsätze  und  die  all- 
gemeinsten Lehrsätze  nebst  ihren  Beweisen  kennen,  die  geistig 
durchschaut  und  als  Eigenthum  zu  jeder  Zeit  für  die  Anwendung 
gegenwärtig  haben.  Diese  müssen  ihm  als  Anhaltspunkte  für  alle 
der  einen  oder  anderen  Disciplin  angehörigen  Wahrheiten  dienen 
und  ihn  in  den  Stand  setzen,  sich  aller  Gesetze  mit  geistigen 
und  lebendigem  Bewusstsein  zu  bemächtigen.  Durch  solche  all- 
gemeine Wahrheiten  wird  in  ihm  eine  gewisse  Selbständigkeit, 
ein  gewisses  Zutrauen  zu  sich  selbst,  und  wahre  Lust  und  Liebe 
für  das  Studium  der  Wissenschaft  erzeugt:  Wo  dieses  fehlt,  wer- 
den die  Fortschritte  gering  und  die  Kenntnisse  höchst  unbedeu- 
tend sein.  Diese  Darstellungsweise  hat  der  \erf  völlig  vernach- 
lässigt; in  jede  einzelne  Disciplin  führt  er  den  Lernenden  mit 
verbundenen  Augen  und  lässt  ihn  nirgends  zur  Selbstständigkeit 
gelangen.  Wer  sich  hiervon  überzeugen  will,  muss  in  dem 
Buche  das  vom  Verf.  beschriebene  Verfahren  des  Quadrat  -  und 
Cubikwurzel- Ausziehens  aus  Zahlen,  Bruchgrössen  und  Buch- 
staben-Ausdrucken; dann  das  Ausziehen  höherer  Wurzeln  nach- 
lesen. Hätte  der  Verf.  die  Gesetze  der  2ten,  Sten  und  4t en 
Potenzen  deutlich  entwickelt,  so  würde  er  für  seine  Behandlungs- 
weise  sowohl  jene  allgemeinen  Anhaltspunkte ,  als  zureichende 
Begründung  gehabt  und  mit  weit  grösserer  Kürze  den  Zweck  von 
Gründlichkeit  und  Deutlichkeit  erreicht  haben.  Hinsichtlich  der 
Rechnung  in  Wurzelgrössen  vermisst  Refer.  die  Eintheilung  in 
gleichnamige  und  ungleichnamige,  gleichartige  und  ungleich- 
artige und  die  zureichende  Begründung  der  Gesetze  für  die  ein- 
zelnen Operationen.  Die  Erhebung  der  Wurzelgrössen  zu 
Potenzen  erörtert  der  Verf.  nicht  und  die  Ableitung  der  Formel 
für  die  Ausziehung  der  Wurzel  aus  den  Ausdrücken  von  der  Form 
A  +  ^B  versteht  der  Anfänger  um  so  weniger,  als  er  sich  der 
Gleichungsgesetzc ,  worauf  sie  beruht,   nicht  bouisst  ist. 

Was  der  Verf.  von  der  Bezeichnung  der  Wurzelgrössen 
Durch  Bruchpotenzen  sagt,   beruht  auf  dem,    was  von  Wurzel- 
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grölten  gilt;    hätte  er  nachgewiesen.,    dass  man  jede  WumeK 
grosse  in  Bruchpotena   verwandeln   könne,    so  wurde  er  dem 
Anfänger  den  zureichenden  Grund  bor  alle  Rechnungen  in  Brach 
potenzen  dargeboten  \\i\t\  denselben  in  den  Stand  gesetzt  haben, 
die  einzelnen  Operationen  lelbstthätig  zu  behandeln.    Am  Beaten 

unter   allen    bisherigen  Diseiplinen    ist    die  Lehre    von    imaginären 

(«rossen  behandelt;  die  Multiplication  und  Division  derselben 
begründet  der  Verf.  durch  die  Erörterung  der  Eigenschaften  der 
verschiedenen  Potenzen  des  imaginären  Faktors  /"  —  1,  weiset 
ihre  Entstehung  ziemlich  gut  nach,  bestimmt  die  Fälle,  in  wel- 
chen Potenzen  und  Wurzeln  imaginär  werden,  erklärt  die  allge- 
meine Form  aller  imaginären  Grössen,  und  behandelt  die  \er- 
schiedenen  Operationen  in  denselben  zur  Zufriedenheit  jedes 
Sachverständigen:  die  Potenzirung  imaginärer  Ausdrucke  inuza 
Refef.  jedoch  für  oberflächlich  und  unzureichend  erklären.  Auch 
die  verschiedenen  Itcduktionsfälle  durch  Vereinigung  der  Bräche 
und  durch  deren  Aufheben  haben  des  lief  er.  Beifall  im  AUge- 
nieincn. 

Die  Entwickelung  der  Logarithmen  und  ihre  Eigenschaften 
kann  lief  er.  um  so  weniger  für  gründlich  und  dem  inneren  Zusam- 
menhang der Disciplinen  entsprechend  finden,  als  der  Verf.  auf 
arithmetische  und  geometrische  Reihen  sich  beruft,  welche  der 
Anfänger  noch  gar  nicht  kennt.  Wie  soll  es  also  diesem  möglich 
werden,  eine  andere  Disciplin  mit  den  nöthigen  Gründen  zu 
verstehen,  die  ihre  Begründimg  in  Disciplinen  finden  soll,  wel- 
che vom  Verf.  erst  später  entwickelt  werden.  Diese  Behandlungs- 
weise  widerspricht  dem  Geiste  einer  Wissenschaft,  welche  man 
die  lebendige  Logik  zu  nennen  pflegt.  Des  Verf.  Verfahren  ver- 
dient demnach  in  so  lange  Tadel ,  als  er  nicht  die  Kenntniss  der 
Progressionslehre  voraussetzt.  Dieses  kann  jedoch  nicht  der  Fall 
sein,  da  er  dieselbe  zur  allgemeinen  Arithmetik  rechnet,  sie  also 
in  der  besonderen  keine  Stelle  linden  kann.  Dass  31.  Hirsch  die- 
sen Missgrilf  ebenfalls  machte,  kann  man  ihm  um  so  weniger  als 
solchen  anrechnen,  weil  er  es  nicht  mit  der  theoretischen  Be- 
gründung, sondern  mit  der  praktischen  Einübung  der  bewussten 
Gesetze  zu  tlum  hat.  Er  bietet  dem  Lernenden  blos  Gelegenheit 
zu  jenen  Uebungen  dar,  und  bekümmert  sich  um  die  Ordnung, 
in  welcher  er  die  Disciplinen  kennen  gelernt  hat ,  wenig  oder  gar 
nicht :  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Verf.  eines  Hand  -  oder 
Lehrbuches,  welcher  die  mathematischen  Disciplinen  in  ihrem 
inneren  Zusammenhange  vorzutragen  hat. 

Die  historischen  iNotizen  über  Logarithmensysteme,  Berech- 
nung der  Logarithmen  für  gegebene  Zahlen,  nebst  Mittheilung 
der  Potenztafel  für  die  Basis  10;  über  die  einer  Logarithmentafel : 
über  die  Erfindung  der  Logarithmen  und  die  weitere  Ausbildung 
ihrer  Lehre  und  Angabe  der  bedeutendsten  älteren  und  neueren 
Logarithmentafeln  wird  jeder    sachkundige  Leser   zweckmässig 
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und  belehrend  finden.  Weniger  günstig  kann  sich  aber  Refer. 
über  die  Entwickelung  der  vier  logarithmischen  Gesetze,  worauf 
die  ganze  Anwendung  der  Logarithmen  beruht,  aussprechen: 
Ihre  Darstellung  findet  er  weder  einfach  noch  leicht  verständlich, 
weder  wissenschaftlich  begründet  noch  vollständig:  Auch  wird 
auf  manche  Zweideutigkeiten  in  der  Schreibart  für  Logarithmen 
nicht  aufmerksam  gemacht,  was  doch  nothwendig  zur  Deutlichkeit 
gehört.  Die  71  Aufgaben  über  Berechnung  von  Zahlenverbin- 
dungen verdienen  Anerkennung;  denn  sie  gewähren  dem  lernbe- 
gierigen Jünglinge  Gelegenheit,  die  logarithmischen  Verbindungen 
selbst  zu  lösen  und  seine  Resultate  mit  denen  im  Ilandbuche  zu 
vergleichen.  Zur  linearischen  Darstellung  entwirft  der  Verf.  zwei 
Zeichnungen,  welche  zur  Versinnlichung  der  Sache  wesentlich 
beitragen.  Dagegen  findet  Refer.  die  Entwickelung  der  Aufgabe, 
für  eine  5  und  mehrzifferige  Zahl  aus  den  Tafeln  den  Logarithmen 
zu  berechnen,  theilweise  überflüssig,  weil  ohne  den  Besitz  von 
solchen  logarithmischen  Tafeln  doch  keine  Berechnungen  vorge- 
nommen werden  können  und  den  Tafeln  selbst  die  Art  und  Weise 
stets  vorausgeschickt  ist,  wie  dieselben  gebraucht  werden.  Eine 
ausführliche  Behandlung  der  darauf  Bezug  habenden  Fragen  kann 
also  in  einem  Ilandbuche  nicht  zweckmässig  gefunden  werden. 
Die  Vegaischen  Tafeln  machen  die  >o$i  Verf.  mitgetheilten  Ma- 
nipulationen ganz  unnöthig  und  die  Erörterung  wegen  der  Pro- 
portionaltheile  hat  des  Refer.  Beifall  nicht.  Besonderes  Interesse 
dagegen  gewähren  die  25  aufgelösten  Beispiele  mittelst  der  Lo- 
garithmen, indem  sie  alle  logarithmischen  Gesetze  betreffen  und 
sich  selbst  auf  Summen  und  Differenzen  erstrecken.  Die  Tafel 
der  Potenzen  für  die  Basis  2,71828...  findet  Beifall. 

Die  Gesetze  der  Permutationen ,  Combinationen  und  Varia- 
tionen hinsichtlich  der  Complexioncn  und  ihrer  Begriffsbestim- 
mung; hinsichtlich  der  geschichtlichen  Bemerkungen  über  die 
Combinationslehre  nebst  einigen  Schlussnotizen  verdienen  mehr- 
fachen Beifall.  Rechnet  Refer.  die  überaus  grosse  Weitschweifig- 
keit und  verschiedenen  undeutlichen  Erklärungen  ab,  welche  man 
in  diesem  Abschnitte  findet,  so  darf  er  wohl  sa^en,  dass  der 
Verf.  sich  einer  zweckmässigen  Vollständigkeit  beflissen  und  die 
ganze  Materie  gut  behandelt  hat.  Auf  diese  Darstellungen  grün- 
det der  Verf.  die  Gesetze  des  binomischen  und  polynomischen 
Satzes  für  ganze  positive  Exponenten.  Allein  die  Entwickelung 
selbst  ist  nicht  zu  loben,  da  sie  der  Deutlichkeit  ermangelt,  und 
nicht  einfach  zum  Ziele  führt ;  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem 
polynomischen  Satze,  welcher  durch  einfache  Substitutionen  auf 
den  binomischen  reducirt  und  nach  dessen  Gesetzen  entwickelt 
werden  kann.  Einige  geschichtliche  JNotizcn  dienen  zur  Er- 
weckung von  Interesse  an  der  Sache. 

Ueber  die  Stellung  und  Begründung  der  Progressionslehre 
hat  sich  Refer.  früher  schon  ausgesprochen ,    und  muss  wieder- 
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holt  erklären,  tlass  er  die  Entwickclung  der  Formeln  für  die  Pro- 
gressionen ohne  Kenntnis*  der  einfachen  und  quadratischen  Glei- 
clrangen  für  «He  grötite  Geittesmarter  und  für  den  geaasten 

Mechanismus  erklärt,  welcher  in  «lein  Ilandbuche  vorkömmt, 
obgleich  es  roll  ron  solchen  mechanischen  Darstellungen  ist.  Die 
Entwicklung  der  zwei  Grnndforineln  für  jede  Art  von  Reihen 
lässt  sich  wohl  ans  der  Erörterung  des  Gesetzes  einer  jeden 
Reihe  einsichtsvoll  darstellen;  aber  die  der  übrigen  gewiss  nicht. 
Auch  der  Verf.  erkennt  dieses  an,  und  doch  konnte  er  sich  nicht 
dazu  bestimmen,  die  Gleichungslehrc  ihnen  vorausgehen  zu  las- 
sen. Natürlich,  auch  Hirsch  hat  dieses  nicht  gethan ,  also  darf 
es  auch  der  nach  dessen  Sammlung  die  arithmetischen  Discipli- 
nen  modelnde  Verf.  nicht.  Auch  gehört  ihm  ja  die  Gleichungs- 
lehre zur  Algebra,  ja  jene  ist  ihm  diese  selbst,  mithin  darf  er 
nach  seinen  verworrenen  Ansichten  über  den  inneren  Zusammen- 
hang, auch  die  Wissenschaft  davon  behandeln  und  ihre  logische 
Würde  öffentlich  vernichten.  Die  Ableitung  der  Formeln  selbst 
geschieht  auf  eine  sehr  umständliche  Weise,  welche  in  zwei- 
facher Beziehung  zu  tadeln  ist:  Setzt  der  Verf.  voraus,  dass  der 
Anfänger  die  Progressionslehre  überschlägt  und  im  2ten  Theile 
zuerst  die  Gleichungslehre  sich  eigen  macht ,  so  bedarf  er  diese 
weitläufige  Ableitung  durchaus  nicht,  die  Gleichungsgesetze  zei- 
gen ihm  den  Weg  zur  selbstthätigcn  Eutwickelung.  Will  er  die 
Formeln  und  ihre  Ableitung  dem  Anfänger  ohne  Kenntniss  der 
Gleichungsgesetze  bekannt  machen,  so  erreicht  er  mit  aller  Er- 
örterung durchaus  nichts,  d.  h.  er  drischt  leeres  Stroh,  um  das 
Verfahren  des  Verf.  kurz  zu  bezeichnen. 

Was  von  den  arithmetischen  Reihen  gesagt  wurde,  gilt 
auch  von  den  geometrischen  und  nur  die  verschiedenen  Aufga- 
ben bieten  hier  und  da  einige  Belehrung  dar.  Die  besondex'e  An- 
wendung, welche  man  von  den  geometrischen  Progressionen  unter 
andern  in  der  Bestimmung  der  Grösse  der  Klangweiten  der  ver- 
schiedenen Töne  der  Tonleiter  macht,  betrachtet  der  Verf.  mit 
einiger  Vorliebe  und  schliesslich  berührt  er  nur  kurz  deren  An- 
wendung auf  die  Zinseszinsen  -  Berechnung  und  entkräftet  das 
bekannte  Sophisma  des  Zeno  mittelst  der  Summation  einer  un- 
endlich abnehmenden  geometrischen  Reihe.  Von  der  Interpoli- 
rung  der  Reihen  wird  nichts  gesagt. 

In  der  Lehre  von  continuirlichen  Brüchen  handelt  der  Verf. 
von  diesen  im  Allgemeinen  ;  von  ihrer  Verwandlung  in  gewöhn- 
liche Brüche;  von  denNäherungswerthen  und  ihren  Eigenschaften, 
und  von  dem  allgemeinen  Verfahren ,  irgend  eine  Bruchgrösse 
in  einen  Kettenbruch  zu  verwandeln ,  welches  der  Reduktion  der 
Kettenbrüche  auf  gemeine  vorausgehen  sollte,  damit  der  Anfän- 
ger vorerst  die  Entstehung  eines  Kettenbruches  genau  verstehen 
und  seine  Eigenschaften  mehr  aus  eigener  Thätigkeit  kennen 
lerne.     In  Betreff  des  Gebrauches  der  Ketteubrüche ,  um  die  in 
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grossen  Zahlen  ausgedrückten  Verhältnisse  in  kleineren  Zahlen 
darzustellen:  in  Betreff  der  Verwandlung  irrationaler  Grössen  in 
Kettenbrüche  und  der  geschichtlichen  Bemerkungen  befriedigt 
der  Verf.  nur  theilweise ,  wenn  gleich  verschiedene  Aufgaben 
sehr  viel  Interesse  darbieten.  Allein  diese  Aufgaben  gehören 
nicht  ihm  an,  mithin  hat  er  sich  um  die  Lehre  von  den  Ketten- 
brüchen wenig  Verdienst  erworben. 

Refer.  bricht  von  der  Beleuchtung  einzelner  Darstellungen 
in  der  Ueberzeugung  ab,  sein  im  Eingange  ausgesprochenes  Ur- 
theil  durch  Thatsachen  belegt  und  dem  Verf.  und  den  Lesern 
bewiesen  zu  haben,  dass  diese  2te  Auflage  nicht  für  die  Güte 
und  Brauchbarkeit  der  Bearbeitung  spricht,  und  dass  das  Buch 
weder  wissenschaftlichen  Werth  hat,  noch  zum  gründlichen 
Selbstunterrichte  dienen  kann.  Druck  und  Papier  empfehlen  es 
weit  mehr  als  die  Bearbeitung  der  einzelnen  Materien. 

D.  R. 


Arithmetik  und  Algebra  nebst  einer  systematischen  Abhand- 
lung der  juristischen,  politischen  und  kameralistischen ,  so  wie  der 
im  Leben  überhaupt  vorkommenden  praktischen  Rechnungen  von 
Dr.  Anton  Müller,  Grossherzoglich  Badischem  Bibliothekar  und 
Privatdocent  an  der  Universität  zu  Heidelberg.  Heidelberg  in  der 
akademischen  Buchhandlung  von  J.  C.  B.  Mohr  1833.  gr.  8.  XII  u. 
587  Seiten  Pr.  4  Fl.  12  Xr. 

In  der  neuesten  Zeit,  in  welcher  Künste,  Gewerbe  und 
überhaupt  das  technische  Leben  durch  allmälige  Verbreitung 
mathematischer  und  naturwissenschaftlicher  Lehren  bedeutend 
gehoben  wurden,  konnte  auf  der  anderen  Seite  auch  die  zweck  - 
mässigere  Bearbeitung  der  verschiedenen  mathematischen  Discipli- 
nen  nicht  vermieden  werden.  Hierzu  gehören  vorzüglich  Arith- 
metik und  Geometrie  in  Bezug  auf  ihre  Anwendungen  auf  das 
bürgerliche  und  öffentliche  Leben.  Der  Verf.  vorliegenden 
Werkes  hat  im  Besonderen  die  praktische  Arithmetik  im  Auge, 
und  will  derselben  eine  Bearbeitung  verschaffen,  welche  allen 
Bedürfnissen  des  niederen  und  höheren  öffentlichen  Lebens  zu 
entsprechen  geeignet  sein  soll.  Seit  Florencourt,  Mich  ei- 
sen und  Anderen  wurde  wohl  diese  weder  vollständig  noch 
gründlich  bearbeitet  und  in  höheren  Bürgerschulen  brachte  und 
bringt  man  es  gegenwärtig  nicht  weiter,  als  zum  mechanischen 
Einüben  nicht  bewiesener  Rechnungsrcgeln,  eigentlicher  R«ch- 
nungsreeepte,  welche  man  dem  der  Schule  entlassenen  Jung-, 
linge  für  seinen  künftigen  Geschäftskreis  mit  zu  geben  sich  bemüht. 
Diese  Regeln  sind  aber,  weil  sie  eben  bloss  mechanisch  einge- 
trichtert waren  und  derjenige,  welcher  sie  kennen  gelernt  und 
vielleicht  während  des  Schulunterrichtes  bei  vielen  llcchnungs- 
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lallen  angewendet  hat ,  sie  nicht  ^cisii^  anfgefasel  und  mit  der 
nöthigen  Begründung  sich  eigen  gemacht!  hattet  sehr  bald  wieder 
vergefeAen  und  ei  bleibt  ron  ihnen  etwa  nur  die  Erinnerung,  sich 
mit  ihrer  Erlernung  sehr  gejfclaat  und  für  dal   praktische  Leben 

daraus   sich  keinen  Nnl/en  gezogen  zu  haben. 

IN'irhl  ander>  verhüll  es  sich  mit  dem  arithmetive  hen  Unter* 
richte  an  gelehrten  Anstalten.;  auch  in  ihnen  wird  die  Backe  im 
Durchschnitte  mechanisch  betrieben  und  dem  studirenden  Jüng- 
linge wohl  sehen  «1er  'zureichende  Grund  miigetheüf  :  das  soge- 
nannte praktische  Rechnen  \\ ird  mechanisch  eingeübt,  der  Knabe 
gegen  <las  Betrefben  des  arithmetischen  l  nterrichtea  mit  Furcht 

und  Scheue  eingenommen,  wegen  des  scheinbar  trocknen  und 
abstrakten  V  ortrages  v  on  jenem  zurückgeschreckt  und  in  ihm  sc  hon 
frühe  jede  Lust  und  Liehe  zu  ernstem  und  gründlichem  JNachden- 
ken  erstickt.  Der  Gewinn  aus  diesem  elenden  Bfetihauirauifl  i>t 
allerdings  nur  negativ  und  wird  solange  ein  wahrer  Verlust  an 
Kraft  und  Zeit  bleiben,  bis  man  angefangen  hat,  die  Arithmetik 
nach  ganz  anderen  Principien  zu  behandeln,  als  es  bisher  im 
Allgemeinen  geschehen  ist. 

Der  Verf.  vorliegenden  Werkes  klagt  ebenfalls  über  die 
grosse  Unzulänglichkeit  der  arithmetischen  Kenntnisse ,  welche 
die  Jünglinge  von  dem  öffentlichen  Unterrichte  in  Bürger-  und 
Gelehrten-  Schulen  mit  in  das  öffentliche,  bürgerliche  oder  ge- 
lehrte Berufsleben  hinüber  brächten.  Seine  Klage  ist  daher  nicht 
neu,  sondern  eine  alte,  schon  oft  wiederholte ;  sie  gab  ihm  die 
nächste  Veranlassung  zur  Bearbeitung  seines  Werkes,  dessen 
allgemeine  Uebersicht,  Tendenz  und  Ehitheihmg  lief,  hier  kurz 
andeutet,  um  daraus  den  Stoff  und  die  Gründe  für  die  Beantwortung 
der  Frage  zu  entnehmen,  in  wie  fern  es  dem  \erf.  gelungen  ist, 
dem  allgemein  fühlbaren  Bedürfnisse  abgeholfen  und  ein  sowohl 
dem  Geiste  und  der  Förderung  der  Wissenschaft  als  den  Forde- 
rungen des  öffentlichen  Geschäi'tslebeus  entsprechendes  Werk 
dem  betheiligten  Publikum  übergeben  oder  die  mathematische 
Literatur  mit  einem  unbedeutenden  Werke  vermehrt  und  einen 
grossen  Theil  des  Publikum's  hintergangen  zu  haben.  . 

Das  ganze  Werk  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen;  die  lte  han- 
delt in -9  Abschnitten  von  den  Zahlen  und  ihrer  Bezeichnung; 
von  den  arithmetischen  Operationen  in. ganzen  und  gebrochenen 
Zahlen  nebst  den  Kettenbrüchen ;  von  den  positiven  und  negati- 
ven Zahlen,  und  ihrem  Gebrauche;  von  dem  Gebrauche  der  Buch- 
staben ia  Rechnungen;  von  den  Gleichungen;  von  dem  Wurzel- 
ausziehen und  von  den  Fragen,  deren  Beantwortung  davon 
abhängt;  von  den  Logarithmen,  von  den  Reihen  und  von  den 
Combinati'onen.  Im  Allgemeinen  findet  Ref.  in  dieser  Anordnung 
manches  Zweckmässige,  aber  auch  gar  vieles  dem  Wesen  der 
Wissenschaft  Widersprechende  und  der  logischen  Anordnung  nicht 
Gemä'sse.     In  einer  kurzen  Einleitung  musste  der  Verf.  den  Be- 
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griff  von  besonderer  und  allgemeiner  Zahl,  gleichartiger  und  un- 
gleichartiger Grösse,  einfacher  und  zusammengesetzter  Zahl, 
positiver  und  negativer  Beschaffenheit  der  Grössen;  von  den  ver- 
schiedenen Veränderungsarten  hinsichtlich  der  Vermehrung  und 
Verminderung,  woraus  sich  für  das  Gesammtgebiet  der  Zahlen- 
lehre sechs  Operationen  ergeben;  von  Gleichungen,  analytischen 
und  synthetischen,  von  Verhältnissen  und  Proportionen  yenau 
und  gründlich  erörtern,  die  mathematische  Methode  berühren, 
aus  jenen  Erklärungen  allgemeine  Grundsätze  ableiten  und  hier- 
durch dem  Lernenden  eine  Uebersicht  von  demjenigen  gewähren, 
womit  er  sich  beschäftigen  soll.  Statt  dieses  Verfahrens  bringt 
der  Verf.  jenen  mit  verbundenen  Augen  zu  den  Wahrheiten, 
welche  jener  anstaunt,  mit  einer  gewissen  Scheue  und  Furcht 
betrachtet  und  wovon  er  sich,  so  viel  ihm  nur  immer  möglich  ist, 
zu  entfernen  sucht.  Hat  er  aber  durch  jene  vollständigen  Er- 
klärungen und  daraus  abgeleiteten  Grundwahrheiten  gleichsam 
den  Schlüssel  in  der  Hand,  so  wird  er  mit  einer  gewissen 
Kraft  des  Selbstvertrauens  sich  jenes  bedienen,  durch  eine  ein- 
fache Leitung  der  Wahrheiten  selbstthätig  sich  bemächtigen  und 
als  geistiges  Eigenthum  in  sich  aufnehmen ,  um  bei  jeder  sich 
ergebenden  Gelegenheit  sich  ihrer  zu  bedienen  und  etwa  uner- 
wartet vorkommende  Fälle  ohne  weitere  Hülfeleistung  zu  be- 
handeln. 

Dieser  Anleitung  folgen  gründliche  Erklärungen  vom  Wesen 
der  Addition,  Subtraktion,  Multiplication,  Division,  Potenzirung 
und  Wurzelausziehung  in  ganzen  Zahlen  und  Ableitungen  von 
allgemein  verständlichen  aus  jenen  Erklärungen  sich  unmittelbar 
ergebenden  Wahrheiten,  welche  für  die  Betrachtung  der  wirk- 
lichen Ausführungen  genannter  Operationen  als  Ilauptgesichts- 
punktc  und  dem  Lernenden  als  Stützpunkte  dienen  müssen,  um 
bei  allen  nicht  sogleich  einleuchtenden  Wahrheiten  und  Forde- 
rungen, Lehrsätzen  und  Aufgaben,  die  zureichenden  Gründe  der 
Verfahrungsarten  einzusehen.  Die  Vermischungen  der  Operatio- 
nen ,  das  Uebergchen  des  Potenzirens  und  Wurzclausziehens  bei 
den  vier  ersten  Rechnungsarten  wirkt  höchst  verderblich,  zer- 
streut den  Geist  des  Lernenden  und  widerspricht  dem  inneren 
Zusammenhange  der  arithmetischen  Disciplinen  ;  das  Zerreissen 
und  Trennen  derselben  führt  zu  mechanischem,  todtem,  Formel- 
wesen und  den  Anfänger  nie  in  das  Wesen  der  einzelnen  Opera- 
tionen. Auf  die  Anwendung  jener  sechs  Operationen  auf  gemeine 
und  Decimalbrüchc ,  nach  der  Lehre  von  den  Kettenbrüchen  fol- 
gen die  Gesetze  des  Potenzirens  einfacher  und  zusammengesetzter 
allgemeiner  Grössen;  die  des  Wurzelansziehcns,  der  Potenz-, 
Wurzelgrössen  und  imaginären  Grössen. 

Alle  diese  Disciplinen  handeln  von  den  Veränderungen  der 
Zahlen,  denen  die  Gleichheit,  die  Lehre  von  einfachen,  qua- 
dratischen und  höheren  Gleichungen ,    die   Lehre  von  den  Pro- 
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portionen,  Logarithmen,  Progressionen,  Combinationen  und 
etwa  von  den  Elementen  der  Funktionen  folgen.  Der  Verf. 
dagegen  wirft  gar  viele  Disziplinen  schonungslos  unter  einander, 
lässt  z.  1$.  nach  den  einfachen  Gleichungen  das  W  iirzclausziehcii 
und  dann  erst  die  quadratischen  Gleichungen  folgen  und  trennt 
dadurch  eng  mit  einander  verbundene  Disciplincn  auf  eine  höchst 
verderbliche  Weise;  denn  das  Wurzclausziehen  geht  ja  doch  rein 
denjenigen  Weg  rückwärts,  welchen  das  Potenziren  aufwärts 
geht,  jenes  erläutert  dieses  Verfahren  mehrfach  und  bringt  dem 
Lernenden  eigentlich  die  Sache  erst  recht  zum  geistigen  Be- 
wusstsein.  So  viel  im  Allgemeinen  von  der  Anordnung  der  arith- 
metischen Disziplinen  der  ersten  Abtheilung,  für  welche  lief, 
noch  manches  Verhältniss  näher  zu  beleuchten  wünschte,  wenn 
ihn  der  Raum  nicht  zn  sehr  beengte  und  er  in  den  einzelnen  Dar- 
stellungen nicht  noch  mehrere  Bemerkungen  zu  machen  für  nöthig 
fände. 

Die  2te  Abhandlung  enthält  in  11  Abschnitten  die  Dar- 
stellungen der  allgemeinen  Methoden,  welche  bei  praktischen 
Rechnungen  in  Anwendung  kommen;  die  der  Mischlings-,  Münz-, 
einfachen  Zins-  Rabatt-  und  zusammengesetzten  Zinsrechnung; 
die  der  Gesellschaftsrechnung,  des  Nachlasses  an  Pachtzins,  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung,  der  Berechnungen  beim  Spiele; 
die  Ordnung  in  der  Sterblichkeit  und  die  Bestimmung  der  Le- 
bensdauer bei  Versorgungsanstalten  und  endlich  die  Berechnun- 
gen der  Leibrenten,  Lebensversicherungen  und  Wittwenpensionen. 
Alle  diese  Gegenstände  sind  für  das  bürgerliche  und  öffentliche 
Leben  überhaupt  von  höchster  Wichtigkeit ;  doch  hat  der  Verf. 
gar  manche  z.  B.  die  Berechnung  der  verschiedenen  Brodpreise 
u.  dgl.  übersehen :  da  er  sie  aber  auf  die  Entwickelungen  der 
lten  Abtheilung  begründet,  so  ist  der  Lernende  durch  das  Stu- 
dium derselben  in  den  Stand  gesetzt,  jeden  vorkommenden  ein- 
zelnen Fall  selbstständig  zu  behandeln  und  etwaige  Aufgaben 
aufzulösen.  Mit  diesen  Entwickelungen  ist  Ref.  weit  mehr  ein- 
verstanden, als  mit  denen  der  ersten  Abtheilung;  dieselbe  be- 
trachtet die  für  den  werdenden  oder  wirklichen  Geschäftsmann 
vorkommenden  Hauptfragen  im  Zusammenhange  und  führt  sie 
wegen  der  Begründung  auf  die  Entwickelungen  der  lten  zurück. 
Durch  das  Ganze  hai  daher  der  Verf.  eines  Theils  eine  zweck- 
mässige Wiederholung ,  anderen  Theils  eine  wirkliche  Erlernung 
der  nöthigen  mathematischen  Wahrheiten  und  endlich  für  den 
Schul-  und  Selbstunterricht  eine  Gelegenheit  darbieten  und  ne- 
ben den  abstrakten  Fragen  auch  besondere  bezwecken  wollen. 
Ein  vorzüglicher  Bestimmungsgrund  zu  der  Arbeit  lag  dem  Verf. 
auch  noch  darin ,  dass  der  faktische  Zustand  der  Arithmetik  im 
Allgemeinen  sowohl  von  Seiten  der  Unterrichtsweise  als  auch 
von  Seiten  der  Entwickelung  und  Begründung  der  Fundamente, 
worauf  endlich  die  ganze  Mathematik  beruht,  betrachtet,  in  vie 
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len  Punkten  weit  davon  entfernt  ist ,    das  wirklich  zu  sein ,   was 
er  sein  könnte  und  sollte. 

Auch  Ref.  hat  über  das  gewöhnliche  Verfahren,  welches 
man  allgemein  verfolgt,  sich  schon  mehrfach  ausgesprochen  und 
freut  sich  vom  Verf.  einen  ähnlichen  Weg  eingeschlagen  zu  sehen, 
den  er  in  vielen  kritischen  Beleuchtungen  schon  mehrmals  vor- 
gezeichnet hat.  Es  will  ihm  scheinen,  als  habe  der  Verf.  diese 
Darstellungen  aufgegriffen  und  zu  verfolgen  gesucht;  allein  ganz 
drang  er  doch  nicht  in  die  Forderungen  ein,  welche  Refer.  von 
einer  streng  Avissenschaftlichen  Bearbeitung  der  Arithmetik  und 
Geometrie  erwartet.  Die  allgemeine  Zahlenlehre  muss  so  be- 
arbeitet werden,  dass  der  nach  ihr  Unterrichtete  stets  über  dem 
Materiale  steht,  und  mit  freiem  Geiste  darüber  waltet:  Dieses 
will  der  Verf.,  aber  er  lässt  sich  noch  zu  viel  von  der  gewöhn- 
lichen alt  herkömmlichen  Weise  leiten  und  verfolgt  seinen  in  der 
Vorrede  gemachten  Vorsatz  nicht  allgemein  und  streng  genug. 
Er  entwickelt  in  derselben  sehr  beachtungswerthe  Ansichten, 
greift  aber  in  der  Bearbeitung  der  einzelnen  Disciplinen  mit  jenen 
nicht  durch,  geht  bald  herüber  und  hinüber,  weil  er  eben  die 
einmal  festgestellte  Idee  der  Bearbeitung  nicht  überall  hindurch 
leuchten  lässt,  oder  dieselbe  nicht  unverrückt  im  Auge  behält. 
In  der  Beleuchtung  der  einzelnen  abgehandelten  Materien  wird 
Refer.  Gelegenheit  erhalten,  darauf  aufmerksam  zu  machen. 
Nur  bemerkt  er  noch,  dass  der  Verf.  ganz  zwecklos  den  Begriff 
„  Algebra "  gebraucht  und  dass  er  schon  hiermit  einen  Beweis 
liefert,  dass  er  die  allgemeine  Zahlenlehre  nicht  in  ihre  völligen 
Rechte  als  wissenschaftlichen  Theil  der  Mathematik  einzuführen 
die  Kraft  hatte.  Gegenstand  aller  seiner  Untersuchungen  ist  die 
Zahl,  uQi&fxog,  woraus  Arithmetik  entstand:  Was  soll  nun  der 
Begriff  „Algebra"",  kann  dieser  eine  wörtliche  oder  sachliche  Be- 
deutung haben'?  Gewiss  nicht.  Zugleich  geht  aus  des  Verf. 
Darstellung  hervor,  dass  er  den  Begriff  „Zahl"  bloss  auf  die 
arabischen  Ziffernzahlen  (er  schreibt  als  Neuerung  Zifer  von 
Tzifr;  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  hat  nichts  auf  sich)  bezieht, 
und  eben  deswegen  sich  nicht  zurecht  finden  kann.  Dass  man 
mit  dem  Begriffe  „Grössenlehre"  den  Inbegriff  der  arithmeti- 
schen (und  algebraischen)  Gesetze  bezeichne,  ist  dem  Ref.  noch 
wenig  vorgekommen;  die  Unzweckmässigkeit  zeigt  sich  von 
selbst.  Denn  aus  dem  Begriffe,  aus  den  Beziehungen,  Eigen- 
schaften und  Veränderungen  der  Grössen  erwächst  die  Mathema- 
tik ,  Grössenlehre  überhaupt  und  aus  den  Untersuchungen  über 
die  verschiedenen  Mengen  von  Dingen  die  Zahlengrössenlehre, 
so  wie  aus  den  Betrachtungen  über  die  Raumgrössen,  die  Rauni- 
grössenlehre. 

Nach  einer  etwas  ausgedehnten  Darstellung  über  Grösse, 
Menge,  Zahl  und  Einheit  giebt  der  Verf.  die  Schrift-  und  Sprach- 
zeichen der  Zahlen,  welche  Refer.  besondere  nennt,   an,   ent- 
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wickelt  das  decadische  Svstcin,  die  Dvadik,  Tctraklik,  Dodrkatik 
und  spricht  über  denl  rsprung  der  gebräuchlichen  Ziffern,  vorauf 
er,  wie  er  in  der  Vorrede  selbst  gesteht,  jedoch  nicht  viel  \\  crlh 
legt,  weswegen  sie  Refen  liir  rein  überflüssig  erklären  inus^. 

Hinsichtlich  der  arithmetischen Operationen  stellt  der  Verl. 
in  Folge  der  Bwei  Fragen:  wie  gross  die  Zahl  aller  erkannten  oder 
gegebenen  gleichartigen  Grössen  sei,  oder  wie  die  Anzahl  nick- 
sichtlich der  darin  zusammengefaMten  Einheiten  gegen  eine  an- 
dere Anzahl  stehe'?  die  \  ereinigung  und  \  ergleichung  als  Addition 
und  Subtraktion  der  ganzen  Arithmetik  zum  Grande.  Neu  ist 
diese  Ansicht  nicht,  aber  auch  nicht  haltbar,  indem  die  Vereini- 
gung durch  das  Zeichen  zu  einer  \  ergleichung  und  diese  durch 
das  bekannte  Subtraktionszeichen  eine  Vereinigung  zur  Differenz 
wird.  Alles,  was  der  Verl',  über  die  Addition  und  .Multiplication 
nebst  ihrer  Verbindung  mit  einander  ,  über  zwei  und  mehrfache 
Mnltiplicationen  und  über  Potenzen  sagt,  ist  nicht  allein  sehr 
schwer  verständlich,  sondern  auch  verworren  und  führt  durch- 
aus zu  keiner  gründlichen  Kenntniss  in  den  Operationen.  Nir- 
gends lehrt  der  Verf.  eine  Wahrheit  beweisen ;  erstellt  Wahrheiten 
und  Verfahrungsarten  gleichsam  erzählend  dar  und  scheint  von 
der  bekannten  mathematischen  Methode,  wornach  alle  Gegen- 
stände genau  erklärt,  daraus  allgemein  verständliche  Wahrheiten 
abgeleitet,  Lehrsätze  bewiesen,  Wahrheiten  daraus  gefolgert 
und  Aufgaben  aufgelöst  und  bewiesen  werden  müssen,  gar  nichts 
wissen  zu  wollen,  wodurch  er  sich  aber  auch  in  seinen  Darstellun- 
gen so  geschwätzig  verwickelt,  dass  der  Leser  am  Ende  mit  dem 
Verf.  selbst  nicht  weiss,  was  er  verfolgt  hat.  Die  Mathematik 
fordert  Kürze  und  Gründlichkeit,  Bestimmtheit  in  ihren  Bewei- 
sen und  einfache  Darstellungen  in  ihren  Wahrheiten:  der  Verf. 
behandelt  diese  allgemein  mit  einem  ungeheuren  Wortschwalle 
und  verliert  sich  sehr  häufig  in  ein  leeres  Gerede,  das,  statt 
zum  Ziele  zu  führen,  vielmehr  von  demselben  entfernt. 

Ueber  die  Subtraktion,  ihre  Verbindung  mit  der  Additior 
und  Multiplication  u.  s.  w.  kann  Befer.  kein  besseres  Urtheil  fäl- 
len: das  Ganze,  die  damit  verbundene  Lehre  von  gemeinen 
Brüchen  nicht  ausgenommen  ,  stellt  ein  blosses  Durcheinander, 
ein  wahres  Gew  irr  der  Gesetze  der  Subtraktion  und  Division  nebst 
den  Operationen  in  Brüchen  dar,  aus  welchem  der  Lernende 
sich  nie  zurecht  finden  wird.  Hat  er  sich  vielleicht  in  die  Dar- 
stellungen theilweise  hineingearbeitet,  so  wird  er  in  ihnen,  wie 
in  einem  Labyrinthe,  herumtappen,  allenthalben  Auswege  suchen 
und  sehen,  sie  aber  doch  nicht,  sondern  sich  immer  wieder  in 
Verwirrung  finden.  Diese  Bemerkung  gilt  im  Besonderen  von 
den  gemeinen,  Decimal-  und  Kettenbrüchen :  Sämmtliche  Opera- 
tionen nehmen  140  Seiten  ein,  welche  man  auf  60  bis  H)  Seitent 
mit  weit  grösserer  Klarheit,  Bestimmtheit  und  \  ollständigkei 
entwickeln  kann.    Die  hier  und  da  eingestreuten  geschichtlichen 
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Notizen  hält  Refer.  für  das  Beste  der  Darstellungen  in  dem  2ten 
Abschnitte,  und  erklärt  es  für  sehr  inkonsequent  hier  nicht  auch 
die  Verbindung-  der  Subtraktion ,  Division  und  Multiplication  im 
Wurzelausziehen  betrachtet  zu  haben.  Dieses  ist  doch  unfehlbar 
nichts  Anderes  als  eine  arithmetische  Operation,  welche  auf  eben 
so  viel  Anwendung  Anspruch  macht,  als  jede  andere  Operation. 
Die  allgemeine  Idee  der  Beschäftigung  des  menschlichen  Geistes 
mit  den  Zahlen  schwebte  dem  Verf.  nicht  überall  vor,  sonst 
würde  er  diese  Inkonsequenz  nicht  haben  begehen  können.  Diese 
Operation  dient  ebenfalls  dazu,  die  Vereinigung  und  Vergleichung 
der  Zahlen  zu  bearbeiten  und  zu  Resultaten  zu  führen. 

Von  der  Bedeutung  der  positiven  und  negativen  Grössen 
spricht  der  Verf.  zwar  sehr  viel,  ohne  aber  auf  ihre  Entstehung 
zu  kommen  und  dem  Anfänger  eine  klare  und  richtige  Vorstellung 
zu  gewähren.  Er  braucht  1  volle  Seiten  dazu  und  verwendet  dann 
noch  weitere  18  bis  2i>  Seiten,  um  den  Gebrauch  dieser  Grössen 
zu  versinnlichen;  allein  er  verdunkelt  ihn  immer  mehr  und  führt 
den  Anfänger  endlich  so  weit,  dass  er  nur  vom  Verf.  durch  einen 
wahren  salto  mortale  aus  dem  Labyrinthe  gerettet  wird  und 
dieser  besteht  in  dem  Uebergange  zu  Potenzgrössen  mit  negati- 
ven Exponenten.  Der  Verf.  macht  aus  den  negativen  Grössen 
sehr  viel  Wesen  und  nennt  sie  für  den  Lehrer  einen  unangeneh- 
men Punkt.  Mögen  sie  dieses  dem  Verf.  sein ;  Refer.  findet  die- 
ses nicht;  denn  sie  liegen  in  dem  bekannten  Zählen,  indem  wir 
1  weniger  als  1  mit  0,  und  eins  weniger  als  0  mit  — 1 ;  I  weni- 
ger als  —  1  mit  — 2  u.s.w.  bezeichnen  und  dadurch  die  negativen 
Grössen  selbst  erhalten,  ohne  die  verschiedenen  oft  thörigten 
Erklärungen  so  mancher  Mathematiker  und  ohne  die  schleppende 
und  doch  nicht  zum  Ziele  führende  Darstellung  des  Verf.  zu  be- 
rücksichtigen. Was  nun  die  Potenzen  mit  negativen  Exponenten 
betrifft,  so  ist  die  Nachweisung  des  Verf.  sowohl  gesucht  als  un- 
verständlich und  die  ganze  Zusammenstellung  der  Materien  völlig 
zwecklos.    Weiss  der  Lernende,    dass  z.  B.  42:44  =  42  4  =  4~a 

42      44  11 

und  dass  42:44  =  —  = = — =—  ist,    so  erkennt  er 

44      4.4.4.4      4.4      4* 

auch  gemäss  des  bekannten  Grundsatzes  von  der  Gleichheit  zweier 

Grössen  aus   der  Gleichheit  mit   einer  dritten,     und  dass  jede 

Grösse  mit  negativem  Exponente  an  und  für  sich  nichts|  als  eine 

Bruchform  ist,    deren  Zähler  der  Coefficient  jener  Grösse,    der 

Nenner  aber  diese  mit  positivem  Exponente  ist. 

Ueber  den  Gebrauch  der  Buchstaben  in  Rechnungen  spricht 

der  Verf.  wohl  vielerlei,  zeigt  aber  dem  Anfänger  nicht,  wie  er 

mit  denselben  die  verschiedenen  Operationen  vorzunehmen  habe, 

wie  dieselben  addirt,    subtrahirt  werden;    wie  für  die  Addition 

und  Subtraktion  bloss  die  Coefficienten,    deren  Bedeutung  nicht 

einmal   erklärt,    für  die  Multiplication  und  Division  aber  die  Ex- 
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ponenteti  berücksichtigt  werden  d  b,  w.  Die  Buchstabcnaus- 
drücke  worden  bloii  angegeben;  nirgends  wird  eine  formelle  mim 
einer  wirklichen  Operation  unterschieden  und  überhaupt  erscheint 
die  ganze  Darstellung  in  einem  sträflichen  Mechanismus  begrif- 
fen, welcher  weiter  nichts  als  ein  leeres  und  todtes  Formelwesen, 
ein  wahres  Gerippe  von  Verstandesformeln  ohne  inneres  Lehen 
enthält.  Refer.  ist  vollkommen  iibeneugt,  dasi  «lie  ganse  Zu- 
sammenstellung  des  \«-ri".  kein  Anfänger,  rad  wenn  er  auch  sehr 
viel  geistige  Befähigung  besitzt,  richtig  aufzufassen  vermag;  hei 
weniger  begabten  Individuen  aber  wird  «ler  Vetd  mit  seinen  Dar- 
stellungen  es  zu  gar  keinem  Resultate  bringen.  Kr  >\ird  sich, 
wenn  er  nicht  zu  Behrvon  hlindem  Egoismus  befugen  iyt,  selbst 
heiseinen  akademischen  Vorlesungen  bald  Vibcrzcugen,  dass  er 
weder  dem  Auffassen  des  menschlichen  Geistes,  noch  der  Wis- 
senschaft entsprechend  gearbeitet  hat.  Uebrigens  liesse  sich  bei 
akademischen  Vorlesungen  ein  solches  Gewirre  von  Darstellungen 
noch  eher  gebrauchen  als  beim  Unterrichte  an  Gymnasien  oder 
gar  an  höheren  technischen  Anstalten.  Befer.  hat  aus  dem  Stu- 
dium des  Buches  die  bestimmte  Ueberzeugung  gewonnen ,  dass 
es  selbst  bei  jenen  Vorlesungen  nicht  mit  Mutzen  gebraucht  wer- 
den könne,  dass  es  die  Wissenschaft  eben  so  wenig  befördert, 
ja  dieselbe  in  ihrer  inneren  Consequenz  und  Gründlichkeit,  in 
ihrer  Kürze  und  cigenthümlichen  Geistesstärkung  herabwürdigt 
und  dass  weder  von  einem  formellen  noch  materiellen  Mutzen 
auch  nur  eine  Spur  in  demselben  gefunden  wird,  obgleich  diese 
beiden  Beziehungen  Hauptgesichtspunkte  für  das  mathematische 
Studium  sein  müssen. 

Von  dem  unverständlichen  Gewirre  der  Darstellungen  liefert 
uns  der  5te  Abschnitt,  welcher  von  den  Gleichungen  handelt, 
den  lebhaftesten  Beweis.  Ueber  die  Bildung  der  Gleichung 
spricht  der  Verf.  fünf  volle  Seiten  hindurch  und  am  Ende  weiss 
der  Leser  doch  nicht,  was  eine  Gleichung  ist;  von  Gesetzen, 
worauf  die  Auflösung  derselben  beruht,  ja  was  „Auflösung" 
selbst  sei,  wird  gar  nichts  gesagt;  nach  jener  rathlosen  Wort- 
macherei  beginnt  der  Vf.  sogleich  mit  der  Bildung  von  Gleichungen 
aus  Aufgaben  und  huldigt  in  ihrer  Behandlung  dem  gewöhn- 
lichen Mechanismus,  den  man  in  gar  vielen  höchst  mittelmässigen 
Lehrbüchern  findet.  Dass  eine  Gleichung  aus  der  Angabe  und 
wirklichen  Ausführung  einer  Operation  entsteht ;  dieselbe  analy- 
tisch oder  synthetisch  sein  kann ,  dass  sie  also  aus  den  sechs  be- 
kannten Operationen  mittelst  der  Verbindungen  entsteht  und 
durch,  die  einander  sich  entgegenstehenden  Operationen  z.  B. 
die  Addition  und  Subtraktion,  die  Multiplication  und  Division, 
die  Potenzirung  und  Wurzelausziehung  (welche  der  Verf.  jedoch 
noch  nicht  gelehrt  und  eben  deswegen  einen  derben  Verstoss 
gegen  die  logische  Consequenz  und  den  inneren  Zusammenhang 
der  mathematischen  Disciplinen  begangen  hat)  wieder  aufgelöst 
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werden  muss,  mithin  diese  drei  Hauptgegensätze  dem  Lernenden 
zuerst  in  Bezug  auf  die  Gleichungen  zum  klaren  Bewusstsein 
gebracht  werden  müssen,  macht  das  Wesen  der  ganzen  Glei- 
chungslehre aus  und  kann  auf  zwei,  höchstens  drei  Seiten  mit 
allen  nöthigen  Erläuterungen  mitgetheilt  werden.  Das  Wesen 
der  Auflösung  der  Gleichungen  beruht  in  der  Anwendung  jener 
Gegensätze  mittelst  Einrichtens,  Ordnens  und  Beducirens.  Kennt 
dieses  der  Anfänger,  so  hat  er  den  Schlüssel  für  alle  einfachen 
Gleichungen  mit  einer  und  mehr  Unbekannten.  Die  Auilösung 
der  Gleichungen  mit  mehr  als  einer  Unbekannten  kann  bekannt- 
lich mittelst  Comparation,  Substitution  und  Elimination  gesche- 
hen; hiervon  sagt  der  Verf.  nichts,  sondern  sagt,  dass  man  es 
so  und  anders  machen  müsse  u.  s.  w.  Ein  solches  Verfahren 
nennt  gewiss  der  Verf.  selbst  nicht  wissenschaftlich ;  und  wollte 
Befer.  alle  ähnliche  Fälle  aufzählen,  in  welchen  jener  bewiesen 
hat,  dass  er  dem  Geiste  der  Wissenschaft  weder  entsprochen, 
noch  Gründlichkeit  "beabsichtigt  hat,  so  müsste  er  seine  kritische 
Beleuchtung  in  mehrere  Bogen  ausdehnen. 

Die  Darstellungen  im  fiten  Abschnitte,  welcher  von  dem 
Wurzelausziehen,  von  Ausmittelung  der  2ten  Wurzel,  von  der 
Bezeichnung  des  Wurzelausziehens  und  Potenz- Ausdrücken  mit 
gebrochenen  Exponenten;  von  positiven  und  negativen  Wurzeln; 
von  den  sogenannten  imaginären  Wurzeln  und  ihrer  Bealität  und 
endlich  von  der  Auflösung  der  unrein  quadratischen  Gleichun- 
gen handelt,  verdienen  wohl  etwas  mehr  Beifall;  allein  es 
herrscht  in  ihnen  weder  Klarheit  noch  einfacher  Uebergang  vom 
Einfachen  zum  Zusammengesetzten.  Einige  Beispiele  mögen 
zum  Belege  dienen:  das  Wurzelausziehen  verlangt  das  Suchen 
einer  Grösse,  der  Wurzel,  welche  sovielmal  als  Faktor  gesetzt, 
wie  der  Wurzelexponent  anzeigt,  den  Badikanden  (Grösse,  vor- 
aus die  Wurzel  gesucht  werden  soll)  wieder  giebt.  Nun  ist 
^a2  =  +  a,  weil  (+a)2  =  a2  ist;  es  ist  aber  auch  ^  a  2  = -£  a  2 
==  +  a,  also  findet  man  aus  einem  Potenzausdrucke  die  Wurzel, 
wenn  man  mit  dem  Wurzelexponenten  in  den  Exponenten   des 

n  2 

Badikanden  dividirt,  und  es  ist  auch  sf  a  p  —  a  u  d.  h.  jede  Wur- 
zelgrösse  lässt  sich  in  eine  Potenz  mit  gebrochenem  Exponenten 
verwandeln  u.  s.  w.  Kennt  der  Lernende  diese  und  einen  oder 
den  anderen  Lehrsatz,  so  bedarf  er  des  Verf.  öfteres  leeres  Ge- 
rede gar  nicht.  Nicht  genug  kann  sich  übrigens  Befer.  wundern, 
dass  der  Verf.  so  viel  Wesens  mit  der  Darstellung  der  imaginä- 
ren Grössen  macht,  und  dass  er  sich  viel  rühmt,  denselben  Bea- 
lität zu  verschaffen ,  wenn  man  z.  B.  yf  —  41)  =  /  49  \f  —  1 

setze,  woraus  1  sf  — 1=7( — l)5  werde.  Diese  Sache  ist  so 
einfach  und  allgemein  bekannt,  dass  sie  keinem  Anfänger  fremd 
ist:  Bef.  weiss  nicht,  was  er  zu  der  ganzen  Darstellung  des  Verfs., 
eines  Privatdocenten  an  einer  ausgezeichneten  Universität  Deutsch 
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];hmN.  tagten  seil,  und  enthüll  sich  jedes  ferneren  Urtheib«  Eine 
Hauptsache  übersieht  der  \  erf. ;  ei  wird  weder  gezeigt,  wie  Wur- 
zelgrösaen  mulliplicirt  und  dfridfrt,  noeh<wfe  Irrationalitäten  aus 
ihren  Nennern  entfernt  werden,  noch  wie  jene«  Verfahren  bei 
imaginären  Grössen  vorgenommen  wird'.  Noch  ein  besonderer 
Mangel  besteht  darin,  da^s  nicht  die  Eigenschaften  derPoten- 
aen  des  imaginären  Faktors  y  I  entwickelt  und  z.  15.  nielii  gezeigt 

wird  ,    dass  (  /  1  )  *  =r  —  ]  ;    (  /  _  |  )  •*  r=  1  ;   (  /  —  1  )  ^  =  _ 

—  ^/ — 1;  (^  -  l  )  ■'  =z  f  —  i  u.s.  w.  ist.  Diese  und  noch  man- 
che andere  Gesetze  dieser  Lehren  sucht  man  in  dem  mit  der 
grossten  Breite  geschriebenen  Werke  vergebens,  soviel  auch  der 
Verf.  plaudert  und  sinnlos  redet. 

Das  Verfahren,  nnreinquadratische  Gleichungen  aufzulösen,  ist 
so  einfach,  als  je  ein  Gegenstand  der  Mathematik;  demohngeach- 
tet  macht  der  Verf.  ein  Langes  und  Breites  über  die  Sache  und 
bearbeitet  sie  doch  nicht  gründlich;  die  Quadratverbindung  for- 
dert zur  Auflösung  die  Ausziehung  der  Quadratwurzel;  ein  zu- 
sammengesetzter Ausdruck  aber  inuss  wenigstens  eine  2theilige 
Wurzel  haben,  deren  Quadrat  die  bekannten  drei  Glieder  giebt; 
weiset  man  dem  Anlänger  nach,  dass  das  Quadrat  des  2ten  \\  ur- 
zcltheiles  oder  das  öte  Glied  des  nach  der  2tea  Potenz  eines 
Binomiums  geordneten  Ausdruckes  das  Quadrat  des  halben  Coef- 
iicienten  des  2ten  Gliedes  ist,  so  wird  er  die  Ergänzung  sogleich 
einsehen  und  die  Gleichung  aus  eigener  Thäligkcit  des  Geistes 
auflösen.  3Iögen  die  Leser  das  liier  Gesagte  mit  dem  vom 
Verf.  Mitgetheilten  vergleichen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass 
dessen  Entwickelungen  ein  in  die  Länge  gezogenes  Chaos  darbie- 
ten, aus  dem  kein  Anfänger  das  Wesen  der  Sache  zu  abstrahirea 
vermag.  Dass  das  Bild  einer  jeden  unreinquadratischen  geordne- 
ten Gleichung  darin  besteht,  im  ersten  Gliede  die  Unbekannte 
ohne  Coefflcienten  auf  der  doppelt  so  hohen  Potenz  als  im  'iten 
Gliede  und  im  2ten  Gleichungstheile  lauter  bekannte  Grössen  zu 
enthalten  und  dass  hierunter  jede  Gleichung  von  der  Form  \'2"± 
axn  =  -j-b  verstanden  ist,  hat  der  Verf.  weder  berührt  noch  an- 
dere nöthige  Entwickelungen  versucht,  lief,  glaubt  wegen  die- 
ser Erörterungen  und  Ausdehnungen  der  Inhaltsanzeigen  auf 
Nachsicht  rechnen  zu  dürfen  und  andererseits  mehrfach  zu  be- 
lehren. Zugleich  wird  ihm  nicht  der  Vorwurf  gemacht  werden 
können,  getadelt,  ohne  nachgewiesen  zu  haben,  worin  die  Fehler 
bestehen  und  w  ie  die  Sache  besser  hätte  dargestellt  werden  kön- 
nen: leider  beschränkt  ihn  der  Raum  und  die  grosse  Ausdehnung 
des  Werkes  zu  sehr. 

Der  7te  Abschnitt  behandelt  unter  der  Aufschrift,  Logarith- 
men die  Darstellung  aller  Zahlen  durch  Potenz- Ausdrücke,  die 
Benennungen  und  Bezeichnung  der  Logarithmen ;  endlich  die 
Logarithmen  negativer  Zahlen  und  imaginären  Grössen  nebst 
deren  Realität.      Die  Entwickelung  selbst   soll  genetisch   sein; 
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dass  sie  es  aber  nicht  überall  ist,  kann  man  bloss  durch  eigenes 
INacblesen  im  Buche  wahrnehmen:  die  grosse  Breite,  mit  wel- 
cher der  Verf.  verfährt,  verdunkelt  eher  die  Sache,  als  sie  dem  Ler- 
nenden klarwird:  diese  Breite  wird  im  Besonderen  durch  den  Um- 
stand erzeugt,  dass  der  Verf.  von  analytischen  Gleichungen  keinen 

Gebraucht  macht,  dass  z.B.  f  10=  10'*  =  3,  10*22  ...  ist,  erkennt 
gewiss  jeder  Anfänger  leichter,  als  wenn  der  \  crf.  sagt:  3,Hi22. . . 

ist  ersetzbar  durch  102  und  ähnliche  Ausdrücke  von  Gruppen 
von  Gegenständen  etc.  Zur  ganzen  Darstellung  verwendet  der  Ä  erf. 
20  —  24  Seiten,  bis  er  zum  eigentlichen  Gebrauche  der  Loga- 
rithmen kommt:  auf  0 — 8  Seiten  lä'sst  sich  die  ganze  Logarith- 
menlehre, wie  sie  der  Verf.  mittheilt,  entwickeln.  Die  Bezeich- 
nung der  Logarithmen  mit  log.  ist  dem  Verf.  nicht  recht,  weil  sie 
die  Entwickelung  sehr  hindere  ;  damit  stimmt  Bef.  wohl  überein; 
allem  sie  hat  ihn  noch  wenig  gehindert,  indem  er  bei  mancherlei 
Untersuchungen  bloss  1.  schreibt.  Dass  das  Zeichen  yf  durch 
einen  Bruch  ersetzt  werden  könne,  will  der  Verf.  gleichsam  als 
neu  dargestellt  haben;  wie  sonderbar  übrigens  diese  Anmaassung 

n  * 

ist,  hat  Ref.  oben  dargethan;  indem  \{  a  x  ==  a"  ist. 

Was  ein  Logarithmensystem  sei:  wie  man  die  logaritlnni 
sehen  Tafeln  gebrauche;  worin  das  Wesen  des  briggischen  Sj- 
stemes  bestehe;  wie  man  die  Logarithmen  bei  Multiplicationen, 
Divisionen,  Potenzirungen  und  Wurzelausziehungen  gebrauche ; 
die  Ableitung  dieser  vier  logarithmischen  Gesetze  in  ihrer  Allge- 
meinheit; die  logarithmischen  Gleichungen  und  Bedeutung  der- 
selben wird  man  vergebens  in  dem  Werke  suchen,  oder  aus  einigen 
zerstreuten  Andeutungen  gewiss  nicht  ableiten  ;  und  doch  machen 
jene  vier  Gesetze  und  die  logarithmischen  Gleichungen  die  Haupt- 
sache der  ganzen  Logarithmenlehre  aus.  Von  einer  doppelten 
oder  dreifachen  Anwendung  der  Logarithmengesetze  z.  B.  in  der 
Gleichung  a  h  *  ==  q ,  woraus  b  x  log  a  =  log.  q  oder  xlogb  -j-  log. 

log.  log.  q  —  log.  log  a 
log  a  =  log.  log.  q  also  x  =  - .        . vrird  und  von 

dem  Verfahren,  aus  logarithmischen  Gleichungen  die  logarithmi- 
schen Bedeutungen  zu  entfernen,  spricht  der  Verf.  keine  Sylbe, 
woraus  jedem  zugleich  die  Mangelhaftigkeit  der  Darstellung  der 
Logarithmenlehre  in  diesem  Werke  einleuchtet. 

Im  8ten  Abschnitte  werden  die  arithmetischen  und  geome- 
trischen Progressionen  behandelt;  für  jene  geht  der  Verf.  yoa 
dem  bekannten  Naturgesetze  aus,  dass  jeder  Körper  im  luftlee- 
ren Räume  fallend  in  der  lsteu  Secuude  *k5&,  in  der  Uten  3l£ 
Fuss  mehr  als  in  der  Isten  zurücklegt,  was  Refcr.  ganz  unpassend 
gewählt  findet;  da  einmal  gefragt  werden  muss,  was  ein  luftlee- 
rer Raum  sei  und  ob  ein  solcher  in  der  Natur  vollkommen  herge- 
stellt werden,  also  jenes  Gesetz  streng  mathematisch  statt  linden 
könne?  Warum  der  Verf.  nicht  von  der  ganz  einfachen  Zahlen- 
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reihe  1,  2,  3,  4  etc.  ausging,  diese  dardi  die  Rcüie  1,  3,  5,  "i  etc. 
erläuterte,  kann  KH'.  nicht  erklären;  das*  jener  Minen  Zweck 
eher  erreicht  und  jedem  Lernenden  du  Obwalten  eines  arith- 
metischen Gesetzes  zum  klaren  BewvMteein  gebracht  hätte, 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Dan  der  \  tri'.  den  Betritt"  ..arith- 
metische" Reihe  nicht  passend  findet,  aber  auch  keine  andere 
auffinden  kann,  erscheint  sonderbar  ■  der  Reihe  1,3,  5,  1  etc.  ist 
jede  folgende  Zahl  um  2  Einheiten  grös>er  als  die  vorherge- 
hende, oder  diese  um  soviel  kleiner  als  jene;  um  dieses  zu  finden, 
muss  ich  die  eine  fön  der  anderen  abzahlen  (»der  zu  einer  die 
Diireren:«  zählen,  was  arithmetisch,  ttQi&fiilv,  heittl  ;  worin  hier 
etwas  impassendes  liegt,  wird  kein  unbefangen  Irtheilcnder 
erkennem.  Von  der  Entwicklung  der  zwei  Gruudfonneln ,  der 
aus  diesen  abgeleiteten  sechs  unmittelbar  und  der  12  durch  Kom- 
paration sich  ergebenden,  von  der  für  die  Summirung  aller  unge- 
raden Zahlen  von  1  und  nicht  von  1  anfangend ;  von  der  aller 
geraden  Zahlen  von  2  und  nicht  von  2  anfangend  und  von  der 
Interpolirung  der  Reihe  wird  nichts  gesagt.  Die  geometrischen 
Reihen  sind  nicht  besser  behandelt.  Auch  für  sie  vermisst  man 
eine  gründliche  Darstellung,  was  um  so  mehr  Tadel  verdient, 
als  auf  diesen  der  grösste  Theil  der  Entwicklungen  der  For- 
meln für  zusammengesetzte  Zinsrechnung,  welche  dann  in  ver- 
schiedenen ähnlichen  Fällen  angewendet  wird,  beruht,  welche 
der  Verf.  mit  grosser  Ausführlichkeit  behandelt. 

Im  9ten  Abschnitte  wird  die  Lehre  von  den  Combinationen 
hinsichtlich  aller  möglichen  Verbindungen  gegebener  Elemente; 
hinsichtlich  geordneter  Verbindungen  ohne  Wiederholung  und 
mit  Wiederholung  der  Elemente,  sodann  die  Versetzungen  be- 
handelt. Das  wenige  hierüber  Gesagte  hat  wenig  wissenschaftlichen 
Werth.  Ref.  glaubte  hier  eine  gründliche  Behandlung  des  Bi- 
nomial-  und  Polynomialsatzes  zu  lesen,  allein  er  fand  seine  Er- 
wartungen sehr  getäuscht.  Er  ist  gewohnt,  jenen  Satz  mit  der 
Lehre  des  Erhebens  zu  Potenzen  zu  verbinden,  ihn  daselbst  ge- 
netisch zu  entwickeln,  ohne  gerade  einen  allgemeinen,  streng 
mathematischen  Beweis  darüber  aufzustellen,  die  Leberzeugung 
hegend,  dass  derselbe  besonders  dazu  geeignet  ist,  das  Wesen 
des  Potenzirens  und  Wurzelausziehens  zum  klaren  Bewusstsein 
zu  hringen  und  in  dem  Lernenden  ein  gewisses  Selbstvertrauen 
zu  seinen  geistigen  Kräften  zu  erwecken,  wenn  er  sich ,  vom  Be- 
sonderen sich  erhebend  immer  mehr  zum  Allgemeinen  hinüberge- 
führt sieht  und  endlich  den  ganzen  Satz  durch  die  Gesetze  der 
abwechselnden  Exponenten  und  der  aus  ihnen  abgeleiteten  Coef- 
ficienten  in  seiner  Allgemeinheit  überschaut. 

Da  die  Entwickelung  der  arithmetischen  Disciplinen  in  der 
Isten  Abtheilung  systematisch  sein,  eine  ganz  neue  Bahn  in  der 
Behandlung  jener  darbieten ,  die  Arithmetik  in  ihre  gebührenden 
Rechte  einführen  und  zugleich  das  Nachtheilige,  ja  Verderbliche 
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der  bisherigen  Behandlungsweise  nachweisen  sollte,  so  fand  sich 
Ref.  durch  diese  Versprechungen  des  Yerfs.  und  durch  die  Wich- 
tigkeit der  Sache  rücksichtlich  der  Forderungen  der  Wissenschaft 
und  des  betheiligten  Publikums  gezwungen,  den  Ideengang  des 
Verfs.  genau  zu  verfolgen,  um  sein  Urtheil ,  wornach  der  Verf. 
beide  Parteien  gar  nicht  befriedigt,  den  grössten  Theil  der  Disci- 
plinen  höchst  verworren  dargestellt,  und  «einen  Plan,  den  er  in 
der  Vorrede  theilweise  bezeichnete,  ganz  verfehlt  hat,  zureichend 
zu  begründen.  Diese  Abtheilung  soll  für  den  Schul-  und  Selbst- 
unterricht die  Gelegenheit  darbieten,  die  Gesetze  der  allgemei- 
nen Arithmetik  kennen  und  sie  in  der  2ten  Abtheilung  anwenden 
zu  lernen.  Allein  zum  Schulgebrauche  taugt  die  Entwickelung 
ganz  und  gar  nicht  und  zum  Selbstunterrichte  eben  so  wenig. 
Die  bisherige  Beleuchtung  enthält  die  Gründe  für  diese  Behaup- 
tung: die  gänzliche  Vernachlässigung  der  Beziehungen  des  for- 
mellen Nutzens,  welcher  für  den  Schulunterricht  Hauptgesichts- 
punet  sein  muss,  denn  ist  der  eigentliche  Verstand  gut,  kräftig 
und  durchgreifend  gebildet,  so  wird  sich  der  künftige  Geschäfts- 
mann in  jedes  Lebensverhältniss  zu  schicken  wissen,  und  welcher 
Unterrichtszweig  bezweckt  dieses  besser  als  die  Mathematik ;  die 
Vernachlässigung  des  materiellen  Nutzens,  welcher  in  techni- 
schen Anstalten  vorwalten  muss  und  die  meistentheils  chaotische 
Darstellung  der  Wahrheiten  mit  Hintansetzung  und  sträflicher 
Vernachlässigung  der  mathematischen  Methode  nebst  anderen 
groben  Verstössen  gegen  den  inneren  Zusammenhang  der  Disci- 
plinen  machen  das  Werk  für  den  Schul-  und  Selbstunterricht 
völlig  unbrauchbar:  dass  es  für  den  letzteren  gar  zu  keinem 
Zwecke  führt,  hat  Refer.  bei  der  Beurtheilung  einzelner  Darstel- 
lungen bewiesen.  Fast  überall  führt  der  Verf.  den  Lernenden  in 
ein  rathloses  Gewirr  und  eine  leree  Wortmacherei,  welche  jenen 
wie  in  einem  Labyrinthe  gefangen  hält,  aus  dem  er  sich  nie  zu- 
recht finden,  dessen  Ausgang  er  nie  erreichen  kann.  Möge  jeder 
Sachverständige ,  einfache,  bestimmte  und  präcise  Darstellungen 
Liebende,  jeder  unbefangen  Urtheilende  das  Werk  zur  Hand 
nehmen,  die  einzelnen  Materien  mit  besonderer  Aufmerksamkeit 
durchgehen  und  sich  in  die  Lage  des  Anfängers  versetzen ;  er 
wird  obige  Behauptungen  bald  bestätigt  finden  und  mit  Mahrem 
Missmuthe  das  Werk  zur  Seite  legen. 

Wegen  der  Beleuchtung  der  zweiten  Abtheilung  glaubt 
Refer.  sich  weit  kürzer  fassen  zu  können,  da  sie  blosse  Anwen- 
dungen der  theoretischen  Disciplinen  enthält  und  ihre  Gegen- 
stände durch  deren  Gesetze  behandelt  werden.  Sie  enthält  eine 
systematische  Abhandlung  der  juristischen,  politischen,  kamera- 
listischen,  so  wie  der  im  Leben  überhaupt  vorkommenden  prakti- 
schen Rechnungen,  deren  besondere  Materien  Refer.  oben  schon 
angegeben  hat.  Was  der  Verf.  in  Betreff  der  zweierlei  Gegen- 
stände, deren  Zahlen  gleichförmig  oder  in  umgekehrter  Folge  zu 
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nehmen  seien,  nnd  «ras  er  mBefaeff  der  drei-  oder  mehrerlei 
Gegenstände  tagt,  soll  das  Wesentlichste  der  bekannten  Regel 
De  tri,  Regel  Quin-que  etc.  enthalten;  allein  Refer,  stimmt 
mit  dieser' Terworrenen  Erftrter&ng  nicht  oberem:  Auch  ergrün- 
det die  Proportionslehre  auf  die  Gesetze  der  \  crjrleichung ,  da 
iä  Proportionen  nichts  Anderes  als  gleiche  Differenzen  oder  tyuo- 
licnlen    sind;    aber  er   hält    es    IVir  durchaus    nothwendig,    dem 

Lernenden  die  Gesetze  der  Verhältnisse  und  Proportionen  gründ- 

Itcli  zu   erörtern,    wenn   er  die    Itcchnungsfällc   des    praktischen 

Lebens  selbstthätjg  behandeln  lernen  soll.  Von  jenen  will  da- 
gegen der  Verf.  gar  nichts  wissen;  nicht  einmal  ihren  Namen 
nennt  er,  sondern  er  bringt  die  vorgesehenen  halle  sogleich  in 
Gleichungen  mit  einer  Unbekannten  und  bestimmt  aus  jenen  den 
Werth  der  letzteren.  Freilich  lassen  .sich  auf  diese  Weise  die 
indirekten  Kragen  leichter  beantworten  und  die  sogenannte  ver- 
kehrte einfache  und  zusammengesetzte  Bejrcl  Detri  kann  mit 
viel  grösserer  Kürze  behandelt  werden;  allein  der  Anfänger  lernt 
daraus  die  Beziehungen  der  Grössen  zu  einander  nicht  kennen, 
soviel  der  Verf.  auch  darüber  spricht.  Hierin  bietet  das  Werk 
einen  neuen  Beweis  dar,  dass  sein  Verf.  das  Wesen  der  arith- 
metischen Lehren  in  deren  innerem  Zusammenhange  ganz  un- 
richtig aufgefasst  hat.  lief,  war  Anfangs  der  Meinung,  der  Verf. 
werde  die  Proportionslehre. etwa  unter  einer  anderen  Benennung 
der  2ten  Abtheilung  im  lsten  Abschnitte  behandeln,  allein  jene 
Meinung  sah  er  vernichtet. 

Durch  die  Gesetze  der  Gleichungslehre  lassen  sich  alle 
praktischen  Kechnungsfälle  leicht  behandeln,  nur  muss  der  Ler- 
nende über  das  Bilden  der  Gleichungen  aus  den  vorgegebenen 
Rechnungsfällen  möglichst  genau  unterrichtet  sein:  allein  auch 
diese  Belehrung  vernachlässigt  den  Verf.  ganz,  wodurch  jenem 
die  Behandlung  der  Aufgaben  eben  nicht  besonders  erleichtert 
wird.  Giebt  es  auch  keine  allgemein  anwendbaren  Gesetze  über 
dieses  Bilden  der  Gleichungen,  so  giebt  es  doch  Gesichtspunkte, 
welche  zur  Richtschnur  für  fast  alle  Aufgaben  gelten  und  diese 
hätte  der  Verf.  dem  Lernenden  zum  Eigenthume  machen  sol- 
len, damit  sich  derselbe  mit  Umsicht  und  Nutzen  ihrer  bedie- 
nen könnte.  Bann  würden  viele  Versinnlichungen  und  Erörterun- 
gen des  Verfs.  bei  einzelnen  Aufgaben  überflüssig  geworden  und 
mehr  als  ^  des  Baumes  gespart  worden  sein.  Doch  der  Verf. 
liebt  die  leere  Wortmacherei  sehr,  wodurch  er  den  Lernenden 
herüber  und  hinüber,  aber  nicht  zur  Hauptsache  führt. 

Ueber  die  31ischungsrechnungen ,  vielmehr  die  darüber  mit- 
getheilten  Aufgaben  von  zwei  und  drei  Substanzen  lässt  sich  we- 
nig sagen,  die  Aufgaben  sind  zweckmässig,  der  Sache  entspre- 
chend und  die  beigefügten  Bemerkungen  über  Schrot  und  Korn 
der  Münzen,  über  speeifisches  Gew  icht  und  Dichtigkeit  verdienen 
Anerkennung.     Dass  übrigens  wegen  der  verschiedenen  Münzsor- 
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ten  etc.  keine  Tabellen  beigefügt  sind ,  kann  für  den  praktiscben 
Gebrauch  nicht  empfehlend  sein.  Die  wenigen  Aufgaben  über 
die  einfache  Zins-  und  Rabatt -Rechnung  im  4ten  Abschnitte 
erschöpfen  die  Sache  nicht,  wenn  man  die  Bestimmung  der  Zin- 
sen aus  Kapital,  Procenten  und  Zeit,  oder  einer  anderen  dieser 
4  Grössen  aus  drei  anderen,  wenn  man  monatliche  Zinsen  den 
Rabatt  im  Hundert  und  auf's  Hundert  und  wenn  man  endlich  die 
indirekten  Fälle  betrachtet,  welche  vorkommen  können.  Sind 
die  Anfänger  in  dem  Auflösen  der  Aufgaben  mittelst  der  aus  ihren 
Bedingungen  zu  bildender  Gleichungen  geübt,  so  bedürfen  sie 
des  Proportionssatzes  nicht;  allein  diese  Uebung  hat  der  Verf. 
weder  in  der  Isten  Abtheilnng  theoretisch  zu  erstreben  gesucht, 
noch  erlangt  er  es  während  dieser  Aufgaben. 

Im  5ten  Abschnitte  handelt  der  Verf.  von  Aufgaben  über 
Zinsen  und  Zinseszinsen,  über  Zeitbestimmung,  Diskonto-  und 
Terminbestimmung  und  über  Bestimmung  des  Zinsfusses.  Sämmt- 
liehe  Materien  erschöpfen  die  Sache;  allein  Ref.  billigt  die  Dar- 
stellung darum  nicht,  weil  die  Formeln  für  die  einzelnen  Grössen 
nicht  entwickelt  sind,  wornach  alsdann  unzählig  viele  einzelne 
Aufgaben  aufgelöst  werden.  Für  Entwickelung  dieser  Aufgaben 
lässt  sich  z.  B.  aus  dem  anfänglichen  Kapitale,  aus  dem  Zinsfusse 
und  aus  der  Zeit  die  Summe,  wie  gross  jenes  Kapital  heranwach- 
sen würde,  mittelst  einer  Formel  angeben,  woraus  sich  alsdann  in 
6  —  8  Zeilen  alles  dasjenige  darstellen  lässt,  was  der  Verf.  in 
14  —  18  Seiten  erörtert.  Zugleich  werden  in  diesem  Abschnitte 
die  Logarithmen  sehr  häufig  angewendet ;  allein  aus  dem  theore- 
tischen Theile  des  Werkes  haben  die  Anfänger  sie  nicht  gebrau- 
chen lernen,  mithin  müssen  ihnen  des  Verfs.  Angaben  ganz 
fremd  sein.  Durch  Darstellung  der  Formeln  mittelst  logarithmi- 
scher Gesetze  würde  das  Ganze  weit  mehr  vereinfacht  worden 
sein.  Des  Verfs.  Hauptstreben  geht  zwar  dahin,  die  Entwicke^ 
lungen  mittelst  der  Ziffernzahlen  auch  als  allgemeine  Wahrheiten 
darzustellen,  worin  Refer.  ihm  im  Wesentlichsten  beistimmt; 
allein  er  hat  es  nicht  in  seiner  Gewalt,  jene  Allgemeinheit  aus 
solchen  besonderen  Fällen  zu  entwickeln ,  welche  für  der- 
gleichen Aufgaben,  wie  sie  in  diesem  Abschnitte  vorkommen, 
unentbehrlich  sind.  Refer.  hat  sich  aus  vieljährigen  Erfahrun- 
gen hinreichend  überzeugt,  dass  man  sich  bei  mathematischen 
Entwickelungen  oft  mit  weit  grösserem  Vortheile  vom  Beson- 
deren zum  Allgemeinen  erhebt,  als  wenn  man  den  Lernenden 
sogleich  in  dieses  hineinführen  und  von  jenem  ganz  abstrahi- 
ren  will.  Gestattete  e»  dem  Refer.  der  Raum,  so  würde  er 
es  an  den  Beispielen  des  Verfs.  versinnlichen.  Gegen  die  Aus- 
wahl der  Aufgaben  in  dem  Werke  ist  nichts  zu  erinnern;  sie  ent- 
sprechen der  Materie,  sind  möglichst  vollständig  behandelt  und 
in  Worten  so  ausführlich  auseinander  gesetzt,  dass  das  Verstehen 
derselben  unmittelbare  Folge  sein  muss.  Ob  es  aber  die  Anfänger 
A,  Jahrb.  f.  pjtil.  u.  Paed,  od,  Kitt,  Bibl.  Bd.  XVII.  Hft.b.  & 
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in  ihre  Gewalt  bekommen,  andere  vorgesehene  Aufgaben  darnach 
zu  behandeln,  ist  eine  andere  Frage,  welche  Refer.  für  den 
grösslen  Theil  verneinen  inuss.  Mechanisch  werden  sie  dieselben 
wohl  darnach  modeln,  aber  nicht  mit  dem  Bewusstsein  derGiünde 
behandeln. 

Der  (He  Abschnitt  bietet  Aufgaben  über  die  gesellschaftliche 
Theilrechnnng  dar;  ihre  Auflösung  fuhrt  zur  gehörigen  Kenntnis« 
für  die  Behandlung  anderer  ähnlicher.  INoch  mehr  Anerkennung 
verdienen  die  Aufgaben  des  7tcn  Abschnittes  über  Berechnungen 
vom  Nachlass  am  l'achtzinse.  Für  manche  Aufgaben  werden  die 
Verbindungen  bloss  angegeben  tind  die  Berechnung  der  Ausdrücke 
dem  Lernenden  überlassen.  Die  bekannte  Gewinn-  und  Verlust- 
rechnung, welche  man  wohl  eine  gesellschaftliche  Theilrechnnng 
nennen  kann,  hat  der  Verf.  unberührt  gelassen.  Einige  erläu- 
ternde Aufgaben  darüber  sollten  nicht  fehlen,  um  kein  Verhältnis» 
des  praktischen  Lebens  unberücksichtigt  zu  lassen. 

Den  meisten  Beifall  im  ganzen  Werke  verdient  die  Behand- 
lung der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  im  8ten  Abschnitte.  Ob- 
gleich Refer.  hinsichtlich  derConstruction  der  Wahrscheinlichkeit, 
wobei  es  im  Besonderen  darauf  ankommt,  die  Zahl  aller  mügli- 
chen  Fälle  zu  ermitteln ,  und  die  Zahl  der  Fälle ,  welche  dem 
Ereignisse  günstig  sind  und  hierbei  darauf  zu  sehen,  dass  nur 
Fälle  von  gleich  grosser  Möglichkeit  zugelassen  werden ;  hin- 
sichtlich der  einfachen,  relativen  und  zusammengesetzten  Wahr- 
scheinlichkeit;  hinsichtlich  wiederholter  Versuche  und  einiger 
anderer  Verhältnisse  manche  Erörterungen  ungern  vermisst,  so 
erkennt  er  auch  die  Darstellungen  über  den  Werth  eines  tüch- 
tigen Ereignisses;  über  die  Ereignisse,  welche  entweder  von 
einer  einzigen  oder  von  zwei  und  mehreren  Ursachen  abhängen 
und  endlich  über  die  Ereignisse,  welche  sich  durch  Wiederho- 
lung einer  Ursache  ergeben,  mit  besonderem  Beifalle  an.  Die 
Entwickelungen  sind  allgemein  gehalten,  hier  und  da  durch  spe- 
cielle  Beispiele  erläutert  und  versinnlicht,  wodurch  dem  Anfänger 
zugleich  der  Gebrauch  der  Formeln  bekannt  und  geläufig  wird, 
und  alle  Beispiele  aus  nahe  liegenden  Lebensverhältnissen  ent- 
nommen. Refer.  kann  mit  voller  Ueberzeugung  bemerken,  dass 
kein  Freund  der  Sache ,  welcher  die  erforderlichen  mathemati- 
schen Vorkenntnisse  und  die  gehörige  Lust  und  Liebe  für  das 
Nachlesen  hat,  die  Darstellungen  unbefriedigt  durchgesehen  ha- 
ben wird.  Durch  mancherlei  zwecklose  Bezeichnungen  werden 
zwar  manche  Erörterungen  unnöthig  in  die  Länge  gezogen  und 
undeutlich;  allein  diese  mnss  man  dem  Verf. ,  der  nun  einmal 
auf  Neues  wahre  Jagd  macht,  nachsehen  und  nur  die  Sache  selbst 
berücksichtigen.  Zugleich  kann  Ref.  die  Bemerkung  nicht  unter- 
drücken, dass  die  Quelle,  woraus  der  Verf.  geschöpft  hat,  eine 
sehr  lautere  und  ergiebige  ist,  womit  ihm  nicht  gesagt  seyn  soll, 
als  habe  er  aus  letzterer  ohne  geistige  Verarbeitung  der  Materien 
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aufs  Geradewohl  entnommen,  sondern  dass  er  in  dieser  Bearbei- 
tung- seinen  in  der  ersten  Abtheilung:  meistens  verfolgten  Ansich- 
ten ganz  ungetreu  geworden  und  den  Weg  mathematischer  Gründ- 
lichkeit und  Bestimmtheit  betreten  hat. 

Im  9ten  Abschnitte  werden  hinsichtlich  der  Zahlen-  und 
Klassenlottcrie  die  Berechnungen  beim  Spiele  behandelt  und 
ziemlich  klar  die  Umstände  erörtert,  dass  unter  den  Spielen,  wobei 
es  auf  Gewinn  abgesehen  ist,  im  Allgemeinen  solche  zu  unter- 
scheiden sind,  wobei  der  Erfolg  lediglich  vom  Zufalle  abhängt 
und  durch  keines  Menschen  willkürliche  Einwirkung  bestimmt 
wird,  und  solche,  bei  denen  der  Erfolg  entweder  bloss  von  der 
Geschicklichkeit  des  Spielenden  oder  doch  theihveise  davon  und 
nur  eines  Theils  vom  Zufalle  abhängt.  Der  Verf.  behandelt 
kloss  die  Spiele  erster  Art,  die  unter  dem  Namen  Glücksspiele 
bekannt  sind.  Durch  einfache  und  einleuchtende  Bemerkungen 
zeigt  er,  dass  zwischen  der  Hoffnung  des  Spielers  und  der  der  Lot- 
teriekasse in  allen  Fällen  ein  grosses  Missverhältniss  und  im  Ein- 
zelnen ein  desto  grösseres  stattfindet,  je  mehr  Nummern  von 
Spielenden  gesetzt  werden,  und  entwickelt  sodann  das  Wesent- 
lichste derselben.  Eben  so  stellt  er  hinsichtlich  der  Klassenlot-  • 
terien  bei  allen  Abweichungen,  durch  die  sich  eine  von  der  anderen 
unterscheidet,  das  in  ihrer  Einrichtung  Gemeinsame  zusammen 
und  behandelt  das  Mathematische  derselben  nur  kurz. 

Im  lOten  Abschnitte  werden  die  Verhältnisse,  welche  auf 
die  Sterblichkeit  und  dahin  einschlagenden  Fragen  Bezug  ha- 
ben, bloss  in  sofern  besprochen,  als  daraus  ein  richtiger  Begriff 
von  dem  Gegenstande  und  von  der  Entwickelung  solcher  Wahr- 
heiten nothwendig  ist,  von  welchen  im  folgenden  Abschnitte 
Gebrauch  gemacht  werden  soll.  Da  in  manchen  Beziehungen  tie- 
fere mathematische  Vorkenntnisse  erfordert  werden,  als  der 
Verf.  Gelegenheit  darzu  dargeboten  hat,  und  die  Beschaffenheit 
des  Gegenstandes  selbst  keine  vollständige  Erörterung  zulässig 
macht,  so  giebt  er  nur  einige  allgemeine  Uebersichten  und  Be- 
merkungen an,  welche  hinreichen ,  eine  allgemeine  und  mehr  als 
oberflächliche  Kenntniss  der  Sache  zu  gewähren.  Verschiedene 
mathematische  Erörterungen  tragen  hierzu  bei,  und  machen  selbst 
dem  Mathematiker  die  Darstellungen  sowohl  interessant  als  be- 
lehrend. 

Der  Ute  und  letzte  Abschnitt  beschreibt  und  erörtert  die 
Leibrenten,  welche  von  dem  Leben  eines  einzigen  Menschen  ab- 
hängen; setzt  das  Wesentlichste  der  Lebensversicherungen  aus- 
einander, bespricht  die  Verhältnisse  der  Leibrenten,  wobei  auf' 
das  Leben  zweier  Personen  Rücksicht  genommen  wird  und  behan- 
delt die  Wittwenpensionen.  Nachdem  der  Verf.  die  Begriffe, 
Zeitrente,  Jahresrente,  Leibrente  etc.  entwickelt  hat,  versucht 
er  es,  eine  allgemeine  Formel  abzuleiten,  welche,  wenn  der  Zins- 
fiwB  allgemein  genommen  worden  wäre,  sich  viel  einfacher  ge- 
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staltet  hätte.  Auch  kommen  in  den  h'utwickclungcn  häufig  geo 
metrische  Progressionen  wir,  welche  sununirt  eine  weit  gefälli 
gere  Form  erzeugt  hätten.  Der  Vortrug  des  \  eri's.  ist  weder 
lichtvoll  noch  klar  und  die  Ableitung  der  Formeln  kann  nur  durch 
grosse  geistige  Anstrengungen,  w  eiche  mit  bedeutender  Ermüdung 
verbunden  sind,  cinigermaassen  fom  Anfänger  \  erstanden  werden. 
Es  sind  jedoch  alle  im  praktischen  Leben  gewöhnlich  vorkom- 
menden Fälle  zur  Sprache  gebracht,  10  dsn  in  Bezug  auf  Reich- 
haltigkeit nichts  zu  wünschen  übrig  bleibt.  Wer  die  Verhältnisse 
kennt,  unter  welchen  sich  dergleichen  Rechnungsfalle  ergeben, 
■wird  die  Umsicht,  womit  der  Verf.  diese  Materie  behandelt  hat, 
mit  allem  Beifall  anerkennen  und  nur  das  aussetzen,  dass  jener 
keine  Aufgaben  beigefügt  hat,  woran  der  Anfänger  die  Formeln 
üben  und  sich  ihren  Gebrauch  geläufig  machen  kann.  Die  Samm- 
lung von  Breithaupt  hätte  dem  Verf.  jene  Aufgaben  in  hinrei- 
chender Menge  dargeboten:  möchte  er  sie  nur  in  praktischer  Be- 
ziehung eben  so  fleissig  benutzt  haben ,  als  in  theoretischer. 

Am  Schlüsse  dieser  praktischen  Abtheilung  muss  Refer.  noch 
sein  Befremden  ausdrücken,  warum  von  den  Staats -Lotterie- 
Anleihen  keine  besonderen  Erörterungen  vom  Verf.  versucht  wur- 
den. Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  wird  gewiss  nicht  bean- 
standet und  das  öftere  Vorkommen  desselben  eben  so  wenig.  In 
Betreff  des  möglichst  grössten  Verlustes  bei  einem  Staats-Lotte- 
rie-Loose;  hinsichtlich  des  mittleren  Werthes  eines  solchen; 
hinsichtlich  der  Ziehung  der  Serien  und  ihres  Einflusses  auf  den 
Werth  jenes ;  hinsichtlich  des  mittleren  Werthes  der  Promessen ; 
hinsichtlich  des  relativen  Werthes  der  Loose  verschiedener  An- 
leihen und  hinsichtlich  verschiedener  anderer  Verhältnisse  giebt 
es  in  dem  öffentlichen  Leben  sehr  viele  Fälle ,  deren  Entw  icke- 
lung  auf  mathematischen  Gesetzen  beruhen,  die  der  Verf.  darum 
nicht  unberührt  hätte  lassen  sollen. 

Beachtet  man  übrigens  alle  in  der  2ten  Abtheilung  zur  Spra- 
che gebrachten  Gegenstände,  so  erkennt  man  daraus,  dass  der 
Verf.  in  praktischer  Beziehung  seinen  Zweck  ziemlich  allgemein 
verfolgt  und  erreicht  hat.  Obgleich  Refer.  auch  in  ihren  einzel- 
nen Materien  mit  dem  Verf.  nicht  immer  einerlei  Ansicht  hegen 
konnte,  so  hat  er  doch  ans  den  Erörterungen  die  Ueberzeugung 
gewonnen,  dass  der  Verf.  die  in  den  verschiedenen  Verhältnissen 
des  Lebens  sich  darbietenden  wichtigsten  Fragen  und  Rechnungs- 
fälle berücksichtigt,  mit  Umsicht  behandelt  und  dem  künftigen 
Geschäftsmanne  die  Gelegenheit  dargeboten  hat,  die  zur  Behand- 
lung anderer  ähnlicher  Aufgaben  nöthige Gewandtheit  undUebung 
sich  zu  verschaffen.  Ref.  kann  den  Wunsch  nicht  unterdrücken, 
der  Verf.  möchte  in  theoretischer  Beziehung  seine  Aufgabe  eben 
so  gelöst  haben,  wie  in  praktischer;  dann  wäre  dem  Buche  die 
allgemeine  Brauchbarkeit  und  Nützlichkeit  für  den  Schul-  und 
Selbstunterricht  nicht  streitig  zu  machen.    So  wenig  übrigens  die 
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theoretische  Seite  desselben  einiger  Empfehlung  verdient,  eben 
so  wenig  Lob  hat  der  Verleger  durch  Druck  und  Papier  sich  er- 
worben, indem  besonders  letzteres  schlecht  ist.  Möge  schliess- 
lich der  Verf.  aus  den  bisherigen  Bemerkungen  die  bestimmte 
Versicherung  erhalten,  dass  Refer.  einzig  und  allein  die  Ehre 
und  Würde  der  Wissenschaft  und  die  Vortheile  und  Belehrung 
des  betheiligten  Publikums  bei  seiner  Beurtheilung  im  Auge  ge- 
habt und  sich  nicht,  wie  es  des  Verfs.  Manier  ist,  mit  flachen 
Bemerkungen  begnügt. 

D.  R. 


Phaedri  Augiisti  Liberti  fabulae  Aesopiae.  Nach'  Orelli's  Text- 
recenslun  uiit  einem  vollständigen  Wortregister  und  mit  beständi- 
gen Hinweisungen  auf  die  Grammatiken  von  Zumpt,  Ramshorn 
und  Schulz  zum  Schulgebrauche  herausgegeben  von  Dr.  C.  A.  Jordan. 
Leipzig  1834.     Verlag  von  Chr.  C.  Krappe.   VI  u.  200  S.    8. 

Durch  die  Bemühungen  Orelli's  hat  bekanntlich  auch  Phae- 
drus  ungemein  gewonnen ,  und  es  steht  richtig,  dass  die  bisheri- 
gen Schulausgaben  durch  dessen  neue  Reeension  einen  grossen 
Theil  ihrer  Brauchbarkeit  verloren  haben.  Auf  keinen  Fall  hat 
daher  Hr.  J.  Tadel  darüber  zu  besorgen,  dass  er  die  Herausgabe 
eines  für  den  Schulgebrauch  berechneten  Phaedrus  unternahm, 
welcher  sich  durchweg  an  Orelli's  Textesrecension  anschlösse. 
Da  sich  der  Herausgeber  nur  die  einzige  Abweichung  erlaubt 
hat,  dass  er  da,  wo  Orelli  die  verdorbene  Lesart  im  Text  hatte 
stehn  lassen,  die  von  ihm  in  den  Aumerkungen  gebilligte  Conjectur 
aufnahm,  so  braucht  Rec.  über  die  Behandlung  des  Textes  wei- 
ter nichts  zu  erinnern,  da  alle  dahin  gehörigen  Bemerkungen  sich 
nur  auf  die  Orelli'sche  Edition  beziehen  würden ;  das  nur  möchte 
er  erinnern,  dass  ihm  Hr.  J.  darin  allzu  ängstlich  gewesen  zu  sein 
scheint,  indem  er  selbst  da,  wo  sein  Urtheil  nicht  mit  dem  Orel- 
li's übereinstimmte,  nichts  geändert  hat,  „weil  —  wie  er  in  der 
Vorrede  sagt  —  iu  einer  Schulausgabe  kein  Ort  zur  Rechtferti- 
gung abweichender  Meinungen  sein  kauu.u  Allerdings  hat  Rec. 
selbst  sich  schon  dagegen  geäussert,  dass  in  Schulbüchern  Streit- 
fragen ohne  JNoth  erörtert  werdeu  (vgl.  z.  B.  .Tbb.  v.  1821)  Bd.  1 
Heft  IV),  allein  damit  ist  nicht  gesagt,  dass  man  in  Schulbüchern 
selbst  dasjenige,  was  man  für  unrichtig  hält,  aulnehmen  solL,  um 
nur  keine  abweichende  Meinung  vertreten  zu  müssen.  Die  Recht- 
fertigung konnte  ja  sehr  passend  in  der  Vorrede  mitgethcilt  oder 
dem  Buche  nach  Art  der  ebenfalls  für  Schulen  berechneten  Lau 
gesehen  Edition  (Halle  b. Hemmerde u.  Schwetschkc  182:1 2.  Aull.) 
ein  kurzer  „kritischer  Versuch  über  einige  Stellen  im  Phaedrus" 
vorangeschickt  oder  ak  Anhang  beigefügt  werden.  Da  also  Hr.  J. 
im  Orelli'schen  Texte  keine  Veränderung  vorgenommen  ha! ,  se 
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mues  sich  auch  die  gegenwärtige  Beurtheilung  hauptsächlich  auf 
die  fernere  Ausstattung  des  Buches  beschränken.  Was  nun  die 
beigeg^benen  Anmerkungen  betrifft,  so  ging  der  Vf.  nach  seinen 
in  der  "Vorrede  enthaltenen  Aciisserungen  dabei  von  dem  CJesichta- 
punete  ans,  dass  bei  den  Schillern,  mit  welchen  Phaedrus  gelesen 
wird,  die  grammatische  Interpretation  die  Hauptsache  sein  müsse. 
Er  hat  daher  in  vorkommenden  Fällen  auf  die  darauf  bezüglichen 
Regeln  in  den  auf  dem  Titel  genannten  Grammatiken  hingewiesen; 
I.  B.  S.  <J  I  iah.  D: 

Sibi  non  eavere  et  aliis  consilium  dare 
Stultum  e&sc  paucis  ostendaraus  verbia. 

In  der  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  heisst  es:  „Sibi  eavere. 
Z.T2,3.  A.  2.  R.  123.  gf,  81,  (».  —  Ostendamus.  Z.  78,5.  R.  160, 1 
N.  2,  ß.  S.  84,  4."  Die  hier  citirten  Regeln  soll  der  Schüler 
während  der  häuslichen  Vorbereitung  nachschlagen  und  dadurch 
die  sich  ihm  darbietenden  Schwierigkeiten  selbst  auf  eine  Art  lö- 
sen, dass  er  nachher  in  den  Lehrstunden  dem  Lehrer  über  das 
Grammatische  Rede  und  Antwort  geben  kann.  Es  lässt  sich  nicht 
leugnen ,  dass  ein  solches  Verfahren  recht  erspriesslich  werden 
kann,  aber  freilich  muss  zu  diesem  Zwecke  die  Jordan'sche  Aus- 
gabe in  der  Hand  eines  jeden  Schülers  sein,  weil  sonst  nicht  von 
allen  gleichmässige  Vorbereitung  gefordert  werden  könnte.  Bei 
einer  neuen  Ausgabe  dürfte  es  zweckmässig  erscheinen,  auch  die 
Grammatik  von  Krebs,  welche  auf  mehreren  mitteldeutschen 
Gymnasien  eingeführt  ist ,  zu  berücksichtigen  ,  damit  auch  für 
diese  die  J.'sche  Ausgabe  des  Phaedrus  zugänglich  werde.  Gibt 
also  Rec.  den  Nutzen  einer  solchen  grammatischen  Behandlung 
zu,  so  kann  er  sich  doch  mit  der  Art  der  Ausführung  dieser  Idee 
nicht  ganz  einverstanden  mit  dem  Verf.  erklären.  Wenn  dieser 
nämlich  die  Regeln  über  die  Rection  der  Casus  fast  überall  ci- 
tirt,  „weil  sie,  um  sich  fest  dem  Gedächtnisse  einzuprägen  nicht 
oft  genug  nachgeschlagen  werden  könnten  (S.  V),u  dagegen  die 
Regeln  über  quum  mit  dem  Conjunctiv,  über  den  gewöhnlichen 
Gebrauch  des  Acc.  c.  Inf.,  der  Participialconstructioncn  etc.  weg- 
lässt,  so  würde  den  Rec.  seine  langjährige  Erfahrung  ganz  anders 
geleitet  haben.  Er  kann  sich  nämlich  nicht  verhehlen,  dass  ge- 
rade die  von  Hm.  J.  minder  berücksichtigten  Regeln  über  den 
Acc.  c.  Inf.  und  über  die  Participialconstruction  den  Schülern 
durchgängig  weit  schwerer  fallen,  und  ihnen  weit  öfter  erklärt 
und  in's  Gedächtniss  gerufen  werden  müssen,  als  die  über  die 
Rection  der  Casus,  und  dass  er  nach  seiner  Praxis  die  letzteren 
bei  dem  Lesen  des  Phaedrus  eher  als  bekannt  und  geläufig  vor- 
aussetzen möchte,  als  die  vom  Vf.  weggelassenen.  Es  scheint 
uns  diese  Erfahrung  auch  ganz  in  der  Natur  der  Sache  begründet 
zu  sein,  indem  alle  die  Rection  der  Casus  betreffenden  Regeln 
weit  einfacher  sind ,   als   die  anderen  oben  namhaft  gemachten. 
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welche  durch  die  einfachen  dabei  zu  beobachtenden  Fälle  und  durch 
die  dem  Geiste  der  Muttersprache  grossentheils  so  fremde  Aus- 
drucksweise weit  schwerer  in  den  Köpfen  der  Knaben  Eingang  finden 
und  daher  unseres  Ermessens  weit  öfter  wiederholt  werden  müssen, 
als  die  von  Hrn.  J.  bevorzugten  Lehrsätze.  Auch  diese  Erinnerung 
kann  jedoch  bei  einer  künftigen  Auflage,  welche  Rec.  dem  Buche 
wünscht,  leicht  beseitigt  werden ,  wenn  der  Vf.  alsdann  auch  die 
von  uns  gewünschten  Regeln  berücksichtigen  will.  In  jedem  vor- 
kommenden Falle  braucht  er  übrigens  nicht  darauf  hinzuweisen, 
sondern  nur  von  Zeit  zu  Zeit  und  bei  besonders  hervorstechenden 
Gelegenheiten,  indem  sich  sonst  dieselben  Citate  zu  sehr  häufen 
würden.  Mit  Sacherklärungen  hat  sich  Hr.  J.  wenig  befasst  und 
sie  nur  kurz  und  zur  Unterstützung  des  Schülers  bei  der  Vorbe- 
reitung an  solchen  Stellen  gegeben,  die  ihm  besonders  schwierig 
sein  konnten.  Das  Wörterverzeichniss ,  dessen  Anfertigung  übri- 
gens bei  den  vorhandenen  Vorgängern  auch  nicht  so  schwierig 
sein  konnte,  ist  vollständig  und  die  den  lateinischen  Wörtern  bei- 
gegebenen Bedeutungen  sind  dem  Zwecke  entsprechend. 

Rec.  stellt  dieser  neuen  Ausgabe  des  Phaedrus  eine  unter 
dem  Titel: 

Phae  der'  8  ae  s  opische  Fabeln  im  Vcrsmasse  des  Origi- 
nals übersetzt  von  Heinrich  Heinzelmann,  Lehrer  am  Salzwe- 
delschen  Gymnasium.  1834.  VI  u.  100  S.  gr.  8. 
zu  Salzwedel  in  Schuster's  Verlage  erschienene  neue  Uebersetzung 
desselben  Autors  zur  Seite.  Es  fehlt  uns  zwar  nicht  an  prosai- 
schen und  metrischen  Verdeutschungen  dieses  Schriftstellers,  aber 
eine  tüchtige,  mit  Lust  und  Eifer  unternommene  Arheit  findet 
immer  willkommene  Aufnahme.  Phädrus  ist  leicht  zu  übersetzen, 
aber  ob  er  gerade  leicht  metrisch  wiederzugeben  sei ,  haben  wir 
schon  bezweifeln  hören.  Rec.  ist  der  Ansicht,  dass  die  Arbeit 
leicht  sei,  wenn  sie  der  Uebersetzer  sich  leicht  machen,  und  dass 
sie  schwer  sei,  wenn  er  sie  sich  schwer  machen  will.  Leicht  ist 
sie  nämlich,  wenn  man  sich  bloss  zur  Aufgabe  macht,  in  jeder  Fabel 
die  gehörige  Anzahl  von  Senaren  wiederzugeben  und  sich  dabei  alle 
die  Freiheiten  zu  erlauben,  welche  sicli  die  römischen  Komiker 
und  Phädrus  nicht  übel  nahmen.  Von  reinen  lamben  ist  alsdann 
keine  Rede,  und  diese  dürfen  auch  gar  nicht  angewendet  werden, 
weil  sie  dem  losen  und  pfiffigen  Inhalte  durchaus  nicht  entspre- 
chen und  eben  so  wenig  die  Farbe  des  Originals  treu  darstellen 
würden.  Der  Uebersetzer  würde  vielmehr  in  diesem  Falle  nach 
eignem  Gutdünken  den  Iambus  (mit  Ausnahme  des  letzten  Fusses) 
mit  dem  Spondcus,  Tribrachys  und  Anapäst  an  allen,  mit  dein 
Dactylus  wenigstens  in  den  ungeraden  Stellen  vertauschen  können 
und  dadurch  einen  weiten  Spielraum  erhalten,  in  welchem  er  sich 
wohl  mit  leichter  Mühe  zu  bewegen  vermöchte.  Schwer  wird 
hingegen  die  Arbeit  sein,  wenn  man  sich  Schritt  vor  Schritt  dem 
Original    anschließen   und  dasselbe  regelmässig   immer  in  den 


72  RömiacheLiUcralur. 

nämlichen  Füssen  wiedergeben  wollte,  «reiche  es  selbst  aufzuwei- 
sen hat,  so  etwa,  wie  es  F.  A.  Woll'  mit  dem  Anlange  des  ersten 
Gesanges  der  Odyssee  am  Hexameter  versucht  hat.  Schwer 
wäre  diese  Arbeit;  sie  könnte  aber,  wenn  sie  dabei  mit  der  nö- 
t  Ingen  Treue  und  ohne  alle  Gezwungenheit  glücklich  vollendet 
wäre,  auch  ein  «rahreff  Kunstwerk  werden,  und  alsdann  den  in 
unseren  Tagen  10  sebr  gesteigerten  Anfoderungcn  an  eine  me- 
trische l  ebersetzung  in  weit  höherem  Grade  entsprechen.  K's 
lag,  wie  ans  der  \  orrede  hervorzugeben  srbeint.  wohl  schwerlich 
in  der  Absicht  des  Hrn.  H.,  eine  Arbeit  der  letzteren  Art  zu  lie- 
fern, indem  er  sein  liiich  zum  Schulgebrauche  bestimmt  hat,  zu 
welchem  Zw  eck  es  allerdings  hinreichend  sein  mag,  wenn  der  Sinn 
getreu  wiedergegeben  ist  und  die  Verse,  wenn  sie  sich  auch 
nicht  in  allen  Kinzclnhciten  dem  Original  anschmiegen,  doch 
leichtgebaut  und  im  Ganzen  von  Härten  und  auffallenden  Ver- 
stössen frei  sind.  Da  der  von  dem  Vf.  in  der  Vorrede  angewandte 
Ausdruck  „zum  Schulgebrauche u  nach  den  weiteren  Andeutun- 
gen des  Hrn.  II.  nichts  anderes  heissen  kann,  als  dass  der  den 
Phaedrus  erklärende  Lehrer  sich  dieser  Uebcrsetzung  gleichsam 
als  Schema  bediene,  um  mit  ihrer  Hilfe  um  so  leichter  seinen 
Schülern  eine  gewiss  vorteilhafte  Eindrücke  hinterlassende  me- 
trische Verdeutschung  mittheilcn  zu  können,  so  nimmt  Rec.  kei- 
nen Anstand,  sie  hierzu  bestens  zu  empfehlen,  glaubt  aber  auch, 
dass  die  fast  durchgängig  in  dem  hei  solchen  Fabeln  nothw  endig 
erforderlichen  leichten  und  spielenden  Tone  gehaltene  Arbeit 
anderen  gebildeten  Lesern  manche  Freude  machen  wird  und  da- 
her ebenfalls  ihre  Aufmerksamkeit  verdient.  Eine  kleine  Probe 
möge  hier  ihren  Platz  finden,  um  dadurch  den  Gehalt  des  Buches 
anschaulicher  zu  machen ,  als  es  die  weitläufigste  Charakteristik 
vermöchte.  Rec.  wählt  die  31ste  Fabel  des  lsten  Buches.  Sie 
lautet  S.  14  wie  folgt: 

De?'   Geier   und    die    Taube. 

Wer  eich  dem  Schutze  eine»  Bösewichts  vertraut, 
Wird  in's  Verderben  gehn,  indem  er  Hilfe  sucht. 

Da  die  Tauben  oft  dem  Geier  entflohen  und  dem  Tod 
Entgangen  waren  durch  der  Flügel  Schnelligkeit, 
So  legte  der  kluge  Räuber  auf  Heimtücke  eich  5 

Und  trog  das  unbewehrte  Völkchen  so  durch  List : 
Was  bringt  ihr  doch  eu'r  Leben  lieber  hin  mit  Angst, 
Als  dass  ihr  vertragesmässig  mich  zum  König  wählt, 
Damit  ich  euch  vor  aller  Unbill  sicher  stell' '(  — 
Leichtgläubig  übergaben  jene  sich  dem  Gei'r.  10 

Da  der  das  Reich  bekommen,  frisst  er  sie  nach  und   nach 
■Und  übt  mit  grimmen  Klauen  seine  Herrschaft  aus. 
Drauf  sprach  der  übrigen  eine:  Uns  geschieht  ganz  recht. 
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Vs.  2  hätte  das  Futurum  vermieden  werden  sollen,  indem  das 
Original  lebendiger  im  Präsens  spricht: 

Auxilia  dum  requirit,  exitium  invenit. 
Auch  rücksichtlich  der  Cäsur  macht  Rec.  hier  die  Bemerkung,  dass 
die  sogenannte  Hexemimeres  hier  nicht  durch  das  Original  gerecht- 
fertigt erscheint  und  desshalb  auch  nicht  zu  rechtfertigen  ist.  Wir 
haben  uns  bei  einer  anderen  Gelegenheit  und  an  einem  anderen  Orte 
weitläufiger  über  die  im  iambischen  Verse  zulässigen  Cä'suren  ge- 
äussert und  wollen,  um  diess  nicht  zu  wiederholen,  den  Hrn.  Vf.  nur 
auf  Hermann's  doctr.  metr.  oder  auf  irgend  eine  andere  gute  Metrik 
verweisen.  —  Dass  der  dritte  Vers  mitten  im  Sinne  abbricht, 
konnte  auch  vermieden  werden ,  wie  es  Phaedrus  vermieden  hat ; 
da  es  jedoch  nur  einmal  in  dieser  Fabel  vorkommt,  so  soll  es  ge- 
rade nicht  als  Fehler  angerechnet  werden.  Rec.  würde  etwa  vor- 
schlagen : 

Die  Tauben  waren   dem  Geier  häufig  schon  entflohn, 

Und  dem  Tod  entronnen  durch  der  Federn  Schnelligkeit, 

Da  legte  u.  s.  w. 
Das  „schon  entflohn  (Vs.  3)u  soll  dem  lateinischen  „Columfoe 
saepe  quum  fugissent  miluum"  einigermassen  entsprechen.  Vs.  1 
verursacht  die  Zusammenziehung  des  Wörtchens  eu'r  eine  Härte, 
welche  sich  Vs.  10  bei  Gei'r  wiederholt  und  durch  eine  Umstel- 
lung der  Worte  leicht  wird  verwischt  werden  können.  —  Vs.  11 
und  12  hätte  coepit  nicht  unbeachtet  bleiben  sollen,  weil  es  mit 
Beziehung  auf  das  Vs.  ]  3  folgende  reliquis  steht. 

Am  Schlüsse  des  Werkchens  befinden  sich  manche  Bemer- 
kungen zu  den  schwierigen  Stellen,  welche,  so  kurz  sie  auch  sind, 
doch  einen  erfreulichen  Beweis  von  der  Vertrautheit  des  Vfs. 
mit  seinem  Schriftsteller  liefern.  Wir  wünschen  Hrn.  H.  auch 
fernerhin  MusseJ,zu  ähnlichen  Bestrebungen,  welche  gewiss  im- 
mer die  verdiente  Anerkennung  finden  werden. 

E.  S chaumann. 
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&eries  ei  Vitac  Professorum  S.  S.  Theologiac,  qui  JVirceburgi  a  fundala 
Academia  per  Divvm  Julium  nsque  in  annum  MDCCCXXXIV  docuerunt. 
Ex  authenticis  momimcntis  collectae  a6  Antonio  R  u  1  a  n  d  ,  S.  S.  Theo- 
logiae  Doctore ,  Bibliothecae  Universitatis  Reg.  l'raefecto.  Acccduni 
analecta  ad  historiam  ejusdem  S.  S.  Facidtatis,  in  auibus  statuta  antiqua 
Divi  Julii  nondnm  edita.  [Wirceburgi  MDCCCWXV.  Er  officina 
viduae  C.  G.  Becker,    Univcrs.  Typographi.    XIII  u.  357    S.    gr.  8.] 
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Dia  Einrichtung  der  angefahrten  Schrift  i-t  folgende:  Die  Praefatio 
mneht  mit  den  benutzten  Hilfsmitteln  bekannt.  Hierauf  folgt  S.  1 
bis  220  Series  Professorum  Facultatis  Thcologicao  Wircebur^ensis, 
der  Haupttheil  des  Werkes,  in  welchem  der  Hr.  Verf.  die  132  Profes- 
soren der  theol.  Fakultät  in  VVürzburg,  welche  seit  Gründung  der  Uni- 
versität durch  Julius  (1582)  his  zum  Jahre  1834  gelehrt  haben,  an 
«einen  Lesern  vorüberwandern  lüsst,  das  Wichtig.itc  aus  ihrem  Leben 
erzählt,  ihre  Leistungen  als  Lehrer  würdigt,  und  ihre  Verdienste  alt 
Schriftsteller  zoigt,  indem  er  die  Schriften  derselben  kurz  beurthei- 
lend  anführt.  —  Diu  Analecta  enthalten:  S,  223  —  229  Fraecinua 
c;ipitii  Doctrinae  Christiunae,  edita  a  Facultate  Theolngica  Lovaniensi« 
universitatis,  demonstranda  vero  et  comprobanda  ex  verbo  Dei  in  scho- 
lis  Theologicis,  per  Fratrem  Antonium  Jiescium  Ordinis  Praedicatorum 
au  sucrae  Tbeologiaq  Doctorcm. —  S.  230  —  234  Zusammenstellung 
der  Professoren  der  theol.  Fakultät  a)  Tempore  fundatae  per  D.  Ju- 
liuiii  Universitatis.  An.  1582.  b)  Tempore  Jubilaei  Universitatis  1'"  . 
An.  1682.  v.)  Tempore  suppressionia  Socictatis  Jesu.  Ao.  1773.  d)  Anno 
■equenti  1774.  e)  Tempore  Jubilaei  Universitatis  2'1'  An.  1782.  f)  Tem- 
pore saecularisationis  ineuute.  An.  1803.  g)  Tempore  saccularisationid 
postero.  An.  IHM.  h)  Tempore  Ferdinandi ,  Magni  Ducis  Franconiaa 
180-j9^  etc.  —  mit  Angabe  ihrer  Titel,  ihres  Geburt»-  und  bei  den 
Verstorbenen,  ihres  Todesjahres.——  S.  237  —  257  Statuta  Faeultatia 
Theologicae  tempore  Divi  Julii.  —  S.  258  —  260  Epistola  S.  Facul- 
tatis  Theol.  ad  D.  Clementein  VIII  S.  P.  7  Jul.  An.  1601  missa  au« 
Veranlassung  eines  Streites  de  Divinae  Gratiae  vi  et  efficacia.  — 
S.  261  —  270.  Agenda  in  actibus  academicis,  publicis  et  privatis, 
S.  Theol.  Facultatis  Wirceburgensis  MDCCXL.  —  S.  271  —  353 
Series  legitime  et  publice  promotorum  Baccalaureorum,  Licentiatoruru 
et  Doctorum.  Eine  tabellarische  Zusammenstellung,  in  welcher  Tag, 
Monat,  Jahr  der  Promotion,  die  Namen  des  Promotor  und  Präses, 
dann  der  des  Defendenten,  der  Grad,  den  sich  dieser  erworben,  und 
endlich  der  Titel  der  Dissertation  angegeben  sind.  —  S.  355 — 356 
Index  Professorum  in  alphabetischer  Ordnung.  —  S.  357  Emcndanda. 
Schon  diese  Inhaltsangabe  zeugt  für  die  Reichhaltigkeit  der  Schrift. 
Sie  ist  aber  auch  wichtig  für  die  Gelehrten -Geschichte  überhaupt, 
wichtig  für  die  Gelehrten  -  Geschichte  Frankens  ins  Besondere.  Wie 
viele  Namen  in  engem  Baume,  die  sich  ein  bleibendes  Denkmal  durch 
ihre  Werke  gesetzt  haben !  Anziehend  wird  die  Darstellung  dadurch, 
dass  der  Hr.  Verf.  seinen  Blick  nicht  bloss  auf  die  Vergangenheit,  son- 
dern auch  auf  die  Gegenwart  richtete  und  mit  männlicher  Freimütig- 
keit auf  die  wunden  Stellen  unserer  Zeit,  auf  Mysticism  ,  Heuchelei 
u.  dergl.  hinweist.  So  sagt  er,  um  nur  Einiges  zu  erwähnen  S.  14 
vom  Prof.  Nicolaus  Serrarius:  Philosophiam  tradit  Serrnrius,  probe 
eciens,  quamquam  ipse  Theologus,  Ecclesiaeque  suac  addictus  ex  toto 
eorde,  Philosophiam  esse  foeium  rationis  et  speculationis  ,  uiinimo 
vero,  quod  hodio  nonnulli  devotuli  sibi  finguut,  Thcologiam ,  quam 
dieunt    dogiuatum  Interpreter  dogmaticam  generalem,  —   u.  S.  54   von 
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einem  Zueignungsschreihen  des  Prof.  Maximil.  Sandaeus :  Dedicatio 
Julii  et  Snccessorum  laudibus,  iisque  meritissimis,  referta  est.  Arfnio- 
nentur  Alumni,  taliä  imitari  exempla.  Utinam  recudatur  talis  dedica- 
tio, quae  et  hodie  Alumnoa  doccat,  ficta  pietate  et  simulaiione  non  satis- 
fieri  magni  Julii  voluntati!  —  Mit  vieler  Wärme  und  mit  edler  Zu- 
neigung spricht  der  Hr.  Verf.  von  seinem  ehemaligen  Lehrer  Hrn.  Prof. 
Fischer  (nunmehr  Domkapitular  in  Bamberg)  und  sagt  unter  andern 
S.  215:  Postquam  per  XXIV  annos  summa  cum  laude,  per  totam  ferme 
Germaniam  dilatata,  docuerat,  vir  justua  ac  propositorum  tenacissimus, 
lugente  alma  Julia,  lugentibus  diseipulis,  iniquis  fatis  subjeetus — 
descendit  e  cathedra,  cujus  splendor  et  decus  fuerat.  —  und  gleich 
darauf  von  der  Abhandlung  Fischers:  De  benedictione  filiorum  Israelis 
Genes.  XLIX  etc.:  Exhibet  enim  speeimen  modi,  quem  in  publicis  suis 
praelectionibus  semper  sequutus  est  —  alienissimi  a  mysticis  et  vaeuis 
nulliusque  frugis  explicalionibus ,  quae  perversis  et  aegrotantibus  tantura 
placere  possunt  mentibus,  quaeque  veritalem  ipsamque  Ecclesiam  turbant, 
et  sanos  mente  abalienant  a  studiis  theologicis.  —  Doch  um  die  Gren- 
zen einer  Anzeige  nicht  zu  überschreiten,  bricht  Ref.  wenn  gleich  un- 
gerne  hier  ab  und  fügt  nur  noch  den  aufrichtigen  Wunsch  bei,  der 
Himmel  möge  dem  Hrn.  Verf.  Gesundheit,  Kraft  und  Müsse  zur  Fort- 
setzung des  begonnenen  Werkes  schenken,  damit  wir  recht  bald  der 
Geschichte  der  übrigen  Fakultäten  der  Universität  Würzburg  entgegen- 
sehen dürfen.  [S.  W.] 


Wir  haben  früher  in  unsern  NJbb.  XV,  431  berichtet,  dass  in 
Portugal  eine  vollständige  Handschrift  von  Philo's  Uebersetzung  der 
phünizischen  Geschichte  des  Sanchuniathon  aufgefunden  worden  sei, 
und  beeilen  uns  jetzt  über  diesen  wichtigen  Fund  noch  folgende  neue 
Kachrichten  mitzutheilen.  Eine  Ausgabe  des  ganzen  Werkes  in  der 
griech.  Urschrift  wird  von  Friedrich  Wagenfeld,  dem  der  por- 
tugiesische Oberst  Pereira  die  aufgefundene  Handschrift  zugesendet 
hat,  vorbereitet,  und  als  Vorläufer  dazu  ist  eben  jetzt  erschienen: 
Sanchuniathons  Urgeschichte  der  Phönizier  in  einem  Auszüge  aus  der 
wieder  aufgefundenen  Handschrift  von  Philo  s  vollständiger  Uebersetzung. 
Nebst  Jiemerkungen  von  Fr.  Wagcnfcld.  Mit  einem  Vorwort  von 
Dr.  G.  F.  Grotefend,  Uircctor  des  Lyceums  zu  Hannover.  Mit 
einem  Facsimile  der  Handschrift.  [Hannover,  Hahnsche  Hofbuchhand- 
hing  1836.  XXXII  S.  Vorwort  von  Grotefend  ,  S.  1  — 18:  Einleitung 
von  Wagcnfeld  ,  S.  19 — 96:  Inhaltsauszug  aus  den  neun  Büchern  der 
Chronik  Sanchuniathons.  gr.  8.  20  Gr.]  Dieser  Vorläufer  nun  giebt 
über  Inhalt  und  Werth  des  Geschichtswerks  die  gnügendste  Auskunft, 
und  zeigt,  wie  unendlich  wichtig  dasselbe  für  die  Geschichtsforschung 
und  Alterthumsk.unde  ist.  (Vgl.  Grotefends  Aufsatz  in  der  Hannover- 
schen Zeitung  vom  31.  Mai  1836.)  Zum  Bewcisn  dafür  thcilen  wir 
hier  aus  dem  Buche  folgenden  Auszug  mit-  Sanchuniathon  war  au« 
einem  edlen,  durch  Bildung  und  Thateu  ausgezeichneten  Gescblcchto 
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der  Stadt  Byblus  entsprossen  und  begleitete,  wie  sein  Grossvater  Oka- 
lothon  das  Amt  eines  königlichen  Schreibers.  Als  solcher  schrieb  er 
nun  um  die  Mitte  des  0.  Jahrhunderts  vor  Christi  Geburt  eine  Chronik 
Seiner  Vaterstadt  Byblus  ,  welche  von  dem  Ursprünge  des  Volk»  oder 
vielmehr  von  der  Schöpfung  der  Welt  unheht  und  die  Begebenheiten 
bis  zur  Thronbesteigung  des  Adonilibnu* ,  Stainiuvaters  der  zu  seiner 
Zeit  herrschenden  Königsfumilie  (im  neunten  Jahrhundert  V.  Chr.  G.), 
fortführt.  Die  spätere  Geschichte  hat  er  weggelassen,  weil  KaukabaB 
und  Andere  dieselbe  bereits  gnügend  beschrieben  hätten.  Philo  hat 
diese  Chronik  griechisch  übersetzt,  in  neun  Bücher  gctheilt  und  mit 
eigenen  Bemerkungen  vermehrt,  die  letztern  aber  überall  sorgfältig 
Von  den  Worten  des  Sanchuniathon  unterschieden.  Die  Chronik  uni- 
fasst  übrigens  nicht  bloss  die  Geschichte  von  Byblus  ,  sondern  verbrei- 
tet sich  auch  vielfach  über  Sidon  und  Tyrus,  so  wie  über  die  Phönizier 
überhaupt,  nebstdem  über  mehrere  benachbarte  Staaten,  wie  Heuiath, 
Damaskus,  Aegypten,  die  Einwanderung  der  Juden  etc.  Sanchuniathou 
hat  überall  ältere  phönizische  Schriften  und  Monumente  als  Quellen 
angeführt,  aus  denen  er  geschöpft  hat,  und  eröffnet  dadurch  nicht  nur 
einen  Blick  in  die  phönizische  Literatur,  sondern  giebt  auch  seinen 
Nachrichten  selbst  eine  historische  Begründung.  Das  erste  Buch  ent- 
hält die  Schöpfungsgeschichte,  den  Ursprung  der  Menschen  und  der  alten 
Götterfamilie  nach  ;der  Kosmogonie  des  Gottes  Taut  und  nach  ägy- 
ptisch-griechischen Sagen.  Das  zweite  Buch  erzählt  die  phönizische 
Urgeschichte,  namentlich  die  Gründung  der  ersten  Colonieen  in  Kittiuin 
und  auf  der  gegenüberliegenden  Küste,  die  Geschichte  von  den  Hyksos 
und  Von  den  Riesen  (Rephaim  und  Enakim),  die  Niederlassung  im 
Thal  des  Sidimus,  wo  dann  das  todte  Meer  entsteht,  den  Mythus  vom 
Melikertes  und  dessen  spätere  göttliche  Verehrung.  Im  dritten  Buche 
beginnt  die  Geschichte  der  Stadt  Byblus ,  durch  die  Genealogie  der 
Kabiren  und  die  Geschichte  des  Amorius ,  unter  dem  das  todte  Meer 
entstand,  eingeleitet.  Zugleich  ist  die  Gründung  und  älteste  Geschichte 
der  Stadt  Hamath  in  Syrien  erzählt  und  ein  Bericht  über  die  Unruhen 
in  Aegypton  und  die  Auswanderung  vieler  Stämme  (worunter  die  Ju- 
den) von  dort  nach  Arabien  und  Syrien  angehängt.  Im  vierten  Buche 
folgt  die  Geschichte  der  Stadt  Sidon,  welche  sich  die  Hegemonie  über 
die  übrigen  phönizischen  Städte  erkämpft,  die  Gründung  der  Stadt 
Damaskus  veranlasst,  sich  zur  See  ausbreitet  und  viele  Colonieen  an- 
legt. Bei  den  Seefahrten  nach  dem  Westen  und  namentlich  nach 
Tartessus  werden  einst  eine  Anzahl  Bybliev  verschlagen,  und  entdecken 
Tenga  (die  Westküste  Afrikas)  und  die  Inselgruppe  der  Imarchykineu 
(die  canarischen  Inseln).  Das  fünfte  Buch  eraählt  die  Kriege  der  Si- 
donier  mit  Tartessus,  mit  Tyrus  und  Byblus  und  die  sich  erhebende 
Macht  der  Tyrier.  Das  sechste  Buch  berichtet,  wie  die  königliche 
Macht  in  Byblus  abgeschafft  wurde,  die  Stadt  mit  den  Seeräubern 
kämpft,  Sidon  durch  Tartessus  seine  Colonieen  in  Tenga  und  Ersipho- 
nia  verliert,  die  phönizischen  Seestädte  durch  die  von  Idumäa  her  in 
das  Land  eindringenden  Judäer  und  Somyräer  (Samaritaner)  bedrängt 
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werden,  die  Sidonier  endlich  die  Hegemonie  an  Tyrus  verlieren.  Es 
folgt  im  siebenten  Buche  die  Geschichte  von  Tyrus  zur  Zeit  der  He- 
gemonie, besonders  unter  dem  Könige  Joramus  (Haans),  der  unter 
seiner  Regierung  eine  Beschreibung  gegen  Abend  und  Morgen  machen 
lässt  und  bei  dieser  Gelegenheit  von  drei  aus  Hemath  gebrachten 
äthiopischen  Sclaven  vernimmt,  dass  noch  gegen  Süden  hin  volkreiche 
und  productenreiche  Länder  gelegen  seien,  unter  denen  der  am  weite- 
sten nach  Osten  liegende  Chersones  am  reichsten  sei.  Von  Babylon 
aus  könne  man  leicht  dahin  gelangen.  Der  König  will  nun  durch  Ver- 
mittelung  des  Königs  von  Babylon  eine  Handelsfahrt  dahin  machen 
lassen ,  wird  aber  von  diesem  abgewiesen.  Er  kommt  nun  mit  dem 
Judüer  forsten  Irenius  überein ,  dass  ihm  derselbe  gegen  Baumaterial, 
das  er  ihm  zu  einem  neuen  Palaste  liefert,  den  Hafen  Eilotha  am  äthio- 
pischen Meere  einräumt,  und  lässt  dort  10  Schiffe  bauen,  die  dann  um 
Arabien  herum  nach  der  Insel  des  Rachius  fahren.  Die  genaue  Be- 
schreibung der  Insel  lässt  Ceilan  kaum  verkennen,  und  der  lange  Streit 
um  die  Ophirfabrt  wäre  sonach  mit  einem  Male  gelöst.  Joramus  liesa 
eine  Beschreibung  der  Fahrt  auf  eine  Säule  im  Melikertestempel  zu 
Tyrus  eingraben  und  vier  Abschriften  davon  nach  Sidon,  Byblus,  Ara- 
dus  und  Berytus  schicken.  Aus  der  Abschrift  in  Byblus  nun  schöpfte 
Sanchuniathon  seine  Mittheilungen,  der  dann  noch  im  achten  Buche 
eine  Geographie  und  Statistik  Fhöniziens  (Tyrus,  Sidon,  Byblus,  Ara- 
dus,  Berytus,  das  Gebirgsland),  seiner  Besitzungen  (Kittium,  Rhodus, 
Eiland  der  Kerater ,  Gadira,  Mazaurisa,  Mylite,  Maphyle  in  Tenga,  Er- 
eiphonien,  Tartessus,  die  Imyrchakinen)  und  der  Kachbarländer  liefert, 
und  im  neunten  Buche  die  Geschichte  von  Byblus  fortsetzt.  Man  sieht 
daraus,  dass  das  Buch  eine  sehr  reiche  Ausbeute  verspricht,  und  so 
lange  die  griechische  Urschrift  noch  nicht  herausgegeben  ist ,  bleibt 
dieser  Inhaltsauszug  die  alleinige  Quelle  für  jeden,  der  weitere  Be- 
kanntschaft mit  dem  Werke  machen  will.  Ucbrigens  wird  derselbe 
auch  nach  dem  Erscheinen  der  Urschrift  durch  Grotefends  Vorwort 
seinen  Werth  behalten,  weil  darin  die  Geographie  und  Chronologie  der 
Sanchuniathonschen  Geschichte  vorläufig  erörtert  und  mit  den  Nach- 
richten hebräischer  und  griechischer  Schriftsteller  verglichen  ist. 

[Jahn.] 


Laut  Mittheilungen  in  der  Petersburger  Zeitung  hat  Herr  D  u  b  o  i  s 
de  Montpcreux  in  der  Krimm  ohnweil  Sympheropol  wieder  mehrere 
alte  Gräber  geöffnet  und  namentlich  ein  Kriegergrab  gefunden ,  dessen 
Ausbeute  bemerkenswerth  ist.  Die  Skelette  trugen  dünne  kupferne 
Halsbänder,  ähnlich  denen,  die  man  in  den  alten  Gräbern  von  Skythen, 
Litthauern  u.  s.  w.  findet.  An  den  Halsbändern  hingen  grosse  Perlen 
aller  Arten  von  7  — 10  Linien  Länge,  die  meisten  dieser  Perlen  waren 
aus  buntem  Glase,  andere  von  blauem  oder  grünem  Teig,  wie  die  in 
Aegypten  verfertigten.  Auf  der  Brust  jedes  Todtcn  lag  als  Talisman 
ein  kleiner  liegender  ägyptischer  Löwe  oder  ein  Scarabäus  von  dem- 
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■  <•11m-.ii  Teig.  Die  Rückseite  der  Scarabäen  zeigte  da«  Sinnbild  der 
ägyptischen  Schlange  in  der  Lage  il'-r  heiligen  S«hlange,  wie  man  sie 
auf  der  Stirn  der  ;igypti*cheii  Gottheiten  hiebt.  Arme  und  Heine  der 
Todten  waren  mit  h-iclil  gearbeiteten  kupl'e nun  Spangen  geschmückt, 
an  dem  llaUe  trugen  sie  Keuchen  von  allen  Sorten  kleiner  Perlen, 
die  l'erlen  waren  von  Glas,  von  Gagat  in  Form  kleiner  Walzen  oder 
Birnen,  von  Agath,  von  Hernxle in  ,  von  Chalicden  ,  einige  auch  echte 
Perlen.  Neben  dem  Leichname  lag  ein  eisernes  Schwert,  ein  ei»erne§ 
Mc.--'-r  und  einige  eiserne  Pfeile,  die  letztem  den  kupfernen  Pfeilen 
aus  den  Trümmern  von  Olbiii  am  Bug  ähnlich.  Eine  Schüssel,  eine 
Nadel  und  eine  kupferne  Fibula  waren  von  griechischer  Arbeit.  Ion 
Töpferarbeit  fand  sich  ein  grober,  sehr  ma^iver,  nicht  gla»irter,  ein- 
henkeliger Krug,  der  mit  den  geschmackvollen  ctruskischen  Krügen, 
weh  he  in  Fanticapüum  gefanden  worden  sind,  gar  keine  Aehnliehkeit 
hatte.  Ein  paar  Fuss  über  den  Kriegern  fand  man  die  Gebeine  einer 
Frau,  ebenfalls  mit  kleinen  Perlen  und  kupfernen  Spangen  geschmückt 
und  daneben  einen  runden  Spiegel  von  Kupfer  mit  eisernem  Griff  und 
Bruchstücke  einer  Schale  von  etruskischer  Arbeit.  Es  ist  die  Vermu- 
thnng  aufgestellt,  dass  das  Grab  aus  den  Zeiten  um  Christi  Geburt 
herrühren  möge,  und  auf  die  sonderbare  Erscheinung  aufmerksam  ge- 
macht, dass  man  in  einem  Grabe  die  Fibula  des  römischen  Mantels, 
den  Schlüssel  eines  griechischen  Kästchens,  den  Scnrabäus  Aegyptens, 
den  Hernstein  vom  baltischen  Meere,  den  Gagat  von  Kolchis,  das  Hals- 
band und  die  Spangen  der  Scythen  beisammen  gefunden  hat.  Die 
Vereinigung  kann  zum  Beweis  dienen,  welcher  Handelsverkehr  in  je- 
nen Gegenden  stattfand  ,  zumal  da  derselbe  auch  durch  andere  Aus- 
grabungen in  der  Krimm  bestätigt  wird.  Ueberhaupt  muss  der  Han- 
delsverkehr bei  Auffindungen  solcher  archäologischen  Kunstgegen- 
etände  wohl  überall  schärfer  ins  Auge  gefasst  werden,  als  bisher 
geschehen  ist.  Einen  Hauptbeweis  dafür  geben  die  im  Innern  Russ- 
lands und  im  Norden  Deutschlands  aufgefundenen  griechischen  und 
römischen  Kunstgegenstände,  welche  nur  Handelsverkehr  dahin  gebracht 
haben  kann.  Das  etruskische  Töpfergeschirr  übrigens,  welches  man 
in  der  Krimm  gefunden  hat  und  welches  den  gepriesenen  Vasen  Etru- 
riens  im  griechischen  Stil  ziemlich  gleicht,  dürfte  sowohl  die  etruski- 
Echen  Vasen  selbst  um  ein  Bedeutendes  jünger  machen,  als  man  ge- 
wöhnlich annimmt,  als  auch  den  Zusammenhang  mit  dem  griechischen 
Töpfergeschirr  und  die  fabrikinässige  Nachbildung  desselben  deutlicher 
herausstellen.  Ueberhaupt  ist  bei  der  Altersbestimmung  der  etruski- 
echen  Vasen  der  Umstand  nicht  zu  vergessen,  dass  man  bei  der  Unter- 
suchung der  Ruinen  von  Volci  und  Tarquinii  auch  in  den  Trümmern 
römischer  Gebäude  und  namentlich  in  ausgedehnten  und  prachtvoll 
angelegten  Thermen,  die  offenbar  erst  aus  der  spätem  Römerherrschaft 
herrühren  können  ,  Scherben  vortrefflich  bemalter  Thongefässe  gefun- 
den hat,  woraus  wenigstens  soviel  hervorgeht,  dass  auch  in  jüngerer 
Zeit  diese  Thongefässe  noch  Luxusartikel  waren.  Man  darf  hierbei 
den  Umstand  nicht  übersehen,  dass  in  Volci  gegen  das  Ende  des  vo- 
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rigen  Jahres  eine  römische  Inschrift  gefunden  worden  ist,  aus  welcher 
hervorgeht,  dass  dieser  Ort  noch  unter  dem  Kaiser  F.  Valerius  Severu» 
blühte.  Desgleichen  ist  daselbst  ein  alter  Topferofen  ausgegraben 
•worden,  in  welchem  noch  eine  grosse  Zahl  graziöser  Terracottenfigür- 
chen  standen,  —  Beweises  genug,  das8  die  gepriesenen  Töpferarbeiten 
in  Etrurien  gelbst  und  wohl  auch  noch  in  sehr  später  Zeit  verfertigt 
wurden.  —  Herr  Dr.  Ross  hat  im  Tübinger  Kunstblatt  1836  Nr.  12. 
13. 17 — 20  unter  dem  Titel :  Archäologisches  von  den  griechischen  Inseln,  die 
Alterthümcr  beschrieben,  welche  er  auf  einer  Reise  durch  Syros,  Naxos 
Faros,  Deloe,  Thera,  Anaphe  u.  s.  w.  gesehen  und  gefunden  hat.  Vieles  von 
dem  Mitgetheilten  ist  bemerkenswert.  So  sah  er  z.  B.  in  dem  Kreis- 
inuseum  zu  Hermupolis  auf  Syros  (welche  Stadt  auf  den  Trümmern 
des  alten  Syros  liegt)  zwei  zweischneidige,  sorgfältig  polirtc  Kupferäxte, 
welche  auf  Keos  gefunden  worden  sind,  und  ganz  den  alten  nordischen 
Streitäxten  gleichen;  desgleichen  zwei  kleine  Cippi ,  worauf  statt  der 
gewöhnlichen  Reliefs  Spuren  geraalter  Figuren  sichtbar  sind.  Die 
letztern  sind  mit  einem  Cippus  aus  dem  Firäeus  zu  vergleichen ,  wor- 
auf man  noch  deutlich  die  Umrisse  und  das  dunklere  Haar  dreier  ge- 
inalten Figuren  erkennt.  Eine  Viertelstunde  südwestlich  von  der  Stadt 
Faros  finden  sich  die  Ruinen  eines  Tempels  des  Asklepios  und  der 
Hygieia,  und  die  Auffindung  einer  der  dazugehörigen  Anten  ist  nicht 
nur  wegen  mehrerer  darauf  befindlichen  Inschriften  (welche  meist  das 
abgeschnittene  erste  Haar,  rrjVTtai8ir/.riv  tqL%cc,  rr}v  izqcot6t/m7]tov  TQl%a> 
ri\v  icprjßirjv  dem  Aesculap  und  der  Hygiea  weihen),  sondern  auch  noch 
durch  den  Umstand  bemerkenswerth  ,  dass  nur  die  Anten  der  Tempel 
auf  den  Inseln  (z.  B.  auch  die  am  Apolloterapel  in  Karthäa  auf  Keos) 
eingegrabene  Inschriften  enthalten,  während  man  dergleichen  auf  den 
Anten  der  attischen  Tempel  nie  findet.  Ueberbaupt  bietet  die  Archi- 
tektur der  Inseln  manches  Eigenthüiuliche ,  z.  B.  die  grosse  Kirche 
Hekatontapyliani  in  Faros  zwei  antike  Gesimse  mit  einer  doppelten 
Reibe  grosser  Schlangeneier  und  Pfeilspitzen  über  einander  und  dar- 
unter ein  Ferienstäbchen ;  desgleichen  antike  dorische  Säulen  mit  un- 
gleichen (21—23)  Kanneluren ,  deren  Kapitelle  an  der  untern  Seite  der 
vier  Ecken  des  Plinthus  erhabene  Blätter  in  der  Gestalt  der  Fleurs  de 
lis  haben.  Auch  hat  Hr.  Ross  übrigens  das  seltsame  Relief  des  Adamas 
aus  dem  zweiten  Marmorbruch  auf  Paros  neu  beschrieben,  welches 
schon  durch  Tourneforts  Beschreibung  (Tb.  1  S.  307)  bekannt  ist. 
Besonders  viel  ist  vou  den  Alterthümern  auf  Thera  erzählt,  wo  sowohl 
die  Ruinen  von  Oea  auf  dem  südöstlichen  Vorgebirge  Stephan  als 
auch  die  Beschreibung  eines  vollständig  erhaltenen  antiken  Marmor- 
tempelchens  dio  Aufmerksamkeit  erregen.  —  Derselbe  Gelehrte  hat 
im  Tübing.  Kunstblatt  1836  Nr.  16  einen  vierten  Bericht  von  den 
Arbeiten  auf  der  Akropolis  in  Athen  gegeben,  in  welcher  be- 
sonders das  angeführte  Bruchstück  einer  alten  Inschrift  zu  beachten 
ist,  weil  es  den  Namen  des  griech.  Künstlers  Niiaözys ,  den  die  Ab- 
schreiber bei  Plinius  34,  19.  in  einen  Nestocles  verdorben  haben  (vgl. 
Thiersch  Kunstepochen    S.   128  ff.,  Sillig  Catal.   artif.   s.   v.   Critias), 
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klar  und  deutlich  fcstutollt. —  In  A  t  li  ■  I  li.it  man  unter  dem  eigent- 
lichen Grunde  des  Parthenon«  uml  alflO  MI  der  vorpai  ihenonischeii  Zeit 
mehr« •!•<•  Kunstaltcrtliiimcr  f^«:fu iul<-ri .  l'nter  ihnen  it>t  besonder*  merk- 
würdig ein  hroii/.eiier  Kentaur,  eine  halbe  S|i;inne  gTOM  und  ganz  in  der 
Gestillt,  Velcbe  die  ältere  Kunst  dienen  Thieriuonschcn  gab,  und  welche 
wir  gegenwärtig  nur  noch  au»  \  aseiihildern  kennen.  \  gl.  Pausan.  5, 19,  2. 
Der  \ ordertheil  i-t  ein  vollkommen  nackter  Mann  mit  gedrungenem 
iiiiimiiIh.cii  Körper j  dichtem,  im  Nacken  herabfallendem  Haupthaar, 
spitzigem  liarto  und  der  eigenthumlichen  Gcnichtebilduiig  des  älteren 
Kuustßtyls.  Er  schreitet  mit  dem  linken  Fusse  vor,  und  trägt  mit  der 
linken  Hand  einen  dicken  runden  Stab  auf  der  Schulter.  An  diese 
vollkommene  Menschenfigur  ist  hinten  unproportionirt  ein  kleiner  ma- 
gerer Pferdclcib  mit  den  Hinterbeinen  angehängt,  so  dass  das  Ganze 
wie  eine  verkrüppelte  Mißgeburt  aussieht,  s.  Rons  im  Tübing.  Kunstbl. 
1836.  Nr.  24.  —  Der  bekannte  Reisende  Callier  hat  in  seiner 
Reise  durch  Syrien  zwei  uralte  Basreliefs  beschrieben,  welche  sich 
bei  Beirut  rechts  von  der  unter  Antonius  gebauten  Römerstrasse 
nahe  hei  dem  Flussbette  des  alten  Lycus  (jetzt  Nahz-  el-kelb)  neben 
einer  altern  Strasse  auf  einem  zu  diesem  Zwecke  besonders  geglätte- 
ten Felsen  finden.  Das  eine,  auf  welchem  man  den  Namen  Sesostris 
gelesen  haben  will,  ist  in  ägyptischem  Style  und  erinnert  an  die  Erobe- 
rungen dieses  Pharaonen  in  Syrien  und  Palästina.  Das  andere  stellt 
den  König  David,  oder  wahrscheinlicher  einen  König  von  Persien  oder 
Assyrien  in  Nationaltracht  dar  und  hat  eine  lange,  sehr  verwitterte  In- 
schrift in  babylonischer  oder  persepolitauischer  Keilschrift.  Der  eng- 
lische Lord  Prudhne  hat  von  diesen  Basreliefs  Gypsabgüsse  machen  las- 
sen, und  einen  Abguss  des  zweiten  der  Kön.  Bibliothek  in  Paris  ge- 
schenkt. — 
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llen  22.  Febr.  starb  in  Lausanne  der  Professor  der  griechischen  Lite- 
ratur Louis  Rodieux. 

Den  20.  März  in  Torgau  der  Subrector  des  Gymnasiums  Dr  Hob. 
Gompf,  geb.  am  21.  Dec.  1807. 

Den  24.  März  in  Zürich  der  Professor  der  Theologie  und  der- 
zeitige Rector  der  Universität  Dr.  Heinr.  Chr.  Mich.  Rettig. 

In  der  Nacht  vom  8.  zum  9.  April  in  Berlin  der  durch  vielerlei 
schöne  Sculpturarbeiten  berühmte  Bildhauer  Professor  Karl  Wichmann, 
im  60.  Jahre. 

Den  11.  April  zu  Padua  der  ordentl.  Professor  der  Anatomie  Dr. 
Floriane-  Caldani,  im  64.  Lebensjahre. 

Den  24.  April  zu  Dreux  der  berühmte  Typograph  Firmin  Didot 
in  Paris ,  geboren  daselbst  1764, 


Nekrolog.  81 

Den  30.  April  in  Bonn  der  Professor  der  Astronomie  Dr.  Karl 
Dietrich  von  Münchoio ,  geb.  zu  Potsdam  im  J.  1778. 

Den  10.  Mai  zu  Coburg  der  herz.  Kirchenrath  und  Professor  Dr. 
theol.  Joh.  Heim:  Mart.  Ernesti ,  durch  eine  grosse  Anzahl  antiquari- 
scher, historischer  und  pädagogischer  Schriften  bekannt,  geboren  zu 
Mittwitz  bei  Cronach  in  Franken  am  20.  Nov.  1755. 

Den  13.  Mai  in  Triest  der  gelehrte  Neugrieche  Konst.  Mich. 
Klimas,  Scholaren  am  dasigen  griech.  Gvmnasium,  im  59.  Lebensjahre. 
Sein  Leben  hat  er  selbst  im  12.  Bande  seiher  'Iotoqicu  räv  uv&qcotzi- 
vcov  TiQctgstov  (Wien  1830 f.)  erzählt. 

Den  10.  Mai  in  Frankfurt  am  Main  der  SchöfT  und  Senator  Nico- 
laus Vogt,  früherhin  Professor  in  Mainz  ,  dann  Bibliothekar  zu  Asehaf- 
fenburg,  Legationsrath  u.  s.  w.  ,  durch  mehrere  Schriften,  besonders 
die  Rheinischen  Geschichten  und  Sagen  bekannt,  geboren  zu  Mainz  am 
6.  Dcc.  1750. 

Den  3.  Juni  in  Luckau  der  Cantor  und  Tertius  emeritus  des  da- 
sigen Gymnasiums  Johann  Gottlieh  Graser,   im  78.  Lebensjahre. 

Den  5.  Juni  in  Königsberg  der  gelehrte  Mediciner  und  Sprach- 
forscher,  Professor  Dr.  Dietz. 


Nekrolog 
des  Dr.  Michael  Joseph  Troll,  vormals  Prof.  am  k.  b.  Gymnasium 

zu  Aschaffenburg. 

Dr.  Troll  ward  in  dem  zum  Landgerichte  Dettelbach  im  Unter- 
mainkreise  gehörenden  Dorfc  Biebergau  seinen  Aeltern,  wenig  vermög- 
licheu  Landleuten  ,  am  9.  Oct.  1793  geboren.  Sein  Vater  war  ihm 
schon  vor  dreissig  Jahren  durch  den  Tod  entrissen  worden;  seine  Mut- 
ter verlor  er  erst  kurze  Zeit  vor  seinem  eignen  Verscheiden.  Nachdem 
er  den  gewöhnlichen  Elementarunterricht  vom  Jahre  1799 — 180h' 
theils  im  älterlichen  Hause,  thcils  in  der  Schule  des  Geburtsortes  er- 
halten, besuchte  er  von  1800  — 1808  die  lateinische  Schule  zu  Würz- 
hurg;  sodann  von  1808  —  1813  das  dortige,  damals  blühende  Gymna- 
sium, worauf  er,  mit  tüchtigen  Schulkenntnissen  ausgestattet ,  ander 
Universität  von  1813  —  1817  sich  solche  ausgezeichnete  Kenntnisse  in 
der  Philosophie,  Philologie  und  Theologie  erwarb,  welche  ihn  später 
zu  einer  Zierde  des  baicrischeu  Lehrstandes  machen  sollten.  Aber 
die  vorzüglichste  Anregung  verdankte  er  seinem  theuersten  Lehrer  Dr. 
Peter  Jlicharz ,  nunmehr  Bischof  zu  Speyer,  welcher  zuerst  als  Leh- 
rer am  Gymnasium  und  später  als  Professor  der  klassischeu  Litteratur 
durch  den  strengen  und  dennoch  liebreichen  Halt  des  Characters, 
durch  dio  Tiefe  und  Sicherheit  in  seinem  Wissen  auf  seinen  Lieblings- 
schüler einen  so  nachhaltigen  Eindruck  machte,  dass  dieser  keine  hö- 
here Aufgabe  seines  Lehrberufes  kannte,  als  seinen  Lehrmeister  im 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XVII.  Hft.  5.  ß 
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Kleinen  an  lieh  abzubilden.  Zum  kath.  l'rie-ler  geweiht  ,  vcrliess  er 
1817  das  Klei  il.al-cininicr  .  «ilinc  lieh  I  tirtiin  durch  die  SeOlSM  <j  e  Mi* 
nein  Hernie  cn  (lifiixt  <d  y.u  lassen.  I  ud  da  er  s'n  h  in  den  |>Iiil<>~«iplii»«:|icii 
Vorstudien  zum  l'rimat  d.  Ii.  zu  den  AoflgtafeelehBOtOU  aafgi  ■-<  li\»  im- 
gen  hatte,  ei  hielt  er  in  Folgt  einer  sehr  preis«  nrdi^en  ElOrichtahg 
dei  damaligen  Stiidicnwcsens  den  Grad  eines  l)n<  tnrs  der  Philosophie. 
INach  einer  Acus>cruiig  gegen  den  Uef.  s< blieb  er  bei  dieser  Gelegen 
heit  eine  Abhandlung  de  Ideis  Piatoni*,  Weich«  aber  Dicht  hü  Drucke 
erschien.  Im  Jahre  1817  -wurde  er  im  Staatsdienste  verwendet,  indem 
er  zur  Aushülfe  in  der  IV.  Klasse  des  Gymnasium»  zu  H  ür/.burg  he- 
rufen  wurde;  durch  Kcscript  vom  (i.  Nov.  1818  Word«  er  schon  defini- 
tiv zum  Lehrer  der  oberen  ProgymnatiaUtlaSM  an  Aschaffenburg  er- 
nannt; dureh  Entsrhlicssung  vom  1J).  April  1SÜI  in  die  I.  und  durch 
den  Schulplan  von  182?)  in  die  II.  Klane  daselbst  befördert.  —  Prof. 
Troll  ist  in  jedem  Betrachte  als  Mensch  und  I, einer  eine  BUBge^eich- 
nete  Erscheinung.  Schon  in  der  äussern  Haltung  prägte  sieb  jener 
Ernst  und  jene  Besonnenheit  aus,  welche  den  Grundzug  seines  Cha- 
racters  bildeten.  Im  Gange  nachlässig  bannend  und,  wie  es  tiefsin- 
nige Menschen  oft  ZU  thun  pflegen  ,  immer  nach  einer  und  derselben 
Seite  gewendet,  sendete  er  das  scharfe  Feuer  seiner  Augen  aus  einer 
hochgewölbten  Stirne  spähend  nach  allen  Seiten  aus.  Aus  Klugheit 
im  Umgänge  etwas  zurückhaltend  und  verschlossen  ,  besonders  gegen 
Fremde,  blieb  er  dennoch  nicht  gegen  die  wannen  Kegungen  der 
Freundschaft  kalt.  Jedoch  besass  er  nie  jene  sogenannte,  von  mora- 
lischer Fäulniss  zeugende  Wettcrfahnensc  hlauheit  ,  welche  in  den  Vor- 
sälen der  Vornehmen  bettelhaft  sich  lagert.  Dcsshalb  machte  er  aber 
auch  nicht  sein  Glück  in  der  Welt;  und  da  alle  seine  Plane  auf  eine 
höhere,  seinen  Kenntnissen  entsprechende  Stellung  scheiterten,  be- 
schied er  sich  endlich,  obschon  verletzt,  auf  die  inneren  Segnungen 
eigenen  Verdienstes.  In  früheren  Jahren  sparsam ,  bei  gereifterem 
Alter  karg,  hatte  er  es  über  sich  gewonnen ,  sich  die  äusseren  Freu- 
den des  Lebens  zu  versagen,  zumal  da  er  auch  durch  die  Unfälle  sei- 
ner Verwandten  darauf  angewiesen  war,  dieselben  in  ihrem  Fortkommen 
durch  die  grössten  Opfer  und  Entsagungen  zu  unterstützen.  Er  war 
im  vollen  Sinne  des  Wortes  ein  Geistlicher  und  aus  Ueberzeugnng 
orthodox,  aber  ohne  Gleissncrei  und  Verfolgungsgeist,  diese  Erbübel 
unserer  Zeit.  Auch  hatte  er  jene  literarische  Fehde  über  den  Begriff 
des  Dogma,  welche  auf  bedauerliche  Weise  Gegenschriften  und  Miss- 
verständnisse hervorrief,  gegen  den  berühmten  Theologen  ür.  Brenner, 
wie  er  sich  äusserte,  nur  im  Interesse  der  theologischen  Wissenschaft 
unternommen.  —  Ueberhaupt  war  seinem  ganzen  Wesen  eine  Ent- 
schiedenheit, ja  Starrheit  des  Characters  eingeprägt,  wie  sie  nur  das 
Werk  laiigerUebung  und  energischerGrundsätze  zu  sein  pflegt.  Biess 
zeigte  er  am  Sichtbarsten  in  der  Eigenschaft  eines  öffentlichen  Leh- 
rers, als  welcher  er  stets  seinen  Schülern  gegenüber  einen  Ernst 
festhielt,  welcher  den  jugendlichen  Muthwillen  nicht  zum  Ausbruche 
kommen  liess  und  die  Trägheit  beschämte.     So  verstand  er  die  sei- 
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tene  Kunst,  sicli  die  wahre  Zuneigung  seiner  Schüler  in  dem  Grade 
zu  gewinnen,  dass  sie  noch  in  späteren  Jahren  seiner  in  Liebe  und 
Verehrung  gedachten.  Dagegen  bewirkte  aber  auch  jene  starre  Con- 
sequenz,  dass  er  an  der  einmal  gewonnenen  Lehrmethode ,  für  wel- 
che er  leider  Manches  mit  Vorliebe  aus  der  Geschichte  seiner  eigenen 
Jugendbildung  herüber  nahm,  was  wenig  probehaltig  war,  eben  so 
strenge  wie  an  den  übrigen  Ansichten  festhielt.  Als  Amtsgenosse  be- 
kümmerte er  sich  nicht  um  die  Leistungen  der  unter  und  über  ihm  ste- 
henden Lehrer,  wie  es  diejenigen  so  gerne  thun  ,  welche  sicli  selbst 
keiner  Sicherheit  im  Lebren  und  Wissen  bewusst  sind.  Als  Lieblings- 
studium hatte  er  sich  frühzeitig,  durch  seines  Lehrer's  Beispiel  ange- 
regt, die  lateinische  Sprache  gewählt,  in  welcher  er  es  zu  einer  nicht 
gewöhnlichen  Fertigkeit,  Correctheit  und  Eleganz  im  Ausdruck 
brachte.  Diess  beweist  zur  Genüge  das  Programm ,  welches  er  zur 
Einladung  bei  den  Schulprüfungen  des  Jahres  1830  schrieb:  ,,De  non 
mutata  classium  centuriarumque  ab  Servio  Tullio  descriptarum  ratione." 
Obschon  seine  schriftstellerische  Thätigkeit  nicht  gross  war  (auch  un- 
ter den  Papieren  der  Verlassenschaft  fanden  sich  nur  ungeordnete 
Collectaneen ,  meistens  Auszüge),  so  war  er  doch  gegen  die  neuesten 
Forschungen  in  seinem  Fache  nichts  weniger  als  gleichgültig;  wie  er 
denn  hauptsächlich  dahin  mitwirkte,  dass  an  die  Stelle  veralteter  oder 
seichter  Lehrbücher  die  besten  aufgenommen  wurden.  Seinen  päda- 
gogischen Ansichten  nach  war  er  ein  strenger  Humanist ,  indem  er  in 
Benkert s ,  seines  Freundes,  Religionsfreunde  und  in  dessen  Athanasia 
den  von  dem  Hofr.  Thiersch  zu  Tage  geforderten  Schulplan  mit  der 
ihm  so  eigenen  Waffe  der  scharfsinnigsten  Dialektik  vertheidigte:  eine 
Erscheinung,  welche  um  so  grösseres  Aufsehen  inachte,  als  die 
Ltilitätsapostel  von  dieser  Seite  am  Wenigsten  einen  Angriff  erwartet 
hatten.  Ueberbaupt  galt  ihm  der  Lehrberuf  über  Alles  ,  so  dass  er 
sich  dann  erst  entschloss  ,  um  die  Erlaubniss  einer  Badereise  nachzu- 
suchen, als  seine  Kränklichkeit  schon  bedeutend  zugenommen  hatte; 
was  im  Sommer  1834  geschah.  Zwar  führte  er  nach  seiner  Rückkehr 
die  Klasse  unter  Mitwirkung  eines  Gehülfen  fort;  es  war  aber  in  Folge 
dieser,  jetzt  doppelt  schweren  Anstrengung  in  ihm  die  Ueberzeugung 
gereift,  dass  seine  Laufbahn  als  eines  öffentlichen  Lehrers  durch  die 
Fügung  Gottes  geschlossen  sei.  Er  suchte  demnach  um  die  Quie- 
scenz  nach,  welche  ihm  auch  auf  ein  Jahr  bewilligt  wurde.  Den  Wrin. 
ter  des  verflossenen  Jahres  weilte  er  noch  unter  uns,  wiewohl  am 
Körper  leidend,  dennoch  an  der  Seele  stark.  Und  als  die  günstigere 
Jahreszeit  anbrach,  schied  er  aus  unserer  Mitte,  wie  ein  Freund  von 
seinen  Freunden,  um  sich  nach  Dettelbach  in  den  Schoos  seiner  näch- 
sten Verwandten  zu  begeben.  Am  (i  Sept.  schrieb  er  an  mich  nach 
Bamberg,  wohin  ich  mich  zur  Ferienzeit  begeben  hatte,  einen  Brief, 
in  dem  sich  eine  grosse  Apathie ,  ich  möchte  nicht  sagen  eines  Stoi- 
kers, sondern  eines  vollkommenen  Christen  aussprach.  So  starb  er 
auch  an  einem  Blutsturze  in  der  Nacht  des  21.  Nov.  1835,  in  den  Jah- 
ren der  männlichen  Reife  abgerufen.     Havc,  aniina  pia! 

6* 
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Vgl.   die    in   den    Daten    benutzte,     rortreffliche    Gcdächluissrcdc 
des  k.  Stu J.  Red.  Miltermaytr  In  Berikert'i  nllg.  Refig.  n.  Kircbenfr. 

N.  0.  7.  Jan.  1886. 

A  sc  ha  f  f  c  ub  u  r  g. 

Prof:    II  <i  I  diu  i  er. 


Schill  -  und  Univcrsiiätsnaclnirlitcii ,    Beförderungen   und 
Ehrenbezeigungen; 

Amukiio.  Unter  dem  8.  Nov.  vor.  J.  wurde  dem  geistlichen 
Rnthc  und  lleclor  des  Lyccuins  IVisnet  auf  den  Grand  gehörig  nach- 
gewiesener Functions  -  Unfähigkeit  die  erbetene  Versetzung  in  den 
Ruhestand  auf  ehrenvolle  Weise  bewilligt,  und  das  Uectorat  des  hf 
ceiiina  unter  wicderrufliclier  Eigenschaft  dem  bisherigen  Rcctor  der 
kathol.  Studienanstalt  in  Arcsm  nc  ,  Priester  Furtmair ,  mit  der  Be- 
stimmung übertragen  ,  dass  er  die  Lehrvorträge  über  Philosophie  und 
Pädagogik,  übernehmen,  die  Philologie  und  Geschichte  aber  der  Ly- 
cealprofessor  Georg  Ilubmann  lehren  6olle.  Für  das  Lehrfach  der 
Moral  und  Pastoraltheulogic  wurde  unter  dem  Iß.  Nov.  der  Präfect 
des  Erziehungsinstituts  für  Stndircnde  in  Mönchen",  Dr.  theol.  und 
Priester  Anton  Wetter,   provisorisch  angestellt. 

AsciiAFFKMiMtc.  Durch  Kescript  vom  21.  Nov.  vor.  J.  wurde  dem 
Prof.  der  I.  Gklassc,  J.  M.  Heilmaier  in  die  durch  den  Tod  des  Prof. 
Troll  erledigte  II.  GKIas>e  vorzurücken  bewilligt  und  die  Lehrstelle  der 
I.  Klasse  dem  geprüften  Lehramtscandidaten  Sebastian  Seiferling,  wel- 
cher bereits  einige  Jahre  an  der  Anstalt  funetionirte,  mit  einem  Slan- 
desgehaltc  von  400  Fl.  und  Functionsgehalfc  von  300  Fl.  in  provisori- 
scher Eigenschaft  aus  allerhöchster  Gnade  verliehen. —  Ferner  wurden 
sämmtlichc  Special  -  Verwaltungen  des  Centralfonds  mit  Ausnahme  der 
des  Seminariumfonds  aufgehoben  und  zu  einem  Rentamte,  mit  dem 
Titel:  Stiftsrentamt,  verschmolzen,  dessen  Besorgung  dem  zeitheri- 
gen  Rentbeamten  Gerlach  zu  Klingenberg  anvertraut  ward.  Diese 
Massregel  wurde  aber  erst  dann  getroffen ,  nachdem  eine  enorme 
Summe  aus  dem  unbewachten  Archivgebäude,  wo  das  Kapital  nieder- 
gelegt war,  entwendet  worden.  Auch  das  Stiftungsvermögen  des 
Gymnasium  hat  ein  Deficit  in  anderer  Art  erlitten,  so  dass  den  Lehrern 
der  Anstalt  die  durch  gesetzliche  Norm  zugesagten  Functionsgehalte 
nicht  mehr  erhöht  werden  können.  [H.  A] 

AscHAFFENBrnc.  Durch  ein  Rescript  vom  15  Oet.  1834  wur- 
den dem  Prof.  und  Hofbibliothekar  J.  Merkel  die  Vorlesungen  über 
Pädagogik  und  Didaktik,  über  Encyclopädie  und  Methodologie  des 
Gymnaeialstudiums,  dessgleichen  das  Ephorat  am  Lyeeum  ,  mit  einem 
Functionsbezuge  von  100  Gulden  übertragen.  Im  verflossenen  Studien- 
jahre bestand  ein  zweiter  philos.  Cursus  mit  22  und  ein  erster  theolog. 
mit  2  Zuhörern;  in  diesem  besteht  ein  erster  philos.  mit  4  und  ein 
zweiter  tbeolog.  mit  3  Zuhörern.      Der  botanische  Garten  des  Lyccums 
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wurde  im  März  1835  aufgehoben  und  sämnitliche  dazu  gehörige  Blu- 
men, Bücher  und  Geräthschaften  wurden  an  die  Meistbietenden  ver- 
kauft. —  Dem  Lehrer  der  Zeichnenkunst  Ch.  Heffner  wurde  für  die 
Dauer  seiner  Function  der  Titel  eines  Professors  ertheilt.  Dieser  hat 
die  herrlichen  Miniaturen,  den  Schatz  der  Hofbibliothek,  eigenhändig 
in  Kupfer  gestochen,  welche  Arbeit  demnächst,  mit  einem  erklären- 
den Commenlar  von  Prof.  Merkel  als  Zugabe  begleitet,  im  Buchhan- 
del erscheinen  wird.  Als  Programm  lieferte  Prof.  Schneidawind  eine 
mit  Fleisa  ausgearbeitete  Abhandlung,  mit  dem  Titel:  Carl,  Erzherzog 
von  Oestreich ,  rettet  Franken,  befreit  Nürnberg ,  Bamberg,  IVürzburg, 
Aschaffenburg ,  Frankfurt,  und  entsetzt  Mainz  von  den  Franzosen,  im 
J.  1796.  Fragment  aus  der  Geschichte  der  Revolutionsfeldzüge  der 
Franzosen.  [Aschafl'enburg.  1835.  39  S.  4.]  An  dem  Gymnasium  traten 
mehrere  Veränderungen  ein.  Der  Heligionslehrer  Dr.  Stahl  wurde 
im  November  zum  Prof.  der  Theologie  nach  Würzbmg  befördert  und 
an  dessen  Stelle  Dr.  Kuhn,  zeitber  Kaplan  im  Juliushospital  zu  Würz 
bürg,  ernannt.  Der  Prof.  Dr.  Troll,  ein  um  die  Anstalt  hochverdien- 
ter Lehrer,  wurde  wegen  anhaltender  Kränklichkeit  seiner  Lehrstelle 
entbunden,  nachdem  der  geprüfte  Lehramtskandidat ,  Hr.  Seiferling, 
am  16.  Oct.  v.  J.  provisorisch  als  Verweser  der  I.  Klasse  angestellt 
worden  war.  Mit  dem  Frühjahre  begab  sich  Prof.  Troll  zu  sei- 
nen Verwandten  nach  Dettelbach,  einen  im  UMKreise  gelegenen 
Städtchen,  wo  er  auch  bei  immer  zunehmender  Schwäche  den  21. 
Nov.  v.  J.  plötzlich  verschied.  Das  Gymnasium  hatte  78 ,  die  lat. 
Schule  98  Schüler.  [H.] 

Bamberg.  Am  Schlüsse  des  vergangenen  Studienjahres  wurde 
an  Dr.  G.  Iliegler's,  des  Viclschreiber's,  Stelle  der  Domkapitular 
Dr.  Kilian  Fischer,  vorher  Prof.  der  Exegese  und  orient.  Sprachen  an 
der  Universität  zu  Würzbirg  ,  Mitglied  der  asiatischen  Gesellschaft  zu 
London,  zu  demselben  Lehrfache  hierher  berufen.  Dr.  A.  Freihr.  v. 
Horneck ,  welchem  durch  Rescript  vom  30.  Oct.  1834  die  Lehrstelle 
der  Philologie  auf  eigenes  Anerbieten  ohne  Gehalt  übertragen  worden, 
suchte,  des  neuen  Amtes  überdrüssig,  bereits  am  Ende  des  Winter- 
semesters um  seine  Entlassung  nach,  welche  auch  im  Junius  erfolgte; 
zugleich  wurde  die  Besorgung  dieser  Vorträge  wie  früher  dem  Gyian» 
Prof.  Mählich,  den  >eiu  nächster  Beruf  schon  zur  Genüge  in  Anspruch 
nimmt,  vorläufig  anvertraut.  Es  verdient  eine  öffentliche  Büge, 
dass  dieses  Fach  an  dem  hiesigen  Lyceum  nicht  einmal  eines  beson- 
deren Lehrer's  sich  erfreut;  dalier  denn  auch  die  lächerliche  Erschei- 
nung, dass  der  ganze  philolog.  Unterricht  darin  bestand,  dass  im 
Wintersemester  des  Sophokles  Antigone  von  V.  288 — 922  im  II.  Curse 
grammatisch  erklärt  wurde.  Dagegen  trug  der  Prof.  der  Philosophie 
Dr.  Martinet  als  Ephoe  Eneyclopädie  und  Methodologie  der  Gymnasial- 
studien  vor  und  übte  seine  Kandidaten  (doch  wohl  nicht  der  Philolo- 
gie, welche  geordneter  Studien  entbehren!)  theils  im  lat.  Style,  theils 
im  praktischen  Schtilhalteu  in  den  Klassen  der  lat.  Schule.  Es  wäre 
überhaupt  zu   wünschen,    der  gesammte  pliilolog.   Unterricht   möchte 
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dem  Mj>tii>r  übertrafen  werden,  welcher  schon  durch  den  seltenen 
Eiler,  womit  er  das  Studium  der  orient.  Sprachen  zu  erwecken  und 
Xu  erhalten  sucht,  sowie  durch  seine  hehr,  Grammatik  hinreichende; 
Bürgschaft  gegeben  hat.  —  Der  Unterricht  in  der  Naturgeschichto 
blich  ausgesetzt,  weil  nur  ein  II.  (Jursus  bestand.  Nachdem  der  \  ur- 
trag  der  gesammten  Mathematik  ,  welchen  bisher  der  verdienstvolle 
Stiidienrector  Slviuruck  besorgt  hatte,  dem  L vn ■.ihlireetor  Dr.  Hättiiigcr 
Überwiesen  worden,  wurde  Dr.  D'ciss  als  Doc.cnt  der  Naturwissen- 
schaften aufgestellt.  AU  Programm  lieferte  def  au.-gi  zeichnete  Ge- 
schichtsforscher Dr.  77t.  Budhart  eine  bist.  Abhandlung  ,  des  Inhalte: 
,,  Ist  die  Alienburg  bei  Bamberg  wirklich  das  Castrnm  Babcnbergk  Bc- 
gjfcoV  (seitdem  auch  in  Nürnberg  bei  Campe  ausgegeben);  eine  Un- 
tersuchung, worin  der  Verf.  sein  kritisches  Talent  in  Opposition  gegen 
Oestcrreiehers  verballhornte  Behauptungen  bewährte.  Zum  Lehrer 
der  franz.  Sprache  und  Literatur  an  den  drei  Lehranstalten  wurde 
Jos.  Bouvier ,  der  Verf.  einer  umfangreichen  franz.  Grammatik,  an 
Franz  de  Coppitt's  Stelle  ernannt,  welcher  6cit  2b'  Jahren  nach  der  al- 
lerwärts  bekannten  Weise  der  Franzosen  gelehrt  hatte.  Das  Lyceuni 
zählte  in  der  thenl.  Sectinn  46  Kandidaten,  in  der  pbilosoph.  in  einein 
Cursus  38  Zöglinge.  Das  Gymnasium  hatte  131  und  die  lat.  Schule 
252  Schüler.  —  Die  vollständige  Landwirtschaft-  und  Gewerhschule 
unter  dem  Vorstande  des  Dr.  Büttinger  erfreut  sich  folgendes  Lehrer- 
personales:  1)  AI.  von  Beider  für  Elementar-  und  technische  Zeichnung 
und  descriptive  Geometrie;  2)  Dr.  Ph.  fVirth  für  Mathematik,  Natur- 
lehre  und  Encyclopädie  der  Gewerbe;  3)  S.  Scharnagel  für  freie  Hand- 
zeichnung; 4)  K.  von  Uerrnböchh  für  Naturgeschichte  und  Chemie, 
5)  J.  M.  Bomig,  Redacteur  des  fränk.  Mercur,  für  den  franz.  Sprach- 
unterricht; 6)  Joh.Kröncr,  Stadtkaplan,  für  den  Religionsunterricht, 
und  7)  Dr.  O.  Schriefcr ,  geprüfter  Lehramtskandidat  der  Philologie, 
für  Landwirtschaft.  Diese  Anstalt  hatte  in  zwei  Cursen  4(i  Schüler 
und  17  Hospitanten.  Im  Laufe  des  Schuljahres  hatten  24  Individuen 
die  Anstalt  verlassen.  —  Was  die  berühmte  Stadtbibliothek  betrillt, 
welche  sowohl  ihr  Fortbestehen  als  ihre  musterhafte  Einrichtung  der 
onermüdeten  Berufstätigkeit  des  Dr.  J.  Juck  zu  verdanken,  so  erfreut 
sie  sich  endlich  nach  rastlosen  Bemühungen  des  Vorstandes  der  Aus- 
sicht, eine  Summe  von  300  Gulden,  welche  bereits  durch  Decret  ge- 
nehmigt ist,  als  stabile  Einnahme  für  die  Folge  zu  erhalten,  obschon 
im  Landrathsabschiede  nur  200  Gulden  für  die  nothwendig  erwachse- 
nen Schulden  der  Anstalt  zugewiesen  worden  waren.  —  Zum  Schlüsse 
kann  sich  Ref.  nicht  enthalten,  eines  Ereignisses  zu  erwähnen,  weiches  za 
den  betrübendsten  Zeichen  der  Zeit  gehört.  Es  war  nämlich  einem 
heuchlerischen  Manne  gelungen  ,  durch  Sammlung  und  Erschleichung 
von  Unterschriften  dem  k.  Ministerium  die  Meinung  unterzuschieben, 
als  ob  die  Mehrzahl  der  Einwohner  ein  Benedictinerkloster  ,  welchem 
die  Lehranstalten  übergeben  werden  sollten,  errichtet  wünschte. 
Allein  durch  das  Collegimn  der  Gemeindebevollmächtigten,  dessen 
Vorstand  von  Hornthal   besonders   energisch   sich  dagegen  aussprach, 
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klärte  sich  die  arge  Machination  auf,  welche  darauf  durch  eine  voa 
Seite  der  erleuchteten  k.  Regierung  des  OMKreises  eingeleitete  Unter- 
suchung zur  vollen  Gewissheit  ward.  Dieser  Art  sind  die  Fruchte, 
welche  auf   dem  Boden   absichtlich  gehegter  Heuchelei  erwachsen! 

[H.] 

Bayreuth.  Unter  dein  7.  Nov.  vor.  J.  rückte  im  Gymnasium  der 
Professor  der  2.  Classe  Klbter  in  die  erledigte  Lehrstelle  der  3.  Classe 
auf,  und  dessen  bisherige  Stelle  erhielt  der  Subrector  der  latein.  Schule 
Professor  Loizbeck. 

Bekltn.  Die  Akademie  der  Wissenschaften  hat  den  Dr.  Theod. 
Panofka  zum  ordentlichen  Mitgliede  in  der  philosophisch- historischen 
Classe  erwählt.  Der  Archäolog  des  kön.  Museums,  Dr.  Ed.  Gerhard, 
hat  als  Beitrug  zur  Beschreibung  desselben  herausgegeben:  Neu  er- 
worbene antike  Denkmäler  des  kön.  Museums  zu  Berlin,  beschrieben  von  etc. 
Erstes  tieft,  zugleich  als  Nachtrag  zum  Verzeichniss  der  Vasensamm- 
lung. [Mit  2  KftfT.  Berlin  183«.  56  S.  8]  Es  ist  der  Anfang  einer 
Beschreibung  derjenigen  Denkmäler,  welche  Gerhard  selbst  in  Rom, 
Neapel  und  Etrurien  für  das  Museum  erworben  hat  und  deren  Ursprung 
und  ursprünglichen  Zustand  er  genau  nachweisen  kann.  Das  erste 
Heft  umfasst  die  Nummern  1580  bis  1629  aus  Levezow  s  Verzeichniss 
der  J  ascnsammlung.  Die  ziemlich  ausführliche,  genaue  und  deut- 
liche Beschreibung  der  einzelnen  Stücke  giebt  nicht  nur  für  die  Ar- 
chäologie überhaupt,  sondern  namentlich  auch  für  die  Kunstmythologie 
reiche  Ausbeute  ,  und  Hr.  G.  hat  durch  geschickte  Bezugnahme  auf 
andere  Kunstdenkmäler  der  Sache  noch  einen  höhern  Werth  zu  geben 
gewusst.  Mehrere  der  beschriebenen  Denkmäler  sind  höchst  wichtig 
und  interessant,  z.B.  Nr.  1580,  Mischgefäss  mit  der  Darstellung  des 
Achilles  und  Memnon,  1584,  Panathenäisches  Preisgefäss,  1587, 
Amphora  mit  dem  Dreifussraub ,  1607,  Kylix  mit  Athleten,  mehrere 
Gefässe  mit  Künstlernamen  ;  alle  aber  in  irgend  einer  Beziehung  be- 
achtenswerth.  Selbst  für  Sprache  und  Grammatik  fehlt  es  nicht  an 
Ausbeute,  und  besonders  ist  die  S.  13  gegebene  Nachweisung  der  ver- 
schiedenen Umwandlungen  des  Namens  'Oövoo&vg  in  'Olvrtv,  Olyseu, 
Vluse,  Vlis,  Vlixu,  OvXi^ov  für  Sprachforscher  von  Wichtigkeit  *).  —  Am 


*)  Da  das  Berliner  Museum  gegenwärtig  zu  den  bedeutendsten  und 
reichsten  antiquarischen  Kunstsammlungen  gehört,  so  sind  Verzeichnisse 
der  Kunstsachen  desselben  von  grosser  Wichtigkeit ,  zumal  wenn  sie  eine 
so  .vollständige  und  sorgfältige  Beschreibung  liefern,  wie  Gerhards 
Schrift.  Dieselbe  bezieht  sich  auch  gerade  auf  den  archäologisch  \\'u\\ 
linsten  Theil  des  Museums,  auf  die  Sammlung  alter  Thongefässc,  welche 
erst  unter  der  Regierung  des  jetzigen  Königs  gebildet  worden  ist.  Der 
Grund  zu  dieser  Abtheilung  des  Museums  wurde  durch  den  Ankauf  der 
Jh-ninschen 'Sammlung  in  Paris  gemacht.  Dazu  kam  dann  die  Miniitoli- 
xche  Sammlung  und  mehrere  einzelne  Stücke  aus  der  Gargiuhschen  und 
ingenheimschen  Sammlung.  Vi  tner  schenkte  der  Graf  von  Such  eine 
Anzahl  von  Mai  innnirnen ,  Grahr.ippen,  Vasen  u.  dergl.  ,  welche  er  in 
Atlika  und  Griechenland  gegammelt  hatte.  Noch  wichtiger  Mar  der  An- 
kauf des  Uartholdijschen  Museums,    dessen  Reichthum  (371  Bronzcu  und 


fSS  Schul-   und  Un  i  v  c  r  si  t  ä  t  s  n  a  ch  r  i  c  li  t  c  n, 

.loae.himsthalschcn Gymnasium   i*t    Ftatt  del   nacn  PlArrMI   beförderten 
Adjlmct  Wiese    der  Schulamtscandidat  Bürstenbinder   previsoriteh    auf- 
stellt  worden,     vgl.   NJbb.    Ml,    241.       Am    Friedrich  -  \\  erforschen 


viele  Terracotten  und  Vasen)  ans  dem  Catalog:  H  M.iscd  Bartoldiano  de- 
scritto  dal  U.  Thfeod.  Panöfka.  [Berlin  1*27  Xu  L80S.  B.]  erkennt 
werden  kann.  vgl  Bötliger 'I  artii-t.  Ni.ti/.enbl.  1*27  Nr  J<»  und  Hcidelb. 
Jahrbb.  1828,  3  S.  2!>2  — 268.     Ei  brachte  manche,  in  antiquarischer  1 1  in- 

sicht  sehr  wichtige  \a>p,   v*  ie  /..  li.  die   in  Vcrmiglioli's  üpUSCflli  I   p.  27 — 

80  beschriebene  und  erklärte  Patera,  auf  welcher  iii  zwei  Gruppen  Mi - 
leager  mit  iler  Atalanta  und  Althäa  mit  ihrem  liruder  erscheinen,  und 
zwischen  beiden  eine  geflügelte  Atropos  steht,  in  der  Kerbten  einen  Ham- 
mer und  in  der  Linken  einen  Nagel  haltend  und  bereit,  den  letzten 
Hill'  Althaas  Geheiss  dem  Melcager  in  den  Kopf  zu  sehlagen.  Später 
mikI  noch  auf  andern  Denkmälern  Bilder  derselben  mythologischen  Idee 
des  Altcrthiim*  gefunden  worden ,  und  aus  ihr  erhalten  die  Worte  des 
llorat.  oil.  III,  24.  T>.  si  ftgit  adamaniinos  summis  vertieibtts  dira  \ecssitas 
clnvos  erst  ihre  ri<  htige  Erklärung.  Grössere  Schätze  noch  als  BarfthobJys 
Museum  brachte  der  Ankauf  der  überaus  reichen  Sammlung  von  gross- 
giic.chischen  und  sioilischcn  Vasen,  Terracottas,  Grlasgefässen-,  Marmor- 
arbeiten,  Bronzen,  Pasten,  Münzen  etc.  des  östreichischen  Feldmarschalls 
von  Koller,  welche  1829  erworben  wurde  und  über  deren  Vorzüglichkeit 
Böttiger  im  artist.  Notizenbl.  1829  Nr.  13.  und  Levezow  im  Berlin.  Kunst* 
blatt  J829  Hft.  1.  Auskunft  gegeben  haben,  vgl.  die  Berlinischen  Jlriefe 
über  Kunst  und  Kunstsuchcn  in  den  ersten  Nummern  des  Tübing.  Kunst- 
blattes vom  J.  1831.  Nach  dun  Ankauf  der  Kollerschen  Sammlung  besass 
man  in  Berlin  bereits  eine  Anzahl  von  mehr  als  anderthalbtausend  Vasen, 
welche  alle  Formen  der  Krateren,  Amphoren,  Phiolen,  Lekythen,  Prochoen, 
Trinkhörner  (pura)  u.  g.  w.  darstellen.  Da  wurde  endlich  noch  die  ausge- 
zeichnete/?orou>scAe  Sammlung  etruskischer  Thongefässe  angekauft,  wel- 
che den  Vortheil  bot,  dass  Ursprung  und  Abstammung  aller  einzelnen 
Stücke  derselben  genau  bekannt  war.  vgl.  NJbb.Ili,  373  ff.  Anderes  kaufte 
dann  noch  Gerhard  in  Italien  an.  Wie  überaus  reich  dadurch  die  Samm- 
lung von  Thongefässen  geworden  sei,  lässt  6ich  aus  dem  Ferzeichniss 
der  antiken  Denkmäler  im  Antiquarium  des  kön.  Museums.  Erste  Abthei- 
lung :   Gallcrie  der  lasen,  entworfen  von  Konr.  Levezow  [Berlin  1834. 

81  ersehen,  zu  welchem  Cataloge  eben  Gerhards  oben  angeführte 
Schrift  eine  Ergänzung  bietet.  Zwar  hat  Levezow  die  Vasen  mehr  mas- 
senweise aufgezählt  als  ausführlich  beschrieben ;  indess  sind  doch  die 
wichtigsten  hervorgehoben  und  von  350  derselben  auf  24  Kupfertafeln 
Abbildungen  im  verkleinerten  Maassstabe  gegeben.  In  der  Einleitung 
ist  ausserdem  die  Entstehung  der  Sammlung  erzählt,  vgl.  Götting.  Anzz. 
1830  St.  203  S.  2016  —  2021  und  Blatt,  f.  lit.  Unterh.  1831  Nr.  27  S.  116. 
Nächst  den  Thongefässen  ist  besonders  die  reiche  Gemmen  -  und  Pa<<tcn- 
sammlung  von  Wichtigkeit,  deren  ältesten  Stamm  schon  Lorenz  Ber- 
ger in  seinem  Thesaurus  beschrieben  hat.  Die  Hauptsache  aber  bilden 
die  3444  Stück  der  Sammlung  des  Baron  von  Stosch,  welche  Friedrich  II. 
für  30000  Ducaten  kaufte,  und  von  der  Winkelmann  ein  erklärendes  Ver- 
zeichniss:  Description  des  pierres  gravees  du  feu  B.  de  St.  [Florenz.  1760. 
4.]  geliefert  hat.  Eine  deutsche  Bearbeitung  dieses  Verzeichnisses  ist 
Bolzen  thal's  Ferzeichniss  der  geschnittenen  Steine  in  dem  kön.  Museum 
der  Mterthümer  zu  Berlin.  [Berlin  1827,  VIII  U.  238  S.  8.  lThlr.  16  Gr.] 
vgl.  Jbb.  IV, 216,  Tübing.  Kunstbl.  1826  Nr. 91  u.  1827  Nr.  73  f.,  Becks 
Repert.  1827 ,  I  S.  54  f.  Da  es  auch  hier  an  neuen  Erwerbungen  rieht 
gefehlt   hat  (selbst  das  berühmte  Onyxgefäss   des  Baron  von  Beuth   ist 
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Gymnasium,  welches  im  verflossenen  Schuljahr  7  Schüler  zur  Univer- 
sität cntliess  und  im  letzten  Quartal  desselben  überhaupt  277  Schüler 
zählte,  ist  im  vorigen  Jahre  der  Schulamtscandidat  Dr.  Schellbach  statt 


angekauft  worden),  so  erhält  man  vollständigere  Kunde  von  der  Samm- 
lung nur  aus  Tölken's  Erklärendem  J  erzeichniss  der  antiken  vertieft 
geschnittenen  Steine  der  kön.  preuss.  Gemmensummlung.  [Berlin  1835. 
LW  111  u.  4b2  S.  8]  Die  Gemmen  sind  darin  nach  8  Classen  geordnet, 
in  bequemer  Uebersicht  dargestellt  und  zum  I  heil  auch  ausführlicher  er- 
läutert. Das  Buch  wird  noch  dadurch  wichtig,  dass  es  K  ö  h  ler '  s  Auf- 
satz im  1.  Bande  der  Amalthea ,  in  welchem  er  alle  mit  den  Namen  der 
Künstler  versehene  Gemmen  für  unächt  erklärte,  bestreikt  und  nament- 
lich den  von  jenem  ganz  besonders  angefochtenen  Carneol  der  Stoschischen 
Sammlung  mit  dem  berühmten  Pferdekopie  als  acht  zu  erweisen  sucht. 
vgl.  Büttig.  artist.  NotizenhI.  18ü5  Mr.  7  S  26  —  28  und  Tübing.  Kunstbl 
1835  Nr.  80.  Eine  Auswahl  der  wichtigsten  Gemmen  dieser  Sammlung 
ist  übrigens  von  Berliner  Künstlern  durch  Abdrücke  vervielfältigt  und 
für  den  Gebrauch  zum  Unterricht  herausgegeben  worden,  vgl.  NJlib. 
IV,  383.  —  Nächst  der  Gemmensammlung  ist  die  Münzsammlung  sehr 
reich;  nur  dass  von  derselben  noch  wenig  zur  öffentlichen  Kunde  ge- 
bracht worden  ist.  Einzelne  Münzen  daraus  sind  beschrieben,  erläutert 
und  abgebildet  in  Numismata  antirjua  inedita ,  commentariis  et  tubulis 
illvstravit M.  P  iniler.  [Partie.  I.  Berlin,  Dunker  und  Humblot.  1831. 
50  S  4.]  Das  Buch  soll  nämlich  ein  Nachtrag  zu  Mionnet's  bekanntem 
Werke  sein  und  nur  solche  Münzen  beschreiben,  welche  noch  wenig-*oder 
gar  nicht  bekannt  sind.  Und  in  der  That  liefert  das  erste  Heft  mehre- 
res  Interessante,  wovon  wir  hier  nur  die  Münzen  von  Tarent  und  Meta- 
pnntum  wegen  des  mehrfach  veränderten  Münzstempels  (eine  Metaponti- 
s«he  seihst  mit  dem  Kopf  des  Jupiter  Amruon),  eine  Münze  aus  Eryx  mit 
dem  Typus  eines  stehenden  Hundes  (woraus  hervorgeht,  dass  die  inschrift- 
)<>>en  Münzen  mit  gleichem  Typus  nicht  nach  Segeste  gehören) ,  eine 
Münze  von  Phakium  in  Thessalien  (bisher  als  Münzstadt  unbekannt),  eine 
Münze  von  Neapolis  in  Campanien  (bloss  mit  dem  Worte  XA&OAINI 
bezeichnet)  und  eine  Münze  aus  Java  (ohne  Inschrift,  aber  sonst  ganz 
mit  griechischem  Gepräge)  namhaft  machen  wollen,  vgl.  Tübing.  Kunstbl. 
J835  Nr.  49  S.  205  — 207.  Neununddreissig  Silbermünzf-n  ,  welche  1824 
bei  Bromberg  gefunden  und  in  das  kön.  Museum  gekommen  sind,  hat 
Lcvezow  in  einer  besonderen  Schrift:  lieber  mehrere  im  Grossherzog- 
thum  Posen  in  der  Nähe  der  Netze  gefundene  uralte  griechische  Münzen 
[Berlin,  Dämmten  1834  mit  3  Kftff  ]  beschrieben  und  abgebildet,  vgl. 
Böttiger's  artist.  NotizenhI.  1835  Nr  9.  —  Zuletzt  erwähnen  wir  hier  noch 
(da  die  übrigen  antiquarischen  Schätze  des  Mu-euma  zur  Zeit  noch  nicht 
beschrieben  worden  sind)  das  J  erzeichniss  der  antiken  Bildhouerwerke 
(auch  einiger  Bronzen)  des  kön.  Museums  in  Berlin,  von  Friedr.  'l'icck. 
[Berlin  1834  47  S.  8.]  Es  ist  ein  Katalog  von  415  Nummern,  der  die 
Namen  der  einzelnen  Bildwerke  angiebt  und  mit  den  in  solchen  Verzeich- 
nissen gewöhnlichen  Notizen  begleitet.  Grosse  Auskunft  erhält  man  da- 
durch über  diese  Murmnrwerke  allerdings  nicht;  indess  lässt  sich  dieselbe 
ohne  Abbildungen  überhaupt  nicht  gut  geben.  Ohnehin  ist  dieser  Thei! 
des  Museums  vielleicht  der  archäologisch  geringfügigste,  weil  die  mei- 
sten Werke  aus  der  römischen  Kaiserzeit  stammen  und  keinen  besondern 
Kunstwerth  haben.  Nur  von  den  Stücken,  die  während  der  Begierung  des 
jetzigen  Königs  erworben  worden,  sind  einige  älter  und  \on  höherem  Werthe. 
Bemerkenswert!!  ist  diereiche  Sammlung  gric«  hi-dicr  und  römischer  Biisten. 
vgl.  Götting.  Anzz.  1830  St.  202  S.2009  — 201G  und  Becks  Bepert.  1831, 
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dos  zu  Ostern  I4SS  au  die  kün.  Sternwarte  beförderten  Collahorator» 
Galle  /um  Keiner  «Irr  Mathematik  und  l'hy-ik  ernannt  lind  etwas  »pa- 
ler   «1er  Colhihoralor  />.  /•'.  Srhniidl   vom  hadetteuhau-c  in  I'oj-dav  als 

fünfter  ausserordentlicher  Lehret  angestellt  worden,  rgl.  NJbb.  \i\ ,  ;j.~>5. 
Das  diesjährige  Unterprogramm  dee  Gymnasiums  [Merlin  gedr,  b. Nanck*. 
183(>.  35(19)  S.  4.J  enthält  all  wissenschaftliche  Abhandlung:  Beiträge 
zur  Differenarechmmg  von  Dr.  SeheUbach.  In  dem  zu  derselben  Zeit 
erschienenen  Jahresprogramin  dee  Berlinischen  Gymnasiums  iura  grauen 
Kloster  [Berlin  gedr.  b.  Nanek.  1H3(>.  M  (30)  S.  4.]  hat  der  Professor 
Uunnr.ll  eine  Commcntulio  Jiistoiica  de  mutatn  sub  primis  Cucsaribus  clo- 
quenliuc  Itomanac  condicitme,  inprimis  de  Hhetorum  vcholit,  herausgege- 
ben ,  und  darin  mit  Umsieht  und  Gelehrsamkeit  sowohl  die  Umgestal- 
tung und  Verschlechterung,  welche  die  Beredsamkeit  unter  den  er.-ten 
Kaisern  Überhaupt  erlitt,  im  Allgemeinen  erörtert  und  naeligew  ie-en, 
als  auch  namentlich  den  Einlluss  ,  welchen  die  RhelorciiM hulen  übten, 
allseitig  besprochen  und  das  charakteristische  Gepräge  der  Üeclama- 
liones  und  Controvcrsiac  festzustellen  gesucht.  Die  Erörterung  des 
materiellen  Wesens  dieses  Theils  der  römischen  Beredtsamkeit  ist  mit 
vielen  biographischen  und  literar- historischen  Bemerkungen  über  ein- 
zelne Männer  und  Schriften  (z.  B.  über  Asprenas ,  Cassius  Severus, 
Domitius  Afcr,  die  Declamationes  des  Pseudo- Sallustius  etc.)  durch- 
webt, und  wenn  auch  dadurch  die  Darstellung  etwas  schwerfällig  wird, 
so  entschädigt  dafür  die  Gründlichkeit  der  Untersuchung  ,  welche  leicht 
das  Beste  sein  dürfte,  was  wir  bis  jetzt  über  diesen  Punkt  haben. 
Vermissen  wird  man  an  derselben  nur,  dass  der  Verf.  das  formelle 
(sprachliche)  Wesen  dieser  Beredtsamkeit  und  ihren  Gegensatz  zu  Cicero 
nicht  tief  und  allseitig  genug  aufgefasst  hat,  und  darum  durch  die  allge- 
meinen, darüber  aufgestellten  Bestimmungen  keine  recht  klare  Ein- 
sicht gewährt.  Hätte  er  vorerst  das  Wesen  der  ciceronischen  Beredt- 
samkeit strenger  festzustellen  gesucht,  so  würde  er  wahrscheinlich 
noch  sicherere  Resultate  erreicht  und  sich  vielleicht  auch  vor  der 
misslichen  Behauptung  bewahrt  haben,  dass  die  ciceronischen  Reden 
pro  Marcello,  post  reditum  in  senatu,  post  reditum  ad  Quirites  ,  pro 
domo  sua  ad  pontiflees  ,  de  haruspicum  responsis,  die  vierte  Catilina- 
ria,  Producte  späterer  Declamatoren  sein  sollen :  denn  das  ganz  ab- 
weichende rhetorische  und  sprachliche  Gepräge,  welches  alle  nach 
dem  Tode  des  August  erschienene  Schriften  an  sich  tragen,  wider- 
streitet dieser  Behauptung  entschieden.  Aus  den  angehängten  Schul- 
nachrichten,  in  denen  Hr.  Director  Dr.  Küpke  auch  die  bekannte 
Lorinsersche  Anklage   der  Gjmnasien  besprochen  hat    [s.  NJbb.  XVI, 


I  S.  294.  Ueber  die  allmälige  Entstehung  dieser  Sammlung  hat  Tiek 
in  der  Vorrede  Einiges  bemerkt;  mehr  aber  hat  Levezow  darüber  in 
Böttigers  Amalthea  II,  339  ff.  u.  III,  238  ff.  beruhtet.  Abbildungen  der 
älteren  vorhandenen  Denkmäler  (nur  freilich  nicht  immer  genau  genug) 
sind  bekanntlich  in  Krüger' s  Antiqvites  du  Roi  de  Prusse  «  Sans-Souci 
(Berlin  1709)  und  noch  schlechter  in  Cavaceppi's  Raccolta  gegeben. 
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460],  heben  wir  auß,  das9  die  Schule  im  verflossenen  Schuljahr  14 
Schüler  zur  Universität  entliess  (seit  11  Jahren  sind  überhaupt  von 
dieser  Schule  375  zur  Universität  übergegangen);  dass  die  von  Neujahr 
bis  Ostern  vorhandenen  573  Schüler  in  Prima,  Secunda,  Ober-  und 
Unter- Tertia  wöchentlich  3b,  in  den  übrigen  vier  Classen  wöchentlich 
32  Lehrstunden  zu  besuchen  hatten  ,  und  dass  im  Lehrercollegium  der 
bisherige  Streitische  Collaborator  Eduard  Lcyde  im  Octob.  vor.  J.  an 
Ilörschelmann's  Stelle  [s.  NJbb.  XIV,  356]  als  jüngster  ordentlicher 
Lehrer  aufrückte  und  der  Schulamtscandidat  Joh.  Frieda:  ITilh.  Hart- 
mann als  Streitischer  Collaborator  angestellt  wurde.  Das  Classen- 
systera  der  Schule,  welches  bisher  so  eingerichtet  war,  dass  die 
mittlem  Classen  Tertia  und  Quarta  in  je  zwei  Abtheilungen  zerfielen 
und  zweijährigen  Lehrcursus  hatten  ,  wird  durch  die  Verordnung  des 
Provinzialschulcollegiums  vom  5.  Decemb.  1835  einige  Veränderung 
erleiden,  indem  durch  dieselbe  geboten  ist,  dass  in  allen  preussischeu 
Gymnasien  bei  den  Versetzungen  von  Secunda  nach  Prima  dieselben 
Anforderungen  gemacht  und  darum  auch  überall  eine  gleichmässige 
Ausdehnung  der  Classencursen  eingeführt  werde.  Wenn  nämlich  für 
den  gesamniten  Gymnasialunterricht  etwa  9  Jahr  angenommen  werden, 
so  sollen  Sexta  und  Quinta  zwei  Jahr,  Quarta  und  Tertia  drei, 
Secunda  und  Prima  vier  Jahr  einnehmen.  In  Gymnasien,  wo  eine 
hinlängliche  Lehrerzahl  vorhanden  ist,  wird  gestattet,  die  obern 
Classen  jede  wieder  in  zwei  Unterabtheilungen  mit  einjährigem  Lehr- 
cursus  zu  thcilen.  Das  Classensystem  der  preuss.  Gymnasien  wird  sich 
demnach  künftig  so  gestalten,  dass  Sexta,  Quinta  und  Quarta  einen 
einjährigen,  die  drei  obern  Classen ,  falls  sie  nicht  zertheilt  werden, 
einen  zweijährigen  Lehrgang  erhalten.  —  Das  diesjährige  Programm 
des  Real  -  Gymnasiums  [Berlin  gedr.  b.  Bräschcke.  64  (36)  S.  4.J  ent- 
hält als  Abhandlung:  das  Unterscheidende  des  römischen  Lautgesetzes, 
vom  Oberlehrer  Dr.  lienari,  ein,  wie  jeder  sieht,  allerdings  sehr  wich- 
tiges Thema,  das  Hr.  Benari  schon  in  den  Jahrbb.  für  wiss.  Kritik 
abzuhandeln  anfing,  hier  aber  allseitiger  erörtern  will.  Indess  gewährt 
die  Abhandlung  noch  keine  genügende  Einsicht,  weil  sie  nur  das  erste 
Kapitel  eines  grössern  Werkes  ist,  das  nächstens  in  Berlin  bei  Jonas 
erscheinen  soll.  Der  Erforschungsweg  ist  übrigens  nicht  der  ge- 
wöhnliche. Statt  nämlich  die  römischen  Lautgesetze  zunächst  aus 
der  lateinischen  Sprache  selbst  zu  abstrahiren  und  nach  ihrem  Weiten 
und  Umfang  genau  EU  bestimmen  ,  sodann  aber  sie  mit  den  Lautge- 
setzen solcher  Sprachen  zu  vergleichen,  welche  ebenfalls  schon  genau 
und  gründlich  erforscht  sind  ;  hat  Hr.  Ben.  das  Erstere  ganz  fallen 
lassen,  und  bemüht  sich  vielmehr,  aus  den  unbegränzten  Savannen 
des  Sanskrit  und  des  Altdeutscheu  die  Lautgesetze  für's  Lateinische 
herzuholen.  Das  Realgymnasium  war  während  des  vorjährigen  Schul- 
jahrs im  Soinmercurse  von  395,  im  Wintercurse  von  405  Schülern  be- 
sucht; zur  Universität  gingen  3  mit  dem  Zeugniss  der  Reife.  Der 
Lehrplan  desselben  ist  folgender: 


1 
•> 

2, 

» 
2, 

i 

— 1 

1 
"■1 

•> 

1, 

1, 

•> 

•> 

— > 

2, 

4 

«, 

7, 

«, 

ß, 

6, 

4 

4, 

4, 

i 

1         ) 

■> 

— 

92  Schul-    und    U  n  i  v  c  r  6i  tä  ts  n  a  c  h  r  i  ch  t  e  n  , 

r.  II»;  11°.  III'.  III*'.  IV.     V;    VI. 

Heligion  I,  I,      I,      1,      J,      J,      2,      2     wucluiitl.    Stunden. 

Mathematik         5,  6,     5,     5,     4,     4,     3, 
l'mkt.  U echoen — , — , — , — ,   2,     2,     4,     5 

PhyÄh  ö,  2,  — ,   2,   ___-,__ 

Chemie  2,  2,   — ,  — ,  — , — ,  — ,  — 

Chemie  imLabo- 

i.itoriiiin  2,      2,    — ,  — ,  — , — , — , — 

Naturkunde        (2), — ,    4,     2,     4,     4,    — , — 

Technologie     — ,  (2), 

Geschichte  2,     2, 

Geographie  1,     I, 

Latein  6,     6, 

Griechisch  4,     4, 

Hebräisch  (2),  (2),  — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  — > 

Frnnzüsisch         3,     3,     3,     3,     3,     3,     3,     4 

Desgleichen        — ,  —  ,  (2),  (2),  — ,  — ,  — ,  — 

Englisch  (2),  (2),  (2),  _,—,—,—,_ 

Deutsch  3,     3,     3,     3,     3,     3,     4,     4 

Planzeichnen      — ,  (2),  — ,  [2J,  — ,    2,   — ,  — 

Handzeichnen    —  , — ,[2], — ,    2,    — ,    2,     2 

Schreiben  — , — , — ,(2),    1,      1,     2,     3 

Gesang  [2],  _,  [2],  — ,  [2],  — ,  [2],  - 

Die  eingeschlossenen  Zahlen  bedeuten  Lehrstunden ,  an  denen  nicht 
alle  Schüler  theilnehmeu ,  weil  sie  entweder  während  dieser  Zeit  an- 
dern Unterricht  geniessen  (),  oder  überhaupt  davon  dispensirt  sind  []. 
Im  Lehrercollegiuiii  ist  keine  wesentliche  Veränderung  vorgegangen, 
ausser  dass  der  Lehrer  des  Französischen  Duvinage  abgetreten  ist  und 
dafür  der  Prof.  Dr.  Conrad  vom  Joachimsthal.  Gymnasium  diesen  Un- 
terricht in  Prima  übernommen  hat,  übrigens  der  Candidat  Adolph 
Philippi  aus  Hamburg  als  Lehrer  des  Englischen  und  Französischen 
angestellt  worden  ist.  —  An  der  Realschule  ist  dem  Oberlehrer  Nicolas 
eine  ausserordentliche  Unterstützung  von  150  Rthlr.  bewilligt  wor- 
den. —  In  dem  diesjährigen  Programm  der  Gewerbschule  [gedr.  b. 
Nauck.  85  (67)  S.  8.]  hat  der  Director  K.  F.  Klüden  ausser  den  Schul- 
nachrichten das  neunte  Stück  seiner  Beiträge  zur  mineralogischen  und 
geognostischen  Kcnntniss  der  Mark  Brandenburg  bekannt  gemacht.  Der 
dritte  Jahresbericht  über  das  jüdische  Waisen-  Erziehungs-  Institut  von 
Baruch  Auerbach  [1836.  67  S.  8 .]  bringt  neue  Kunde  von  dem  Zustande 
desselben,  vgl.  NJbb.  XIV,  357.  Auch  über  die  im  Herbst  1832  er- 
richtete kön.  Seminarschule  (eine  Knaben  -  Bürgerschule  ,  welche  zu 
dem  1830  errichteten  Schullehrerseminar  für  Stadtschulen  gehört)  hat 
der  Director  des  Seminars  für  Stadtschulen  Dr.  F.  A.  W.  Biesterweg 
zu  Ostern  d.  J.  den  ersten  Jahresbericht  unter  dem  Titel:  Zweck  und 
Einrichtung  der  kön.  Seminarschule  (16  S.  8.),  bekannt  gemacht. 

Bielefeld.      Der  Oberlehrer  Dr.  Schmidt  am  Gymnasium  hat  das 
Prädlcat    „Professor"  erhalten. 
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Dresbe*.  Die  Tvreuzschule  war  zu  Datern  dieses  Jahres  in  iliren 
5  Klassen  von  389  Schülern  besucht,  welche  von  15  Lehrern  [dem 
Rector  Gröbel,  dem  Conrector  M.  Wagner,  den  Collegen  M.  Liebet, 
M. Böttcher,  M.  Sillig ,  dem  Cantor  Otto,  dem  Mathematikus  ind/, 
dem  Oberlehrer  Helbig,  4  Collaboratorcn  und  3  ausserordentlichen 
Lehrern]  unterrichtet  wurden.  Zur  Universität  wurden  zu  Michaelis 
vor.  J.  10,  zu  Ostern  dieses  J.  27  Schüler  entlassen,  10  mit  dem 
ersten,  23  mit  dem  zweiten  und  4  mit  dem  dritten  Zcugniss  der  Reife, 
und  1  mit  dem  zweiten  ,  und  36  mit  dem  ersten  Zeugniss  der  Sittlich- 
keit (18  davon  noch  mit  besonderer  Auszeichnung).  Aus  dem  Leh- 
rereollegiiiin  sind  im  vcr.  Schuljahre  der  Hüllslehrer  und  Alumnen- 
aufseher Karl  Christian  Ehregott  Lesche  [wurde  Pfarrer  zu  Naundorf 
bei  Freiberg]  und  der  Oberlehrer  31.  Heinr.  Leberecht  Fleischer  [XJbb. 
XVI,  303]  geschieden  ,  und  dafür  ist  der  Collahorator  Karl  Gustav 
Helbig  zum  Oberlehrer  ernannt,  der  Collahorator  Ed.  Krtlzschmar  in 
die  erste,  der  Collahorator  Ernst  Heinr.  Pfeilschmidt  in  die  zweite 
Collaboratur  aufgerückt,  und  für  die  dritte  und  vierte  Bind  die  Candi- 
daten  Maximilian  Hallbamr  und  Louis  Franz  Götz  neu  angestellt  wor- 
den, vgl.  NJbb.  XIV,  125.  In  dem  diesjährigen  Osterprogramm 
[Dresden  gedr.  b.  Gärtner.  1836.  44  (32)  S.  8.]  steht  vor  den  Schul- 
nachrichten :  Philippi  iVagneri  ad  Chr.  Em.  Aug.  Groebclium  epistolci 
cum  speeimine  novae  editionis  operum  J  irgilii.  Hr.  W.  verhandelt  in 
diesem  Briefe  über  die  rechte  Bearbeitung  griechischer  und  lateini- 
scher Autoren  für  den  Schulgebrauch  ,  und  wendet  dies  speciell  auf 
eine  Schulausgabe  des  Virgil  an,  welche  er  herauszugeben  gedenkt 
und  von  der  S.  27  —  32  >  die  vierte  Ecloge  als  Probe  mitgetheilt  ist. 
Nächste!  cm  begegnet  er  noch  S.  16  —  25  der  Grasersc  heu  Recension 
seiner  grössern  Ausgabe  des  Virgil  (in  der  Hall.  Ltz.  1835  Nr.  184 — 187), 
und  bestreitet  die  Hauptausstellungen  derselben.  Das  Letztere  war 
bei  der  Leerheit  und  Resultatlosigkeit  jener  Recension  wohl  nicht  nü- 
thig  und  für  ein  Gjinnasialprogramm  auch  nicht  ganz  passend;  in 
der  Erörterung  über  die  Einrichtung  von  Schulausgaben  aber  erkennt 
man  den  erfahrenen  und  einsichtsvollen  Schulmann )  der  sowohl  im 
Allgemeinen  richtig  angiebt,  worauf  es  ankommt,  als  auch  nament- 
lich hervorhebt,  dass  man  in  denselben  nicht  zu  viel  erklären,  sondern 
nur  das  Nöthige  geben  dürfe,  die  Fassungskraft  und  den  Standpunkt 
der  Schüler  genau  zu  beachten  habe  ,  und  besonders  die  Entwickelung 
des  Zusammenhanges,  sobald  derselbe  irgend  schwierig  ist,  scharf  im 
Auge  behalten  müsse.  Manches  für  eine  solche  Erörterung  Nöthigo 
hat  der  Verf.  freilich  weggelassen,  weil  es  ihm  an  Baum  gebrarh. 
Davon  vermisst  man  am  ungernsten  ,  dass  die  für  Schulausgaben  be- 
sonders wichtige  grammatisch- analytische  Erklüruugswcise  und  die- 
jenige Einrichtung  der  Anmerkungen,  welche  den  Schüler  zum  weiteren 
Nachdenken  und  zur  eigenen  Forschung  nöthigt,  nicht  hervorgehoben 
und  charakterisirt  ist.  Die  mitgetheilte  Probe  der  Bearbeitung  der 
vierten  Ecloge  wird  wohl  in  der  Gesammtausgabe  weiter  ausgeführt  wer- 
den, da  sie  jetzt  nicht  alle  Forderungen  erfüllt,  welche  der  Verf.  selbst 


!)  I  Schul-    u  ii  (1    l  ii  i  v  c  r  ■  i  t  ü  t  s  n  u  c  h  r  i  ch  t  c  n, 

aufgestellt  hol,  betenden  aber  «) i*:  »imt titclie ,  ><•  wie  4m  bei  der 
Erkläroog  iI<t  Belegen  doch  vroM  nöthig*  poetisch - »prachliche  l'.v- 
örtcruug  zu  wenig  hervorhebt,  und  überhaupt  die  Lrkläruiigcn  M 
positiv,  manchmal  bloei  paraphraMrcnd ,  liin-ti  11t.  Hr.  \Y .  scheint, 
indem  er  gewöhnlich  nur  da*  nackte  Ke-ultat  gicht,  allerding*  voraus- 
zusetzen ,  daat  der  Schüler  darüber  BncbfoMcben  soll,  wie  diesem  lie- 
sultat  Im  i,in-k(iinint;  allein  wahr»chciulit  h  wird  der  Schüler  die»  oft 
nicht  kü iiuen  ,  noch  öfterer  nicht  thun  ,  Mindern  »ich  auf  das  Gesehene 
\cila"eu  und  so  in  fielen  Stellen  nur  ein  iiiechani-ehes  I  ei>t,indniss 
des  Dichter«  lieh  erwerben  ,  ulier  welche-i  er  keine  Rechenschaft  ge- 
hen kann.  vgl.  NJhh.  \V,  '!'<)'»  f  Dass  dies  aher  leicht  zu  einem 
tndten  Wissen  führt,  weiss  Hr.  \V.  lieber,  als  es  ihm  lief.  sagen 
kann.  —  Das  an  dem  \  iuihumschcn  (ic «ohltoi thtsgj  nbacium  und  der 
Blochmannsi  hen  hrzichungsanstnlt  im  September  vur.  J.  er-chienenc 
Programm  [Dresden  gedr.  h.  DtachmaOn.  l>?o.">.  141  (108)  S.  8.]  ent- 
halt eine  sehr  ausführliche  und  geschmückte  Abhandlung  über  den  Ge- 
schichtsunterricht auf  Schulen  von  dem  Lehrer  Jiarl  Aug.  Müller,  worin 
nacli  einein  Vorwort  üher  die  hierher  gehörige  Literatur  erst  Wesen, 
Wcrtli  und  Zweck  des  historischen  Studiums  (S.  14  —  40)  erörtert, 
dann  (S.  41 — 48)  Werth  und  Zweck  der  Geschichte  im  Schulunter- 
richte bestimmt,  hierauf  (S.  49 — 70)  die  Methode  des  Geschichts- 
unterrichts auf  Schulen  nachgewiesen,  ferner  (S.  71  —  87)  üher  die 
Geschichtslehrer  und  die  Lehrmittel  verhandelt  ist,  und  endlich  (S.  88 
bis  99)  noeh  einige  Wünsche  in  Bezug  auf  die  künftige  Stellung  des 
Geschichtsunterrichts  in  sächsischen  Gelehrtenschulen  angehängt  sind. 
S.  100  — 108  folgen  Anmerkungen  zu  den  obigen  fünf  Abschnitten. 
Der  Verf.  kennt  seinen  Gegenstand  genau  und  allseitig ,  und  was  sich 
über  denselben  im  Allgemeinen  sagen  lässt,  findet  man  hier  mit  grosser 
Vollständigkeit  zusammengestellt.  Die  methodischen  Bemerkungen, 
besonders  die  über  die  Stufenfolge  des  historischen  Unterrichts,  stim- 
men meist  mit  dem  zusammen  ,  was  in  Kohlrauselis  Bemerkungen  über 
die  Stufenfolge  des  Geschichtsunterrichts  in  den  höhern  Schulen  und  in 
dem.  bekannten  Circular  -  Rescript  des  kön.  Preuss.  Ministeriums  über 
den  geschichtlich- geographischen  Unterricht  auf  Gymnasien  vom  18.  Octob. 
1830  zu  finden  ist,  erweitern  und  ergänzen  aber  auch  Mehreres  auf 
entsprechende  Weise.  Dieser  Umstand  und  die  grosse  Begeisterung, 
mit  welcher  der  Verf.  von  seiner  Sache  spricht,  empfehlen  das  Buch 
zur  besondern  Beachtung.  Mangelhaft  ist  dasselbe  besonders  darin, 
dass  zu  viel  im  Allgemeinen  theorisirt  wird,  während  öfteres  Einge- 
hen ins  Specielle  und  Erörterung  einzelner  Hauptpunkte  als  Probe  der 
Behandlung  weit  instruetiver  gewesen  sein  würde.  Ferner  sind  man- 
che Hauptbestimmungen  zu  vag  geblieben,  und  wenn  der  \erf.  z.  B. 
in  Sexta  eine  Uebersicht  der  deutschen  Geschichte,  mit  vorausge- 
schickter Uebersicht  der  Hauptdata  der  allgemeinen  Geschichte,  und 
in  Quinta  eine  Uebersicht  der  allgemeinen  Geschichte,  in  beiden  (Mas- 
sen auf  dem  Wege  biographischer  Darstellung,  in  Quarta  und  Tertia 
eine  ethnographische  Darstellung  der  griechischen  und  römischen  Ge- 
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schichte,  in  Secunde  einen  Cursus  der  deutschen  Geschichte,  und  in 
Prima  einen  Cursus  der  ganzen  Geschichte  mit  Einleitung  in  das  histo- 
rische Studium  gegeben  wissen  will,  so  lässt  er  zunächst  die  für  An- 
fänger so  nöthige  biblische  Geschichte  aus,  und  stellt  auch  das  für  die 
lebendige  Geschichtserlernung  unentbehrliche  geographische  und  chro- 
nologische Gnindelement  so  sehr  in  den  Hintergrund,  dass  er  leicht 
zur  gänzlichen  Vernachlässigung  desselben  verleiten  kann.  Allerdings 
sagt  der  Verf.  Einiges  über  Behandlung  der  Chronologie  und  Geogra- 
phie ;  aber  da  dies  eben  die  beiden  Klippen  sind,  an  Welchen  ange- 
hende Geschichtslehrer  so  oft  scheitern,  so  war  eine  speciellere  Erör- 
terung recht  sehr  nöthig.  Ferner  sucht  der  Verf.  zwar  die  nöthige 
Beschränkung  des  Geschichtsunterrichts  auf  Gymnasien  und  dessen 
Abgrünzung  gegen  den  Geschichtsunterricht  auf  der  Universität  nach- 
zuweisen,  lässt  aber  doch  noch  so  viel  StolT  übrig ,  dass  er  mit  der 
auf  den  Gymnasien  gewöhnlich  dafür  gegebenen  Zeit  nicht  auskommt. 
Er  setzt  (>  Geschichtscla>sen  mit  je  anderthalbjährigem  Cursus  an  und 
braucht  in  jeder  Classe  zum  wenigsten  3  wöchentliche  Lehrstunden  dafür. 
Ueberhaupt  stellt  er  für  die  Gymnasien  folgenden  Lehrplan  auf: 

Religion     ....   in  jed.  Classe  wöchentl.  2  Stunden. 

Griechich  ....--        -  --        1      - 

Lateinisch ....--        -  --        9      - 

Deutsch --        -  --        3      - 

Französ.  od.  Engl.  -  -      -        2,  in  d.  unt.  Class.  3  Stund. 

Mathematik  ...--        -  --        3      -       - 

Naturwissenschaft  --         -  --         2      -       - 

Geschichte    ...--        -  --        3      -       - 

Geographie  in  den  untern  ('lassen. 

Da  er  übrigens  auf  die  systematische  Abstufung  des  geschichtli- 
chen, so  wie  des  mathematischen,  geographischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts  sehr  viel  hält,  so  sind  ihm  natürlich  die 
halbjährlichen  Versetzungen  einzelner  Schüler  aus  der  Classe  und  in 
die  Classe  und  das  dadurch  in  jeder  Classe  entstehende  dreifache  Alter 
ein  Stein  des  Anstosses,  und  er  verlangt  daher,  dass  entweder  nur  nach 
je  anderthalb  Jahren  eine  Versetzung  der  ganzen  Classe,  jedoch  mit 
Zurückhaltung  der  schlechten  Schüler  auf  neue  anderthalb  Jahr,  statt- 
finde ;  oder  dass  man  zwischen  je  3  Classen  VVechselcurse  in  folgender 
Weise  einrichte: 

Winter  18f|  Classe  VI.  Geschichte 6  Stunde 

Bepctition  der  Geographie    ...    1 
Bepetition  der  Naturgeschichte       1 

Classe  V.    Geographie 5 

Bepetition  der  Naturgeschichte       1 
Bepctition  der  Geschichte     .    .    .    I 

Classe  IV.  Naturgeschichte 4 

Bepctition  der  Geschichte  ....   1 
Bepetition  der  Geographie    ...   1 


len. 
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Sommer  183GClasse  VI.  Geographie 5  Stunden 

Rcpciit.  der  2  andern  Gcgenst.  je  1     - 

Clane  V.    Naturgeschichte 4 

Rcpetitinn je  1 

ClaHM  IV.  Seichiehfae <>     - 

Rcpetitiou je  1 

Winter  1K™.  GlaiM  VI.  Natnlgeechickte 4      - 

ll< petilion je   l 

ClasseV,    Gesehtehte h 

Rapeittion 1 

ClassclV.  Geographie 5 

Repetiiton je.  1 

Wenn  nun  auch  beide  Vorschläge  nicht  id  leicht  annehmbar  sind, 
wie  der  Verf.  glaubt,  sondern  ihnen  mancherlei  Bedenken  entgegen 
stehen;  so  beweisen  sie  doch,  data  er  über  das  Schulwesen  gedacht 
und  dasselbe  mit  Aufmerksamkeit  beobachtet  li.it.  Näher  zum  Ziele 
dürfte  er  aber  mit  ähnlichen  Erörterungen  vielleicht  kommen,  wenn 
er  namentlich  in  uuserm  sächsischen  Schulwesen  das  Bestehende  etwas 
schärfer  ins  Auge  fassen  und  bei  \  erhesscriingsvorschlägen  mehr  darauf 
ausgehen  wollte,  die  durch  lange  Erfahrung-  erprobten  Einrichtungen 
nicht  sofort  ganz  umzustossen ,  sondern  nur  die  bemerkten  Fehler  da- 
von abzuschleifen.  In  gegenwärtigem  Falle  hätte  wohl  der  Funkt 
mehr  beachtet  weiden  sollen,  dass  es  gut  und  erprobt  ist,  die  Cursen 
der  untersten  Classcn  möglichst  kurz  zu  stellen  und  nicht  über  ein 
Jahr  auszudehnen. 

Fkankfi:rt  a.  d.  O.  Die  an  hiesigem  Orte  unter  dem  Nauen 
Oberschule  bestehende  höhere  Bürgerschule  hat  in  den  letzten  drei 
Jahren  durcli  die  Fürsorge  der  städtischen  Behörden  bedeutende  Ver- 
besserungen und  Unterstützungen  erhalten  ,  und  ist  in  ihren  Classen- 
zimmern  und  Apparaten  ansehnlich  bereichert  Morden.  Den  Anfang 
zu  diesen  Veränderungen  bildet  die  Emeritirung  und  Pensionirung 
zweier  Lehrer,  des  Rectors  Dr.  Karl  Christoph  Fcrd.  Ewald  [geb.  zu 
Lindstedt  in  der  Altmark,  1804  — 1809  Subrector  und  dann  bis  1818 
Rector  der  Haupt  seh  nie  in  Rathenow,  1818  — 1821  zweiter  Lehrer, 
vom  19.  Jan.  1821  Rector  der  hiesigen  Oberschule,  zu  Michaelis  1832 
wegen  fortwährender  Kränklichkeit  seines  Amts  enthohen]  und  des 
ordentlichen  Lehrers  Joh.  JTilh.  Leopold  Ilübner  [gebor,  in  Frankfurt 
a.  d.  O.  und  auf  den  dasigen  Lehranstalten,  Gymnasium  und  Universi- 
tät, gebildet,  wurde  er  1807  fünfter  Lehrer  an  dem  Gymnasium  der 
Oberstadt,  und  1813,  hei  der  Vereinigung  beider  Gymnasien,  ordent- 
licher Lehrer  an  der  Oberschule,  wo  er  mit  seltener  Kraftanstrengung 
wirkte,  bis  er  am  4.  Juli  1833  wegen  überhandgenommener  Augen- 
Bchwäche  in  den  Ruhestand  trat].  Zum  Rector  der  Oberschule  wurde 
der  Rector  der  Bürgerschule  zu  Landsberg  an  der  Warthe,  Karl 
Willi.  Wiecke,  berufen  (gebor,  in  Fraustadt  am  13.  Apr.  1801),  trat 
6ein  Amt  am  17.  Octob.  1832  an,  und  erhielt  nicht  nur  den  vollen  Ge- 
halt seines  Vorgängers,    selbst  mit  Einschlusa  einer  demselben  bewil- 
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ligten  Personalzulage,  sondern  auch,  als  er  1835  zum  Rectorat  der 
neuen  Realschule  in  Breslau  berufen  weiden  sollte,  eine  Gehaltszulage 
von  200  Rthlrn.  Hühners  Nachfolger  wurde  mit  einem  Gehalt  von 
400  Rthlrn.  der  ordentliche  Lehrer  der  Bürgerschule  in  Landsberg 
a.  d.  W.  Ernst  Hcinr.  Richter  (gebor,  in  Frankfurt»,  d.  O.  am  10.  Dec. 
180(>),  und  als  solcher  am  26.  ]\ov.  1833  eingeführt.  Wegen  Ueber- 
füllung  der  Classen  und  nöthig  gewordener  Theilung  derselben  wurden 
ausserdem  noch  2  neue  Lehrer  angestellt,  nämlich  am  31.  Mai  1833 
mit  einem  Gehalt  von  500  Rthlrn.  der  Dr  Ernst  Ludw.  fVilh.  Tillich, 
geb.  in  Dessau  am  20.  Fehr.  1800,  besonders  für  den  Unterricht  in 
der  französischen  Sprache,  und  am  1.  Octob.  1835  der  Lehrer  Karl 
Gust.  Ad.  Georg  Theod.  Brenck  von  der  Ritterakademie  in  Brandenburg, 
geb.  in  Berlin  am  15).  Aug.  1801)  und  mit  einem  Gehalt  von  400  Rthlrn. 
an  die  Schule  berufen.  Nächstdem  sorgten  die  stadtischen  Behörden 
für  liberale  Befriedigung  der  inncrn  Bedürfnisse  der  Schule,  und  rich- 
teten unter  anderem  mit  bedeutenden  Kosten  ein  chemisches  Labora- 
torium ein.  Dadurch  und  durch  die  Thätigkeit  des  Rectors  und  der 
Lehrer  hat  sich  die  Schule  zu  einer  solchen  Höhe  gehoben,  dass  das 
kön.  Ministerium  unter  dem  2.  Juni  1835  gestattete,  Entlassungsprüfun- 
gen nach  dem  Reglement  vom  8.  März  1832  zu  halten,  und  nach  dem 
glücklichen  Ausfall  der  ersten  Prüfung  derselben  das  Privilegium  der 
höhern  Bürgerschulen  förmlich  ertheilte.  Demnach  können  also  alle 
jungen  Leute,  welche  auf  freiwilligen  einjährigen  Militärdienst  An- 
spruch machen,  oder  sich  dem  Post-,  Forst-  und  Baufachc  widmen 
wollen,  ihre  vollständige  Ausbildung  auf  dieser  Schule  erlangen  und 
mit  gültigem  Zeugniss  der  Reife  entlassen  werden.  Die  Anstalt  be- 
steht jetzt  aus  5  Classen  mit  201  Schülern,  von  denen  die  unterste 
wieder  in  zwei  parallele  Cötus  zerfällt.  Lehrer  sind  ausser  dem  Rector 
IViecke  die  Hrn.  Orban,  Kleinert,  Richter,  Tillich,  Brenck  und  Penschke. 
Das  Osterprogramm  dieses  Jahres  enthält  als  wissenschaftliche  Ab- 
handlung einen  gedrängten  Abriss  der  Stereometrie  vom  Rector 
Wiecke. 

Filda  im  December  1835.  Am  13.  v.  M.  wurde  der  letzte  Act 
der  endlich  auch  an  hiesiger  Gelehrtenschule  vollzogenen  Organisation 
vollbracht:  nämlich  der  als  trefflicher  Philolog  bekannte,  vom  Gym- 
nasium zu  Breslau  schon  am  Anfange  des  Frühjahrs  1835  berufene  und 
durch  höchstes  Decret  vom  17.  August  d.  J.  zum  Director  des  hie- 
sigen Gymnasiums  bestellte  Professor  Dr.  Nikolaus  Bach  wurde,  nach 
einem  dessfallsigen  Ministcrialbeschlusse,  vom  Domcapitular  und  Schul- 
referenten  der  Provinzialregierung  llohmann  im  Prüfungssaale  des 
Gymnasiums  in  sein  Amt  eingeführt.  —  Derselbe  hatte  durch  ein 
Programm  :  Hrabanus  Maurus  der  Schöpfer  des  deutschen  Schulwesens 
22  S. ,  gr.  4.  zu  dieser  Feierlichkeit  eingeladen.  Wenn  der  Verfasser 
einerseits  die  geeignete  Wahl  des  Gegenstandes  selbst  im  Nachworte 
andeutet:  „War  nun  die  Sichtung  des  nicht  unbedeutenden  Stoffes 
und  der  eigentliche  Guss  desselben  im  Mittelpunkte  Schlesiens  am 
X.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.od.Krit.Bibl.  Bd.  XVII.  Hß-  5.  7 
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Strande  der  Oder*)  vorgenommen;  so  6nllt'  cw  dem  Verfasser  ilnrcli 
den  anerforMhliohea'RiatlHOblON  der  swig  Mallenden Vorsehung zuletzt 

noch  hcschicdcii  sein,  in  eben  demselben  Berufe  und  an  eben  dersel- 
ben Stätte ,  wo  der  unsterbliche  beilige  Mann,  iessen  Leben  und 
Wirken  wir  zu  schildern  versucht  hüben  ,  vor  mehr  als  tausend  Jahren 
dem  grossen  Werke  deul-iher  Jugcndhildiing  den  ersten  Grundstein 
genetzt,  die  letzte  Hand  zur  Ahrunduiig  anzulegen  und  zugleich  dem 
streng  historischen  Lebensgemälde  liie  und  da  frischere  .Naturfarben 
aufzutragen,  so  wie  sie  die  eigene  Anschauung  der  gesegneten  Ilucmia 
dem  wenn  auch  noch  80  schwach  nachbildenden  Pinsel  von  selbst  wie 
aufgedrungen  hat"  — ;  so  hat  er  sich  anderseits  durch  die  gründliche 
und  kritische  Behandlung  dieser  Biographie  ein  nicht  geringes  Ver- 
dienst um  vaterlandische  Geschichte  erworben.  Angehängt  i«t  dem 
Programme  eine  Chronik  des  Gymnasiums  mit  des  Dircclnrs  Biographie 
lind  der  Lehrplan.  —  Es  dürfte  jedoch,  da  ohnehin  noch  keine  Nach- 
richt von  derselben  in  diesen  Blättern  gelesen  wurde,  nicht  unan- 
gemessen sein,  die  Geschichte  unserer  Studienanstalt  etwas  weiter 
auszuholen.  Dieselbe  bestand,  nach  ihrer  im  J.  1806  erhaltenen  Ein- 
richtung, aus  einem  Lyceum  und  einem  Gymnasium,  beide  von  drei 
Klassen  mit  einer  VTorbereitungsschule.  Beide  Anstalten  aber  standen 
unmittelbar  unter  der  Direction  des  Studiencommissars")  und  durch 
diesen  unter  der  Provinzialregierung ,  innerlich,  in  Hinsicht  des  Stu- 
fengangeä  der  Unterrichtszweige  innigst  verbunden  ,  äusserlich  aber 
durch  besondere  Statuten  wesentlich  getrennt,  60  dass  durch  diesel- 
ben dem  Lyceum  eine  freiere  akademische  Haltung  gegeben  wurde. 
Es  wurden,  um  noch  einige  Züge  von  der  alten  Einrichtung  zu  geben, 
keine  Schulgelder  entrichtet,  ausser  von  den  Schülern  der  Vorbe- 
reitungs-  und  der  ersten  Gymnasialklasse,  ein  Honorar  für  den  franz. 
Sprachlehrer  die  drei  Klassen  hindurch  und  das  Aufnahmegeld  in  das 
Lyceum,  im  Ganzen  etwa  24  Fl.  Daneben  bestand  jedoch  die,  nun 
aufhörende  Sitte,  dass  jeder  Schüler  bis  in  die  obere  Gymnasialklasse 
für  vorbereitenden  und  nachhelfenden  Privatunterricht  einen  eigenen 
Präceptor  honorirte.  Eigentliche  Lehrcrconferenzcn  fanden,  indem 
der  Commissarius  Allee  gelegentlich  lAit  den  Lehrern  besprach,  nicht 
Statt,  ausser  am  herbstlichen  Jahresschlüsse  für  die  Versetzung  der 
Schüler  in  höhere  Klassen  nach  den  öffentlich  während  der  letzten 
Septembertage  abgehaltenen  Prüfungen ,  wornach  die  Schüler  die  für 
jeden  Unterrichtszweig  nebst  Fleiss  und  Betragen  schriftlich  gegebenen 
Zeugnisse  erhielten.  Zu  Ostern  wurden  diese  mündlich  ertheilt.  Die 
Aufnahme  geschah  am  Anfange  des  Schuljahres,  ausnahmsweise  auch 
Ostern.  Früher  hatten  die  Abiturienten  kein  eigentliches  Maturitäts- 
examen    zu  bestehen ,     sondern  gingen   unmittelbar   aus  dem   oberen 


*)  Wo  zu  Breslau  in  der  Philomathie,  einem  gebildeten  Männerkreise, 
der  Verfasser  diese  Abhandlung  bereits  am  7.  Mai  vorgelesen  hatte. 

**)  Welcher  für  dieses ,  vom  Lehrfache  wohl  nicht  unabhängig  ge- 
dachte, Amt  aus  dem  Lyceumsfond  200  Fl.  erhielt. 
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Jahrgänge  zu  ihren  Brodstudien  über;  später  fand  jedoch  ein  solche* 
gesetzlich  Statt.  So  bestand  die  Anstalt  lange  unter  kräftiger  Leitung 
des  Studiencommissars  Leonard  Pf  uff ,  des  jetzigen  Landesbischofes. 
In  den  letzten  sechs  Jabren  nur  hat  sie  bedeutende  Veränderungen  er- 
litten. So  trat  im  J.  182!)  der  zum  Domcapitular  und  hiesigen  Stadt- 
pfarrer erwählte  Gymnasiallehrer  Hohmann  vom  Lehrfache  ab,  und 
Dr.  K,  Wolf  rückte  in  seine  Stelle;  an  die  des  bald  darauf  zum  Dom- 
präbendaten ernannten  Gymnasiallehrers  Vogt  trat  Franz  Klee,  und 
Karl  J  ollmar  folgte  diesem  als  Vorbereitungslehrer.  Zugleich  wurde 
der  zweite  evangelische  Pfarrer  Heinrich  Neuhof  als  Hülfslehrer,  und 
später,  von  der  aufgehobenen  Realschule,  Peter  Melzer  provisorisch 
zum  Zeichenlebrer  bestellt.  Im  Ganzen  aber  waren  an  der  Gesammt- 
anstalt  zehn  ordentliche,  ein  französischer  Sprach-,  einHülfs-,  ein 
Schreib-,  ein  Musik-,  ein  Zeichenlehrer  (der  Fecbt-  und  Tanzleh- 
rer quiescirte  schon  längst)  thätig.  Was  die  äussere  Stellung  der 
Lehrer  betrifft;  so  dürfte  wohl  kaum  eine  Anstalt  der  Art  bekannt 
sein,  an  der  dieselben  so  niedrig,  wie  hier,  namentlich  am  Gymna- 
sium ,  besoldet  waren ,  indem  dessen  Hauptlehrer  nach  so  mannig- 
fachen Abzügen  nicht  einmal  300RthIr.  bezogen,  einen  Gehalt,  desseu 
Dürftigkeit  um  so  fühlbarer  wurde,  als  sie,  nur  auf  denselben  be- 
schränkt, auch  nicht  einmal  durch  eine  geeignete  Gyranasialbibliothek, 
bei  immer  steigender  Anforderung  der  Zeit,  unterstützt  wurden.  — 
Die  mit  dem  Jahre  1831  in  Kurhessen  eingeführte  ständische  Verfassung 
hauchte  auch  den  Lehrern  neues  Leben  ein,  und  mit  froherer  Hoff- 
nung sahen  sie  der  Zukunft  entgegen,  dass  sie  bei  durchgehender 
Staatsregulirung  auch  ihre  Verhältnisse  erfreulich  ordnen  möchte.  In 
der  Tlmt,  es  stand  übel:  unser  Musik  -  und  Schreiblehrer  bezogen  nach 
Verhältniss  höheren  Gehalt,  als  die  Hauptgymnasiallehrer.  Die  Leh- 
rer wendeten  sich  also  unter  Anlegung  der  Bcsoldungsetats  der  übri- 
gen kurhess.  Gymnasien  an  die  Ständeversammlung,  in  welcher  Herr 
Gymnasialdirector ,  der  damals  von  Hersfeld  abgeordnete  Pfarrer, 
1  ilmar  in  der  74.  Sitzung  am  24.  Nov.  seinen  Antrag  zur  Verbesserung 
der  kurhess.  Gelehrtenschulen  entwickelte.  Er  wurde  trotz  hartnäcki- 
ger Gereden  genehmigt.  Aber  noch  sollte  die  Sonne  nicht  aufge- 
llen. —  Inzwischen  war  am  15.  Nov.  der  zeitherige  Commissarius 
Pfaff  zum  Bischöfe  gewählt  worden,  und  in  banger  Erwartung  sah 
man  der  Ernennung  seines  Nachfolgers  entgegen.  Es  war  diess  der 
älteste  bereits  vom  Jahre  1803  (später)  als  Prof.  der  Philosophie  an 
der  Anstalt  thätige  Lehrer  Burkard  Schell,  ein  würdiger  Zögling  des 
längst  aufgehobenen  Benediktincrklosters,  welcher  am  22.  Febr. 
1832  von  dem  erstem  in  sein  Amt  eingeführt  w  urde.  Die  Austalt  ver- 
sprach sich  Alles  von  dieser  Wahl:  von  Allen  geliebt,  verband  Schell 
mit  den  allseitigsten,  besonders  philosophischen  und  mathematischen 
Kenntnissen  die  zarteste  Herzensgute.  In  Folge  der  in  der  Kammer 
von  Herrn  Vilmar  beantragten  Revision  der  einzelnen  Gymnasien  er- 
schien derselbe  am  11.  Aug.  mit  Herrn  Seininarinspector  Vogt  zu 
Cassel,  vom  Ministerium  d.  J.  abgeordnet,    um  die  hiesige  Anstalt  in 
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ihren  innern  und  äussern  Verhältnissen  zu  untersuchen.  Diesi  erhöhte 
der  Lehrer  Hoffnung,  da«*  es  beMOf  werde,  für  deren  Erfüllung  sie 
sich  bereit!  unterm  14.  April  an  I  Mifiintcriiun  gewendet  hiitteii. 
Sie  wiederholten  ihre  \or»tcllung  ntii  1.  Hin  und  25.  Juli  18:J3.  — 
Wenn  6chnn  die*8,  dag*  Herr  Prof.  Arno"  am  Anfange  des  Schul- 
jahres uls  landständiseher  Dcputirter  die  An-talt  rerlieM  und  seine 
Gegenstände  (Mathematik  und  Naturkunde)  unter  seine  Kollegen  ver- 
theilt  wurden,  derselben  kaum  förderKcfa  sein  konnte;  so  traf  sie 
durch  den  am  4.  Nov.  1834  erfolgten  Tod  des  Comiiiissarius  Schell 
der  härteste  Schlag,  um  so  mehr,  als  man  glaubte,  dass  der  Ver- 
blichene in  seinen  beiden  Eigenschaften,  als  Dircctor  und  als  Lehrer, 
nicht,  wenigstens  nicht  so  bald  »rietet  würde.  Die  Regierung  Über- 
trag das  Cninmissoriiim  dem  I'rof.  Wagner ,  die  Vorträge  des  Ver- 
storbenen aber  dein  Rcligionslehrer  Schmitt  und  Dr.  IColf,  welcher 
letztere  jedoch ,  einer  solchen  Trennung  abhold,  die  Uehernahme  des 
ihm  Zugedachten  ablehnte  So  übernahm  Prof.  Schmitt  sämmtliche 
Philosophie;  der  Theologe  Dr.  Malkmus  erhielt  dessen  Religions- 
vorträge, wurde  jedoch  schon  nach  4  Wochen  als  Kaplan  und  Gym- 
nasialhülfslehrer  nach  Marburg  versetzt;  so  dass  die  religiösen  Lehr- 
stunden auf  eine  unerhörte  Weise  unterblieben,  bis  sie  Herr  T'ollmar 
am  28.  Jan.  1835  übernahm.  Der  vertagte  Landtag  wurde  mit  dem 
neuen  Jahre  fortgesetzt  und  Prof.  Arnd  trat,  ohne  dass  sein  Lehrfach 
völlig  besetzt  worden  war,  von  derselben  requirirt ,  in  die  Kammer. 
Damit  und  mit  eintretender  Krankheit  eines  Lehrers  stieg  die  Verwir- 
rung auf's  Höchste.  Wenn  nun  gleich  Prof.  Wagner  oft  recht  ener- 
gisch in  die  Zügel  griff;  so  wurde  doch  der  Mangel  durchgreifend- 
selbständiger Leitung  im  höchsten  Grade  fühlbar  und  mit  jedem  Tage 
die  Verkündigung  der  neuen  Organisation  der  Anstalt  sehnlichst  erwartet. 
Aber  ein  unseliges  Verhängniss  lag  noch  immer  auf  den  kurhess. 
Schulen.  In  der  Sitzung  vom  8.  Febr.  1835  trug  die  Kammer 
darauf  an,  die  verwilligte  Summe  den  Gymnasiallehrern  auszahlen  zu 
lassen.  Schon  gegen  Ende  März  wurden  die  Gehalte  der  ordentlichen 
Lehrer  unter  des<sfallsiger  Nachzahlung  vom  1.  Jan.  1833  regulirt 
und  mit  geschehener  Rulistand  Versetzung  des.Kirehenrathes  Petri  und 
Magister  Jäneke  das  Personal  durch  den  unterm  18.  März  von  Marburg 
in  gleicher  Eigenschaft  hierher  versetzten  GL.  Dr.  Schmitz  *)  vorläufig 
ergänzt.  l'ollmar  seit  30.  Dez.  1829  provisorisch  angestellt,  erhielt 
unterm  24.  April  1835  sein  neues  Anstellungsdecrct.  So  stand  das 
Aeussere  der  Schule,  wir  möchten  sagen,  glänzend  da,  um  zu  be- 
weisen, dass  Hessen  in  Hebung  seiner  Bildungsanstalten  die  andern 
deutschen  Staaten  zu  übertreffen  strebe.  Nachdem  nun  diese  Be- 
stimmungen getroffen,  sollte  die  Anstalt  nach  einem  höchsten  Ministe- 


*)  Als  derselbe  seine  akademische  Lehrstelle  bei  der  philosophischen 
Facultät  zu  Löwen  nach  Ausbruch  der  belgischen  Revolution  aufgegeben 
hatte ,  wurde  er  1831  zuerst  stellvertretender  Lehrer  am  Gymnasium  zu 
Hersfeld  ,  dann  unterm  16.  April  1833  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium 
zu  Marburg-, 
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rialbeschlussc  vom  15.  April  1835  in  ihre  neue  Verfassung  gesetzt 
werden.  Die  Gruudzüge  waren  :  1)  die  innigste  Vereinigung  beider 
Anstalten  des  Lyceums  und  Gymnasiums  sowohl  hinsichtlieh  der  Un- 
terrichtsgegenstände,  von  denen  der  philosoph.  Unterricht  vorerst  ganz 
ausgeschlossen,  als  des  Lehrerpersonals  ;  2)  die  Anordnung — nament- 
lich in  den  oberen  Klassen  —  zweijähriger  Lehrgänge,  an  welche  sich 
die  Versetzung  der  in  der  Regel  nach  der  Minderzahl  aufsteigenden 
Schüler  knüpft,  Statt  einjähriger  Lehrcurse;  3)  die,  nach  abgehaltener 
Prüfung  zu  ordnende,  Hedurirung  der  seitherigen  sieben  Klassen 
auf  sechs;  4)  Hauptaugenmerk  auf  gründliche  und  umfassende  Bildung 
in  klassischen  Sprachen,  und  der  Muttersprache,  Mathematik,  Ge- 
schichte, Geographie,  ferner  der  Naturkunde  und  der  französischen 
Sprache;  5)  die  Einführung  eines  vierteljährigen  vorauszuzahlenden 
Schulgeldes  und  zwar  für  Ma  4,  V  5,  IV  6,  111  8,  11  10  und  I  12Thlr.; 
(i)  die  einem  Direclor  übertragene  Leitung  steht  unter  unmittelbarer 
oberer  Aufsicht  des  Ministeriums  d.i.  selbst*).  —  Demgemäss  ent- 
warf der  von  demselben  nach  Fulda  abgeordnete  Gymnasialdirector 
J'ilmar  zu  Marburg  im  April,  nachdem  von  dem  Ministerium  an  den 
Prof.  Dr.  Bach  der  Ruf  ergangen  war,  mit  der  Uebernahme  des  I)i- 
rectoriums  diese  Anstalt  im  Geiste  und  nach  dem  Vorbilde  preussischer 
Gymnasien  zu  organisiren  ,  gemeinschaftlich  mit  dein  Schulreferenten 
der  Regierung  Domcapitular  Hohmana,  den  neuen  Lehr-  und  Stun- 
denplan, welcher  sofort  unterm  11.  Mai  die  höchste  Genehmigung 
erhielt.  Zugleich  erliess  das  Ministerium  die  humane  Verfügung, 
dass  der  GL.  Dr.  Wolf ,  so  lange,  bis  er  ohne  Gefahr  für  seine  Ge- 
sundheit den  Unterricht  wieder  übernehmen  und  fortsetzen  könne^ 
einstweilen  durch  den  Schulamtscandidatcn  Eyscll  zu  Marburg  vertreten 
würde.  Diese  Vertretung  ist  unterm  29.  Sept.  bis  zu  völliger  Wie- 
derherstellung des  Dr.  JVolf  von  Neuem  genehmigt  worden.  Ueher 
das  Lehrercollegium  und  dessen  Conferenzen  sollte  die  Instruction  des 
Directors  das  Nähere  bestimmen.  Die  zum  Bohufo.  fraglicher  Heduri- 
rung abgehaltene  Prüfung  führte  zugleich  dahin  ,  dass  bei  dem  nie- 
drigen Standpunkte  der  damaligen  Schüler  kerne  Prima.,  sondern  an 
ihrer  Stelle  eine  Obcrsecunde  gebildet  werden  konnte.  Der  von  jener 
Commission  entworfene  Stundenplan  lag  dem  verflossenen  Sommer- 
scniester  zu  Grunde.  —  Nachdem  nun  der  Rector  Buch  bestellt 
und  der  zeilherige  Ilülfslehrcr  und  evangelische  Pfarrer  Neuhof  zum 
ordentlichen  Gymnasiallehrer  ernannt  worden,  besteht  das  Gcsammt- 
lchrcrpersonal  in  folgenden:  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  unter 
den  Lehrern,  ausser  dem  der  Anciennität ,  überall  kein  Kangverhält- 
niss  Statt  findet;  sondern  Jeder  das  und  du  lehret,  wofür  er  eben  am 
geeignetsten  ist. 


*)  In  Bezug  auf  das  Oekonomischc  bleibt  das  Verhältnis*  der  Rtigiermtg 
zur  Anstalt  (ihrem  Fond)  dasselbe.  Daneben  aber  hat  sich  eine  Verwat- 
tungscommissinn,  bestehend  nus  einem  Director  und  einem  Regieruiigucnm- 
missär, denen  ein  Rechnungsführer  zur  Expedition  beigegeben  ist,  gebildet. 
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Zu  deutlicherer  Anschauung  dessen ,  was  durch  die  Organisation; 
wie  big-  sich  im  neuen  von  Director  Bach  entworfenen  Stundenplane 
ausspricht,  gewonnen,  stellen  wir  den  alten  und  den  neuen  hinter 
einander. 


f)  28.  Nov.  1825  vom  Königl.  Prenss.  Ministerium    der  Unterrichta- 
angelegenheiten  als  ordentlicher  Lehrer  des  Gymnasiums  zu  Oppeln. 
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Anm.  Ausserdem  crtheilt  M.  den  evangelischen  5  St.  Religionsirntrr- 
richt;  und,  nach  verschiedenen  Aufhellungen ,  in  der  Musik  (Gesang  und 
Instrumentalmusik)  O  6  St.;  desgl.  P  im  Zeichnen. 

*)  Vrgl.  die  Tabelle  zu  Müvschers  Ansichten  über  die  Bestimmung  und 
Einrichtung  der  Gymnasien.  Hanau  ,  1833.  Schade,  das*  der  VerfasM-r 
die  erste  Ahtheihing  dieses  schätzharen  Werkes  nicht  durch  ,  wohl  111k- 
thcilbaro,  Notizen  über  die  Gelchrtenschulc  zu  Fulda  vervollständigte. 
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Anm.    Ausserdem  giht  M  noch  4  St.  Gesang-  und  I  3  St.  evangelischen 
Religionsunterricht;  so  dass wöchentlich  198  Lehrstunden  ertheilt  werden. 
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Auf  der  Grundlage  vorstellenden  Lehrplanes  begann  unter  den 
von  Director  Bach  neuentworfenen  ,  in  der  Lehrerconferenz  berathe- 
nen  und  vom  Ministerium  des  Innern  genehmigten  Schulgesetzen  am 
16.  Nov.  das  Schuljahr,  und  mit  ihm  eigentlich  die  neue  Aere  der 
Anstalt.  Wenn  auch,  wegen  des  eingeführten  Schulgeldes  mehrere 
dürftigere  Schüler  (und  ihrer  sind  fast  die  Mehrzahl  ,  wesshalb  eine 
erweiterte  Exemption  von  demselben  zu  wünschen  wäre)  austraten; 
so  zählt  doch  noch  19,  II  20  ,  III  45,  IV  34,  V  44,  VI  42,  im  Gan- 
zen 200  Schüler.  Geht  man  nun  aber  der  alhnälig  ins  Leben  tre- 
tenden Organisation  der  Anstalt  nach;  so  kann  auch  das  blödeste  Auge 
nicht  verkennen,  wie  Kurf.  Ministerium  des  Innern  dieselbe  mit  beson- 
derer Vorliebe  förderte.  Wenn  wir  daher  überhaupt  aus  der  human- 
sten Bereitwilligkeit,  mit  welcher  diese  hohe  Staatsbehörde  die  Anträge 
des  üirectors ,  namentlich  in  Betreff  der  Einrichtung  einer  eigenen 
Gymnasialbibliothek  *)  aufnimmt  und  verwirklicht ;  wenn  sich  Herr 
Staatsminister  v.  Ilasscnpflug  selbst  (am  12.  Nov.)  an  Ort  und  Stelle 
über  das  Beginnen  und  den  Bestand  der  neuen  Schöpfung  auto- 
ptisch zu  belehren  suchte  und  dem  Director  seine  volle  Zufriedenheit 
mit  den  bereits  getroffenen  und  vorgeschlagenen  Einrichtungen  zu  er- 
kennen gab;  wenn  wir  alle  Ursache  haben,  unser  Vertrauen  auf  den 
sich  bereits  oft  kundgegebenen  guten  Willen  ,  edle  Strenge  und  um- 
fassende Einsicht  des  Directors  zu  setzen  ;  da  zugleich  der  auch  unter 
härteren  Verhältnissen  nie  erkaltete  Eifer  der  Lehrer  neu  auflebte  und 
wenn  das  so  innig  um  Director  und  Lehrer  geschlungene  Band  der 
dauerndsten  Eintracht  Raum  gibt:  so  müssen  die  Wünsche  in  Erfüllung 
gehen,  welche  die  Zöglinge  unserer  Anstalt  bei  dem  der  Ankunft  des 
Directors  gewidmeten  Fackelauge  in  einem  Rundgesange  aussprachen 
und  Ilrabanus  Schule  unter  ihren  vaterländischen  Schwestern  im  Glänze 
des  alten  Ruhmes  sieh  erheben. 

Die  zu  den  jährlichen  Prüfungsfeierlichkeiten  in  der  neuern  Zeit 
erschienenen  Programme  sind  grösstentheils  dem  gelehrten  Publikum 
nicht  angezeigt  worden,  und  mögen  daher  hier  noch  nachträglich  an- 
geführt werden.  Es  sind  erschienen:  1)  von  dem  vorhinnigen  Stu- 
diencommissarius  Pf  äff  im  Jahre  1821:    In  memoriam  Joannis  Bapt. 


*)  Das  Lycrnm  hatte  zwar  eine,  meist  aus  Schenkungen  angewach- 
sene, kleine  Bibliothek;  sie  war  aber  schon  seit  1820  mit  der  Landesbiblio- 
thek,  zu  welcher  der  Lyccumsfnnd  jährlich  00  Fl  beitragen  musste, 
einverleiht.  Dieselbe  aber  wird  nunmehr  wieder  abgesondert  und  jene  zu- 
rückzuzahlenden Zuschüsse  bilden  den  ersten  Fond  zur  Erweiterung  der 
Gymnasialbibliothek.  Auch  soll  in  der  ehemaligen  Universitätsanla  über 
der  gegenwärtigen  evangelischen  Kirche  für  den  Gottesdienst  der  Gymnn- 
sia-ten  eine  eigene  Kapelle  eingerichtet  und  dem  natürlichsten  Schutzpatron 
der  Schule  in  Fulda,  dem  h.  Ilrabanus,  geweihet  werden.  Und  damit 
fände  ein  längst  gehegter  Wunsch  seine  Befriedigung:  indem  die  golhi.-ch- 
duinj  fe  Nonnenkirche,  in  welcher  sich  die  Schüler  täglich  Morgens  von  jl 
bN  8  Uhr  versammelten,  zur  Erregung  und  Nährimg  eines  ästhetisch-  re- 
ligiösen Aufschwunges  des  jugendlichen  Gcmüthcs  durchaus  nicht  geeig- 
net ist. 
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<-  li  ii  1  -   und   U  n  i  v  c  r  t  i  t  i  t »  n  a  c  li  r  i  c  li  t  e  n  , 


Jlillebrand  Gymnusii  Fuldensis  quondam  Itectoris  digni*simi  prulnsio, 
2H  S. ,  4.;  1822:  /<,'/  inn<  rung  und  Winkt:  an  Eltern  und  andere,  welche 
auf  die  Erziehung  der  Jugend  Kinfluss  haben,  10  S.  ,  4.;  1823:  Fort- 
setzung und  Seliluss  den  \  origen  ,  HS.,  4.;  18-4:  De  laudibus  Caroli 
L.  li.  de  Piesport  ,  Sclmlarum  Fuldensium  quondum  Mugistri  et  Itectoris, 
18  S.  ,  4.;  L825i  Etwa»  zur  Empfehlung  den  Studiums  der  lateinischen 
und  griechischen  Sprache  und  ihrer  hlassikcr ,  10 S.  ,  4.;  1827:  lieber 
den  ll'erth  der  Tunkunst,  besonders  in  Rücksicht  ihres  Einflusses  auf  G'e- 
müth  und  Sitten,  17S.,  4.;  1828:  Leben  und  Wirken  Winfrieds  lioni- 
fucius  des  A posteis  der  Deutschen  und  Stifters  der  fuldaischen  Kirche,  ein 
('(•dicht  mit  Anmerkungen ,  44  S. ,  gr.  8;  1829:  De  instante  consecra- 
iionc  rererendissimi  Domini  Jounnis  Adami  Ittcger ,  Episcopi  Fuldensia 
desideratissimi,  eine  Ode,  10  S. ,  4.;  1831:  lila  Alhanasi i  Kirchcri, 
Geisani ,  insignis  stii  temporis  philosophi  et  malhcmatici  et  orientnlium 
linguarum  peritissimi ,  mit  Athanasius  lithographirtem  Portrait,  89  S., 
gr.  8.  —  2)  Vom  Kirehenratli  P  c  tr  i ,  i.  J.  1820*:  Philipp  und  Alexander, 
die  merkwürdigsten  Könige  Makedoniens,  23  S. ,  4.  —  3)  Von  Dr. 
Wolf,  i.  J.  1830:  De  divin«  mundi  modereäione  e  niente  C.  Cornclii 
Tacili  commentatio ,  45  S. ,  gr.  8. ;  1833:  der  heilige  Krieg  der  Phoker, 
4!)  Siij  gr  8.  —  4)  Vom  Stndiencnmmissarios  Schell,  i.  J.  1832: 
Pacti  deßnitio  et  primaria  divisio ,  VIII  und  40  S.,  gr.  8.;  1834:  Duo 
vota  una  cum  affixa  votica  tabula.  lila  deprecantur  horrorem  ardui  in 
rebus  mentis  ,  praesertim  wathemalicis.  llacc  ,  jidei  vota  ,  auxilio  simul 
vt  Sit  in  submittendis  ralioni  arduis  terrae,  dedicata  est,  40  S.  ,  gr.  8.  — 
Lieber  die  Benennung  der  angehängten  Tabelle  für  barometrische  Hö- 
henmessungen  gibt  der  Verfasser  S.  30  folgende  esoterische  Erklärung: 
Cur  feimiil  appellavcriiu  votivam ,  facile  coniieiet ,  qui  meara  hoc  anno 
vitae  conditionem  noverit,  non  reverso ,  pro  quo  Danion  spoponderat, 
Rinico  sive,  quem  hymnus  Pindari  retinuit,  Phintia  r\viöym ,  sive, 
giqua  sagitta  tetigit  diva,  immemori  sui  suacque  crucis  Pythia.    [Egs.] 

Landshut.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  im  vorigen  Jahre  ein  auch 
in  den  Buchhandel  gekommenes,  sehr  interessantes  Programm  lieber 
die  accentuirende  Rhythmik  in  neueren  Sprachen  ,  von  Sebastian  Mutzl, 
Professor.  [Landshut  1835.  Druck  und  Verlag  der  Thomannschen 
Buch-  und  Kunsthandlung  33  S.  gr.  4.]  erschienen.  Der  Verf.  will  darin 
der  herrschenden  Ansicht  entgegen  treten,  dass  die  accentuirende 
Rhythmik  der  neuern  Sprachen  dieser  ausschliesslich  angehöre,  und 
dass  die  accentuirende  Poesie  nichts  weiter  sei  als  eine  sylbenzählende 
und  mit  regelmässig  wiederkehrenden  Reimen  aufgeputzte  Conversntions- 
sprache  ohne  Sylbcnmaass.  Er  sucht  also  darzuthun,  „dass  die  Accen- 
tuation ,  welche  in  den  neuern  Sprachen  herrscht,  älter  ist  als  die 
quantitirende  Versraessung,  und  neben  dieser  immer  fortbestand  ,  bis 
ßie  endlich  zum  allgemein  herrschenden  Rhythmus  ward;  ferner,  das9 
die  Bewegung  derselben,  ihrer  einfachen  Natur  gemäss,  immer  nur 
trochäisch  und  iambisch  ,  selten  daktylisch  gewesen,  und  dass  sie  eben 
so  auch  in  den  neuern  Sprachen  erscheint,  welche  daher  nicht  keinen, 
sondern    nur    den  ältesten,   einfachsten  Rhythmus   besitzen,    woraus 
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sich  ihre  Sylbenzühlung,  d.  h.  die  bestimmte  Zahl  der  Sylben  in  ihren 
Versarten,  von  selbst  erklärt. "  Dazu  geht  er  von  der  Bemerkung 
aus,  dass  die  älteste  Volkspoesie  überall  eine  accentuirendc  und  in 
ihrer  Rhythmik  höchst  einfache,  nicht  aber  eine  quantitirende  und 
sylbenmessende  ist,  und  dass  auch  in  der  ältesten  Sprache  der  Grie- 
chen und  Römer  diese  accentuirende  Rhythmik  geherrscht  hat.  Er 
weist  dann  darauf  hin  ,  dass  bei  den  Griechen  und  Römern  auch  zu 
der  Zeit,  wo  die  Sprache  der  Gebildeten  sich  zu  einer  quantitirenden 
und  kunstvolleren  Metrik  erhob,  die  Volkssprache  daneben  immer  die 
nccentuirende  Rhythmik  festhielt,  wie  dies  bei  den  Griechen  der  (>v9- 
fiog  örtfioriKÖg  (später  nolizmöi) ,  bei  den  Römern  viele  Spuren  aus 
der  lingua  rustica  beweisen.  Es  war  natürlich,  dass  bei  dem  endli- 
chen Verfall  der  Gelehrsamkeit,  die  nie  untergegangene  accentuirende 
Volkspoesie  allmälig  zu  grösserer  Herrschaft  sich  erhob,  bis  die  eben- 
falls zur  Volksweise  sich  hinneigende  christliche  Kirchendichtung  sie 
zur  allgemein  gültigen  machte.  Die  ältesten  Kirchenlieder  vereini- 
gen noch  die  quantitirende  Form  mit  der  accentuirenden  Rhythmik, 
bald  aber  verschwindet  die  Quantität  unter  dem  Accent,  und  es  tritt 
zugleich  die  ebenfalls  der  Volkspoesie  zugehörige  Assonanz  und  der 
Reim  immer  entschiedener  hervor.  Nach  diesen  allgemeinen  Erörte- 
rungen thut  der  Verf.  etwas  ausführlicher  dar,  dass  die  Rhythmen 
der  alten  griechischen  und  römischen  Volkspoesie  mit  denen  der  neuern 
Sprachen  identisch  sind,  und  sich  überhaupt  in  dreifacher  Form,  tro- 
chäisch, iambisch  und  flüchtig-  daktylisch,  ausgeprägt  haben.  Daher 
herrschen  auch  in  dieser  Poesie  die  trochäischen  und  iambischen  Metra 
allgemein,  die  daktylischen  wenigstens  in  einzelnen  Formen  und  in 
einzelnen  Sprachen.  Zuletzt  hat  der  \  erf.  noch  darauf  hingewiesen, 
dass  die  Sylbenzählung  in  den  modernen  Rhythmen  durch  den  Accent 
in  jedem  Verse  bestimmte  Sylben  als  Längen  bezeichnet  und  also  ein 
accentuirendes  Sylbenmaass  hat,  und  dass  der  in  derselben  Poesie 
herrschende  Reim  auch  in  der  alten  römischen  Volkspoesie  sich  zeigt, 
ja  selbst  in  der  gelehrten  Poesie  der  Griechen  und  Römer  in  einzelnen 
Spuren  als  ofioioriltvrov  und  similitcr  cadens  hervortritt. 

Landsiiut.  Durch  Rescript  vom  3.  Febr.  aus  Athen  wurde  dem 
geistlichen  Rathe  und  Stadtpfarrer  Dr.  Maarus  Mugold  daselbst,  des 
ßcnedictiner- Ordens  Mitgliede,  früher  hochverdientem  Lehrer  der  ge- 
dämmten Mathematik  an  der  Universität  zu  Landshut,  im  Rückblick 
nnf  seine  vielen  Verdienste  als  Seelsorger,  Lehrer  und  Schriftsteller, 
sowie  auf  die  Beweise  seiner  reinen  Anhänglichkeit  an  das  kön.  Re- 
gentenhaus und  den  Staat,  der  Titel  und  Rang  eines  geheimen  geist- 
lichen Rathcs  crtheilt.  [IL] 

Lieonitz.  Als  Programm  zur  diesjährigen  Ankündigung  der 
Oster- Prüfung  auf  der  dortigen  königl.  Ritter- Akademie  erschien  cino 
Abhandlung :  ,,  lieber  den  Begriff  der  Zahl  und  einige  aus  ihm  sich  er- 
gebende Folgerungen  von  Osivald  Theodor  Keil,  Professor  der  Mathe- 
matik und  Physik.  Nebst  Jahresbericht  über  das  Lehr-  und  Er- 
ziehungs-Institut der  Ritter- Akademie   von   Dr.   Christian    Fürchtcgott 
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Hecher,  Studien  -  Director  und  Professor.  Der  letztere  erwähnt,  dass 
jetzt  xii  Untern  gerade  25  Jahro  verflossen  beien  ,  seitdem  dieses  ln>ti- 
tut  die  in  ihren  Griindzügcn  zur  Zeit  noch  bestehende,  neue  Verfas- 
sung erhielt.  Bis  xum  Jahre  180!)  war  die  Ritter-Akademie  bloss  eine 
udcligc  Ritteischule  und  beschränkte  sich  auf  den  Unlerricht  und  die 
Verpflegung  von  nur  wenigen  (zuletzt  nur  1)  königl.  Fiiudalisten,  die 
meist  schon  erwachsen  Maren  und  nur  eine  gewisse  allgemeine  Bil- 
dung sieh  noch  aneignen  wollten.  Der  I ntcriicht  wurde  in  einer  den 
Universitätsvorträgen  ähnlichen  Weine  crtheilt  und  die  nrhon  in  den 
höhern  Jahren  der  Jugend  stehenden  Zöglinge  waren  weder  an  eine 
bestimmte  Tagesordnung,  noch  an  bestimmte  Gc»«-Izc  der  Disciplin  ge- 
bunden. Im  Jahre  1811  erhielt  nun  d.is  Institut  neine,  neu,-,  erweiterte 
Bestimmung,  indem  es  durch  ein  Ministcrial -  Bescript  vom  20.  Scptbr. 
zu  einer  „Allgemeinen  Vorbereitungs- Anstalt  für  die  gebildeten  Stände 
der  Gesellschaft"  umgeschafTen  und  ausser  dem  adeligen  auch  den 
andern  Ständen  die  Theilnabme  an  der  Erziehung  und  dem  Unterrichte 
dieser  Anstalt  verstattet  wurde.  Auch  in  der  Stadt  wohnende  Knaben 
und  Junglinge  durften  gegen  ein  bestimmtes  Honorar  den  Unterricht 
der  Akademie  besuchen  (Frequentirende)  und  nur  auf  die  12  Königl. 
und  2  Kospothischen  Fundationsstcllen  blieb  dem  Adel  Schlesiens  sein 
früheres  Anrecht.  Mit  dem  18  März  1811  trat  die  Definitiv  -  Organi- 
sation der  R.  -  A.  ein,  indem  mittelst  Allerhöchster  Kabinets  -  Ordre  die 
beiden  noch  fungirenden  Directoren  von  Bricsen  nnd.Dr.  Becher  jener 
für  die  ökonomische  Administration  ,  dieser  für  das  Studienwesen  an- 
gestellt wurden.  Von  jetzt  an  mehrte  sich  die  Anzahl  der  Zöglinge 
und  Schüler  schnell  und  stieg  im  Jahre  1814  bis  auf  78,  in  den  fol- 
genden Jahren  bis  auf  90,  in  neuester  Zeit  sogar  bis  auf  112,  die  in 
4  Classen  unterrichtet  werden.  Die  Summe  der  seit  der  Reform  der 
Akademie  aufgenommenen  Zöglinge  belauft  sich  auf  19Ö,  die  der  Fre- 
qnentirenden  auf  380.  Die  Anzahl  der  jetzt,  nach  dem  Austritt  der  zur 
Universität  und  zu  andern  Bestimmungen  Abgegangenen  ist  102,  deren 
Kamen  S.  44  f.  einzeln  verzeichnet  sind.  In  Beziehung  auf  das  Leh- 
rerpersonal sind  im  Laufe  dieses  Jahres  einige  Veränderungen  vorge- 
gangen. Der  zeither  als  Lehrer  der  Naturgeschichte,  der  Geographie 
und  des  Planzeichnens  bei  der  Akademie  angestellte  Prof.  Dr.  Mosch, 
gebürtig  aus  Haymches  in  Sachsen,  früher  Lehrer  beim  Cadetten-Corps 
in  Dresden,  erhielt,  auf  seinen  Wunsch,  seine  Entlassung  mit  einer 
jährlichen  Pension  von  400  Thlr.  In  seine  Stelle  rückte  der  schon 
früher  xum  Professer  ernannte  Dr.  E.  Richter  ein,  der  bisher  noch  zu- 
gleich als  Inspector  und  Erzieher  fiingirt  hatte.  Das  Inspectionsamt 
des  letztern  wurde  dem  Schulamts- Candidaten  Hermann  Friedr.  Bene- 
dict Bredow  aus  Berlin  übertragen  und  ihm  xugleich  die  durch  des 
Prof.  Mosch  Austritt  erledigten  Lehrfächer  der  Naturgeschichte  und 
Geographie  übergeben.  Eben  so  wurden  der  zeither  als  Religions- 
lehrer an  der  Akademie  angestellte  Superintendent  Müller,  wegen 
zunehmenden  Alters,  und  der  Akademie- Cassenrendant  Rimay,  in  sei- 
ner   Function  als  Schreiblehrer ,    wegen  überhandnehmender  Augen- 
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schwäche,  beide  mit  angemessenen  Pensionen,  in  den  Ruhestand  ver- 
setzt. Zur  Universität  waren  im  Laufe  von  anderthalb  Jahren  entlas- 
sen worden  mit  dem  Zcugniss  der  Reife  6  zu  Michaelis  1835  und  6 
jetzt  zu    Ostern;   zu  andern   Bestimmungen  41.  [  lt.  ] 

NiEMirnG.  Bei  dem  dasigen  Progymnasinm  ist  der  provisorisch 
angestellte  Conrector  Karl  Agihe  gegen  das  Ende  des  vergangenen  Jah- 
res definitiv  bestätigt  worden. 

Pforzheim.  Dem  bisherigen  Prorector  an  dem  hiesigen  Pädago- 
gium JFilhelm  Ludwig  Frommel  ist  die  hiesige  erste  evangelisch  -  pro- 
testantische Stadtpfarrei  nebst  dem  Decanat  verlieheu  worden,  s.  NJbb. 
XI,  124.  [W.] 

Plavex.  Das  im  vorigen  Jahre  neuorganisirte  Gymnasium 
[s.  NJbb.  XIII,  475  f.J,  welchem  dem  Vernehmen  nach  schon  Mieder 
die  Auflösung  oder  vielmehr  die  UniMandlung  in  eine  Realschule  be- 
vorsteht, hat  zu  Ostern  dieses  Jahres  seinen  ersten  Jahresbericht 
[32  S.  8]  herausgegeben,  woraus  unter  Anderem  hervorgebt,  das» 
die  Schülerzahl  im  Laufe  des  Schuljahrs  136,  am  Ende  100  betrug, 
und  8  Schüler  zur  Universität  entlassen  wurden.  Der  darin  enthaltene 
Bericht  über  die  in  den  Classen  abgehandelten  Lehrgegenstände  hat 
den  eigenthümlichen  Werth ,  dass  mehrere  Lehrer  über  den  Gang  und 
Zweck  ihres  Unterichts  speciellere  Nachrichten  bekannt  gemacht  haben, 
welche  den  redlichen  Eifer  und  das  tüchtige  Streben  derselben"  beur- 
kunden. Nur  scheint  in  einigen  Lehrgegenständen  der  Standpunkt  zu 
hoch  genommen  worden  zu  sein,  und  namentlich  fällt  in  dem  Bericht 
über  den  deutschen  Unterricht  auf,  dass  in  Tertia  unter  Anderem  schon 
der  Unterschied  der  Schreibarten  und  eine  kurze  Theorie  der  Interpre- 
tation gegeben,  in  Secunda  die  Regeln  der  Sprachdarstellung  aus  den 
Anlagen  des  menschlichen  Geistes  entwickelt  und  die  Anforderungen  des 
Geschmacks  ausführlich  behandelt,  in  der  Prima  Theorie  der  Beredt- 
samkeit  gelehrt  und  nach  der  Entwickelung  des  Charakters  der  Rede 
überhaupt  besonders  die  heilige  Rede  behandelt  wurde,  um  die  künf- 
tigen Theologen  für  das  gründliche  Studium  der  Homiletik  vorzube- 
reiten, und  die  Nichttheologen  in  den  Stand  zu  setzen  über  die  Vorzüge 
oder  Mängel  einer  religiösen  Rede  ein  inotivirtes  Urtheil  zu  fällen. 
Die  wissenschaftliche   Beilage    des  Jahresberichtes    ist    folgende:      De 

Michaclc  Aposlolio  paroemiographo  dissertatio,    qua imilat  J.  Gilob. 

Vodling,  Rcctor.  [10  S.  8.J  Der  Verf.  macht  darin  auf  den  Werft 
der  Spriehwürtersammliing  dieses  gelehrten  Griechen  des  15.  Jahr- 
hunderts aufmerksam  und  zeigt,  wie  sein  Werk  unverdienter  Weise 
vernachlässigt  und  verkannt  wird. 

Puttih's.  Von  dem  dasigen  Fürsten  ist  im  vorigen  Jahro  unter  Zu- 
stimmung der  kön.  preuss.  Staatsregierung  eine  neue  Gelehrtenschnlo 
unter  dem  Namen  Pädagogium  eröffnet  und  zum  Director  derselben 
der  Professor  Dr.  Ha^enbalg  vom  Gymnasium  in  Srim.-i\D,  zum  er- 
sten Oberlehrer  der  Adjunkt  Riese  vom  Jonchimsthalschcn  Gymnasium 
in  Berlin  berufen  worden.  Letzterer  hat  zugleich  das  Prädicat  eines 
kön.  Professors  erhalten. 
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Rom.  An  des  verstorbenen  Fcu  Stelle  ist  der  Secrctair  der  ar- 
chäologischcn  Akademie  l'idro  limonli  zum  Obcraufseher  der  päpst- 
liehen  Alterthümer  ernannt  worden. 

Rostock.  Dal  zu  Ostern  vorigen  Jahres  an  dem  dasigen  Gymna- 
6111111  erschienene  Programm  enthält  von  dem  Uirector  und  Universitäts- 
professor  Luilw.  lUtvhmunu  ala  \\  i^ciischaflliche  Abhandlung:  Munuelis 
Mo$ehopitli  sclioliorum  Homericorwn  partie.  1.  [Rostock  gedr.  h.  Adler. 
1835.  VIII  u.  52  S.  4  ]  Die  Scholien  des  Moschopulus  zu  den  zwei 
ersten  Büchern  der  llias  hatte  schon  Joannes  Schcrpezcllius  170-  und 
171!)  aus  einer  Antwerper  Handschrift  in  sehr  verstüinmeller  Gestalt 
herausgegeben.  Längst  aber  wusste  man,  dass  sie  in  der  Leipziger 
Handschrift  des  Homer  besser  und  vollständiger  enthalten  seien  ;  nur 
fehlte  es  an  einem  Herausgeber:  denn  die  wenigen  Mitteilungen  daraus 
von  L'rnesti  in  Clarke's  Homer,  von  IVIorus  in  den  Dissertatt.  theol.  et 
philol.,  von  Chr.  Dan.  Beck  in  einem  besoudern  Programm  konnten 
eben  so  wenig  genügen,  als  der  von  Willi.  Müller  in  Xova  Biblioth. 
philol.  et  crit.  [Göttingen  1783]  Vol.  I.  p.  337 — 3b*l  aus  der  Hamburger 
Abschrift  besorgte  Abdruck  der  Scholien  zu  dem  Schiffscatalog.  Hr. 
Bachmann  hat  nun  die  Scholien  der  Leipziger  Handschrift  genau 
abgeschrieben,  dieselben  mit  Zuziehung  des  Favorinus,  welcher  sie 
fast  vollständig  in  sein  Lexicon  aufgenommen  hat,  sorgfältig  verbessert, 
und  eine  vollständige  Ausgabe  derselben  unter  dem  Titel:  Scholia  in 
Homcri  Iliadem ,  quae  in  cod.  Bibl.  Pauli  Acudemiae  Lips.  leguntur, 
post  f'illoisonum  et  lmm.  Iiekkerum  nunc  primum  ex  ipso  codice  integra 
edidit  ac  recensuit ,  herauszugeben  angefangen.  Das  obenerwähnte 
Programm  enthält  nun  ebenfalls  einen  Theil  davon ,  der  natürlich 
wieder  in  der  Ausgabe  steht.  Indess  hat  das  Programm  einen  literar- 
historischen Vorbericht  über  Wesen,  Form  und  Charakter  der  Hand- 
schrift und  üher  den  grossen  Werth  dieser  Scholien  überhaupt,  als 
eigenthümlich  voraus,  welcher  in  der  Ausgabe  selbst,  so  weit  sie 
nämlich  Ref.  gesehen  hat,  noch  fehlt,  weil  die  Vorrede  dazu  noch 
nicht  erschienen  ist.  Der  Werth  der  Leipziger  Scholien  selbst  lässt 
ßich  schon  aus  Villoison  errathen  und  bedarf  hier  keiner  weitern  Be- 
stätigung, vgl.  Cötting.  Anzz.1835  St.  140  S.  1400  und  Gottfr.  Hermann 
in  der  Zeitschr.  f.  die  Alterthumswiss.  1836  Nr.  10  S.  83— 87.  Der 
zu  Ostern  1835  über  die  Rostocker  Schulen  ausgegebene  Jahresbericht 
zei"-t,  dass  das  Gymnasium  um  jene  Zeit  von  125,  die  Realschule  von 
157  Schülern  besucht  war  und  dass  6  Gymnasiasten  mit  dem  zweiten 
und  1  mit  dem  ersten  Zeugniss  der  Reife  zur  Universität  gingen.  Im 
Lehrerpersonale  und  in  der  Einrichtung  des  Gymnasiums  war  keine  Ver- 
änderung vorgekommen,    vgl.  NJbb.  IX,  235  u.  XI,  233. 

Stravbi\g.  Prof.  Uschold  zu  Straubing,  dessen  allgemeine  Ge- 
schichte Ref.  in  diesen  Jahrbüchern  als  eine  sehr  umsichtige  Darstellung 
angezeigt,  hat  seitdem  auch  „Milhiller's  Lehrhuch  der  deutschen  Ge- 
schichte (München,  Lindauer,  1835)"  sosehr  überarbeitet,  dass  es 
füglich  als  eine  neue  Arbeit  gelten  kann.  Wer  Milhiller's,  des  sonst 
ehrenwerthen  Forschers,    dürre  Manier   der  Darstellung   kennt,    wird 
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es  dem  geschichtskundigen  Verf.  Dank  wissen,  dass  er  sich  zum  Besten 
der  baierischen  Lehranstalten,  an  welchen  jenes  Lehrbuch  eingeführt 
ist,  dieser  fast  undankbaren  Mühe  unterzogen  hat.  Es  genüge  die 
Versicherung,  dass  er  nicht  wenig  Ungehöriges  ausgemerzt,  Lücken 
ergänzt,  neue  Forschungen  eingefügt  und  besonders  den  literatur- 
und  kunstgeschichtlichen  Theil  ganz  umgeschmolzen  hat.  —  Von  dem- 
selben Verf.  ist  auch  ein  „Lehrbuch  der  Poetik"  in  zwei  Theilen  in 
demselben  Jahre  und  bei  demselben  Verleger  erschienen.  Es  thut 
dem  Ref.  leid ,  hier  nicht  ßeine  Zufriedenheit  in  dem  Maasse  aus- 
sprechen zu  können  ,  indem  der  erste  Theil,  welcher  die  Theorie  um- 
fas»t,  ein  unorganisches  Gemengsei  der  widersprechendsten  Kunst- 
ansichten  in  sich  f.i>',  also  des  bedingenden  Kunstprincips  entbehrt, 
aber  in  so  ferne  eine  interessante  Erscheinung  ist,  als  er  wie  ein 
wahrhafter  Zeitspiegel  dieser  Wissenschaft  erscheint.  Bei  einer  zwei- 
ten Auflage,  woran  es  dem  Verf.  aus  Mangel  an  viel  besseren  Werken 
der  Art  nicht  fehlen  kann,  wird  zur  Rücksichtnahme  des  Hegelianers 
Lommatzsch  seitdem  erschienenes  Werk  empfohlen  ,  welches  eine  nner- 
inessliche  Fülle  von  Kunstbegriffen  ,  au  den  Faden  der  Dialectik  ge- 
reiht, enthält.  Mehr  spricht  der  zweite  ,  eine  systematisch  geordnete 
Mustersammlung  enthaltende  Theil  an,  obschon  namentlich  die  Bruch- 
stucke aus  den  verschiedenen  Gattungen  des  Epos  wegen  ihrer  not- 
wendigen Zerrissenheit  füglicher  übergangen  worden  wären ;  denn 
jedes  Kunstwerk  ist  nach  innerlicher  Fügung  eine  organische  Einheit. 
Im  Ganzen  aber  enthält  die  Sammlung  durchaus  Erzeugnisse  der  neue- 
sten Dichter  in  den  mannigfaltigsten  metrischen  Formen,  so  dass  sie  sich 
neben  den  vorzüglicheren  Spenden  der  Art  in  allen  Ehren  behaup- 
ten mag.  [H.  ] 

AVetzlar.  Das  Programm  von  1835  enthält,  ausser  den  Schiil- 
nachrichten  des  Director  Herbst,  eine  Uebersetzung  der  Astrologie 
Manetho's  nebst  einer  Vorrede  (auf  40  Quartseiten)  von  Oberlehrer  Dr. 
Axt.  Die  f'orrede  zeigt  auf  8  Seiten,  was  es  mit  den  sechs  Büchern 
Manetho's  und  insbesondere  mit  diesem  (iten  übersetzten  für  eine  Be- 
wandtniss  habe;  sie  handelt  von  einer  falschen  Treue  beim  l'eber- 
setzen,  von  Prosodie,  von  Sinn-  und  Sprarhaccent  und  einem  gewissen 
Bentleyisehen  Tacte  bei  Revision  eines  Hexameters;  sie  bemerkt,  dass 
der  Uebersetzer  im  Ganzen  den  Text  seiner  mit  Riegler  besorgten 
Ausgabe  Manetho's  (Köln  1832)  zum  Grunde  gelegt  habe  etc.  Die 
AoteTi,  womit  die  Uebersetzung  begleitet  ist,  sind  exegetiiehen,  gram- 
matischen und  kritischen  Inhalts  ;  auch  werden  darin  mehrere  Stellen 
anderer  Autoren  emendirt  oder  in  sonst  einer  wichtigen  Beziehung  be- 
handelt. So  wird  S.  4  bei  Hnraz  Od.  1,  28,  24  eine  alte  metrische 
Sünde,  die  noch  von  niemand  bemerkt  zu  sein  scheint,  durch:  intu- 
mulato  geheilt.  Ebendaselbst  wird  ein  Pentameter  des  Barbucal- 
lus  (Authol.  Jacobs,  p.224)  durch  Versetzung  von  xsiitcu  und  vtv.aoij 
vom  Hiatus  befreit;  einer  vom  Mimnermus  Br.  Gnom.  p.  100.  II.  v.  12 
durch  ctvycctg  ccv£.  sc.  qpiiUnr.  —  S.12  wird  Sophocl.  Antig.  113  ed. 
Herrn,   corrigirt:    altros  t$  yäv  vTctqintct ;     S.  15   Philoct.   r,  007  ed. 
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Herrn,  ovo'  für  ovn  ;  S.  24  Trachin.  v.  543  avt^g  für  «vrcjv;  S.  27 
Hcrinesianact.  Leont.  v.  80  auf  den  Grund  von  Mancth.  4,  204  das 
Gv.oliü$  von  den  luhyrinlhischcn  Irrgängcn  der  Spcculalion  erklärt; 
S.  30  Horat.  Od.  2,  13,  16  limclijue  schon  wegen  ultra  aliunde  gele- 
sen, i.  e.  ultra  uliundeuue;  S.  31  Horat  Sut.  2,  3,  293  das  Komma 
gestrichen  nach  prueeipili  und  nach  ue^rum  gesetzt ,  da  man  weder 
sagen  kann  levare  ex  aliqua  re,  noch  levare  (morbo)  aegrum  ex  prae- 
cipiti.  S.  36  Oed.  Col.  v.  1584  wird  emendirt  v.tivöv  y '  j-'b-  altl  ßiozov, 
und   S.  3T   Virg.  Aen.  11.  567  villue  für  ullae  u.  s.  w. 

Die  Zahl  der  Scluiler  betrug  nach  den  Schiilnachiichtcn  im  Som- 
mer 99  und  /war  40  einheimische  und  50  auswärtige  (13  Ausländer). 
Zur  Universität  waren  3  l'rimaner  mit  dem  Zeugnisse  der  Keife  ent- 
lassen  worden. 

WiTTKNiiKiiG.  Das  diessjährige  Unterprogramm  des  tätigen  Gym- 
nasiums hat  der  Kector  Prof.  ür.  Frz.  Spitzner  seihst  geschrieben  und 
darin  ein  Specimcn  carm intim  lutinorttm  ex  Graeco  petitorum  mitgethcilt. 
[Wittenberg,  gedr.  h.  Rübener.  1836.  (  1630 )  S.  4.]  Es  sind  cilf, 
zum  Thcil  ziemlich  lange,  elegische  Gedichte,  zu  denen  der  Stoff  aus 
Homer,  Sophokles  u.  A.  genommen  ist,  überschrieben:  Euphorbus, 
Homo,  Achilles  ex  undis  servalus ,  Irae  coelestes ,  Andromachae  querelae, 
Philocteles ,  Pandarus,  Tempus,  Septem  sapientes  Graeciae,  Ter,  Aestus. 
Die  lateinischen  Verse  sind  leicht  und  gefällig,  und  zeigen  viel  Ge- 
wandtheit. Aus  den  Schulnachrichten  erfährt  man ,  dass  dem  Gymna- 
sium ein  jährlicher  Zuschuss  von  600  Thlrn.  aus  Staatskassen  zugesichert 
worden  ist  und  die  Hoffnung  zur  Errichtung  einer  fünften  Gymnnsial- 
classe  immer  mehr  ihrer  Verwirklichung  näher  rückt.  Schüler  waren 
zu  Anfange  des  Schuljahrs  116,  am  Ende  114  in  den  vier  Classen  vor- 
handen, und  jede  Classe  hatte  wöchentlich  30  Lehrstunden.  Zur  Uni- 
versität gingen  10  mit  dem  Zeugniss  der  Reife.  Aus  dem  Lehrer- 
collegium  schied  am  24.  März  dieses  Jahres  der  Conrector  und  zweite 
Oberlehrer  Hermann  Schmidt  und  ging  nach  Friedland  als  Rector  des 
Gymnasiums  und  der  Bürgerschule.  Der  Rector  schrieb  zu  dessen 
Abgänge  ein  lateinisches  Propempticon  in  elegischen  Versen  ;  die  Schüler 
überreichten  ein  deutsches  Ahschiedsgedicht.  Am  5.  März  wurde  das 
25jährige  Amtsjubiläum  des  Rectors  Prof.  Spitzner  feierlich  begangen. 
Die  Schüler  eröffneten  das  Fest  am  4.  März  durch  eine  Abendmusik, 
und  am  Festtage  selbst  brachte  nicht  nur  die  Schule  ihre  Glückwünsche 
dar,  sondern  auch'  von  dem  Ministerium ,  dem  Provinzialschulcolle- 
gium  und  dem  Stadtmagistrate  gingen  Glückwünschungsschreiben  ein, 
so  wie  von  Seiten  der  Schule  und  Stadt  ein  Festmahl  veranstaltet  wurde. 
Die  Schüler  überreichten  ein  lateinisches  Gedicht,  die  Lehrer  ein  von 
dem  Conrector  Herrn.  Schmidt  geschriebenes  Festprogramm ,  worin 
derselbe  dieParticula  prima  einer  expositio  historica  doctrinae  temporum 
verbi  Graeci  et  Laiini  mitgethcilt  hat.  [Halle  gedr.  im  Waisenhause. 
1836.  31  S.  4.J 
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Systema  astr onomiae  aegyptiac  ae  quadriparti- 
tum.  Auch  unter  dem  Titel:  B eitr äg e  zur  K enntni s s 
der  Literatur,  Kunst,  Mythologie  und  Ge- 
schichte des  alten  A  egypte  n  von  Gustav  Seyffarth, 
Mag.  d.  fr.  K.,  Doct.  d.  Ph.,  a.  Prof.  d.  Arcliäol.  a  d.  Univ.  Leipzig, 
u.  8.  w.  Zweites,  drittes,  viertes,  fünftes  Heft  mit  X  lithographi- 
schen Tafeln  u.  1  kolorirten  Titelkupfer.  Leipzig,  Verlag;  v.  J. 
Ambr.  Barth.    1833.     XXX  u.  445  S.   in  4. 

Unser  Alphabet  ein  Abbild  des  Thierkreises  mit 
der  Constellation  der  7  Planeten  J)??©^-^  a,n  ?•  Sept.  des 
J.  344G  v.  C.  angeblich  zu  Ende  der  Sündiluth  wahrscheinlich  nach 
eigenen  Beobachtungen  iNoah's.  (Von  demselben  Verf.)  Mit  einer 
lith.  Tafel.  Leipzig,  Verlag  v.  J.  A.  Barth.  1834.   VI  u.  48  S.  in  4. 

▼  or  andern  Denkmälern  des  Alterthums  sind  die  Ueberreste 
ägyptischer  Kunst  und  Literatur  geeignet ,  den  Forsclmngsgeist 
zu  reizen.  Die  Bestrebungen  der  Männer,  welche  an  der  Deu- 
tung jener  geheimnissvollen  Bilder  und  Schriftzüge  ihren  Scharf- 
sinn geübt,  verdienen  die  dankbarste  Anerkennung,  wie  gering 
auch  die  Zahl  der  unzweifelhaften  Ergebnisse  sein,  und  wie 
vielfach  die  Forscher  einander  widersprechen  mögen.  Billig 
hält  man  es  ihnen  auch  zu  gut,  wenn  manche  der  Entdeckungen, 
mit  welchen  sie  ihren  angestrengten  Fleiss  belohnt  sehen,  ihnen 
zuverlässiger  erscheint  als  Andern,  die  mit  unbefangenem  Blicke 
den  Untersuchungen  folgen.  Je  leichter  es  aber  geschiebt,  dass 
in  solchen  Dingen  auf  Vermuthungcn  zu  viel  gebaut  wird,  desto 
gewisser  ist  es  die  Pflicht  der  Andern,  aufmerksam  und  streng  zu 
prüfen,  was  ihnen  als  entschiedene  Wahrheit  dargeboten  wird 
Sie  sind  dazu  dennoch  verpflichtet,  wenn  ihnen  gleich  die  Denk- 
mäler, auf  deren  Anschauung  das  Urtheil  sich  gründen  sollte, 
nicht  unmittelbar  zugänglich  sind. 

Wie  viel  Hr.  S.  für  die  Entzifferung  ägyptischer  Inschriften 
gethan,  ist  bekannt.  Er  hat  aber  nun  seine  Forschungen  auf 
eine  andere  Gattung  von  Urkunden  gerichtet,  die  ihm  eine  viel 
reichere  Ausbeute  gewährt  haben  als  die  vollständigste  Kenntuiss 
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der  Buchstabenschrift  je  hoffen  Hess.  Es  ist,  was  sich  ihm  auf 
diesem  Weg  ergibt,  nichts  geringeres  als  die  Umgestaltung  der 
Chronologie  des  höheren  Alterthums  und  der  frühesten  Geschichte 
A.egyptens,  ein  neues  Princip  für  die  Mythologie,  der  Schlüssel 
zum  Ur- Alphabet  und  zu  den  Hieroglyphen,  Beiträge  zur  Kritik 
und  Exegese  des  alten  Testaments ,  berichtigende  Data  für  die 
Astronomie.  Die  Urkunden  aber,  aus  welchen  so  wichtige  Re- 
sultate abgeleitet  werden,  sind  die  sichersten,  die  man  sich  wün- 
schen mag,  es  sind  astronomische  Beobachtungen;  und  die  neuen 
Lehren  sind  daher  mit  „mathematischer"  Evidenz  erwiesen.  Hr. 
S.  hat  nemlich  gefunden,  dass  die  Aegypter  durch  die  Bilder  auf 
Thierkreisen  nicht  nur,  sondern  auch  auf  Sarkophagen  und  andern 
Denkmälern  den  Stand  der  Planeten  zu  einer  gewissen  Zeit  be- 
zeichnet haben.  Indem  er  nun  berechnet,  wann  die  so  verzeich- 
neten Constellationen  stattgefunden  haben,  weist  er  jedem  Denk- 
mal Tag  und  Stunde  an,  auf  welche  es  deutet.  Dass  auf  diese 
Art  das  Alter  eines  solchen  Kunstwerks  ganz  richtig  und  genau 
sich  bestimmen  lasse,  wird  Jeder  zugeben,  sobald  er  sich  über- 
zeugt hat, 'dass  auf  demselben  wirklich  angegeben  ist,  in  welchem 
Zeichen  und  Grade  des  Thierkreises  jeder  Planet  sich  befindet. 
Alles  kommt  also  darauf  an,  ob  die  astronomische  Deutung,  die 
Hr.  S.  von  jenen  Bildern  gibt,  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  rich- 
tig ist.  Es  darf,  wenn  irgend  eine  dieser  Deutungen  gesichert 
sein  soll ,  kein  Zweifel  obwalten  über  die  Kragen :  welchen  Ge- 
genstand stellt  dieses  Bild  vor"?  welcher  Planet  oder  welches 
Zeichen  des  Thierkreises  ist  durch  diesen  Gegenstand  symbo- 
lisch dargestellt  1  welche  Beziehung  zwischen  einem  Planeten 
und  einem  Zeichen  des  Thierkreises  ist  durch  die  und  die  Ver- 
bindung der  Symbole  ausgedrückt  1  Dass  Hr.  S. ,  nach  den  von 
ihm  gelieferten  Abbildungen  zu  urtheilen,  nicht  überall  in  glei- 
chen Bildern  dieselben  und  in  ungleichen  verschiedene  Gegen- 
stände gesehen  hat,  wird  sich  unten  zeigen,  wenn  Beispiele  von 
seinen  Erklärungen  gegeben  werden.  Da  indessen  die  Schuld 
an  der  Unvollkommenheit  der  Abdrücke  liegen  könnte,  so  sehe 
ich  davon  ab  und  gehe  zum  zweiten  Punct  über. 

Der  Untersuchung,  durch  welche  Symbole  jeder  Planet  von 
den  Aegyptern  bezeichnet  sei,  hat  Hr.  S.  den  zweiten  Theil  sei- 
nes ausführlichen  Werkes  gewidmet,  den  er  Pantheon  Aegyptio- 
runi  astronomicum  nennt.  Er  bestimmt  nemlich  die  Attribute  der 
Planeten,  wo  er  sie  nicht  unmittelber  aus  Zeugnissen  der  Alten 
nachweisen  kann,  hauptsächlich  dadurch,  dass  er  zu  zeigen  sucht, 
welchem  Planeten  jede  der  ägyptischen  Gottheiten  entsprochen 
habe,  und  welche  Gegenstände  diesen  Gottheiten  heilig  gewesen 
seien.  Nun  findet  er  aber,  dass  manche  Gottheit  zwei  oder 
mehrere  Planeten  bezeichnet.  Osiris  z.  B.  ist  ihm  bald  0,  bald 
4;  ebenso  Amnion,  Cneph,  der  Nil.  Isis  ist  J)  und  £;  Horus  0 
und  $  und  §;  Phtha  S  und  0;  Typhon  |j  und  <$;  Athor  b"  und  J) 
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und  <J.  Wie  soll  also ,  wo  sich  ein  Symbol  eines  solchen  Gottes 
findet,  entschieden  werden,  ob  dieser  oder  jener  Planet  gemeint 
ist'?  Doch  Hr.  S.  hat  noch  andere  Kennzeichen,  nach  welchen  er 
darüber  nrtheilt,  namentlich  die  geographische  Eintheilnng  von 
Aegypten.  Wie  das  Land  in  Ober-  und  Unter -Aegypten,  in 
12  Provinzen  (durch  die  Dodekarchie) ,  in  36  Nome  getheilt  ist, 
80  der  Thierkreis  in  eine  obere  und  untere  Hälfte,  in  12  Zeichen, 
in  3<>  üecurien.  Also  ist  Aegypten  selbst  ein  Abbild  des  Thierkrei- 
scs.  ond  die  in  jeder  einzelnen  Landschaft  verehrten  Wesen  ge- 
hören dem  Planeten  aiu  welcher  der  entsprechenden  Abtheilung 
des  Zodiakus  vorstellt.  Wer  dem  raschen  Schlüsse  nicht  zu  fol- 
gen vermag,  den  wird  auch  die  Vergleichung  mit  dem  Labyrinth 
nicht  überzeugen,  das*  nach  Herodot  II,  148  zwölf  Höfe  hatte, 
nach  Strabo  XVII,  37  soviel  als  in  Aegypten  Nome  waren.  Ge- 
setzt auch,  die  dunkeln  Worte  Strabo's  «otöror  d'  ip'  imn  rcöv 
or/.ttoiv  tiQav  xßl  li Qilcov  sagen  wirklich,  das*,  wenn  die  Nome 
in  den  Höfen  sich  versammelt  haben,  eine  Mahlzeit  mit  den 
Göttern  und  Göttinnen  jedes  Noms  gehalten  worden  sei,  so  ist 
doch  vom  Thierkreis  hier  keine  Rede.  Ebensowenig  deutet  dar- 
auf die  angebliche  Etymologie  )^  Ttoxpo  nQo  sol ,  rex  munai 
(X^  S°M  fur  Pn  stehen,  weil  im  baschmurischen  Dialekt  >  mit  p 
verwechselt  werde  S.  81.)  und  die  Nachricht  bei  Plinius  XXXVI, 
19,  das  Labyrinth  sei  der  Sonne  geweiht.  Hr.  S.  versichert,  es 
werden  wirklich  von  den  Alten  einige  der  12  Höfe  des  Labyrinths 
unter  den  Namen  Nemeseum,  Iseum,  Anubideum  und  Serapeum 
alsThierkreiszeichen,  nemlich  als  die  Häuser  des  f) ,  ),  5  und 
wieder  des  t)  erwähnt,  und  dafür  beruft  er  sich  auf  Jablonski 
Pantheon  Aeg.  III.  p.  3.  6«  Allein  dort  heisst  es  nur,  Nemesea 
seien  im  Labyrinth  gewesen  (die  Quelle  der  Notiz  ist  nicht  an- 
gegeben),  und  Bilder  des  Anubis  finde  man  noch,  wie  in  aiidern 
Tempeln,  so  in  den  Ruinen  des  Labyrinths.  Wir  wollen  es  in- 
dessen als  erwiesen  annehmen,  dass  die  Eintheilnng  von  Aegypten 
auf  die  des  Thierkreises  sich  beziehe.  Wie  erfahren  wir  aber 
nun,  welchem  Theile  des  letztern  dieser  oder  jener  Bezirk  des 
Landes  entspricht?  Darüber  hat  dem  Hrn.  S.  ein  Stein  mit  Iliero 
glyphcnschrift,  den  er  in  Turin  gefunden,  vollständige  Auskunft 
gegeben.  Es  ist  eine  Scheibe  von  Granit,  die  6  Ellen  im  Umfang 
hält  und  auf  einem  runden  Gestelle  ruht.  Die  ungefähr  1  Fuss 
höbe  cylindrische  Oberfläche  der  Scheibe  enthält  68  verticale 
Reihen  von  Hieroglyphen ,  unter  welchen  sich  12  Figuren,  die 
einem  Hause  gleichen,  auszeichnen.  Dieses  Denkmal  soll  eine 
astronomische  Geographie  von  Aegypten  sein.  Dass  die  12  Häu- 
ser auf  den  Thierkreis  deuten,  ist  allerdings  möglich  ;   der  Beweis 

P  P  ' 

aber,  dass  die  Provinzen  und  Städte  Aegyptens  auf  dem  Stein  an 
gegeben  seien,  ist  schwer  zu  \ erstehen.     Von  den  ~t'±  Abtheihin 
gen  des  Steins  (so  \iele  sind  es,  wenn   die   4  Theilungsstriehc 
dazu  gezählt  »erden)  enthält  die  letzte  einen  Wasserkriig ;   und 
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darin  erkennt  Hr.  S.  eine  Hinweisung  sowohl  auf  das  Zeichen  des 
Wassermanns  als  auf  die  Stadt  Canopus,  deren  Symbol  ein  Was- 
aerkrug  war;  es  sei  auch  wirklich  der  Name  der  Stadt  beigeschrie- 
ben, nein  lieh  und,  wie  er  S.  103  bemerkt.     Von  den  übrigen 
Provinzen  sagt  er  nur,  dass  ihre  Ordnung  ganz  mit  den  Zeichen 
des  Zodiakus  übereinstimme.      So  treffe  das  Haus   des  Ammon 
(No.4.)  m  ^.imx,  m^  ^moyn,  mit  dem  Namen  des  ersten  Theiles 
von  Thebä,  nemlich  des  Mcmnoniums,  zusammen.     Hieraus  er- 
sieht man  ebensowenig,  Mas  für  ein  Bild  auf  dem  Stein  den  Am- 
mon, als  welches  Thebä  bezeichnet ;  auch  nicht,  welches  Zeichen 
des  Thierkreises  gemeint  ist,  da  Ammon  sowohl  Q  als  4  bedeu- 
tet, und  2J.  zwei  Zeichen  zu  Häusern  hat.     Weiter  heisst  es:  se- 
quens  provincia  (No.  16-)  1s  vel  £>,  i.  e.  £),  ^«i  ^P  inittum,  Ca- 
put ,   respondet  y,  sive    quoniam  y  initium  Zodiaci  erat  apud 
Aegyptios,  sive  quoniam  caput  humanum  pro  symbolo  yhabebatur. 
Ob  der  Widder  hier  wirklich    durch  einen  Menschenkopf  oder 
durch  was  er  sonst  angedeutet  ist,  erfährt  man  nicht ;  ai>ch  nicht, 
wie  No.  IG  die  auf  No.  4  folgende  Provinz  heisseu  kann.     Dem 
Zeichen  ff,  wird  dann  gesagt,  dessen  Herr  £  sei,  entspreche  die 
mit  8  Strichen  bezeichnete  Provinz,  also  Hermopolis,  das  mit  der 
Zahl  8  einerlei  Namen  ^moyn  hat;  auch  seiiein  Mensch  mit 
einem  Ibiskopf,  das  Symbol  des  9,  beigefügt.     Die  vorletzte  Pro- 
vinz sei  pTK,  pKT,  p^Ko-f-,  also  Alexandrien.     Dass  auf  dem 
Steine  die  angeführten  Namen  so ,  wie  Hr.  S.  sie  schreibt,  also 
mit  koptischen  Buchstaben  geschrieben  sind,  ist  nicht  wahrschein- 
lich; denn  er  spricht  nur  von  einer  Hieroglyphenschrift,   die  er 
auf  dem  Denkmal  gefunden.     Sind  aber  die  Namen  Canopus  und 
Alexandrien  mit  Hieroglyphen  geschrieben,  so  wird  es  erlaubt 
sein,  zu  zweifeln,  ob  sie  richtig  gelesen  sind.     Da  Hr.  S.   das 
Symbol  von  Canopus  bemerkte,  so  sachte  er  wohl  daneben  auch 
den  Namen  der  Stadt,  und  ebenso  suchte  er  in  ihrer  Nähe  den 
Namen  von  Alexandrien.     Ueberhaupt  scheint  er  sich  auf  dem 
Steine  nur  nach  einer  Bestätigung  seiner  schon  vorher  fertigen 
Combinationen  zwischen  Theilen  Aegyptens  und  des  Thierkreises 
umgesehen  zu  haben.     So  wenig  er  nun  über  die  Art,  wie  das 
Verhältniss  der  Landschaften  zu  den  himmlischen  Zeichen  auf 
dem  Stein  angezeigt  ist ,  zu  sagen  weiss ,  so  constniirt  er  doch 
ohne  Bedenken  eine  Tafel,  in  welcher  12  Provinzen  jede  mit  ih- 
rem Zeichen  und  ihrem  Planeten,  und  zugleich  36  Nome  je  mit 
einem  Planeten  verzeichnet  sind.     Indessen  hat  er  sich  enthalten, 
die  Namen  der  Landschaften  beizusetzen;  sie  sind  nur  durchzäh- 
len  bezeichnet.     Auf  einer  Abbildung  hingegen  (Tab.  II.  N.  II.) 
hat  er  12  in  Rechtecke  eingefassten  Figuren  (es  sind  vielleicht 
diejenigen,  die  er  einem  Hause  ähnlich  findet)   die  Namen  von 
Städten    oder  Provinzen   beigeschrieben.      Die  Abbildung   zeigt 
nemlich  nicht  das  Ganze,  sondern  einzelne  Bilder  sind  in  der  Art 
ausgehoben,  dass  je  3  derselben  unter  den  3  Rubriken:  noinina 
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provinciarum ,  patroui  astronoraici ,  symbola,  einem  Zeichen  des 
Thierkreises  zugetheilt  werden.  Es  ist  auch  bei  jedem  Zeichen 
die  Zahl  der  Hieroglyphenreihe ,  in  welcher  sich  die  Bilder  fin- 
den, angegeben.  Wenn  Hr.  S.  je  in  der  sechsten  der  72  Reihen 
eines  der  12  Zeichen  dargestellt  fände,  so  würde  seine  Deutung 
annehmlicher.  Aliein  die  Reihen,  aus  welchen  er,  vom  Wasser- 
mann anfangend,  die  12  Zeichen  herausliest,  sind  2,  4,  10,  17, 
20,  41,  44,  45,  51,  «2,  00,  71,  72  (es  sind  13  Reihen,  weil  der 
Wassermann  am  Ende  wieder  vorkommt).  Ist  es  glaublich,  dass 
in  so  ungleichen  Zwischenräumen  die  Hauptbilder  stehen ,  wenn 
doch  der  ganze  Umkreis  regelmässig  in  4  Quadranten  getheilt  ist 
und  die  72  Reihen  gleiche  Theile  des  Thierkreises,  jede  eine 
halbe  Decurie,  bezeichnen'?  Wenn  die  von  Hrn.  S.  aufgestellte 
astronomische  Geographie  Aegyptens  auf  einem  so  unsichern 
Grunde  ruht ,  so  wird  sie  auch  nicht  viel  Aufschlüsse  über  die 
Symbole  der  Planeten  geben.  Er  wendet  sie  auch  in  der  That 
nicht  sehr  häufig  zu  diesem  Zwecke  an.  Dennoch  aber  weiss  er 
INatur-  und  Kunst-Producte  aller  Art  unter  die  Planeten  zu  ver- 
theilen,  und  Bewunderung  verdient  die  unerschöpfliche  Combiua- 
tionsgabe,  mit  welcher  er  aus  der  Beschaffenheit  der  Dinge  sowohl 
als  aus  historischen  Notizen  seine  Beweise  ableitet.  Er  geht  in 
0  alphabetisch  geordneten  Abtheiluugen  die  Säugethiere,  VögeL, 
Amphibien,  Fische,  Bäume,  Werkzeuge  und  andere  Gegenstände 
durch,  und  lässt  dann  eine  Uebersicht  der  Symbole  jedes  einzel- 
nen Planeten  folgen.  Einige  Proben  dieser  astronomischen  Na- 
turgeschichte werden  genügen.  Das  Kamel  ist  ein  Symbol  der 
0;  denn  es  war  hochgeschätzt  bei  den  Persern,  und  die  Prie- 
ster hatten  Kleider  von  Kamelhaaren;  sie  glaubten  sogar,  der 
höchste  Gott,  also  die  0,  sei  in  ein  Kamel  verwandelt.  Die 
Priester  aber  waren  nicht  bloss  bei  den  Persern,  sondern  auch 
bei  den  Aegyptern  der  0  geweiht.  So  wird  man  denn  alles, 
was  in  irgend  einem  Verhältniss  zu  den  Persern  oder  zu  den 
Priestern  steht,  als  Attribut  der  0  zu  betrachten  haben'?  Es 
folgt  aber  ein  noch  leichterer  Beweis.  Horapollo  II ,  100  legt 
dein  Kamel  Trägheit  bei  und  einen  schiefen  Gang.  Nun  kommt 
Langsamkeit  der  0  zu  in  Yergleichung  mit  ]),  5  und  $.  Auf 
dieselbe  Art  liesse  sich  beweisen,  dass  ein  Thier,  das  durch 
Schnelligkeit  sich  auszeichnet,  der  0  angehört.  Demi  schnell 
ist  die  0  in  Yergleichung  mit  den  14  obern  Planeten,  S-,  4  «nd  ft. 
Der  schiefe  Gang  deutet  auf  die  Wendung  der  0,  wenn  sie  in 
die  Untere  Hemisphäre  übergeht.  Als  ob  dieser  Uebergang  nicht 
auch  bei  den  <i  übrigen  Planeten  vorkäme.  Das  Kamel  war  iibri 
gens  nicht  der  0  allein  geweiht,  sondern  es  muss,  wie  am  Kndc 
bemerkt  wird,  auch  etwas  von  £  oder  t),  den  schädlichen  Plane- 
ten, gehabt  haben  ,  weil  das  Fleisch  dieses  Thieres  zu  essen  den 
Israeliten  verboten  war.  Den  Hirsch  erkennt  Hr.  S.  als  das  Sym 
hol  des  2   und  auch  der  ^.      Denn  aus  Aelian.  de  anim.   XI,  7 
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achlicsst  er,  dass  dieses  Thier  dem  Apollo  heilig  gewesen  sei, 
welchem  er  den  9  ohne  Weiteres  gleich  setzt.     Es  ist  aber  dort 
nur  von  den  Hirschen  inCiiridinni  die  Rede,  die  sich  vor  den  Hun- 
den in  den  Hain  Apollo's  flüchteten,     Ein  anderes  Zeichen,  dass 
die  Hirsche  dem  9  angehören,  ist  die  Nachricht  Aelian's  XII,  4(> 
von  ihrem  Wohlgefallen  an  der  Musik.     Allein  so  müssten  auch 
die  wilden  Schweine,  die  doch  den  t)  zum  Patron  haben  sollen, 
dem  £  zugetheilt  werden;  denn  von  den  Schweinen  ist  dort  eben- 
sowohl als  von  den  Hirschen  gesagt,  sie  werden  durch  Flöten- 
Jone  ins  Garn   gelockt.      Ein   weiterer  Grund :    ceterum  cervus 
Aegyptius   non  differt  genere  a  dorcade  et   gazella,   quas  infra 
videbinius  <jf  symbola.     Nun  heisst  es  unter  Dorcas,  dieses  Thier 
werde  oft   mit   andern  derselben   Gattung  verwechselt;  propter 
velocitatem  et  inconstantem  cursum  haec  animalia  et  5  et  J  con- 
veniunt,  et  vidimus  (art.  Cervus),  utrique  planetae  cervum  sacrari. 
Die  Rehe  nun  veitheilt  Hr,  S.  so  unter  die  beiden  Planeten,  dass 
er   die  männlichen  dem  5,  die  weiblichen   der  5  geweiht   sein 
lä'sst,  weil  peinlich  nach  Aelian  X,  2$  in  Coptus  diese    der  Isis 
(also  der  $)  heilig  seien,  jene  aber  geopfert  werden  (immolari). 
Allein  xqctiö&lovöiv  heisst  nicht :  sie  opfern.     Unter  Gazella  ist 
nur  gesagt,  sie  bezeichne  den  5,  denn  ohne  Zweifel  sei  der  ägy- 
ptische Hirsch  non  alius  quam  Antilope  vel  Gazella  Aegyptiorum 
notissima.     So  werden  wir  von  einem  Artikel  auf  den  andern  ver- 
wiesen.    Penn  auch  die  Eigenschaft,  die  bei  dem  Reh  angegeben 
wird,  ist  schon  bei  dem  Hirsch  als  Kennzeichen  genannt:  etiam 
natura  cervi  quippe  velocitas   ad  0  post  J)  celerrimum  planetam 
spectat  (warum  aber  nicht  lieber  auf  den  j)*?)?  ebenso  werden 
schon  die  Hirsche  nach  dem  Geschlecht  unterschieden  als  dem  £ 
und  der  $  geheiligte  Thiere.     Apollo  und  Diana  müssen  natür- 
lich, wo  sie  von  Hirschen  gezogen  werden,  o  und  $  sem-     Am 
Ende  wird  bemerkt,   dass  die  Inder  den  Damhirsch  dem  h,  als 
dem.  Herrn  der  14ten  Station  des  j)i  zutheilen.     Man  wird  also 
das  Bild  eines  Hirsches ,  wo  sich  die  Deutung  auf  <j>  oder  $  nicht 
schicken  will,  auch  auf  t)  beziehen  dürfen.     Der  Elephant,  heisst 
es,  scheine  die  0  zu  bezeichnen;  denn  er  bedeute  nach  Hora- 
pollo  II,  85  einen  König,  der  die  Thorheit  fliehe.     Wie  wird  nun 
mit  einem  solchen  König  die  0  in  Verbindung  gebracht**  Die  0 
heisst  König  des  Himmels ,  und  der  0  waren  die  'Könige  heilig. 
Ferner  erzählt  Diodor  I,  20,  Osiris  habe  Elephanten  gejagt.  Auch 
wer  die  Folgerung,  dass  darum  Osiris  und  die  Elephanten  eben- 
demselben Planeten  angehören,  zugeben  möchte,   würde  doch 
fragen,  warum  denn  also  nur  dem  einen  von  den  zwei  Planeten 
0  und  2j.,  welche  Osiris  bezeichnen  soll,  die  Elephanten  zuge- 
theilt werden.     Eher  mag  die  Bemerkung  Aelian's  VII,  44,  dass 
die  Elephanten  die  aufgehende  Sonne  verehren,  etwas  beweisen. 
Denn  er  sagt  zugleich,  was  Hr.  S.  nicht  anführt,  diese  Thiere  seien 
dem  Sonnengott  werth,  und  beruft  sich  an     ein  Traumgesicht, 
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durch  welches  dieser  Gott  dem  Ptolemäus  Philopator,  der  ihm 
Elephanten  geopfert,  sein  Missfallcn  bezeugt  habe.     Nun  lässt 
aber  Aelian  IV,  10  axich  den  Mond  von  den  Elephanten  verehrt 
werden.     Warum  sollen  sie  demnach  nicht  ebensowohl  Symbole 
des  J>  als  der  0  sein*?  Noch  sollen  maurische  Münzen  Zeugniss 
geben,  die  auf  einer  Seite  den  Kopf  des  Ammon,  auf  der  andern 
einen  Elephanten  zeigen.    Allein  so  hätte  wiederum  2J.  mit  der  © 
gleiche  Ansprüche  auf  die  Elephanten.     Indessen  nennt  Hr.  S. 
doch   noch  einen  zweiten  Planeten ,   den  S ,  dessen  Symbol  der 
Elephant  sein  soll.     Scilicet  0  et  <$  fortitudinem  et  potentiam 
communem  habent,  quae  sane  in  elephante  conjunetae  cernuntur. 
Wenn  aber  nach  Horap.  II,  84  der  Elephant  mit  seinem  Rüssel  ein 
Bild  von  der  Vereinigung  körperlicher   und  geistiger  Kraft  ist, 
sollte  er  nicht  auch  in  dieser  Beziehung  dem  2J.  ebensowohl  ange- 
hören als  der  0  oder  dem  <J?  Auf  $  muss  nun  ferner  der  Ge- 
brauch der  Elephanten  im  Kriege  deuten  und  eine  Stelle  Aelian's 
XIII,  22,  wo  von  kriegeriseben  Bewegungen  des  Elephanten  die 
Rede  ist,  ja  sogar  der  Umstand,  dass  die  Elephantiasis  als  Wir- 
kung des  S  betrachtet  wurde.     Endlich  soll  auf  indischen  Thier- 
kreisen  S  mit  einem  Elephantenkopf  erscheinen.     Die  Theilung 
zwischen  den  beiden  Planeten  macht  Hr.  S.  hier  nicht  nach  dem 
Geschlecht,  sondern  <J  erhält  den  Rüssel,  die  0  aber  die  übrigen 
Theile  des  Elephanten.     Es  ist  lobenswerth,   dass  Hr.  S.  häufig 
seinen  Bestimmungen  ein  bescheidenes  videtur  beifügt.     Allein 
wenn  man  genauer  zusieht,  verschwindet  meistens  auch  der  Schein 
von  Wahrheit,  selbst  bei  vielen  Behauptungen,  die  im  entschei- 
denden Tone  ausgesprochen  sind.     Gehäufte  Beweisgründe,  die 
für  sich  "wenig  gelten  würden,  können  allerdings  zusammen  ein 
bedeutendes  Gewicht  haben;  aber  nichtssagende  Argumente  er- 
langen, wenn  man  sie  auch  in  noch  so  grosser  Masse  aufführt, 
keine  Ueberzeugungskraft.     Und  nichtssagend  ist  jene  Nachwei- 
sung von  Aehnlichkeiten,  denen  man  in  den  meisten  Fällen  eben 
soviele  Aehnlichkeiten,  die  auf  irgend  ein  anderes  Resultat  führ- 
ten, entgegenstellen  könnte.     Die  Willkühr,  die  in  jenen  Combi- 
nationen    so  sichtbar  hervortritt ,    erhält    noch    einen   weiteren 
Spielraum   durch  die  Bemerkung ,  welche  Hr.  S.  (S.  1)0  f.)  auf 
mehrere  Zeugnisse  der  Alten  gründet,  dass  0  und  j),  je  nachdem 
sie  in  verschiedenen   Zeichen    des  Thierkreises  sich    befunden, 
ganz  verschiedene  Namen  und  Symbole  gehabt  haben  ,    und  dass 
ebeudas  auch   von  den  übrigen  Planeten  der  Aegypter  zu  gelten 
scheine.     Wenn  ein  Planet  die  Eigenschaften  des  andern  anneh- 
men kann,   sobald  er  in  dem  Zeichen  steht,  welches   das  Hans 
dieses  andern  ist,  so  können  die  Thierc,  Pflanzen  u.  s.  w.,  welche 
diesem  oder  jeuem  Planeten  angehören ,  in  gewissen  Fällen  auch 
Symbole  irgend  eines  andern  Planeten  sein,  so  lässt  sich  aus  al- 
lem alles  machen. 

Wenn  die  ägyptischen  Denkmäler  den  Stand  der  Planeten 
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angeben  sollen,  so  fragt  sich  weiter,  durch  was  für  Symbole  Hr. 
S.  die  Zeichen  des  Thierkreises  ausgedruckt  findet.  Sie  sind 
nach  seiner  Ansicht  heinahe  überall  mittelbar  dargestellt,  so  nem- 
lich,  dass  der  Planet,  welcher  dem  Zeichen,  und  der,  welcher 
dem  Trigoa  vorsteht  (bisweilen  auch  der  Planet  des  Tetragons 
und  des  Hexagons)  durch  das  Bild  eines  ihm  zugehörigen  Gegen- 
standes repräsentirt  ist.  Um  diese  Symbolik  zu  erläutern,  gibt 
Hr.  S.  in  dem  ersten  Theile  des  Werkes  einen  Conspectus  astro- 
nomiae  Aegyptiorum  mathematicae  et  apotclesmaticae.  Es  ist 
eine  schätzbare  Darstellung  der  Abtheilungen  des  Thierkreises, 
welche  die  Alten  hauptsächlich  zum  Behuf  der  Astrologie  ge- 
macht, ferner  ihrer  Zeiteintheilung  und  der  Grundsätze  ihrer 
Astrologie.  Der  griechischen  Terminologie  sind  noch ,  aus  Pa- 
riser Handschriften  und  zum  Theil  aus  Kircher's  Lingua  aeg. 
restituta ,  die  koptischen  und  arabischen  Ausdrücke  beigefügt. 
Was  von  diesen  Dingen  im  Folgenden  seine  Anwendung  findet, 
ist  hauptsächlich  die  Art.  wie  die  Herrschaft  über  den  Thierkreis 
unter  die  1  Planeten  vertheilt  ist.  Gewiss  ist,  dass  die  Alten  je- 
des der  12  Zeichen  als  das  Haus  eines  Planeten  betrachteten,  so 
dass  sie  der  0  den  Löwen,  dem  j)  den  Krebs  zuwiesen,  den  übri- 
gen Planelen  aber,  nach  ihrer  natürlichen  Ordnung,  je  2  Zeichen 
in  gleicher  Entfernung  vom  Löwen  und  Krebs.     Das  Schema  ist 

a!s»  f„.Se,1(,es:  j|J*  ?  ^  ©||  g  ?$|  }.Damit  hätte  «bri- 

gens  Hr.  S.  die  Vertheilung  der  12  Zeichen  unter  die  12  Haupt- 
götter, die  sich  bei  Manilius  (Astr.  II.  p.  42,  33.  ss.  ed.  Böcler.) 
iindet,  nicht  vermischen  sollen.  Weniger  sicher  als  die  Angäbe 
der  Oekodespoten  ist  schon  die  Bestimmung  der  Trigonodespoten. 
Je  3  glcichweit  von  einander  entfernte  Zeichen  des  Zodiakus  bil- 
den zusammen  ein  Trigon,  das  einen  Planeten  zum  Vorsteher 
hat,  einen  andern  aber  bei  Tag  und  einen  andern  bei  Nacht,  nach 
Einigen  auch  noch  einen  dritten.  Es  sind  diess  indessen  nicht 
durchaus  die  Vorsteher  der  3  Zeichen ,  aus  welchen  das  Trigon 
besteht.  Ueberhaupt  aber  sind  die  Nachrichten  der  Alten  hier- 
über schwankend  und  wenig  übereinstimmend.  Hr.  S.  übrigens 
weiss  sogar  für  dieTetragone  undHexagone,  oder  für  die  Systeme 
von  4  und  von  (>  gleichweit  von  einander  abstellenden  Zeichen,  die 
Vorsteher  anzugeben,  obgleich  die  Alten  davon  schweigen.  Bei 
den  28  Stationen  des  ]) ,  die  er  wiederum  ohne  Auctorität  den 
Planeten  zuweiset,  befolgt  er  wenigstens  eine  Ordnung,  die  um- 
gekehrte der  Vorsteher  von  den  30  Decurien  des  Thierkreises, 
indem  er  die  Planeten  der  Entfernung  nach ,  von  dem  untersten 
anfangend,  aufeinander  folgen  lässt.  Die  Planeten,  denen  die 
<iü  Morien  des  Zodiakus  zugehören,  und  die  von  den  Alten  iu 
ordnungsloser  Folge  und  zwar  nicht  auf  einerlei  Wreise  angeführt 
werden,  verzeichnet  er  in  der  Art,  welche  die  ägyptische  genannt 
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wird.     Von  den  kleineren  Abtheilungen  des  Thierkreises,  welche 
je  Tin  T2->  ?<)i  ih  euies  Zeichens  betragen,  gesteht  er  selbst,  dass 
sich  über  ihre  Vertheilung  unter  die  Planeten   nichts   sicheres 
angeben   lasse,    gibt  übrigens  dennoch  Tabellen  darüber.     Die 
"Vorsteher  der  einzelnen  Grade  hingegen  bestimmt  er  mit  Zuver- 
sicht aus  den  Angaben    des  Firmicus   und  Paulus   Alexandrinus. 
Der  erste  Grad  jedes  Zeichens  gehört  demselben  Planeten  zu  wie 
das  ganze  Zeichen,  der  zweite  Grad  dem  nächst  niedrigeren  Pla- 
neten u.  s.  f.     Nach  dieser  Analogie  gibt  denn  Hr.  S. ,  doch  nur 
als  wahrscheinlich,   auch  die  Ordnung  an,  in  welcher  die  Plane- 
ten die  Herrschaft  über  die  einzelnen  Minuten  führen.    Die  erste 
Minute  jedes  Grades    steht  unter  demselben  Planeten  wie  der 
Grad,  die  zweite  unter  dem    folgenden  u.   s.  w.  0  und  J)  aber 
sind  von  der  Herrschaft  über   die  Minuten  ausgeschlossen;  aus 
welchem  Grunde,  erfahrt  man  nicht.    Noch  berichtet  Hr.  S.  nach 
den  Angaben    der  Alten,   mit  welchen  Planeten   die    einzelnen 
Theile  von  jedem  Sternbild  des  Thierkreises  in  ihren  Wirkungen 
übereinstimmen.     Wie  die  Theile   des  Raumes ,  so  sollen  auch 
alle  Theile  der  Zeit  auf  die  Planeten  ihre  Beziehung  gehabt  ha- 
ben.    Dass  die  Stunden  den  Planeten  von  oben  an  der  Ordnung 
nach  zugetheilt  waren,   und  dass  daher  die  bekannte  Bezeich- 
nung der  Wochentage  durch  die  Planeten -Namen  kommt  (Dio 
Cass.  XXXVII,    19. ),  ist  höchst   wahrscheinlich.      Hr.  S.    hat 
übrigens  (S.  45)  diese  Stundenzählung  nicht  richtig-  angegeben. 
Wenn  am  Tage   des  t)  die  erste  Stunde  dem  |ji  die  2te  dem  4 
u.  s.  w.  gehörte,  so  stand  die  24ste  nicht  unter  4,  sondern  unter 
cJ.     Anders   wäre  ja  auch  nicht  die  nächstfolgende,  nemlich  die 
erste  Stunde  des  Sonntags,  der  0  zugefallen.     Ebenso  steht  der 
24sten  Stunde  des  Sonntags  nicht  5,  sondern  9  vor;  aufweichen 
dann  der  j)  folgt,  der  in  der  ersten  Stunde  des  Montags  herrscht. 
Was  Hr.  S.  von  den  Aequinoctial -Stunden  sagt  (S.  3.'>),  ist  nicht 
leicht  zu  verstehen.     Er  scheint  zu  glauben ,  das  seien  Stunden 
des  Sterntages  (oder  der  Zeit,  nach  deren  Verfluss  der  Fixstern- 
himmel wieder  denselben  Stand  gegen  den  Horizont  hat).     Denn 
er  beruft  sich   auf  die   Aehnlichkeit  der  koptischen  Wörter  %i 
CiOT  Stella,  und  tci  choy  tempus,  intervallum  horae,   und  lässt 
die  Aequinoctial -Stunden  mit  dem  Punkt  der  Frühlings -Nacht- 
gleiche  (das    soll   wahrscheinlich  heissen,    mit  dem  Durchgang 
dieses  Punktes   durch    den   Meridian)    anfangen.     Allein    (oqcci 
lörjueQLi'al  sind  nichts  anderes  als   unsere  bürgerliche  Stunden, 
und  sie  werden  durch  diesen  Namen  von  den  gewöhnlichen  Stun- 
den der  Alten  unterschieden,  deren  Länge  sich  nach  der  Tages- 
länge richtete  und  nur  zur  Zeit  der  Nachtgleiche  dieselbe  war 
wie  bei  unsern  Stunden.     Hr.  S.  kennt  aber  noch  eine  neue  Art 
von  Stunden.     Pcrsuasum  enim  mihi  habeo,  Aegyptios  ut  annos 
solares  et  Ulnares,  ita  etiam  menses,  quin  septimanas,  et  dies,  et 
horaa   utriusque    gencris  adhibuisse  (S.   42).      So   bekannt   dio 
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Monds -Monate  sind,  so  unerhört  lind  die  geptihmrite  et  dies  et 
horac  lunarcs.  Man  könnte  etwa  unter  einer  Monds -Woche  tUtn 
vierten  Theil  eines  Monds -Monats,  unter  einem  IMonds  -Tag  die 
Zeit  von  einer  Culmination  des  j)  zur  andern,  und  unter  einer 
Monds -Stunde  den  24sten  Theil  dieser  Zeit  verstehen*  Aller 
dass  Ilr.  S.  diess  darunter  verstanden  und  dam  er  sich  überhaupt 
etwas  dabei  gedacht;  wird  sehr  zweifelhaft,  wenn  man  die  Stelle 
in  Pctavii  Uranologium  p.  274.  (üoetr.  temp.  III,  2,  p.  145.  b.) 
vergleicht,  die  er  zu  jenen  Worten  citirt.  Hier  ist  die  Nachricht 
des  Damascius  bei  Photius  Cod.  242.  (p.  343  a  2.  ed.  Bekkcr.) 
angeführt:  rag  ÖioÖtxa  cogag  rj  aikovgog  Öiaxolvsi,  vvxxag  xui 
rjltfgag  ovqovöcc  xad"'  tKf(6x7]V  «h.  dlxrjv  dgyüvov  tlvo?  opo- 
yvauovovöa.  Und  dazu  bemerkt  Ilr.  S. :  ubi  quae  Damascius  de 
feie  praedicat,  ad  j)  referri  debent.  Luna  enim  symbolo  felis 
indicare  potest  horas.  Was  soll  denn  nun  das  ovgüv  xaO-'  bxk- 
Cxy\v  agav  sein,  wenn  es  eine  Eigenschaft  des  Mondes  und  nicht 
der  Katze  ist?  Wie  unklare  Vorstellungen  sich  oft  Hr.  S.  von  den 
bekanntesten  Dingen  macht,  erhellt  auch  aus  andern  Stellen. 
Dass  die  Aegypter  die  Stunden  gewöhnlich  vom  Morgen  und  vom 
Abend  an,  aber  sacratiori  sensu  auch  von  Mitternacht  an  ge- 
zählt haben,  das  soll  Geminus  bestätigen,  wenn  er  (in  Petav. 
Uranol.  p.  21.  B.  Doctr.  temp.  III,  f.  p.  12.)  den  Meridian  den 
durch  die  Weltpole  und  den  Scheitelpunkt  beschriebenen  Kreis 
nennt,  ecp  ov  ysvö^isvog  6  ijkiog  xd  [itön  xtiv  tjusoäv  ~xai  tu 
\d.6a  T(Zv  vvxxcov  TtoiiixuL.  Hr.  S.  (S.  43.)  lässt  zwar  die 
Worte  tu  fx.  x.  yusgcöv  xeä  weg;  allein  seine  Argumentation 
wird  dadurch  nicht  begreiflicher.  Zum  Beweise ,  dass  die 
Aegypter  kleinere  Theile  der  Stunden  als  halbe  Stunden  un- 
terschieden haben,  beruft  er  sich  (S  36)  auf  Ilipparchus  in  Petav. 
Ur.  p.  232  (D.  t.  III,  1.  p.  129)  „ubi  dicit  Sagittam  oriri  Hora 
ü°20'  (y  usgst  wo«?)".  Dazu  soll  man  vergleichen  p.  209  (11^) 
„ubi  disserit  de  hora  ex  astris  cognoscenda  "  Also  meinte  Hr.  S., 
Hipparch  gebe  mit  den  Worten  uvuriklii  ös  6  öiörog  h>  y'  n?gti 
togag  die  Stunde  der  Nacht  an,  um  welche  der  Pfeil  aufgehe. 
Desswegen  lässt  er  auch  die  Präposition  weg  und  setzt  statt  der 
Ordinalzahl  y'  die  Cardinalzahl  y.  Hipparch  setzt,  wo  er  von 
dem  Auf-  und  Untergange  der  einzelnen  Sternbilder  spricht,  bei 
jedem  am  Ende  bei,  wie  viel  Zeit  verflicsst,  bis  das  ganze  Stern- 
bild auf-  oder  untergegangen  ist.  So  sagt  er  denn  von  dem 
Pfeile  ,  der  Aufgang  dieses  Sternbildes  währe  \  Stunde.  Weil 
nun  Pctavius  diese  Zeitbestimmung  durch  hora  0,20'  übersetzt, 
so  macht  Hr.  S  daraus  den  sinnlosen  Ausdruck  Hora  0(,20'.  Den 
Geminus  in  Pet.  Ur  p.  «3  (I).  t.  III,  1.  p.  3«)  führt  er  (S.  40) 
als  Zeugen  an,  dass  die  Eintheilung  der  Stunden  in  Minuten  und 
Secunden  eine  Erfindung  der  Chaldäer  sei.  Was  aber  Geminus 
hier  den  Chaldäern  zuschreibt,  ist  etwas  ganz  anderes,  neinlich 
die  Entdeckung,  dass  die  mittlere  Bewegung  des  Mondes  während 
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eines  Tages  13°H»/35//  betrage.      Von  den  Minuten  und  ihren 
Unterabteilungen  spricht  Geminus  in  den  vorhergehenden  Sätzen 
allerdings,  aber  nur  nicht,  wie  Hr.  S.  glaubt,  von  Zeit -Minuten, 
sondern  von  Grad -Minuten.     Die  Vorsteher  der  einzelnen  Minu- 
ten bestimmt  Hr.  S.  bei  den  Stunden  auf  ähnliche  Art  wie  bei 
den  Graden,  nur  dass   da  auch  0  und  j)  an  der  Vorsteherschaft 
Theil  haben.     Die  Herrschaft  über  die  grössern  Theile  des  Ta- 
ges, von  welchen  8  auf  24  Stunden  kommen,  erhalten  die  Plane 
ten  vom  h  abwärts,  und  der  8te  Theil  gehört  wieder  dem  t)-   In 
umgekehrter   Reihenfolge  lässt  Hr.   S.    die   Planeten    über    die 
52  Wochen  des  Jahres  regieren.     Den  Monaten  gibt  er  einerlei 
Vorsteher  mit   den  Zeichen  des  Thierkreises ,    die   nach  seiner 
Ansicht  den  Monaten   entsprechen;    er  setzt  aber  dem    ersten 
Monat  die  Jungfrau  parallel  u.  s.   f.      Von  den  3  ägyptischen 
Jahrszeiten  theilt  er  den  Sommer  dem  3  und  der  Q,  das  Spät- 
jahr  dem  B  und  2J.,  das  Frühjahr  der  $  und  3  zu.   j)  und  g  gehen 
hier  leer  aus.     Bei  den  7  Jahren  einer  Jaln  woche  geht  die  Keihc 
der  Vorsteher  vom  J)  aufwärts,  bei  den  Hundsstern-Perioden  vom 
t>  abwärts.     Wenn  auf  diese  Art  die  grössten  wie  die  kleinsten 
Zeiträume  unter  die  Planeten  vertheilt  sind,  so  könnte  man  er- 
warten, die  chronologischen  Angaben,  die  sich  auf  den  Denkmä- 
lern finden  sollen,  würden  durch  Symbole   der  Planeten  ausge- 
drückt sein,  welchen  die  Jahre,  Monate  u.  s.  w. ,  die  zusammen 
das  aufzuzeichnende  Datum  ausmachen,  zugehören.     Das  nimmt 
aber  Hr.  S.  niebt  an;  er  setzt  überall  voraus,  die  Zeit  könne  nur 
dadurch   bezeichnet  sein,   dass  die  Punkte  des  Thierkreises,  in 
welchen  die  Planeten  sich  befinden,  angegeben  werden.     Denn 
es  schien  ibm  wohl  allzugewagt,   auf  eine  Verbindung  zwischen 
Zeit-Maassen  und  Planeten-Namen,  welche,  die  Benennung  der 
Stunden  und  Wochentage  ausgenommen,  lediglich  durch  Muth- 
maassung  construirt  ist,  eine  Deutung  chronologischer  Hierogly- 
phen zu  gründen.     Wenn  er  hingegen  Punkte  am  Himmel  wollte 
durch  Planetensymbole  dargestellt  finden,   so  waren  ihm  wenig- 
stens für  die  Hauptabteilungen,  für  die  Zeichen  des  Thierkreises, 
die  vorstehenden  Planeten  durch  Zeugnisse  der  Alten    gegeben. 
Da  zeigt  sich  aber  sogleich   der  ungünstige  Umstand,  dass  5  Pla- 
neten je  zwei  Häuser  im  Zodiakus  haben.      Um   nun   zwischen 
diesen  zwei  Zeichen  entscheiden  zu  können,  stellt  sich  Hr.  S.  vor, 
die  Aegypter  haben,  wenn  sie  ein  Zeichen  des  Thierkreises  an- 
geben wollten,  ausser  dem  Oekodespoten  noch   den  Trigonode- 
spoten  durch  eines  seiner  Attribute  abgebildet.  Allein  wenn  jedes 
Trigon  2  oder  3  verschiedene  Vorsteher  hat,    und  wenn  diese 
nicht  einmal  mit  Sicherheit  sich  angeben   lassen,    wie  können 
(gesetzt  auch,  dass  eine  so  künstliche  Bezeichnung  durch  Dop- 
pel-Bilder wahrscheinlich  wäre)  die  ergänzenden  Hilfs- Symbole 
irgend  ein  zuverlässiges  Resultat  gewähren?  Noch  mehr  Zwei- 
feln unterliegt  die  nähere  Bestimmung  des  Orts  nach  Decurien, 
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Iloricn,  Dodekatemoricn  ,  Graden.  Wenn  man  aber  auch  mit 
vollkommener  Gcuisshcit  die  Planeten  nennen  konnte,  unter  wel- 
elien  die  einzelnen  grösseren  und  kleinereu  Abtheilungen  des 
Zodiakus  stehen,  so  wäre  dennoch  die  Bestimmung  des  Orts  am 
Himmel  darum  wieder  ganz  ungewiss,  weil  die  Angaben  des  Hrn. 
S.  über  die  Symbole  der  Planeten  grösstenteils  aui'leeren  Fictio- 
nen  beruhen. 

Noch  müssen  wir  fragen,  mit  welchem  Hechte  Hr.  S.  an- 
nimmt, dass  durch  diese  und  jene  \ 'erhindung  der  Symbole  ge- 
rade die  Beziehung  zwischen  Planeten  und  Theilcn  des  Thicr- 
kreises  ausgedrückt  sei,  die  er  darin  findet.  Wenn  jedes  Bild 
entweder  unmittelbar  einen  Planeten  oder  mittelbar  eine  diesem 
Planeten  gehörige  Abtheilung  des  Thierkreises  bezeichnen  kann, 
so  müssen  wir  sichere  Kennzeichen  haben,  um  die  Bilder,  denen 
eine  mittelbare  und  denen  eine  unmittelbare  Bedeutung  zukommt, 
von  einander  zu  unterscheiden.  Darüber  scheint  Hr.  S.  die  aller- 
genauesten  Bestimmungen  geben  zu  wollen,  wenn  er  der  Deutung 
jedes  Denkmals  eine  lange  Reihe  von  Kegeln  zur  Erklärung  des- 
selben voranschickt.  Es  erweckt  aber  für  seine  Erklärungsweise 
kein  günstiges  Vorurtheil ,  dass  er  für  jedes  Denkmal  eigene  und 
ganz  specielle  Regeln  nöthig  hat.  Wenn  er  allgemeine  Grund- 
sätze aufstellte,  nach  welchen  er  überall  beurtheilte,  ob  durch 
das  Svnibol  der  entsprechende  Planet  entweder  für  sich  oder  als 
Herr  eines  Zeichens  oder  eines  Trigons  oder  einer  Decurie  u.  s.  w. 
dargestellt  sei,  so  würde  seine  Entzifferung  solcher  Bilderschrif- 
ten, wie  oft  sich  auch  die  Geltung  der  Symbole  selbst  nur  auf 
Vermuthung  gründete ,  doch  alle  Aufmerksamkeit  verdienen.  So 
aber  gibt  sich  durch  die  Wandelbarkeit  seiner  Hermeneutik  die 
Willkühr  allzu  deutlich  kund.  Die  Planeten  als  solche  sollen  auf 
dem  Thierkrcis  von  Tentyra  durch  die  in  Kreise  eingeschlosse- 
nen Symbole  bezeichnet  sein,  an  andern  Stellen  desselben  Denk- 
mals aber  durch  Figuren,  die  auf  Bänken  sitzen.  Auf  dem  Sar- 
cophagus  regis  Sethi  haben  die  Planetensymbole  ihre  immittelbare 
Bedeutung,  wenn  sie  in  der  Mitte  eines  Kahns  stehen,  oder  wenn 
sie  sich  vor  den  andern  Figuren  auszeichnen  oder  auf  Bänken 
sitzen.  Den  sitzenden  Figuren  gibt  Hr.  S.  auf  dem  Monolithus 
regis  Amosis  diese  Bedeutung,  den  ausgezeichnetsten  auf  dem 
Sarcophagiis  regis  Ramessis  und  dem  Papyrus  d' Hermandi,  den 
kleinsten  hingegen  auf  der  Mensa  Isiaca.  Für  das  Bild  des 
Oekodespoten  stellt  er  bei  dem  Zodiakus  von  Tentyra  die  Regel 
auf,  dass  es,  wenn  sich  kein  Planet  in  dem  Zeichen  befinde,  ein 
Scepter  führe;  bei  dem  Sarcoph.  r.  S. ,  dass  es  vorn  stehend 
ein  Scepter  trage;  bei  dem  Monol.  r.  Am.,  dass  es  durch  ein 
Scepter  aut  alio  modo  sich  unterscheide.  Auf  dem  Sarcoph.  r. 
R.  soll  es  zunächst  dem  einen  Planeten  repräsentirenden  Bilde, 
auf  der  Mensa  Is.  in  der  Mitte  stehen.  Für  den  Pap.  d' Herrn, 
ist  kein  eigenes  Kennzeichen  des  Oekodespoten  angegeben.  Noch 
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unbestimmter  und  mannigfaltiger  sind  die  Regeln  in  Beziehung 
auf  die  Vorsteher  anderer  Abtheilungen  des  Thierkreises.  Es 
sind  sogar  widersprechende  Regeln  neben  einander  gestellt.  So 
die  17te  und  18te  für  den  Zod.  v.  Tent.,  die  8te  und  9te  für  den 
Sarc.  r.  S.  Da  wird  behauptet,  dieselbe  Abtheilung  des  Thier- 
kreiscs werde  oft  durch  mehrere  einander  gleiche  Bilder,  ver- 
schiedene Abtheilungen  aber,  wenn  sie  denselben  Planeten  zum 
Vorsteher  haben,  nur  durch  ein  Bild  ausgedrückt.  Alles  wird 
vollends  durch  die  Voraussetzung  verwirrt ,  dass  auch  die  Ad- 
specten  dargestellt  seien.  Gesetzt  neinlich,  man  habe  eine  Figur 
zuverlässig  als  den  Repräsentanten  eines  Planeten  und  andere 
Figuren  in  der  Nähe  als  Bilder  eines  Zeichens  und  anderer  Theile 
des  Thierkreises  erkannt,  so  darf  man  keinesweges  sofort 
schliessen,  diese  Zusammenstellung  zeige  an,  dass  in  den  so  be- 
zeichneten Theilen  des  Zodiakus  jener  Planet  zu  der  Zeit,  welche 
gemeint  ist,  sich  befunden  habe ;  sondern  es  kann  auch  nach 
der  Ansicht  des  Hrn.  S.  das  Bild  jenes  Planeten  bloss  desswe- 
gen  da  stehen,  weil  derselbe  damals  von  einem  andern,  auch  ab- 
gebildeten, Planeten  um  den  3ten,  den  4ten,  den  (iten  TJieil  des 
Thierkreises  abstand.  AVenn  es  sich  mit  den  Interpretations- 
Gesetzen  des  Hrn.  S.  für  die  astronomischen  Hieroglyphen  also 
verhält,  so  darf  man  wohl  seine  Worte  (S.  290) ,  die  in  seinem 
eigenthümlichen  Latein  einen  entgegengesetzten  Sinn  haben, 
nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  auffassen :  has  leges 
observandas  habemus,  quo  minus  indolem  et  sensum  Tabulae 
Isiacae  assequamur.  Es  ist  aber  nicht  nur  die  Art,  xcie  Hr.  S. 
den  Stand  eines  Planeten  im  Thierkreise  bezeichnet  findet ,  will- 
kührlich  ersonnen,  sondern  die  Voraussetzung  selbst,  dass  Con- 
stellationen  durch  die  Bildwerke  der  Aegypter  dargestellt  seien, 
ist  völlig  unbegründet.  Wie  eifrig  sich  die  Aegypter  auch  mit 
Astrologie  beschäftigt  haben  mögen,  so  sind  wir  doch  darum  noch 
nicht  berechtigt,  auf  Sarkophagen  die  Nativität  der  Verstorbenen 
zu  suchen.  Wenn  sich  aber  ein  Denkmal  auch  wirklich  als  Ab- 
bildung des  Thierkreises  zu  erkennen  gibt ,  so  folgt  noch  keines- 
wegs, dass  die  Oerter,  welche  die  Planeten  zu  einer  gewissen 
Zeit  eingenommen,  in  diesem  Thierkreis  verzeichnet  sein  müssen. 
Hr.  S.  spricht  selbst  von  zwei  ägyptischen  Thierkreiscn ,  welche 
nach  seiner  Ansicht  keine  Planeten  -Constellationen  enthalten, 
nemlich  von  dem  oben  erwähnten  geographischen  Zodiakus  und 
von  einem  andern,  den  er,  auch  im  Museum  zu  Turin,  auf  Frag- 
menten eines  Papyrus  gefunden,  welche  er  dann  mit  grosser 
Mühe  wieder  zusammenfügte  (S.  200  if.).  Auf  dem  letztern  fin- 
det er  die  12  Zeichen  dreimal  abgebildet,  und  zwar  durch  Figu- 
ren, die  in  Quadrate  eingefasst  sind,  von  welchen  je  3  über  einan- 
der und  je  4  neben  einander  stehen.  Zwei  von  diesen  Quadrat- 
systemen aber  (Tab.  III.  N.  II.  E.  F.)  laufen  in  einer  Reihe  fort, 
und  wer  nicht  schon  voraussetzt ,  dass  diese  24  Quadrate  Thier- 
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kreis  -  Zeichen  bedeuten  müssen,  wird  keinen  Grund  finden,  sie 
in  zwei  AJbtheillingefl  zu  scheiden.  In  der  einen  Abtheilung  nun 
lässt  Hr.  S.  die  Zeichen  in  derselben  Ordnung  von  der  Hechten 
zur  Linken  folgen  wie  in  der  andern  von  der  Linken  zur  Rechten, 
weil  nemlich  in  der  obern  Reihe  d;is  vorletzte  Quadrat  links  und 
das  vorletzte  rechts  gleiche  Figuren  enthalten  (wiewohl  sonst 
die  Rüder  in  den  vom  Kode  rechts  und  links  gleichweit  entfern- 
ten Quadraten  ungleich  sind).  Das  dritte  Quadratsystem  (D.)  hat 
umgekehrte  Figuren,  die  aber  wieder  die  12  Zeichen  in  der  nera- 
lichen  Ordnung  darstellen  sollen.  Diese  Ordnung  hat  Ilr.  S.  so 
bestimmt,  dass  die  3  zu  einem  Trigon  gehörigen  Zeichen  über- 
cinanderstehen.  Es  ist  ihm  aber  nicht  gelungen,  eine  solche 
Deutung  herauszubringen,  dass,  wie  man  unter  jener  Voraus- 
setzung offenbar  erwarten  muss,  je  4  Zeichen  in  ihrer  natürlichen 
Folge  nebeneinander  ständen,  sondern  in  die  obere  Reihe  setzt 
er  iip  ,Q,  d!=:  69 ,  in  die  mittlere  ^Yj:)(,  in  die  untere  tf££(n\. 
Von  dem  Grunde  dieser  regellosen  Folge  sagt  er  (S.  2Ü-?):  par- 
tim in  astrologico  Trigonorum  momento,  partim  in  planetarum 
positione  illo  tempore  observata,  textu  hieroglyphico  iudicata, 
utique  videtnr  latere.  Diese  Hieroglyphenschrift,  von  welcher 
Hr.  S.,  ohne  ihre  Erklärung  zu  versuchen,  behauptet,  sie  zeige, 
den  Stand  der  Planeten  an,  findet  sich  auf  der  Kehrseite  des 
Papyrus.  Wenn  die  Aegypter  gewohnt  waren,  den  Planeten- 
stand durch  die  Verbindung  von  Symbolen  der  Planeten  und  ih- 
rer Stellen  im  Thierkreis  auszudrücken ,  so  sieht  man  nicht  ein, 
warum  der  sogenannte  Zodiacus  Taurinensis  auch  nicht  in  einer 
der  3  Darstellungen  Rüder  der  Planeten  neben  den  Rudern  der 
Zeichen,  in  welchen  sie  zu  der  gegebenen  Zeit  standen,  enthal- 
ten, sondern  erst  durch  eine  hieroglyphische  Inschrift  die  Con- 
stellation  angeben  soll.  Rezeichnet  aber  diese  Inschrift  wirklich 
einen  Planetenstand,  so  hat  man  keinen  Grund  zu  der  Voraus- 
setzung, dass  auf  andern  Denkmälern  die  Nativität  durch  eine 
wunderlicheZusammcnstellung  von  Planeten,  Oekodespoten  u.  s.  w> 
abgebildet  sei.  Ebenso  zeugt  gegen  diese  Voraussetzung  eine 
griechische  Inschrift,  welche  Hr.S.  seiner  Erklärung  jener  andern 
Denkmäler  voranschickt.  Sie  steht  auf  einem  Papyrus ,  welchen 
Salt  in  den  Gräbern  zu  Thebä  gefunden,  und  enthält  die  Nativität 
eines  gewissen  Anubion.  Die  Zeit  ist  aber  nicht,  wie  es  bei  je- 
nen Rüdwerken  geschehen  sein  soll,  bloss  durch  die  Oerter  der 
Planeten  bezeichnet,  sondern  es  ist  Jahr,  Tag  und  Stunde  aus- 
drücklich angegeben.  Es  heisst  1,7— 10:  eni  ~u\_avxsovivov  xai- 
öapog  xov  xvgiov  (itjvos  ctÜQi[av\ov~ri  xata  xeov  fjkkijvav  xaxa 
de  xovg  aiyvnxiovg  tvßt  Vi]  agag  a  xrjg  rjuegag.  Und  wieder  II, 
3  —  5:  [_a  avxavivov  xacöagog  tov  xvqlov  firjvog  udgiavov 
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^  xaxa  de  xovgagiai  xvßi  ir\  cogag  a  rrjg  rjusgag  ag.  DieConstel- 
lation  fand  in  den  ersten  Tagen  des  Decembera  im  J-  Chr.  137 
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statt.  Richtig  bemerkt  Ilr.  S.,  dass  demnach  die  Inschrift  als 
ein  Zeugniss  zu  betrachten  ist,  dass  Antoninus  Pius  wirklich  137, 
wie  Ptolemäus  angibt,  nicht  138«  die  Regierung  angetreten  hat. 
Was  aber  das  Datum  betrifft,  so  behauptet  er  (S.  21(1.  218.),  der 
Monat  Hadrianus  sei  unser  December.  So  gern  er  Citate  häuft 
so  hat  er  doch  für  diese  Behauptung  keine  Beweisstelle  angeführt. 
Zwar  haben ,  wie  früher  der  Quintilis  und  Sextilis,  so  auch  nach- 
her bisweilen  einzelne  römische  Monate  neue  Namen ,  wohl  nur 
auf  kurze  Zeit,  erhalten  (Lampr.  vita  Commodi  11.  Vopisci  vita 
Taciti  13.).  Von  einem  Monat  aber,  der  nach  dem  Kaiser  Ila- 
drian  benannt  worden  wäre,  wissen  wir  nichts.  Wie  vereinigt  nun 
Hr.  S.  den  8ten  Tag  des  slÖQiavös  ,  den  er  so  dreist  für  den 
8.  December  erklärt ,  mit  der  andern  Bezeichnung  des  Datums, 
rvßi  Tq?  Der  18.  Tybi,  sagt  er  (S.  218.),  sei  im  J.  137  auf  den 
5.  December  gefallen.  Diess  ist  bis  auf  1  Tag  richtig;  es  war  der 
4.  December.  Nun  habe  man  damals  noch  nicht  gewusst,  dass 
nach  100  Jahren  ein  Schalttag  müsse  weggelassen  werden;  also 
entspreche  wirklich  im  J.  135  der  8.  December  nach  dem  juiiani- 
schen  Kalender  ungefähr  unserem  (5.  November,  wenn  man  auf 
unseren  verbesserten  jul.  Kalender  Rücksicht  nehme.  Hier  ist 
wohl  (obgleich  auch  vorher  S.  216  vom  4.,  5.  und  0.  November 
die  Rede  ist)  durch  einen  Schreibfehler  November  für  December 
gesetzt ;  denn  sonst  hätten  die  Worte  durchaus  keinen  Sinn. 
Gesetzt  nun,  Hr.  S.  wollte  schreiben,:  der  Tag,  weicherauf  der 
Inschrift  der  8-  December  heisse,  sei  eigentlich  der  ({.  December, 
so  hat  er  fürs  erste  nicht  bedacht,  dass,  wenn  2  Tage  zu  viel  ein- 
geschaltet worden  wären,  der  8.  Dec.  an  die  Stelle  des  10  Dec, 
nicht  des  6.  Dec,  getreten  sein  müss,te.  Sodann  aber  hat  er  nicht 
eingesehen,  dass  auf  die  Bestimmung  irgend  eines  Datums  des 
julianischen  Kalenders  aus  der  Zeit  vor  1,j82  die  Regel  des  ver- 
besserten Kalenders,  nach  welcher  in  3  Saecularjahren  nacheinan- 
der der  Schalttag  wegfällt,  durchaus  keinen  Einfluss  hat.  Noch 
deutlicher  legt  er  seine  Unwissenheit- in  der  mathematischen 
Chronologie  durch  die  Bemerkung  an  den  Tag,  durch  die  er  den 
(i.  Dec.  vollends  auf  den  5.  Dec.  zu  bringen  sucht:  da  das  J.  136 
ein  Schaltjahr  gewesen,  so  sei  schon  ein  Vierteltag  zu  dem  ägy- 
ptischen Monat  zu  addiren  gewesen,  und  der  18.  Tybi  habe  mit 
Sonnenaufgang,  der  römische  5.  December  aber  schon  um  Mitter- 
nacht angefangen.  Das  räthselhafte  Wort  aÖQiavov,  das  au  der 
erstenStelle  nur  durch  Vermuthung  ergänzt  ist,  kann  nicht  richtig 
gelesen  sein.  Da  für  xaza  tovg  aiyvnriovg  das  zweitemal  xara 
Tovg  aQ%caovg  gesetzt,  also  der  18.  Tybi  als  Tag  des  altägypti- 
schen beweglichen  Jahres  bezeichnet  ist,  so  ist  der  zugleich  an- 
gegebene Monatstag  der  Hellenen  höchstwahrscheinlich  der  des 
neuägyptischen  oder  alexandrinischen  festen  Jahrs.  Es  entspricht 
aber  dem  4.  December,  auf  welchen  im  J.  137  der  altägyptische 
18»  Tybi  fiel,  der  alexandrinische  8-  Chöak  (Idclcr's  Handb.  d. 
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Chrono).  ).  S.  144).  Es  steht  also  wohl  auf  «1cm  Papyrus  vor 
der  Zahl  ^  ein  mitChöak  gleichbedeutender  IName.  Pftr  uboictvov 
heisst  es  vielleicht  aitgiktov.  Ist  die  \  ermuthung  richtig.  s(» 
Iiahen  die  Alexandriner  bisweilen  ihre  Monate,  zum  Unterschied 
von  den  altägv  ptischen,  durch  die  Namen  der  ebensovielsten  rö- 
mischen iVlonate,  oh  diese  gleich  nicht  in  dieselbe  Jahrszeit  fie- 
len, ausgedrückt  *)  und  daher  z.  B.  für  Thoth  Januar,  für  Cliöak 


*)  Für  diese  Bezeichnung  der  alexandrinischen  Monate  lassen  sich 
zwar  keine  Beispiele  anführen,  doch  fehlt  es  nicht  an  Analogien.  Auf 
die  Monate  der  asiatischen  Volker  wurden  die  IVamen  der  macedoni- 
schen  Monate  in  der  Art  ühergetragen,  dass  je  der  erste  Monat  ihre* 
im  Herbst  anfangenden  Jahres  Dius  ,  oder,  wo  an  die  Stelle  des  Diua 
der  Hypcrberctäus  getreten  war,  Ilyperberetäus  genannt  wurde,  ob- 
gleich hei  den  Macedonicrn  der  erste  Monat  Diua  ein  Wintermonat 
war.  Dass  die  Mondsmonate  jene  Benennung  erhielten,  sehen  wir  aus 
den  3  an  macedonische  Mohafstage  geknüpften  Beobachtungen  der 
Chaldäer  bei  Ptolemäus  (Ideler  I.  S.  396),  aus  dem  Datum  der  Inschrift 
vou  Rosette  (S.  398)  und  aus  Josephus  ,  der  die  jüdischen  Monate  mit 
den  macedonischen  üherall  identifieirt ,  und  zwar  so,  dass  er  dem  An- 
fangsmonat  Tisri  des  'bürgerlichen  Jahres  der  Juden  den  Ilyperbere- 
täus gleich  setzt  (S.  400).  Ebenso  wurden  dann  die  Monate  des  syri- 
schen Sonnenjahrs  gezählt,  deren  erster,  Hyperberetäus  genannt,  dem 
römischen  October  parallel  war  (S.  430);  auch  die  des  lyrischen  ,  das 
am  19.  Oct.  mit  dem  Hyperb.  (S.  435),  und  des  ephesischen ,  das  ara 
24.  Sept.  mit  dem  Dius  begann  (S.  419),  während  mit  demselben 
24.  Sept.  ein  anderer  Kalender,  aus  dem  ein  Datum  bei  Epiphanius 
genommen  ist  (S.  444),  deir  Hyperb.  anfangen  lässt.  Eine  ähnliche 
Umdeutung  wie  die  macedon.  Monatsnamen  scheinen  auch  die  attischen 
erfahren  zuhaben.  Denn  das  Monatsverzeichniss  in  Steph.  thes.  gr.  I. 
setzt,  das  Jahr  dem  späterh  Gebrauch  der  Syrer  (S.  453)  gemäss  mit 
dem  September  anfangend,  diesen  Monat  dem  Hekatombäon  gleich 
(S.  360).  Damit  stimmt  Epiphanius  überein,  indem  er  den  Januar 
mit  dem  Mämakterion  zusammenstellt  (S.  361);  wenn  er  aber  den  No- 
vember mit  dem  Metagitriion  in  Verbindung  bringt,  so  hat  er  wohl  ei- 
nen andern  ,  nach  der  frühern  Sitte  mit  dem  October  beginnenden, 
Kalender  vor  Augen.  Nicht  nur  im  syrischen,  sondern  auch  im  römi- 
schen Jahr  wurden  die  Ordnungszahlen  der  Monate  durch  die  attischen 
Monatsnamen  ausgedrückt.  Dies*  ist  aus  2  Menologien  zu  ersehen,  in 
welchen  der  Januar  den  Namen  Hekatombäon  erhält  u.  8.  f.  (Ideler 
ll.  S.  611).  —  Sollte  auf  dem  Papyrus  von  Thebä  eher  der  Name 
eines  macedonischen  als  eines  römischen  Monats  zu  erwarten  sein,  so 
läge  die  Vermuthung  ccneXXcuov  für  aSgiavov  nicht  fern.  Das  alexan- 
drinische  Datum  wäre  alsdann  nach  einem  Kalender  angeführt,  der  in 
dem  leidner  Hemerologium  der  Stadt  Gaza  beigelegt  wird  und  der 
mit  dem  alexandrinischen  ganz  übereinstimmt,  ansser  dass  an  die  Stelle 
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April  geschrieben.  Hr.  S.  hat  für  den  5.  Dec.  137  Morgens 
(oder,  wie  er  es  nach  astronomischer  Zählung  ausdrückt,  für 
4.  Dec.  18  Stunden  pariser  Zeit)  die  Oerter  der  Planeten  auf  die 
Art  gesucht,  dass  er  aus  den  lalande'schen  Tafeln  die  mittlere 
Länge  nahm  und  hieraus  die  geocentrische  Länge  mechanisch 
vermittelst  des  Entwurfs  der  Planetenbahnen  von  Lohrmann  ab- 
leitete. Dieses  Verfahren  genügte  allerdings  für  den  Zweck,  zu 
zeigen ,  dass  um  diese  Zeit  der  Stand  des  Himmels  ungefähr  der 
auf  dem  Papyrus  angegebene  war;  doch  hätte  die  Mittelpunkts- 
gleichung nicht  vernachlässigt  werden  sollen.  Nach  einer  ge- 
nauem, von  Hrn.  Thieme  ihm  mitgetheilten ,  Berechnung  zeigt 
Hr.  S.  (S.  221)  die  Fehler  der  von  dem  Verfasser  der  Inschrift 
berechneten  Längen  an.  Diese  Differenzen  betragen,  wie  es  zu 
erwarten  war,  mehrere  Grade ;  bei  5  sind  es  sogar  24°.  Die  Feh- 
ler bleiben  nahe  dieselben,  wenn  man  statt  des  fälschlich  ange- 
nommenen 5.  Dec.  den  4ten  setzt. 

Nachdem  wir  gesehen,  wie  es  um  die  Zuverlässigkeit  der 
von  Hrn.  S.  entdeckten  astronomischen  Symbolik  der  Aegypter 
steht,  betrachten  wir  nun  die  Deutungen ,  welche  er  auf  jene 
Symbolik  gründet.  Es  sind  6  ägyptische  Denkmäler,  von  denen 
er  im  dritten  Theile  seines  Werkes  (observationes  Aegyptiorum 
astronomiae  hieroglyphice  descriptae)  nachweist,  dass  sie  den 
Planetenstand  für  die  und  die  Zeit  darstellen.  Wir  wollen  jetzt 
alle  die  Einwendungen,  die  wir  bisher  gegen  das  kunstvolle  Sy- 
stem des  Hrn.  S.  gemacht,  vergessen.  Alle  seine  Angaben  über 
das  Verhältniss  der  ägyptischen  Gottheiten  zu  den  Planeten,  über 
die  Attribute  und  Symbole  der  letztern,  über  die  Abtheilungen 
des  Thierkreises ,  welchem  jeder  vorsteht,  über  die  Unterschei- 
dung zwischen  den  Symbolen  der  Planeten  und  der  Theile  des 
Thierkreises,  diess  alles  wollen  wir  als  unumstösslich  gewiss  be- 
trachten und  nur  fragen ,  welchen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit 
unter  dieser  Voraussetzung  seine  Erklärung  der  Denkmäler  hat. 
Als  Beispiel  mag  die  Deutung  des  grössern  Zodiakus  von  Ten- 
tyra  dienen.  Von  den  1  Feldern  dieses  Bildwerks  werden  die 
beiden  äussersten,  welche  die  1 2  Zeichen  des  Thierkreises  kennt- 
lich und  in  ihrer  natürlichen  Ordnung,  aber  mit  vielen  andern  da- 
zwischenstehenden  Figuren,  darstellen,  von  Hrn.  S.  nicht  berück- 
sichtigt. Seine  Erklärung  bezieht  sich  bloss  auf  die  5  mittlem 
Felder,  die  er  der  Beihe  nach  so  benennt:  I,  II,  media,  III,  IV. 
In  dem  Felde  III  enthält  der  mittlere  Streif,  A  genannt,  12  Kähne 
nebeneinander,  und  diese  bedeuten  die  12  Zeichen  nach  der  (Jtcn 
der  für  die  Erklärung  des  Zod.  v.  Teilt,  aufgestellten  20  Hegeln. 


der  ägyptischen  Namen  die  macedonischen  treten,  und  zwar  in  der 
Ordnung,  dass  für  den  Thoth  der  Goeniäus  gesetzt  ist,  also  der  Apel- 
lüus  dem  Chüuk  entspricht  (Ideler  I     S.  438). 

9  * 
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Je  in  den  3  äussrrsteii  Kähnen  zur  Linken  und  zur  Rechten, 
•welche  nicht  wie  die  6  mittlem  einen  hreis  enthalten  .  ist  nach 
der  "Jten  Regel  die  ein  Scepter  tragende  Figur  das  Symbol  des 
Ockodespoten.  Das  ist  nun  im  ersten  Kahn  von  der  Linken  eine 
Figur,  deren  Kopf  Hr.  S.  für  einen  Krokodilskopf  erklärt;  man 
konnte  ihn  auch  für  den  Kopf  eines  Vogeifl  halten.  Das  Krokodil 
ist  dem  B  geweiht;  Häuser  des  J,  sind  die  2  Zeichen  %  und  ^c. 
Den  Trigoiiodcspotcn,  der  zwischen  den  beiden  Zeichen  entschei- 
den muss,  bedeutet  nach  der  achten  Regel  die  \orn  im  Kahn  auf 
einem  Gestell  stehende  Figur.  Es  soll  ein  Hundskopf  sein,  ist 
also  ein  Symbol  des  9.  Dieser  Planet  steht  aber  Sachts  dem 
Trigon  )f  dass  \or;  folglich  bezeichnet  der  erste  Kahn  den  k. 
Der  Scepteriräger  im  2ten  Kahn  hat  den  Kopf  eines  Jagdhund» 
und  ist  daher  Auubis,  mithin  j.  Vorn  im  Kahn  ist  eine  Figur, 
welche  den  Finger  an  die  Lippen  drückt,  und  das  ist  Harpokrates, 
also  wieder  9.  Das  Zeichen  aber,  das  den  9  zum  Oekodespoten 
und  Trigonodespoten  hat,  sind  die  XT-  Hier  ist  nicht  bemerkt, 
dass  Harpokrates  nicht  nur  den  9,  sondern  auch  die  0,  den  t> 
und  den  <$  bedeutet  (S.  105  f.).  Nun  ist  das  andere  Haus  des  9 
die  VT|\  und  zu  den  Vorstehern  des  Trigons  ftllp^  gehört  $  (S.  IS). 
Also  kann  der  2te  Kaiin  auf  dieselbe  Weise  der  np  wie  den  £f 
vindicirt  werden.  Im  liten  Kahn  erkennt  Hr  S.  den-Oekodespo- 
ten  an  den  Palmblättern  als  einen  Priester;  aber  auch  der  Tri- 
gonodespota,  der  diese  Auszeichnung  nicht  hat,  soll  ein  Priester 
sein.  Daher  muss  der  3te  Kahn  dem  £  angehören,  in  welchem 
2J.  Vorsteher  des  Zeichens  und  des  Trigons  ist  Aber  das  Prie- 
sterthum  ist  nicht  ein  Attribut  des  2J.  allein,  sondern  auch  der  0 
und  der  2  (S.  63  f.).  Folglich  kann  der  3te  Kahn  auch  das  Haus 
der  0,  den  <fy,  oder  eines  von  den  Häusern  der  2,  den  \j  oder 
die  *Aj  bedeuten.  Denn  für  den  Sl  sind  0  und  2i ,  für  den  \j  ist 
2  und  für  die  sbs  ist  4  Vorsteher  des  Trigons.  Indessen  hat  Hr. 
S.  noch  ein  besonderes  Kennzeichen,  dass  der  f  gemeint  ist;  es 
sitzt  in  dem  Kahn  eine  Figur  mit  einem  Bogen.  Für  einen  Prie- 
ster hält  Hr  S.  den  Scepterträger  im  lOten  Kahn,  und  den  Vo- 
gel, dessen  Kopf  auf  der  vordersten  Figur  steht,  für  einen  Ha- 
bicht. Dass  er  dessw  egen  diesen  Kahn  den  )(  zutheilt,  ist  wieder 
willkührlich.  Denn  Häuser  eines  Planeten  ,  dem  die  Priester  an- 
gehören, sind  y,  cfy,  s&.j  Xt«  Der  Habicht  aber  ist  bald  0,  bald 
2,  bald  5  (S.  155) ,  und  Trigonodespota  im  \j  und  in  den  )(  ist  2, 
im  <Q,  die  0,  in  der  ^  der  9.  Also  haben  diese  4  Zeichen 
gleiche  Ansprüche  auf  den  löten  Kahn.  Der  Mann  mit  dem 
Scepter  im  Uten  Kahn  trägt  einen  Hut,  und  voran  steht  ein 
Jagdhund.  Den  Hut  hat  Hr.  S.  (S.  186)  für  ein  Symbol  des  $ 
und  der  2  erklärt.  Hier  aber  nimmt  er  nur  auf  den  £  Rücksicht 
und  wählt  von  dessen  Häusern  den  1T\,  weil  er  den  Vorstehern 
des  Trigons  65 111  )(  den  9,  wiewohl  mit  einem  zweifelnden  Frag- 
zeichen, beigefügt  hat  (S.  18).     Mehr  Grund  hätte  er  gehabt, 
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im  Uten  Schiffe  die  ÜB  zu  finden,  die  ein  Haus  der  $  ist  lind  zu 
einem  Triton  gehört,  in  welchem  unzweifelhaft  §  regiert.  In» 
12ten  Kahn  hat  der  Oekodesp.  einen  Krokodilskopf ,  und  der  Tri- 
gonodesp. steht  steif  mit  aneinandergeschJossenen  Beinen.  Jener 
wird  daher  für  den  t),  dieser  für  den  $  erklärt,  der  Kahn  also 
dem  *5  zugeschrieben.  Da  aber  das  Krokodil  ebensowohl  den  fgl 
als  den  f>  bedeutet,  so  hätte  statt  des  ^  auch  der  "y  od«r  11\  ge- 
setzt werden  können,  für  welche  beide  '&  Vorsteher  des  Zeichens 
und  des  Tiigons  zugleich  ist.  Was  die  6  mittlem  Kähne  bedeu- 
ten, die  sich  durch  einen  Kreis  von  den  äussern  unterscheiden, 
bestimmt  Hr.  S.  auf  andere  Art.  In  dem  Kreise  des  4ten  Kahns 
steht  ein  Widder.  Dieses  Bild  deutet  nicht  nur  für  sich  schon 
auf  das  Zeichen  des  y,  sondern  auch  darum,  weil  der  Widder 
ein  Symbol  des  £  ist  und  S  dem  Zeichen  des  y  vorsteht.  Ueber- 
diess  ist  vorn  im  Kahn  ein  Löwe,  also  ein  Symbol  der  0V  "hd 
die  0  ist  Trigonodesp  im  y.  Wo  findet  sich  aber  der  Planet, 
der  in  diesem  Zeichen  stehen  soll'?  Das  Bild  des  Widders  stellt 
zugleich  die  0  dar;  denn  die  0  nimmt  die  Gestalt  von  dem 
Vorsteher  des  Zeichens  an,  in  welchem  sie  sich  gerade  befindet. 
Allein  wenn  das  vorausgesetzt  wird,'- so  kann  mit  demselben  Bechte 
von  jedem  andern  Zeichen  des  Thierkreises  behauptet  werden, 
die  0  stehe  in  demselben.  Die  Figur  im  Kreise  des  5ten  Kahns 
soll  Monis  mit  einem  Habichtskopfe  sein  und  daher  die  $  bedeu- 
ten. Horus  bezeichnet  auch  die  0  und  den  <j>;  allein  die  0  ist 
schon  da  gewesen,  <j>  aber  steht,  wie  Hr.  S.  annimmt r  zu  nahe 
bei  der  0,  als  dass  er  besonders  aufgeführt  sein  könnte.  Vorn 
im  Kahne  steht  ein  Stier j  es  ist,  weil  er  keine  Flecken  hat,  der 
Mnevis,  welcher  der  0  heilig  ist.  Die  0  aber  regiert  in'  dem 
Trigon  y  ^  £.  Von  diesen  3  Zeichen  kann  nur  der  y  gemeint 
sein,  weil  5,  wenn  sie  im  cQ,  oder  f  sich  befände  r  von  der  im  y 
stehenden  0  zuweit  entfernt  wäre.  Im  (iten  Kahn  ist  die  Figur, 
die  der  Kreis  umschliesst,  ein  Priester.  Da  wählt  Hr.  S.  unter  den 
3  Planeten,  auf  die  sich  das  Priesterthum  bezichen  soll,  wieder 
den  4.  Den  Trigonodesp.  hält  er  für  einen  Habicht  mit  einem 
Menschenkopf.  Weil  das  Haupt  der  Sitz  der  Weisheit  ist,  so 
nimmt  er  von  den  Planeten,  die  der  Habicht  repräsentirt,  den  5. 
Diesem  gehört  das  Trigon  £f^~:=c.  At  de  signis  );(  et  siä  supra 
demonstratum,  in  iis  nulluni  versari  planetam.  Ergo  solum  «*Öa 
Signum  restat,  cni  4  inesse  possit.  Was  in  den  Kreis  des  8ten 
Kahnes  gezeichnet  ist,  nennt  Hr.  S.  einen  Leichnam  (wiewohl 
die  Figur  aufrecht  sitzt  und  etwas  in  der  Hand  hält)  ohne  Kopf, 
und  daher  ein  Symbol  des  £.  Die  Figur  des  Planeten  im  iUcn 
Schiffe,  sagt  er,  sei  eodem  gestu  atque  affectu  dargestellt  wie  die 
im  Htcm  Allein  wie  die  Figuren  von  Hrn.  S.  abgebildet  sind, 
haben  sie  durchaus  keine  Aehnlichkeit.  Denn  im  Kreise  des 
Uten  Kahnes  ist  eine  stehende  Figur  mit  dem  Kopfe,  welchen 
Hr.  S.  einen  Krokodilskopf  zu  nennen  ptlegt.     Diese  Figur  wäre 
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auch  für  seine  Annahme,  dass  T>  gemeint  sei,  viel  günstiger.  Da 
er  aber  nun,  durch  irgend  ein  \  ersehen ,  iVir  den  Planeten  des 
!)ten  Seliiires  ein  Bild  gefunden  hat,  das  er  nur  als  ein  Symbol  des 
(j  erkennen  kann,  10  weiHS  er  sieh  nicht  anders  zu  helfen  als 
durch  die  Bemerkung,  T)  und  S,  seien  ja  similliina  natura,  und 
hillig'  nehme  der  tückische  T>  die  letzte  Stelle  ein;  also  —  non 
cliibiiim  est,  quin  hie  ft  positio  describatur.  Von  dem  "Jteii  Kahn 
spricht  Ilr.  S.  zuletzt,  weil  das  Bild  des  Planeten  ausgelöscht  ist, 
wie  er  sagt.  Abgebildet  hat  er  übrigens  in  dem  kreise  eine 
vollständige  Figur  mit  einer  Mondssichel  auf  dem  Kopf.  Dass 
»in  Svmbol  ded  (f  hier  stellen  muss,  bedarf  nach  seiner  Versiche- 
rung keines  Beweises,  weil  sonst  kein  Planet  mehr  übrig  ist. 
Vorn  sitzt  im7ten,  8ten  und  JHen  Schiff  dieselbe  Figur  wie  im 
2ten.  Da  dieser  llarpokrates  das  Symbol  für  nicht  weniger  als 
4  Planeten  ist,  und  von  den  3  Zeichen  eines  Trigons  genommen 
werden  kahn  welches  man  will,  so  hat  man  bei  der  Verthcilung 
der  noch  übrigen  Zeichen  unter  jene  3  Schiffe  um  so  freiere  Wahl. 
Das  7te  wird  dem  <fy,  das  8tc  dem  69,  das  Ute  der  i)])  zugeschie- 
den.  So  ist  denn  allen  12  Zeichen  ihr  Recht  widerfahren,  den 
$  ausgenommen.  Das  Unrecht  wird  aber  dadurch  wieder  gut  ge- 
macht, dass  der  5te  Kahn,  in  welchem  der  f  zum  zweitenmal 
vorkommt,  doch  Bilder  von  den  Sternen  des  \j  enthält.  Licuit 
autem  astrologis,  claritatis  causa,  planetam  alieno  in  signo  ponere, 
quum  error  inde  oriundus  alio  loco  corrigi  posset.  Wenn  aber 
diese  Licenz,  für  welche  Firmicus  astr.  II,  32  zeugen  soll,  statt 
findet,  womit  will  Hr.  S.  beweisen,  dass  sie  nicht  auch  an  andern 
Stellen  angewendet  ist*?  Merkwürdig  ist  die  Art,  wie  er  seine 
Ansicht  von  der  Bedeutung  der  12  Kähne  durch  die  übrigen  in 
denselben  befindlichen  Figuren  (es  sind  in  jedem  Kahne  5  bis  7 
Bilder)  bestätigt  findet.  Fr  gibt  jeder  dieser  Nebenfiguren,  ohne 
sich  in  eine  Erörterung  einzulassen,  den  Namen  eines  Planeten 
und  behauptet  dann  bei  jedem  Kahne,  sie  entsprechen  demnach 
theils  den  Sternen  des  ThiCrkrciszeichens  ,  dem  er  den  Kahn  zu- 
geschrieben, theils  den  Figuren,  welche  in  den  äussern  Feldern 
des  Zod.  v.  Tent.  das  Bild  dieses  Zeichens  umgeben.  Da  in  den 
\  erzeichnissen  der  Astrologen  über  die  ihrer  Wirkungsart  nach 
mit  einzelnen  Planeten  zu  vergleichenden  Zodiakalsterne  bei  je- 
dem Zeichen  beinahe  alle  Planeten  vorkommen,  so  war  es  nicht 
schwer,  von  den  Planeten,  die  in  einem  Kahn  als  Nebenpersonen 
abgebildet  sein  sollen,  immer  einen  oder  einige  in  jenen  Verzeich- 
nissen wiederzufinden.  Und  ebenso  leicht  ist  es,  irgend  eine 
Aehnlichkeit  zwischen  einigen  jener  Figuren  in  den  Kähnen  lind 
einigen  aus  derjenigen  Gruppe  in  den  äussern  Columnen  des  Bild- 
werks, die  man  gerade,  haben  will,  zu  entdecken.  Daher  hat 
Hr.  S.  die  Vergleichung  im  Einzelnen  anzustellen  vermieden  und 
sich  mit  dem  Machtspruch  begnügt:  ex  asse  conveniunt.  Die 
Frage,  die  sich  so  natürlich  darbietet,  nach  welchem  Gesetze 
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denn  die  12  Zeichen  in  diese  Ordnung  gestellt  seien  ^ftfYtf 
—  «0.  $? 11]' )( 111  't  i  hat  er  nicht  berührt.  Nachdem  er  durch  die 
Betrachtung  der  12  Kähne  die  Zeichen  bestimmt  hat,  in  welchen 
die  Planeten  stehen,  ermittelt  er  den  Ort,  welchen  jeder  Planet 
einnimmt,  noch  genauer  aus  den  übrigen  Bilderreihen.  Nach 
der  Uten  Regel  nemlich  ist  in  diesen  Reihen  der  Ort  durch  Nach- 
weisung des  Trigons,  des  Zeichens,  der  Decurie,  des  Hortons,  des 
Üodekatemorions  und  des  Grades  angegeben.  Nun  fragt  sich, 
in  welcher  Reihe  der  Stand  eines  jeden  Planeten  sich  findet.  Et 
primo  quidem  vix  opus  est  memorare,  Linea  D  (es  ist  das  mit- 
telste Feld),  qua  Q  iraago,  discus  alatus,  habetur,  traetari .  0; 
Linea  E  (in  dem  Felde  II.),  qua  luna  falcata  cernitur,  (T  positio- 
nem  describi.  Der  Ort  des  (£  soll  indessen  noch  in  einer  andern 
Reihe,  O,  welche  den  obern  Streif  des  Feldes  III.  ausmacht,  an- 
gezeigt sein,  weil  dort  ein  Käfer,  das  Symbol  des  <T,  zu  sehen 
ist.  üass  der  Käfer  S.  Ißl  f.  für  ein  Attribut  nicht  des  (£  allein, 
sondern  auch  der  0,  des  j  und  des  cj  erklärt  worden  ist,  wird 
hier  ignorirt;  auch  dass  in  der  Reihe D,  welche  der  0  zugetheilt 
wird ,  nicht  weniger  als  21  solche  Käfer  hintereinander  fliegen. 
In  den  Reihen  O  und  P  ?  die  zusammen  28  Gruppen  von  je  3  bis 
4  gleichen  Figuren  enthalten,  und  zwischen  denen  die  Reihe  A 
mit  den  12  Kähnen  steht,  sieht  Hr.  S.  die  28  Stationen  des  (£ 
abgebildet;  was  nicht  za  den  unwahrscheinlichsten  seiner  Hypo- 
thesen gehört.  In  welchen  Reihen  der  Ort  der  Planeten  |>  tyS  ? 
angegeben  sei,  erkennt  er  an  solchen  Symbolen  derselben,  die 
auf  Gestellen  ruhen.  In  B,  dem  obern  Streif  des  Feldes  IV, 
muss  der  Stand  des  <$  beschrieben  sein,  weil  auf  einem  Gestell 
eine  Viper,  das  Symbol  des  <J,  liegt.  InC,  dem  untern  Streif 
desselben  Feldes,  deuten  2  Basilisken  auf  den  2J.;  denn  der  0, 
welcher  der  Basilisk  auch  geheiligt  war,  ist  ihr  Gebiet  schon  an- 
gewiesen. Eine  Riesenschlange  in  F,  dem  untern  Theil  des  Fel- 
des II  (es  soll  wohl  heissenl),  bezeichnet  den  jj,  und.  ein  Habicht 
in  G,  dem  obern  Streif  von  I,  die  g.  Auch  £  findet  zuletzt  noch 
eine  Stelle,  und  zwar  in  der  dem  (£  zugetheilten  Reihe  E,  indem 
hier  einige  Figuren,  wie  es  astronomiae  brevitatis  causa  häufig  ge- 
schieht, eine  doppelte  Bedeutung  erhalten.  Bei  der  Erörterung 
der  den  Planetenstand  genauer  darstellenden  Bilder  fängt  Hr.'  S. 
mit  4,  also  mit  der  Reihe  C,  an.  Ben  Oekodespotcn  soll  nach  der 
Uten  Regel  diejenige  Figur  bezeichnen,  quae  prima  ab  initio  prae 
se  fert  seeptrum  potentiae  aut  alia  ratione  maxime  distineta  ap- 
paret.  In  der  Reihe  C  nun  erklärt  Hr.  S.  einen  Horus  Hieraco- 
cephalus  für  den  Oekodespotcn  ,  ungeachtet  derselbe  nicht  weit 
von  der  Mitte  entfernt,  und  nicht  der  erste  Scepterträger  ist, 
man  mag  rechts  oder  links  zu  zählen  anfangen.  Kinen  llunds- 
kopf  in  dem  Vordcrtheil  des  Schiffes,  in  welchem  jener  Horus 
steht,  macht  er  zum  Trigonodespoten,  statt  dass  dieser  nach  der 
löten  Uegel  am  Anfang  der  Reihe  sich  finden  sollte.     Das  Zei 
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eben,  das  ein  Haus  eines  durch  Horus  rcpräscntirteii  Planeten  ist 
und  zum  Trigon  des  S  gehört,  ist  entweder  ~  oder  )f.     Für  die 
^  entscheiden  die  dem  Oekodespotcn  vorangehenden  liilder  des 
Tctrngonodcspoten.     Es  sind  nemlich  unter  den  43  Figuren,  die 
jenem  Ilorus  vorangehen,   natürlich  auch  solche,  aus  denen  man 
Symbole  der  0   und  des  4   maclien   kann;  aber  0  und  4  ^  in<i 
Tetragonodespoten  in  der  s£l,  und  nicht  in  den  )f.     Yor  einem 
andern  Schür,   in  welchem  das  Sccpter  ein  den  2J  repräsentiren- 
der  Priester  führt,  steht  eine  Säule  und  an  dieser  sind  3  Jagd- 
hunde  angebunden,    vor   welchen   4   Figuren   mit  Hund-köpfen 
spottend,  wie  Hr.  S.  glaubt  ,  rückwärts  gehen.     Und  das  bedeu- 
tet'?  Dass  das  Schill '  nicht  weiterkommt,  also  dass  4  rückläufig 
ist.     In  einem  kleinern  Kahne,  der  dem  vorigen   nachfolgt   und 
einen  Löwen   zum  Trigonodespoten   hat ,   sitzt   ein  Priester  und 
eine  Figur  mit  einem  Habichtskopf.     Das  ist  0  und  §  im  Zei- 
chen des  y\     Sie  sind  hier  abgebildet ,  um  anzuzeigen,   dass  sie 
mit  4  in  Quadratur  stehen.     Da  hat  Hr.  S.  mit  der  Quadratur  die 
Opposition  verwechselt.      Doch  seiner   Deutung  thüt   es  keinen 
Abbruch;     denn  warum'  sollte   durch  die    aufeinanderfolgenden 
Kähne  nicht   ebensowohl  jede  mögliche  andere  Stellung  der  0 
und  $  gegen  4  bezeichnet  sein  können'?  Quae  omnia  egregie  inter 
se  consentiunt,  ita  11t  negari  nequeat,  astronomum    nostrum  4 
posuisse  in  d~.     In  weicher  Decurie  dieses  Zeichens  4  steht, 
ist  durch  eine  Figur  mit  einem  Hut ,  einer  Peitsche  und  einem 
Scepter  angezeigt.    Zwar  sind  Hut  und  Peitsche  Attribute  des  <J; 
aber  man  kann  sich,  wie  wir  schon  gesehen,  statt  des  cj  auch  den 
ihm  ganz  ähnlichen  t)  denken.     Auf  den  fi  weisen  auch  3  Lotus- 
stengel hin.     Die  Decurie  des  |j  geht  in  der  ^±  von  10°  bis  10°. 
Die  beiden  Horien,  welche  diese  Decurie  enthält,  gehören  dem  $> 
und  4.     Dass  das  Ilorion  des  4  gemeint  ist,  das  von  15°  bis  22'* 
sich   erstreckt,    ist  durch  die  Figur  eines  Priesters  angedeutet. 
Ein  Bild  der  Isis  bezeichnet  die  2  als  Vorsteherin  des  Dodekate- 
morions.     Daher  liegt  der  Punkt  zwischen  iV*30f'  und  20°.     Zu 
welchem  Grad  er  nun  gehört,  das  muss  derselbe  Priester  angeben, 
der  auch  das  Ilorion  dargestellt  hat.     Es  ist  folglich  ein  dem  4 
geweihter  Grad,  und  ein  solcher  ist  in  der  ^  der  18te.    Weil  je- 
ner Priester  eine  doppelle  Bedeutung  hat,  so  folgen  die  Vorste- 
her der  kleinern  Abtheilungen  des  Thierkreises   nicht  in  ihrer 
Ordnung  auf  einander.      Es   gehen  nemlich  dem  Hauptschiff  4 
kleine  Kähne  voran,  und  im  ersten  derselben  sind  2  Habichtsköpfe 
und  je  einer  im  2ten  und  Stcn ;  das  sind  wiederholte  Symbole 
des  Ockodespoten.    Im  2ten  Kahn  ist  ausserdem  der  Gebieter  der 
Decurie  und  im  3ten  die  Vorsteherin  des  Dodekatemorions ;  im 
4tenaber  steht  der  Priester,  welcher  Herr  des  Horions  und  des 
Grades  zugleich  ist,  mit  2  andern  Figuren,  die  Hr.  S.  nicht  er- 
klärt.    Der  Planet  4  steht  also  im   18ten  Grad   der  J±.     Es  ist 
aber  in  der  ] Uten  Regel  noch  ein  anderes  Mittel  angegeben,  die 
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Länge  des  Planeten  zn  bestimmen.  Bis  zu  dem  Gestell,  auf  wel- 
chem das  Symbol  des  Planeten  ist,  müssen  es  soviel  Figureiu  sein, 
um  wie  viel  Grade  der  Planet  vom  Anfang  des  Zeichens  entfernt 
ist.  Nun  gehen  in  der  Reihe  C  dem  2ten  Basilisken  (warum  ge- 
rade dieser  gilt,  und  warum  alsdann  der  erste  nicht  mit  zu  den 
übrigen  Figuren  gezahlt  wird,  ist  nicht  gesagt)  17  Figuren  voran. 
Hr.  S.  behauptet  aber,  auch  wenn  man  von  der  andern  Seite  zu 
zählen  anfange,  seien  es  bis  zu  jenem  Basilisken  17  Figuren. 
Diese  Zabl  bringt  er  dadurch  heraus;  dassr  er  ganze  Gruppen,  jhl- 
mentlich  die  in  den  Kähnen,  für  einzelne  Figuren  rechnet  und  noch 
überdiess  zwei  seiner  Nummern  geradezu  übergeht.  Das;s  das 
Symbol  des  Planeten  doppelt  vorkommt  und  zwischen  den  beiden 
Basilisken,  die  ihn  bezeichnen,  eine  Figur  steht,  das  soll  anzei- 
gen, lim  wie  viel  Grade  2l  rückwärts  gegangen  sei. 

Es  wird  nicht  nöthig  sein,  auch  noch  die  Längenbestimmun- 
gen der  übrigen  Planeten  durchzugehen.  Die  Manier  des?  Hrn. 
S.  ist  durch  das  Bisherige  hinlänglich  charakterisirt.  Nur  das 
Resultat  muss  noch  angegeben  werden.  Er  findet  auf  dem  Zod. 
v.  Tent.  folgende  Oerterider Planeten  verzeichnet:  ©Y  21° '30', 
([^IS^O',  9T20°0'>  ?T^>°30',  6^l^°'M)',  4^17<>30', 
t)  11}'  y0^''  Diess  war  ungefähr  die  Stellung  der  Planeten  am 
13.  April  im  J.  Chr.  37.  In  demselben  Jahr  ist  Nero  geboren; 
also  ist  der  Zod.  v.  Tent.  nichts  anderes  als  eine  Darstellung  von 
Neids  Natiiüät.  Allein  Nero  ist  nicht  am  13  April,  sondern 
am  15.  Decembcr  geboren.  Hr.  S.  ist  wegen  dieser  Differenz 
von  8  Monaten  nicht  verlegen.  Scilicet,  ut  Firmicus  ait,  veteres 
summa  cum  trepidatione  de  astrologia  locuti  sunt  et  scripserunt. 
Itaquc  astrologi  de  consilio  hominum,  vel  regum  saltem,  non  nati- 
vitates  proprias,  sed  planetarum  constellationcs  alio  certo  ejus- 
dem  anui  die  consignasse  videntnr.  Die  Astrologen  haben  doch 
wohl  aus  keinem  andern  Grunde  die  Stellung,  welche  die  Planeten 
in  der  Geburtsstunde  eines  Menschen  eingenommen,  berechnet, 
als  weil  sie  glaubten,  von  jener  Stellung  hange  der  Einflus«  der 
Planeten  auf  das  Schicksal  dieses  Menschen  ab  Wenn  sie  nun 
absichtlich  (denn  diess  bedeutet  de  consilio  in  der  Sprache  des 
Hrn.  S.)  eine  Constellation,  die  8  Monate  früher  stattgefunden, 
substituirt  hätten,  so  hätten  sie  auf  die  verkehrteste  Weise  ih- 
rem Zweck  entgegengehandelt.  Es  ist  kaum  begreiflich,  wie 
Hr.  S.  in  der  Leberzeugung  von  der  Richtigkeit  seiner  Entdeckun- 
gen befangen  bleiben  konnte,  wenn  er  sich  bei  der  Verteidigung 
seiner  Ansichten  zu  so  abenteuerlichen  Behauptungen  genöthigt 
sah.  In  der  genauen  Uebereinstimmung  der  Constellationen,  die 
er  aus  den  ägyptischen  Denkmälern  herausliest,  mit  dem  wirkli- 
chen Stande  der  Planeten  zu  der  von  ihm  angegebenen  Zeit  wird 
wohl  Niemand  eine  Bürgschaft  für  das  haltlose  System  finden 
wollen.  Denn  sobald  man  einmal  nach  der  Methode  des  Hrn.  S. 
interpretiren  will,  so  kann  man  ohne  grosse  Mühe  auf  jedem  ge- 
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^iliciM-n  Bildwerk  jeden  gegebenen  Plamlcnslaud  nachw  eNrn. 
Müh  k  bunte  /.  11.  auf  dem  Zod.  v.  Tent.  die  Stellung  d«-r  Planeten 
linden,  wie  sie  an  dein  wu/tran  ttfltnirtwtlg  Nero's,  am  15.  Dee.  im 
.1.  37,  war.  wenn  man  au  den  20  hcrniencutist  lien  Beteln  nur  wc- 
nigÄmJerte  oder  hinzusetzte,  oder  am  h  wenn  man  -ich  nur  wenige 
Aus»;»  Innen  mehr  erlaubte  als  Hr.  S.  >irh  erlaubt  hat.  Das  Alter 
der  übrigen  DenkmäJer,  die.  er  behandelt,  bestimmt  er  vermittelst 
der  (.'onstellationen,  die  er  auf  denselben  entdeckt,  in  folgender 
Art-  Kin  marmorner  Sarkophag  ,  von  deii  Franzosen  in  Ah-\an- 
drien  gefunden  und  jetzt  auf  dem  brittisehen  Museum  in  London 
befindlich,  zeigt  den  l'lanetenstand  für  den  17.  April  im  ./  r.  Chr. 
ItiSl,  und  an  mehreren  Stellen  ist  mit  Hicrogk  |ihen  der  Name 
des.Köidgs  Selho.s  gesehrieben.  Ein  anderer,  grosserer  Sarkophag, 
*on  Granit,  aus  den  hatakomben  von  Thebä  nach  J'ari>-  gebracht, 
ist.  vom'  17.  April  im  J.  v.  Chr.  1 1 ; !  >  :i  datirt,  und  es  ist  anfallen 
Seiten  desselben,  so  wie  auf  dein  Deckel,  der  nach  Cambridge 
gekommen  ist,-  der  iName  des  Königs  Ilamcssis  zu  lesen.  Ein 
grosser  Monolith,  der  einige  Jahre  im  Meere  versenkt  lag,  aber 
doch  'wieder  auf  ein  Schilf  gebracht  und  nach  Frankreich  ge- 
führt uurde,  bezeichnet  den  Stand  des  Himmels  am  14-  August 
irnuJüvi  Chr.  1832,  und  ein  König  Amosis  ist  auf  demselben  ge- 
nannt. Die  sogenannte  Mensa  Isiaca  oder  Tabula  Bembina,  welche 
1527  zu  Rom  entdeckt  wurde  und  sich  jetzt  in  Turin  befindet, 
stellt  die  Constcllation  vom  1  I.  April  im  J.  Chr.  51  dar,  und  diess 
ist  die,  um  5  Monate  rückwärts  datirte,  JNativität  des  Kaisers 
Trajanus,  der,  wie  Hr.  S.  durch  eine  verwirrte  Rechnung  her- 
ausbringt, am  1Ä  September  ebendieses  Jahres  geboren  ist,  und 
dessei  i  Name  in  Hieroglyphenschrift  auf  der  Tafel  vorkommt.  Ein 
Papyr  us  endlich  in  d'  Hermand's  Museum  beschreibt  die  Stellung 
der  Planeten  am  S.  Januar  im  J.  v  Chr.  1104^  Am  Ende  stellt 
Hr.  ik  die  Principien  und  Resultate  seiner  Forschungen  unter  26 
TSuim.nern  zusammen,  um  die  Richtigkeit  und  Consequenz  seines 
Systems  desto  einleuchtender  zu  machen.  Da  behauptet  er 
(S.  3  25)  mit  bewundernswürdiger  Dreistigkeit:  Primum  nihil  te- 
inere  ,  nihil  absque  ratione  sumsimus.  Deinde  omnibus  ac  sin- 
gulis  in  Tabuiis  constanter  easdem  liguras  hieroglyphicas  ad 
eosdi.Mi)  planetas  retulimus,  In  s.  w.  AVer  diese  Versicherungen 
liest-,  ohne  die  weitschweifige  Darstellung  der  wichtigen  Ent- 
deckungen genauer  anzusehen,  wird  allerdings  leicht  durch  das 
Kreiden  der  Berge  sich  tauschen  lassen. 

Unter  den  Folgerungen,  welche  Hr.  S.  ans  seinen  Untersu- 
chungen zieht,  ist  die  erste  die  Berichtigung  der  Chronologie*  V  er- 
mittelst der  Sarkophage  bestimmt  er  die  Zeit  des  Auszugs  der 
Israeliten  aus  Aegypten.  Es  ist  das  J.  v.  Chr.  1D0S.  (In  der 
Schril't  über  das  Alphabet  findet  er  das  J.  18(>7.)  Der  trojani- 
sche Krieg  fällt  in  die  Zeit  des  Königs  Sethos  ,  dem  der  Londner 
Sarkophag   augehört.     Denn   dieser  Seikos  ist  Meneluus.     Das 
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wird  also  bewiesen.  Eine  Hieroglyphe  auf  dem  Sarkophag  zeigt 
zuerst  4  Palmblätter,  mithin  Symbole  der  0.  Statt  m ,  Sonne, 
denkt  man  sich  },>*.  Zwei  folgende  Zeichen  werden  ausgespro- 
chen me.  Zusammen  heisst  also  das  Wort  (wenn  man  die  Sylben 
umkehrt)  me-),^,  oder  mit  dazwischengesetzteni  Artikel  men},^ 
(nur  im  Plural  heisst  der  Artikel  ni  oder  'J,  das  tbut  aber  nichts 
zur  Sache).  Der  Name  bedeutet:  arnatus  a  sole.  Weiter  findet 
sich  da  ein  Habicht,  und  der  bezeichnet  den  Laut  Sethi  Sethos; 
gehört  doch  der  Habicht  der  5  »od  dem  9  an,  und  die  Decurie 
der  £  im  <g>  heisst  Zcöftig*  die  des  q  2.Yt  (dass  die  Decurien  die- 
ser Planeten  in  den  11  übrigen  Zeicben  andere  Namen  haben, 
daran  liegt  nichts).  Zwei  sitzende  Figuren  sind  Symbole  des 
Esmun,  des  Herrn  der  Erde;  die  Erde  aber  heisst  entweder  (/o 
oder  tut.  Zusammen  mit  dem  Habicht  bedeuten  also  diese  2 
Figuren  entweder  Seth-tho  oder  Seth-ter,  Sethos -tre.  Da  ha- 
ben wir  die  Mamen  Sethos  und  Sesostris ,  welche  auch  Diodor 
als  gleichbedeutend  anführt  (wo*?).  Man  kann  aber  die  Selben 
auch  umstellen,  so  dass  die  erste  Oov  heisst,  die  zweite  aber  (weil 
ncmlich  der  Habicht  auch  den  Horus  darstellt)  wp.  So  kommt  der 
NameThuoris  heraus,  und  unter  diesem, König  ist  ja  nach  Syncellns 
Troja  zerstört.  Da  nun  Sethos  bis  1555  v.  Chr.  regiert  hat ,  so 
wird  1551  Troja  erobert  worden  sein.  (Ohne  Zweifel  wollte 
Hr.  S.  das  dem  Todesjahr  des  Sethos  fo/owgehende  Jahr  ange- 
ben, zog  aber  l.ab,  statt  1  zu  addiren.)  Versteht  man  aber  un- 
ter dem  Thuoris,  in  dessen  Kegierungszeit,  Troja's  Eroberung 
gesetzt  wird,  den  König,  welcher  sonst  Thuoris  heisst,  so  gehört 
diese  Begebenheit  ins  J.  v.  Chr.  1400.  Beiläufig  wird  bemerkt,  dass 
auch  Agamemnon  ein  ägyptischer  Name  ist  (^T^e-me-^viown), 
und  dass  nvQai%ur]$  von  rroYpw-xMH,  rex  Aegypti,  abgeleitet 
werden  kann.  Das  Letztere  will  jedoch  Hr.  S.  nicht  urgiren; 
er  fand  es  wohl  selbst  nicht  ganz  passend,  dass  der  König  von 
Aegypten  im  Heere  der  Griechen  und  der  Trojaner  zugleich 
gefochten  haben  soll.  Dann  hätte  er  übrigens  seinen  31enelaus- 
Sethos-Sesostris-Thuoris  nicht  auch  noch  mit  Memnon  identifici- 
ren  sollen.  Wo  er  die  Wichtigkeit  seiner  Forschungen  für  die 
Geschichte  darthun  will,  spricht  er  hauptsächlich  von  dem  Alter 
des  Thierkrcises.  Er  hätte  besser  gethan  sich  dieser  Erörterung 
zu  enthalten  als  seine  Unkunde  in  den  ersten  Elementen  der 
Astronomie  so  offen  darzulegen.  Die  Mythologie  muss  eine 
neue  Gestalt  erhalten,  weil  alle  Gottheiten  aller  Völker,  nicht 
nur  der  Aegypter,  nichts  anderes  sind  als  die  7  Planeten.  Der 
Gewinn  für  die  Philologie  wird  kurz  angedeutet.  Ungereimt 
scheinende  Nachrichten  der  Alten  sind  bestätigt;  die  Griechen 
haben  solche  Dinge  nur  dunkel  ausgedrückt,  prae  timore  popula- 
rium.  Die  Entzifferung  der  Hieroglyphen  ist  jetzt  nicht  mehr 
schwer.  Hr.  S.  hat  seinem  Werk  als  vierten  Theil  ein  mit 
grossein  Fleiss  ausgearbeitetes  Lcxicon  astronomico   hicroglyphi- 
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cum  angehängt,  in  welchem  die  Bedentnng  alle*  einzelnen  Bilder 
auf  den  von  ilmi  erklärten  Denkmälern  nachgewiesen  i-t.  Eur 
<lie  Exegese  des  allen  Trs/a//ir///s  geht  mm  erst  dfes  rächte 
Licht  auf.  Unzählige  Stellen,  besc-ndeft  wo  \on  fremden  Völ- 
kern die  Hede  ist,  hat  man  bisher  falsch  \  erstanden.  Und  was 
das  wichtigste  ist,  der  (irnnd  ,  warum  in* der  (ienesis  zweierlei 
iVamcn  (iottes  sieh  linden,  ist  entdeckt.  (Mr.  S.  scheint  nemlich 
zu  glauben,  in  jedem  andern  Buch  Heti  alten  Te-I.  sei  (Jott  immer 
mit  demselben  Nstnen  genannt).  c-yS*  zeigt  die  Wirksamkeit 
(jlottcs  an  und  bedeutet  ursprünglich  die  Kahireu;  hin«  aher 
licisst ,  wie  der  BgJ  ptische.  Same  Jao,  die  göttliche  Suhstanz. 
(Da  wäre  also  zu  beweisen  ,  dass  in  der  Genesis  die  beiden  Nl 
inen  genau  nach  Massgabc  dieser  Bedeutungen  wechseln.)  Na- 
türlich muss  durch  die  Entdeckung  der  uralten  astronomischen 
Beobachtungen  vorzüglich  die  .Isli  onomie  gefördert  werden. 
Fürs  erste  dienen  sie  zum  Beweis,  dass  in  unserem  Sonnensystem 
keine  bedeutende  Veränderungen  vorgegangen  sind.  Ssdann  aher 
gehen  sie  wirklich  Zeugnis«  \<m  geringeren  Ungleichheiten  in  den 
Bewegungen  der  Planeten.  Das  erkennt  Hr.  S.  aus  der  Verglei- 
chung  der  von  ihm  aufgefundenen  Beobachtungen  mit  den  Berech- 
nungen des  Hrn.  Thieme.  Er  glaubt  z.  B. ,  nach  der  auf  dem 
Monolithus  Amosis  verzeichneten  Beobachtung  sei  die  Länge  des 
(£  um  1°V  kleiner  gewesen  als  sie  nach  der  Berechnung  sein 
sollte.  Dazu  addirt  er,  weil  es  um  die  Zeit  war,  da  der  (T  auf- 
ging, die  Horizontalparallaxe  mit  57'  (als  ob  der  Unterschied  in 
der  Länge,  den  die  Parallaxe  verursacht,  gerade  so  \iel  betragen 
rnüsste  als  in  der  Höhe)  und  findet  also  2°4'.  Diesen  Bogen 
durchläuft  der  (C  ungefähr  in  4  Stunden.  Also  folgt  daraus,  rao- 
tionem  (T,  quippe  1°  -k'  retro  se  habentis,  oder  decrevisse  (es  ist 
zu  lesen  crevise),  ut  nunc  horis  4  fere  citius  circum  terram  mo- 
veatur,  quam  antiquitns.  Das  kann  nicht  wohl  etwas  anderes 
heissen  als,  ein  Umlauf  des  Mondes  um  die  Erde  währe  jetzt  4 
Stunden  kürzer  als  im  J.  v.  Chr.  1832.  Hr.  S.  sieht  also  nicht 
ein,  dass  jene  4  Stunden  in  soviel  Theile  zu  theilen  wären,  wie 
viel  Umläufe  der  Mond  seit  IHS2  v.  Chr.  bis  auf  unsere  Zeit 
vollendet  hat,  mitbin  auf  einen  Mondesumlauf  ungefähr  der  dritte 
Theil  einer  Secunde  käme,  um  welchen,  unter  der  Voraussetzung 
einer  gleichförmigen  Bewegung  des  Mondes,  der  von  den  Astro- 
nomen angenommene  tropische  Monat  zu  gross  Märe,  dass  folg- 
lich auch  die  Beschleunigung  der  Mondsbewegung  (die  aber  nur 
aus  der  Vergleichung  von  wenigstens  zwei  alten  Beobachtungen 
mit  den  neuern  ersehen  werden  könnte)  sehr  gering  sein  müsste. 
Dass  die  Bewegung  des  Mondes  allmählig  schneller  wird,  weiss 
man  längst ;  aber  aus  den  durch  die  Taschenspielerei  des  Hrn. 
S.  producirten  Beobachtungen  werden  sich  die  Astronomen  über 
das  Maass  dieser  Beschleunigung  nicht  belehren  lassen,  und 
wenn  er  ihnen   auch  alle  seine   vierzehntausend  astronomische 
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Inschriften  entzifferte.  Hr.  S.  weist  endlieh,  nachdem  er  schon 
vorher  von  dem  Gewinn  für  die  ägyptische  Philologie  gesprochen, 
das  wahre  Princip  der  ägyptischer?  Hiemglyphik  und  der  ge- 
sammten  ältesten  Literatur  nach,  das  sich  ans  seinen  Forschun- 
gen ergibt.  Er  beruft  sich  auf  die  Stellen  der  Alten,  in  welchen 
von  7  Lauten  in  Beziehung  auf  die  Götter  oder  auf  die- Sterne 
die.  Rede  ist,  und  die  man  bei  Jablonski  (Panth.  Aeg.  Prolog,  p. 
LV.  BS  )  findet.  Nun  gibt  er  7  Vocalc  an ,  die  er  mit  den  1  Pla- 
neten in  Verbindung  bringt,  vertheilt  aber  unter  diese  auch  die 
Consonanten,  wobei  er  das  hebräische  Alphabet  zum.  Grunde 
legt.  Hierauf  zeigt  er,  dass  die  phonetischen  Hieroglyphen 
Attribute  der  Planeten  sind,  welchen  die  dadurch  bezeichneten 
Buchstaben  angehören,  und  dass  ebenso  die  Figuren  und  Namen 
der  hebräischen. Buchstaben  als  Symbole  der  entsprechenden  Pla- 
neten sich  zu  erkennen  geben. 

Seine  Untersuchungen  über  die  Buchstaben  hat  Hr.  S.  wei- 
ter ausgeführt  und  modificirt  in  der  kleinen  Schrift :  Unser  Al- 
phabet. Während  nämlich  das  Systema  astr.  aeg.  gedruckt  wurde, 
kam  er  über  eine  Stelle  bei  Sanchuniathon  ins  Klare,  deren  Deu- 
tung er  dann  in  den  NJbb.  Suppl.  II,  4  mitgetheilt  hat..  Er  über- 
setzt diese  Stelle  in  der  Schrift  über  das  Alphabet  (S. 3)  so:  Zu 
jener  Zeit  (zu  Ende  der  Fluth)  erfand  der  göttliche  Taautos  die 
heiligen  Zeichen  der  Buchstaben ,  indem  er  den  Thierkreis  mit 
seinen  Planetenhäusern  nachahmte.  Wenn  man  den  griechischen 
Text  vergleicht,,  so  könnte  man  denken,  Hr.  S.  habe  Hin  darum 
nicht  angeführt,  weil  die  auffallende  Abweichung  vom  Original 
dem  Leser  die  Liebersetzung  zweifelhaft  machen  könnte.  Doch 
es  ist  vielmehr  anzunehmen,  dass  er  aus  Rücksicht  auf  unge- 
lehrte Leser  den  Grundtext  weggelassen  hat,  da  er  mir  die 
Hauptsachen  allgemein  fasslich  zusammenstellen  wollte.  Er  hat, 
um  die  neu  entdeckte  Notiz  des  Sanchuniathon  zu  prüfen,  nach- 
gesehen, ob  wirklich  eine  Constellation  durch  die  Buchstaben 
ausgedrückt  sei  und  in  welche  Zeit  sie  falle.  .,  Wie  gross  war 
das  Erstaunen  des  Verf. ,  als  sich  fand,  dass  jene  Planetencon- 
stellation  ...  an  keinem  andern  Tag,  in  keinem  andern  Monate 
und  beinahe  in  keinem  andern  Jahre  sich  ereignet  habe,  als  wo 
die  Sündfluth  ...  zu  Ende  ging. "  Grösser  noch  ist  das  Erstau- 
nen des  Lesers,  wenn  er  sieht,  mit  welchen  Gründen  ihm  das 
der  Verf.  zu  beweisen  wagt.  Hr.  S.  stellt  sich  vor,  der  Erfinder 
des  Alphabets  habe  dieses  so  eingerichtet,  dass  auf  jedes  Zeichen 
des  Thierkreises  2  Buchstaben  kamen  und  zwar  denjenigen  hal- 
ben Zeichen ,  in  welchen  damals  ein  Planet  stand ,  die  Vocale, 
den  übrigen  aber  die  Consonanten  zugetheilt  wurden,  welche 
gleichfalls  den  Planeten ,  nach  der  Ordnung  vom,  ([  bis  zum  h, 
geweiht  waren.     Wie  restituirt   nun  Hr.  S.  dieses   Uralphabet '1 
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Das  erste  Kelchen  ist  ilirn  der  Stier*).  Das  soll  hei  den  Chine- 
sen und  Indern  das  erste  sein,  und  einen  Stier  bedeutet  ja  der 
Name  des  ersten  hebräischen  Ihichstahcn.  Aleph.  Der.Vamcdes 
dritten,  3,  bezeichnet  ein  Kamel  ;  dieser  rnu--  also  der  '•  M 
weiht  sein  ,  deren  Symbol  das  Kamel  ist.  !Nim  ist  aber  die  Q  in 
der  Reihe"  der  -Jtc  Planet;  e>  nm-s  atlti  der  eritfl  Hnchstabe  ver- 
doppelt werden.  Allein  das  n  musfl  auch  noch  als  Yocalhiichstahc 
aufgeführt  werden;  folglich  kann  das  3  erst  die.  fite  Stelle  ein- 
nehmen, und  wir  bekommen  ein  ofaches  n.  So  haben  wir  denn 
im  ft  die  beiden  Consonanten  n,  dein  ([  und  .'  geweiht;  in  der 
ersten  Hälfte  der  )f  i\v\\  \  Ocal  n,  als  Symbol  des  f  (denn  es 
ist  der  Apis);  in  der  /weiten  Hälfte  das  2,  dem  dritten  Planeten 
2  gehörig;  im  69  das  3  und  i  als  Hnehstaben  der  0  und  des  7. 
Das  n ,  der  2te  Vocalbuchstabe,  bedeutet  die  2;  denn  ,,  die  der 
$  zugeschriebenen  Gegenstände  lauten  e  und  die  \\  ebemaschine 
(n)  ist  Symbol  der  5-  "  Demnach  steht  +  in  der  ersten  Hälfte  des  Q. 
Der  2ten  Hälfte  dieses  Zeichens  fällt  das  t  zu,  das  Hr.  S.  nicht  als 
Vocalbnchstaben  gelten  lässt  und  das  folglich  als  der  (JteConsonant 
dem  (iten  Planeten  2J.  angehört.  Ebenso  der  7te,  t,  im  Anfang  der 
11p,  dem  f)-  Nun  werden  2  Vocale  eingeschaltet.  Da  nämlich  das 
griechische  H sowohl  Consonant  alsVocal  war,  so  muss  dem  ihm 
entsprechenden  n  ein  Vocal  vorangehen,  der  wie  r\  lautete.  „Der 
Laut  7]  wird  durch  die  Sonnensymbole  ausgedrückt. "  Durch 
welche,  erfährt  man 'nicht.  In  der  letzten  Hälfte  der  np  stand 
also  die  0.  ,,Im  griechischen  Alphabete  haben  wir  noch  ein 
Zeichen  gleichlautend  mit  7;,  nämlich  a  ,  jenes  delphische  EI 
beiPlutareh,  das  mithin  dem  delphischen  Apollo,  d.  h.  dem  5, 
zugehörte."  9  war  demnach  in  der  ersten  Hälfte  der  ~tk.  Warum 
aber  die  der  0  und  dem  9  geweihten  Vocale  im  Alphabet  weg- 
gefallen sind,  darüber  gibt  ein  Gesetz  des  himmlischen  Reiches 
Auskunft.  Bei  der  Musik  die  Quarte  und  Septime  anzugeben, 
wurde  in  China  in  frühester  Zeit  verboten.  Diese  beiden  Töne 
fallen  bei  der  Yertheilung  der  Tonleiter  unter  die  7  Planeten 
der  0  und  dem  (£  zu.  Wie  man  die  Töne  dieser  höchsten  Gott- 
heiten nicht  entweihen  wollte,  so  wurden  auch  die  Vocale  der- 
selben, nämlich  der  0  und  des  £  (denn  (£  und  £  dürfen  ja  wohl 
verwechselt  werden)  ,  übergangen.  Warum  denn  doch  die  Con- 
sonanten  der  0  und  des  $>  stehen  blieben,  darnach  hat  man 
nicht  zu  fragen.  Es  folgt,  am  Ende  der  ü!Se,  der  8te  Consonant, 
n,  bei  welchem  mithin  die  Reihe  der  Planeten  von  vorn  anfängt 


*)  Er  glaubte  desswegen  in  der  zweiten  Schrift  (S.  7)  den  \j, 
und  nicht  mehr  den  f ,  für  das  Haus  des  S  erklären  und  so  die  ganze 
von  den  Alten  angegebene  Reihe  der  Oekodespoten  um  ein  Zeichen 
verrücken  zu  müssen.  Dass  er  damit  alle  seine  Deutungen  der  ögypt. 
Denkmäler  umstösst ,   nimmt  er  nicht  wahr. 
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mit  dem  (T.     Der  it\  enthält  das  e ,   das  dem  <j>  gehört ,    und  da« 
+>j    den  5ten  Vocal.    welcher  den  £  bedeutet,    weil.  %  Federn  * 
lauton  und  Symbole  des  £  sind,    und  weil  dem  £  die  Fignir  des  •>, 
die  Hand,  heilig  ist.     Im  $  sind  b  und  b,  im  A  K  und  2,  im  An- 
fang des  =c  o;    sie  stehen  unter  £Qcf-4f>-     Der  fite  Vocal,    r, 
am  Ende   des  ^ ,   gehört  dem  2j. ,    dessen  Symbol  das  Auge   ist. 
s,  x,  p,  "i  in  den  )(  und  im  "f  beziehen  sich  auf  (£>§>!?©*    Nun 
ist  kein  Zeichen  des  Thierkreises  mehr  übrig  und  doch  noch  2 
Buchstaben  im  Alphabet.      Um  so  besser;    so  wird,   wenn   die 
letzten  Buchstaben  wieder  ins  erste  Zeichen  zu  stehen  kommen, 
der  alphabetische  Zodiakus  eine  ihren  Schwanz  beissende  Schlange, 
das  Sinnbild  der  Zeit.     Die  Schlange  ist  in  hundert  Mythen   bei 
allen  Völkern  das  Abbild  des  Thierkreises.     Drachen  kommen  in 
den  Sagen  von  der  Erfindung  des  Alphabets  durch  Fo-hi   und 
durch  Kadmus    vor;    was   zur  Bestätigung   von  Sanchuniathons 
Nachricht  dient.     Das  c;  und  n,  unter  £  und  2|  stehend,    gehört 
demnach  in  den  \j.     Noch  hat  aber  fi  seinen  Vocal  nicht  erhalten  ; 
also  wird  am  Ende  noch  ein  dem  griechischen  v  entsprechender 
Vocal  *\  beigefügt;  denn  die  dem  T)  zugeschriebenen  Dinge,   z.  B. 
die  Wachtel,    bedeuten  u  und  w.     Folglich  steht  f>  im  Anfang 
der  Xf-     Da  erfahren  wir  auch  den  Grund,    warum  das  m  ver- 
dreifacht   ist.       „Was   konnte   der  sinnreiche  Erfinder   unseres 
Alphabetes  und  unseres  Thierkreises  thun,   um  im  Alphabete  die 
Conjunction  von  ti  und (T  deutlich  zu  machen?  Es  blieb  ihm  nichts 
übrig,    als  die  beiden  ersten  Buchstaben  ohne  Bedeutung  zu  las- 
sen, dabei  aber  anzuzeigen,  dass  n  in  das  zweite  Zeichen  falle."" 
Die  Constellation ,    unter  welcher  das   Alphabet  .entstand,    war 
demnach  folgende:   (£  und  f>  Anfang  tf,  $  Anfangt,    0  Ende 
np,    2  Anfang  ^,    £  Ende  v^,   4  Ende  ~.     Hieraus  bestimmt 
Hr.  S.,   zwischen  welchen  Sternen  jeder  Planet  stand.     Da  fin- 
det er  CT) 2 2  am   Ende  der  Sternbilder  XT<Q^d!r;,    und  c?4  am 
Anfang  der  auf  tTJ_ '&  folgenden  Sternbilder  (die  Q  steht  ihm 
nur  darum  noch  in  der  np  ,    und  nicht    in  der  uäb,    weil  jenes 
Sternbild  eine  viel  grössere  Ausdehnung  hat  als  dieses).      Wie 
kommt  er  aber  dazu,  dem  „sinnreichen  Erfinder  des  Alphabets1'" 
ein  so  verkehrtes  Beginnen  zuzuschreiben,    dass  er  die  Planeten 
je  um   ein  halbes  Zeichen  rückwärts  gesetzt  hätte?    Es  musstc, 
wenn  die  Constellation  in  dasJ.  v.Chr.  3446  gehören  sollte,  ange- 
nommen werden,    der  Punkt  der  Frühlingsnachtgleiche  ßei  in  der 
Mitte  vom  Sternbild  des  Stiers ,    und  doch  hatte  Hr.  S.  mit  dein 
Anfang   dieses  Sternbilds  und  zugleich   mit  dem  Aequinoctiai- 
punkt  seine  Buchstabenreihe  begonnen.     Diesem  Missstand  hätte 
er  nun  doch  auf  eine  natürlichere  Weise  dadurch  abhelfen  kön- 
nen,   dass  er  seine  Reihe  ein  halbes  Zeichen  vor  dem  Aequi- 
noctialpunkt  angefangen  hätte.     Allein   er  \>ill  lieber  das  linde 
des  Stiers  mit  dem  Anfang  der  Zwillinge   zusammen  den  Stier 
nennen  u.  s.  f.     Es  war  am  7.  September  Abends  (i  Uhr  im  J. 


genitura     terrae    hocce       est 
vü  sog    2f3  paza      np  kara 
post       finem      vastationis 


14{  A  c  ^  _v  i>  t  i  5  c  li  e    A  1 1  a  r  lli  u  m  l  k  u  n  d  e. 

v.  Ch.  ÜHli.  als  die  Planeten  die  im  Alphabet  bezeichnete  Stel- 
lung hatten.  Indem  II r.  S.  du  Jahr  mit  der  Herb.stnacht^h  iche 
anfangen  lässt,  berechnet  er,  dass  Dach  der  Genesis  dieJIn'.h 
am  f>.  August  geendet  habe.  v  Diess  ist  der  Tag  —  wer  erstaunt 
nicht  —  auf  welchen  sich  die  im  allgemeinen  Alphabete  enthal- 
tene Constellation  bezieht."  Eigentlii  b  war  es  nämlich  der  VI. 
August,  der  dem  durch  die  astronomischen TaiVln  gefundenen 
7.  Sept.  entspricht.  Das  beweist  llr  S.  durch  Bemerkungen  über 
den  julianischen  und  gregorianischen  Kalender,  die  nicht  ver- 
ständlicher sind  als  die  llicrogh  pben.  Eni  7  Ta^c  nach  dem 
Ende  der  Fluth  soll  die  Beobachtung  darum  angestellt  sein,  weil 
man  vorher  warten  wollte,  bis  der  „von  der  Sonne  bedeckte 
Stern"  wieder  sichtbar  würde.  An  der  astronomischen  Bedeu- 
tun.«r  des  Alphabets  hat  Hr.  S.  noch  nicht  genug.  Es  muss  auch 
eine  Inschrift  in  Worten   enthalten.     Sie  lautet  mit  der  ,,  h\  po 

.    _        TT  ,  ,    .  3n  aba       "\y  gad    in  hu     m  sc 

the  tischen  Uebersetzung"   so: 

nk  ich      |*J  ti        ho  kol      :*3  main 
dum     recessit   omneitas    aquarum 
nü  schathj 

terrae.     | 

So  stellt  denn  Hr.  S.  sogar  die  Ursprache  wieder  her,  wie 
er  alle  anderen  Räthsel  des  verschlossenen  Alterthums  lost.  Und  von 
allen  diesen  Verdiensten  darf  mit  solcher  Geringschätzung  ge- 
sprochen werden'?  Es  ist  ein  unerfreuliches  Geschäft,  die  Schwä- 
chen eines  Mannes  aufzudecken,  der  sich  durch  andere  Arbeiten 
unleugbare  und  grosse  Verdienste  erworben  hat  und  dessen  red- 
liches Streben  nach  Wahrheit ,  dessen  standhaftes  Festhalten  an 
seiner  Ueberzeugung,  dessen  ausdauernder  Fleiss  der  ehrenvoll- 
sten Anerkennung  würdig  ist.  Aber  wenn  im  blendenden  Scheine 
mathematischer  Evidenz  eine  Reihe  von  Luftgebäuden  aufgeführt 
wird,  wenn  die  grundlosesten  Hypothesen  für  Axiome,  die  will- 
kührlichsten  Ausnahmen  für  Regeln,  die  leichtfertigsten  Witz- 
spiele für  Vernunftschlüsse,  die  leersten  Declamationen  für  Be- 
weise gelten  sollen,  so  muss  die  Verhöhnung  der  Wissenschaft, 
ob  sie  gleich  durchaus  nicht  in  der  Absicht  des  Verfassers  lag, 
nachdrücklich  gerügt  werden.  Und  da  er  sich  beklagt,  dass  die 
von  ihm  entdeckten  Wahrheiten  verkannt  oder  unterdrückt  werden, 
so  war  eine  ausführlichere  Beleuchtung  derselben  nöthig,  um  zu 
zeigen,  dass  sie  nicht,  wie  er  voraussetzt,  wegen  ihres  Wider- 
streits mit  herrschenden  Zeitvorstellungen  Anstoss  finden,  son- 
dern dass  man  sie  mit  den  unwandelbaren  Denkgesetzen  nicht  zu 
vereinigen  weiss. 

Jul.  Fr.   Wurm. 
! 
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Welche  Schwierigkeit  die  Einübung  der  unregelmässigen 
griechischen  Verba  in  der  Schule  darbietet,  weiss  jeder  Lehrer 
aus  Erfahrung,  dem  dieser  Theil  des  Unterrichts  obliegt.  Es 
ist  daher  in  neuerer  Zeit  von  mehrern  Schulmännern  lebhaft  das 
Bedürfniss  gefühlt  worden,  das  Erlernen  derselben  entweder 
durch  eine  tabellarische  Uebersicht  oder  durch  Classification  der 
verschiedenen  Anomalien  in  besondern  Schriftchen  den  Schülern 
zu  erleichtern,  da  bekanntlich  Matthiä ,  Buttmann  u.  a.  in  ih- 
ren Grammatiken  und  neuerdings  auch  /.  Stenzel  (das  Wissens- 
würdigste aus  der  griechischen  Formenlehre,  —  Breslau  1834) 
diese  Verba  nur  in  alphabetischer  Ordnung  aufgeführt  haben. 
Von  diesem  Bedürfniss  zeugen  folgende  \ ersuche: 

1)  Die  unr e gelmässigen  griechischen  Verba  nach 
übereinstimmenden  Formen  neu  geordnet  von  Felix 
Sebastian  Feldbausch,  Professor  am  Lyceum  zu  Rastndt.  Heidel- 
berg 1826.  47  Seiten. 

2)  Analo gieen  der  griechischen  unregelmässigen 
Zeitwörter  —  neu  geordnet  von  E.  R.  Lange.  Berlin  1827. 
80  Seiten. 

3)  Tabelle  der  un  regelmässigen  griechischen 
Verba  verfasst  von  A.  Mengein,  Professor  am  Gymnasium  in. 
München.      Zweite,   vermehrte  und  verbesserte  Anfluge.    1827. 

4)  Sämm  t liehe  Anomalieen  des  griechischen  Verbs 

im  attischen  Dialekt,  auf  Analogieen  zurückgeführt  und 
als  Anhang  zu  jeder  Grammatik  bearbeitet  von  Dr.  Raphael  Kühner. 
Hannover  1831.      4  Tabellen,   Fol. 

Refer.  beabsichtigt  nicht,  diese  Arbeiten  sämmtlich  einer 
ausführlichen  Beurtheilung  zu  unterwerfen,  zumal  da  die  erstem 
schon  vor  längerer  Zeit  erschienen  sind  und  in  kritischen  Blättern 
ihre  Beurtheiler  gefunden  haben,  sondern  wird  nur  die  in  Form 
von  Tabellen  erschienenen  Nr.  3  und  4  etwas  näher  betrachten. 
Nr.  I,  eigentlich  ein  Abdruck  der  §§  190  bis  230  in  der  zweiten 
Auflage  der  griechischen  Grammatik  des  Verf.,  ist,  obgleich 
nicht  gerade  ganz  misslungcn,  doch  auch  nicht  sehr  brauchbar, 
da  die  Anordnung  der  unregelmässigcn  Verba  darin,  wie  man  sich 
durch  eine  Einsicht  derselben  bald  überzeugen  wird ,  nicht  nach 
einem  aus  dem  Wesen  der  Anomalie  abgeleiteten  Princip ,  son- 
dern mehr  willkürlich  und  zufällig  gemacht  ist,  auch  die  Ausfüh- 
rung verschiedene  Unrichtigkeiten  und  Ungenauigkeiten  im  Ein- 
zelnen zeigt,  wovon  folgende  Beispiele  genügen  werden:  Pag.  9 
oi'ojxcu,  conti ahiit  ol^iai;  p.  10  die  Optative:  ßefiXyurjv.  und 
rsTß]jut]vs  s.  Buttmanns  ausf.  Spracht.  §  118,  A.  15;  p.  13  &iya 
ist  selten,  statt:  nicht  sicher  nachgewiesen ;  p.  14  rjvuka6a  als 
einfaches  Verbum;  p.  17  die  Bezeichnung  der  Optativ  -  Form 
Hepvolurjv  als  attisch,    s.  unten;  p.  21  die  ausschliessliche  An- 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  v.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XVII.  H/15.        10 


Ii<>  Griechische   G  ni  in  niii  t  i  lf, 

führung  der  Aorist  -  Form  iGronfötinv  statt  der  altischen  Iötqw- 
dl)V ;    p.  22    und   23    die  Annahme    der  PrlseHS    formen   riT/.)tiu 

und  yj}r]fu,    wiewohl  vom  erstem  sogleich  bemerkt   wird:    das 

Präsens  Kommt  nicht  VOt;  p.  24  der  \oiist  iyuvrxuijv  unter 
yt vvüm  ;  das  l'ut.  xitvtföopcti ,  weichet  f>  1  <»  — ■  auf  der  verdorbe 
nen  Stelle  Eurip.  Cycl.  171  Beruht;  die  Herleitung:  des  Präsens 
pf^03  aus  dem  nmgestellten  Ptiiat,  b.  Hermann  de  einend,  rat. 
grace.  gramm.  p.  298;  p.  82  Pf.  opano6(icti  hat  in  der  :{.  Sinjr. 
auch  ojutojuorca,  obgleich  Letzteres  die  gewöhnliche  Form ,  da- 
gegen 6(i€0(to<S&ttt  sehr  selten  ist ;  p.  86  dal  Fut.  ^fi/öco;  p.  38 
das  Fut.  jtbftijOOfi (H  statt  jtoUj/coi  ,•  p.  ?.<)  die  Bezeichnung  der 
Aorist-Form  Iftävßlhjv  tob  7rrvi'oi  als  ionisch .  obgleich  sich  die- 
selbe in  inehrern  Stellen  bei  Thucvdides.  die  Buttmann  anfuhrt, 
findet,  ausser  welchen  noch  bei  demselben  das  Fut.  nauü^öo- 
ftat  1,81  bei  Bekkcr  und  Poppo  Berücksichtigung  verdient;  p.  89 
die  Anführung  des  Aorists  In aiadrjv  unter  denen,  welche  im 
Aor.  1  Pass.  ein  0  haben,  obgleich  sie  das  Perl'.  Pass.  ohne  g  bil- 
den. Diese  Beispiele  bestätigen  zur  Genüge  das  oben  über  die 
Richtigkeit  im  Einzelnen  gelallte  l  rtheil  und  zeigen,  dass  das 
Buch  nur  mit  grosser  Vorsicht  zu  brauchen  ist. 

Nr.  2  ist  in  der  Krit.  Bibliothek  v.  J.  IK29,  Nr.  <K>  heurtheilt 
worden,  und  so  bereitwillig  auch  lief,  den  rühmlichen  Fleiss, 
die  gründliche  Gelehrsamkeit  und  den  ausgezeichneten  Scharfsinn 
des  Verf.  in  dieser  Arbeit  anerkennt ;  so  kann  er  doch  auch  nicht 
umhin,  dem  Lrtheile  des  Kecensenten  a.  a  0.  beizupflichten, 
dass,  sollte  die  Schrift  dazu  dienen,  dem  in  der  kenntniss  der 
griechischen  Sprache  schon  weiter  Gekommenen  eine Uebersicht 
der  Anomalie  zvi  gewähren,  wie  aus  der  Vollständigkeit  des 
Ganzen,  besonders  aus  der  Anführung  aller  unregelmässigen 
dichterischen  und  so  vieler  seltenen  und  zweifelhaften  Fdrtaen, 
so  wie  aus  den  gelehrten  Citaten  hervorzugehen  scheint,  dieselbe 
für  überflüssig  zu  halten  sei ;  dass  aber,  sollte  sie  dazu  bestimmt 
sein,  den  Anfänger,  nach  Erlernung  der  regelmässigen  Bildimg, 
mit  den  unregelmässigen  Zeitwörtern  bekannt  zu  machen,  das 
Verzeichiriss  auf  eine  ganz  andre  Weise  hätte  eingerichtet  wer- 
den müssen,  Das  Verdienst  derselben  besteht  also  darin,  dass 
sie  dem  mit  den  unregelmässigen  griechischen  Zeitwörtern  schon 
Bekannten  eine  schnelle  l'ebersicht  der  analogen  Erscheinun- 
gen geivährt.  Die  daselbst  gegen  die  Richtigkeit  und  Zweck- 
mässigkeit der  Anordnung  vorgebrachten  Gründe  und  Bedenken 
sollen  hier  nicht  wiederholt  werden ,  einzelne  Versehen  und  Un- 
genauigkeiten  aber,  Svelche  von  dem  Recensenten  nicht  bemerkt 
worden  sind,  ist  Ref.  ei  bötig,  dem  Herrn  Verf.,  wenn  er  es 
wünschen  sollte,  selbst  mitzutheilen.  In  dem  Abschnitt  über 
die Verba  deponentia  wird  er  nach  dem  Erscheinen  von  Poppos 
Programm  De  Graeconim  verbis  mediis,  passivis,  deponentibus 
rette  dfsceniendis  —  'Francofc  182?  und  nach  Mehlhorns  gelehr- 
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ter  und  scharfsinniger  Erörterung  dieses  Gegenstandes  in  t\en 
Neuen  philol.  Jahrbüchern  von  Seebode  und  Jahn  1831 ,  I,  l 
mehrere«  schon  selbst  geändert  und  richtiger  bestimmt  haben. 

Der  Verf.  von  Nr.  3  hat  die  verba  anomala  unfer  8  Klassen 
gebracht:  I)  Verba  auf  o,  die  ihre  Zeiten  bilden  wie  Verba  auf 
so;    II)  Verba  auf  avco  oder  cuva;    bei  denen  diese  Sylben  und 
auch  das  v  aus  dem  Stamm  wegfällt;   III)  Verba  auf  i/o,    bei 
denen   das    v  herausfällt;    IV)   Verba,    die  ihre  Zeiten    durch 
Versetzung    des  Vocals   mit    der  Liquida    (Methatesis)    bilden; 
V)  Verba,  die  ihre  Zeiten  durch  Zusammenziehung  ('?)  (Syncope) 
bilden ;  VI)  Verba  auf  öxco  ,  welche  diese  Sylbe  wegwerfen  (mit 
Ileduplication)  und  wie  Verba  pura  gebildet  werden;  VII)  Verba, 
die  solche  Zeiten ,   die  ihnen  mangein,  aus  andern  Stämmen  er- 
gänzen;  VIII)  Verba  auf  vju,   w^i,    Wl  ■>   wobei  diese  Sylben 
Wegfallen  und  wie  Verba  muta  oder  pura  gebildet  werden.     Un- 
tergesetzt sind  Anmerkungen,    in  welchen  aufgeführt    werden: 
I)   Unregelmässigkeit  im    Augment;    II)   Ausnahmen  bei  Verbis 
mulis,  III)  bei  Verbis  puris,    IV)  bei  Verbis  iiouidis,    V)  in  ein- 
zelnen  Zeiten.      Was  nun   I)  die  Anordnung  dieser  Verba  nach 
den  angegebenen  acht  Klassen  betrifft;    so  leuchtet  es  auf  den 
ersten  Bück  ein ,  dass  derselben  kein  richtiges  Princip  zu  Grunde 
liegt.     Denn  1)  ist  die  Anomalie  der  unter  IV  und  V  aufgeführ- 
ten Verba  gänzlich  verschieden  von  derjenigen,    welche  sich  in 
den  unter  II,    III,  VI  und  VIII  genannten  zeigt.    In  jenen  nehm- 
lich  hat  das  Präsens  meist  den  reinen  Charakter,  in  diesen  einen 
unreinen,  verstärkten;   in  jenen  werden  gewöhnlich  nur  einzelne 
Tempora,    das  Perf.  und   der  Aor.    durch   die  genannten   Mittel 
verkürzt,    in   diesen    die  Tempora,    mit  Ausnahme  des  Präsens 
und  Imperfects,    fön    dem   einfachen   Stamme   gewöhnlich  ganz 
regelmässig  gebildet.      2)   sind    die  Klassen  II  und  III   durch  IV 
und  V  und  wieder  VI  und  VIII  durch  VII  ganz  unrichtig  getrennt; 
denn   II,    111,  VI  und  VIII  enthalten  sämmtlich  Verstärkungen 
oder  Verlängerungen  des  Stammes,   mussten  folglich  als  gleich- 
artig unmittelbar  auf  einander  folgen.    3)  darf  die  in  den  Klassen 
II,    III,     VI  und  VIII   vorgehende  Veränderung  überhaupt  und 
ganz  besonders  für  den  Gebrauch  von  Schülern  nicht  so  darge- 
stellt werden,    als  ob  die  im  Präsens  und  Imperfect  eintretende 
Verstärkung    des    Stammes    in    den    übrigen  Temporibus  weg- 
oder  herausfalle,  sondern  es  muss  der  reine  oder  einfache  ältere 
(gebräuchliche  oder  ungebräuchliche)  Stamm  angegeben  werden, 
von  dem  nur  Präs.  und   Imperf.  durch  Einschaltung  und  andere 
Veränderung  gedehnter  und  voller  erscheint,    die  übrigen  Tem- 
pora aber  entweder  ganz  regelmässig,    oder  doch  nur  mit  uner- 
heblichen   Abweichungen   gebildet    werden,     so    dass  also    die 
Vermischung  tan  Formen  verschiedener  Themen  oder  der   auf 
verschiedene  Art  gebildete  Stamm  eines  Verbi  die  Grundlage  hei 
der  Aufstellung  der  Anomalieen  bildet,  wie  es  sowohl  Buttmann 
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in  der  'Schul  -  Grammatik  §  112,  als  Rost  in  seiner  kleinen 
Grammatik  des  attischen  Dialekls  der  üiiei  bischen  Sprache,  Güt- 
tingen  1H:J4,   §  Hl  tl.  ffi  gethan  haben. 

Was  ibOf  II)  die.  BäMteliung  des  Fiiizelncn  nach  der  ge- 
troffenen \unrdnimg  anlangt ;  so  veigt  sich  auch  bei  einem  flüch- 
tigen   Ueherblick     bald    eine    l  n Vollständigkeit.,      selbst    für    den 

Schulgebratich.,  und  eine,  EJhgenauigkeit  in  der  Angabe  der  ein- 
zelnen  Formen.      Denn    1)  hat  der  Verl*,  die  einzelnen  gehräuch- 
liclien  Tempora  in  melirern  \  erbis  nicht  wdlsländig  angeführt,  und 
zwar  a)  wo  sich  die  weitere.  Formation  keineswegs  von  seihst  ver- 
stellt oder  regelmässig  i>l.  sn  dass  der  Schüler  sie  sich  seihst  bilden 
und   das  Fehlende    ergänzen   könnte!     So  fehlt  hei  ^.ilofiac  und 
STiLfXfXofiac  der  Aorist,    wo  der  Schüler  durch  das  hinzugefügte 
etc.  leicht  \ erfuhrt  werden  kann,    den  Aor.  Met!,  zu  bilden;     es 
fehlen    die   Formen:     uxfttG&rjaoficu ,     öoxrjooj ,    teövr^a    und 
Tcdviftouai,    das  Compos.   xaTi]väko3<5a ,     die  passiven  Formen 
von  fiiyvvni  und  mehreres  andere;    dvotyvvfit,  fehlt  in  der  Ta- 
belle ganz  und  in  den  Anmerkungen  sind  bloss  äviio^a  und  uvs- 
coyce   zu  o't'yto   angeführt,      b)   Aber  auch  da,     wo   die   fernere 
Formation  regelmässig  ist,    hätte  für  den  Schüler  durch  ein  Zei- 
chen angedeutet  werden   sollen,    dass  die  übrigen  Tempora  vor- 
kommen und  gebildet  werden  dürfen,  z.  B.  bei  Xaußüva,  Pass. ; 
ein  'Bedürfnis*',,  worauf  Buttmann  Schul -Gramm.   §   104,    1  und 
2  aufmerksam  macht,    was   aber  der  Verf.    nicht    beachtet  hat. 
2)  zeigt  sich   öfters  Mangel  an  Genauigkeit   oder  Bestimmtheit 
in  den  Angaben.     Der  Verf.  führt  nehmiieh  nicht  selten  mehrere 
Formen  desselben  Tempus  au,    ohne  dahei  zu  bemerken,    ob 
die  eine  Form  attisch  oder  unattisch,    älter  oder  später,  dichte- 
risch oder  prosaisch  sei.     So  epouat,  f.  fp/jGouat ,•  c5'^»;juat  und 
ofy(üx-#>  gj#£0>,  co'öco  .  auch  c?'tb;6co,-  &v>'j6iux>,  .davovnai,  sdec- 
■i/o'u',    ohne  alle  Bemerkung  über  den  prosaischen  oder  dichteri- 
schen Gebrauch  dieser  Formen,    und  vom   Partie.  Pf.  A.  bloss 
ttdvE'ag-,    f.  TS&vecoöa;    Ä£ro(u«t,    Nebenform  Ljrzapcu  und  die 
Aoriste  inräutjv   und  tnrijv ;     von  r/Law  y     was  nicht  vorkommt, 
die  synkop.  Pcrfect- Formen  riikaTov  etc. ;   eg^ofiai,  fut.  etev- 
6otuai,  ohne  die  Bemerkung,  dass  dieseForm  der  attischen  Prosa 
fremd  ist,    und  dafür  slui  gebraucht  wird;    unter  opaej  stehen 
ojqcov,  ids,  tld 6 (i rjv  nivd  cjpuai,  ohne  irgend  eine  genauere  Be- 
zeichnttng;' 6'u vtiijui,   pf.  P.    o^Gt^oQ^iai,     „in.  andern  Formen 
auch  ohne<5u    aber  in  welchen'?    auch  im  Particip  ?    ößevvvfii, 
'pf.sößrj'xa,  ohne  den  Beisatz,  intr.  erlöschen. 

Als  eigentliche  Unrichtigkeiten  erseheinen  folgende  Anga- 
ben: naiv3  ,  fi  nur  naitjöa)^  welches  doch  mir  attische  Neben- 
form ist;  e%ccQr]v  ist  so  wenig,  als  EQQvrjv  in  den  Anmerkungen 
B,  IV;  wie  Mehlhorn  in  den  Neuen  philol.  Jahrbüchern  (s.  oben) 
richtig  gezeigt  hat,  ein  Aor.  Pass. ,  sondern  ein  Aor.  2  Activi, 
nach  der  Norm  der  Verba  in/ui;  so  gut-,  wie  eövqv,  tßqv,  'töxArjV 
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etc.;  %8a[iov,  welche  Form  auch  Passow  im  Lexikon  irriger 
Weise  als  Aor.  2  unter  öa^c'.a  anführt ,  ist  kein  Aorist  zu  de/ico. 
Unter  den  Fällen,  in  denen  die  Synkope  eintrete,  führt  der 
Verf.  auch  Xova  an.  Allein  dass  in  diesem  Verhum  keine  reine 
und  einfache  Synkope  Statt  findet,  hat  Buttmann  II,  p.  182  über- 
zeugend dargethan.  Ferner  fügt  er  den  Verkürzungen  IXovfihv, 
?iov(iaif  Xovödtti  als  Analogieen  (Ssvcj  und  eQva  hinzu.  Von 
öbvo  kann  aber  nur  die  einzige  dichterische  Form  ötvrai  als 
wirklich  analog  betrachtet  werden,  und  die  Formen  fovr«<T  tgv- 
tf9m,  ti'yvöfroci,  ilgvto  etc.  in  der  Bedeutung  schützen,  be- 
wahren sind  ebenfalls  poetisch,  meist  episch.  zii8äöK(0  wirft 
in  der  Formation  weder  die  ganze  Sylbe  axca  weg,  noch  wird  es 
wie  ein  Verbum  purum  gebildet,  wie  es  in  der  Ueberschrift  der 
Columne  heisst.  Unter  qpFow  wird  zum  Fut.  o'lGgj  als  Imperat. 
otös  angeführt;  dass  aber  diese  unregelmässige  epische  und  atti- 
sche Form  entweder  ein  Imperat.  Aor.  1  mit  den  Endungen  des 
Aor.  2,  oder,  was  auf  Eins  hinausläuft,  des  Aor.  2  mit  dem 
Character  des  Aor.  7r  ö  ist,  geht  theils  aus  den-  epischen  Infini- 
tiven ol(fS(i£V,  biöißivai  Odyss.  y,  420  und  II.  y,  120  und  dem 
in  der  Stammsylbe  freilich  seltsam  gedehnten  Compos.  dvcödnt 
hei  Herodot.  I,  1 57  hervor ,  theils  wird  es  bestätigt  durch  Bei- 
spiele aus  der  späten  Zeit,  s.  Lobeck  ad  Phryn.  p.  733.  Das 
Fut.  von  ibcö  lautet  nicht  ^at-öw,  sondern  ^sco. 

Ferner  ist  als  Unsenauigkeit  und  Mangel  Folgendes  zu  be- 
merken, l)  hat  der  Verf.  das  so  zweckmässige  Verfahren  Butt- 
mann's  u.  a.,  die  ungebräuchlichen,  bloss  zur  Erklärung  der  vorkom- 
menden Formen  angenommenen  Themen  mit  Versal  -Buchstaben 
drucken  zu  lassen,  nicht  befolgt,  sondern  alle  solche  nur 
vorausgesetzte  Stämmme,  wie  igopai,  Arjß',  Xr)%  sind  mit  ge- 
wöhnlicher Schrift  gedruckt;  2)  sind  auch  die  dichterischen 
Formen  nirgends  von  den  prosaischen,  weder  durch  kleinere  Schrift, 
noch  durch  irgend  ein  Zeichen  unterschieden  und  bemerkbar 
gemacht;  3)  ist  die  Quantität,  wo  sie  zweifelhaft  ist,  keines- 
wegs durchgängig  angegeben,  sondern  nur  in  einigen  Fällen, 
z.B.  in  iltxöaurjv ,  nlrttca ,  xtxQKxa. 

Von  den  untergesetzten  Anmerkungen  sind  einige  gänzlich, 
andere  grösstenteils  überflüssig;  denn  sie  enthalten  entweder 
eine  blosse  Wiederholung  der  schon  in  Buttmann's  Schul -Gram- 
matik aufgestellten  Regeln,  z. B.  I,  a — f  über  die  Unregelmässig- 
keit im  Augment,  bei  Buttmann  §S't  —  8nj,  oder  sie  wiederholen 
dieselben  doch  nur  mit  unerheblichen  Zusätzen,  z.B.  die  Regeln 
über  den  Character  und  die  Bildung  der  Tempora  bei  Buttmanu 
§02 — 101  und  105  Anm.  Der  Druck  ist  im  Ganzen  correct; 
doch  finden  sich  besonders  einige  Accentfehler,  z.  B.  eoov,  6vu<5\roci, 
Xoivwfii  ?H£Öw,  endlich  elnöv ,  letzteres  vielleicht  nicht  bloss 
Druckfehler,  aber  unrichtig  nach  Buttmann's  E.vcurs.  I  zu  I'Iat. 
Meno. 
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Nr.  4.  Sämmtlichc  Anomalieeu  des  griechischen  Verbs  hfl 
attischen  Dialekt  von  II.  Kühner.  El  sind  dicss  \ier  Tabellen  in 
Hoyal- Patent-  Format,  \on  denen  die  erste  (Abtheilung  I)  die 
Anomalieeu  in  der  Augmentation  und  (Abth.lL)  in  der  Formation 
der  regelmässigen  \erl>a  pura,  sowohl  ineontraeta  ,  als  eontrai  ta, 
die  zweite  die  Anomalieeu  der  regelmässigen  V  erba  impura  (als 
Fortsetzung  von  Tab.  I,  Abth.  II)  und  Abtb.  (IM)  besondere  Ano- 
malieeu einzelner  Verben,  der  pura  sowohl,  als  der  impura ;  die 
dritte  (Abth.  IV)  die  Anomalieeu  im  Stamme  (besondere  Klassen 
der  eigentlich  sogenannten  verba  anomala);  die  vierte  (Abth.  V) 
die  Anomalieeu  in  den  Personalcndangen  und  im  Stamme  zugleich 
und  Abth.  V  die  Anomalieeu  in  Ansehung  der  Bedeutung  enthält. 
F'ast  dieselbe  Anordnung,  jedoch  mit  Beseitigung  der  Tabellen- 
Form,  hat  der  Verl",  befolgt  in  seiner  ausführlichen  Grammatik  «1er 
griechischen  Sprache,  wissenschaftlich  und  mit  Rücksicht  auf  den 
Schulgebrauch  ausgearbeitet,  2  Theile,  Hannover  1884 — 35, 
Th.  I,  §  130  bis  247,  mir  dass  der  bezeichnete  Abschnitt  bedeu- 
tend erweitert  erscheint  l)  durch  Einschaltung  der  Paradigmen 
für  die  Verba  pura  barytona  und  contraeta,  verba  muta,  verba 
liquida,  verba  auf  pi,  von  denen  die  verschiedenen  Klassen  der 
unregelmässigcn  abweichen,  2)  durch  Aufnahme  aller  den  Dia- 
lecten  oder  Dichtern  eigenen  Formen ,  während  die  Tabellen 
sich  bloss  auf  den  attischen  Gebrauch  beschränken  sollten.  Jene 
Arbeit  des  Verf.  ist  nun  bereits  ^on  einem  Recensenten  in  der 
Allg.  Litt.  Zeit.  1832,  B.  Bl.  Nr.  67  bcurtheilt  worden.  Daselbst 
sind  verschiedene  gegründete  Bedenken  theils  gegen  die  Brauch- 
barkeit dieser  Tabellen  in  so  grossem  Format,  besonders  für 
Schüler,  theils  gegen  die  Richtigkeit  und  Zweckmässigkeit  die- 
ser Anordnung  im  Allgemeinen  geäussert  worden,  von  welchen 
hier  nur  das  Wesentliche  und  Wichtigste  ohne  die  Begründung 
derselben  wiederholt  werden  soll. 

Der  Rec.  zeigt  nehmlich  l),  dass  die  Scheidung  der  Verba 
in  die  verschiedenen  Klassen  nicht  nach  einem  festen  und  durch- 
greifenden Princip  gemacht  und  die  Anordnung  mehrmals  logisch 
unrichtig  ist,  indem  entweder  kein  richtiger  Kintheilungsgrund 
angenommen,  sondern  einiges  coordinirt  ist,  was  hätte  subordi- 
nirt  werden  sollen,  z.  B  Tab.  I,  A,  d,  §  25  Verba,  welche  den 
kurzen  Charaktervokal  in  allen  Temporibus,  und  solche,  die  ihn 
nur  in  einigen  beibehalten,  und  Tab.  II  Abth.  II:  Anomalieeu  in 
der  Formation  der  regelmässigen  Verben  und  wieder  Abth.  III. 
Besondere  Anomalieeu  in  der  Formation  einzelner  \  erben,  der 
pura  sowohl,  als  impura;  ferner  Tab.  I,  Abth.  II,  1,  A.  Anoma- 
lieen  in  der  Tempil sbildiuig  und  Unterabtheilung  c  wieder  Ano- 
malische Tempusbildung  betitelt,  wo  weder  Coordination,  noch 
Subordination  Statt  finden  kann,  —  oder  auch  kein  gleicher  Ein- 
theilungsgrund  gebraucht  wird,  z.  B  ein  Mal  nach  dem  Charak- 
ter und  dann  nach  dem  Accente ;  2)  dass  die  getroffene  Eintheilung 
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nicht  streng  festgehalten  wird,  sondern  die  gewählte  Ordnung 
gestört  wird ,  indem  zuweilen  aus  Vorliebe  für  eine  hier  ganz 
nutzlose  alphabetische  Ordnung  vorweg  genommen  wird,  was 
erst  in  spätere  Klassen  gehört;  3)  dass  dte  Aufzählung  der 
Verba  mit  verstärktem  Charakter,  itz ,  66,  £  Tab. II,  Abth.  II,  A, 
nicht  vollständig  ist;  4)  dass  die  Bezeichnung  der  Anomalieen  in 
den  Ueberschriften  der  Coluinncn  zuweilen  zu  eng,  oder  auch 
zu  eng  und  zu  weit  ist.  5)  Dass  der  Ausdruck  in  den  Ueberschrif- 
ten  der  Unterabtheilungen  inconsequent  oder  uugenau,  auch 
zuweilen  sprachwidrig  ist. 

Was  nun  das  Aeussere  dieser  Tabellen  betrifft ,  so  ist  alles 
in  gleich  breiten  oder  doch  nur  wenig  verschiedenen  Spalten  ge- 
druckt. Die  Hauptabteilungen  sind  übei  den  Columnen  ange- 
geben, die  Unterabtheilungen  stehen  aber  bald  über,  bald  mitten 
in  den  Spalten,  s.  Tab  IV  Abth  V,  1,  §  72  und  2,  §81,  und 
zuweilen  ist  die  Anordnung  unrichtig  oder  doch  nicht  passend  be- 
zeichnet,  s.  ebendaselbst  und  Abth.  VI  das  kleine  cursive  a  §83 
und  b  vor:  Mediale  oder  passive  Form,  statt  A  und  B,  worauf 
am  Ende,  und  zwar  ohne  alle  Bezeichnung  durch  einen  Buch- 
staben, §87  Verba  folgen,  welche  das  Futurum,  mit  Medialform 
bilden.  Ist  Letzteres  nicht  auch  eine  Anomalie  in  der  Bedeutung, 
wie  es  in  der  Ueberschrift  der  ganzen  Abtheilung  heisst:  und 
sollte  daher  dieser  Abtheilung  nicht  ein  c  vorgesetzt  sein?  Ausser- 
dem hat  der  Verf.  die  Abschnitte  in  den  Spalten  in  numerirte 
Paragraphen,  deren  Zahlen  durch  alle  vier  Tabellen  durchlaufen, 
getheilt  und  die  zu  einem  Paragraphen  gehörenden  Verba  wieder 
numerirt  (ein  Mal  aber  §  Ol  fehlen  die  Nummern  zu  den  Verbis 
ßähka  bis  TE^ivw),  wobei  es  sich  zuweilen  trifft,  dass  unter  einem 
Paragraphen,  z.  B.  74  und  75,  nur  ein  einziges  Verbuni  steht. 
Dass  diess  eine  sehr  künstliche,  complicirte  und  für  den  Ge- 
brauch, besonders  von  Schülern  sehr  unbequeme  Anordnung  ist, 
leuchtet  von  selbst  ein.  Diese  unaufhörliche  Eintheilung  und 
Absonderung  der  Anomalieen  in  die  einzelnen  Klassen  hat  die 
häufigsten  Wiederholungen  unvermeidlich  verursacht;  daher  auch 
nicht  selten ,  z.  B.  §  1 1  bei  o£«  und  §  25  bei  xaleco ,  auf  zwei, 
bei  mehrern,  z.  B.  §25  bei  %ho,  §54  bei  xXaia,  §80  bei 
Ofivvui  u.  a.  auf  drei,  und  §  65  bei  aliöxotua,  sogar  auf  vier 
Paragraphen  verwiesen  wird. 

In  Hinsicht  der  Vollständigkeit  dieser  Tabellen  in  der  Auf- 
zählung der  Anomalieen  gilt  das  oben  über  die  Analogiecn  der 
griechischen  unregelmässigen  Zeitwörter  von  Lange  angeführte 
Urtheil.  Wenn  aber  der  Verf.  nach  dem  Titel  sämmtlichc  Ano- 
malieen des  griechischen  Verbs  im  altischen  Dialekt  geben  wollte; 
so  hat  er  sich  nicht  streng  daran  gehalten,  indem  mehrere  Verba 
und  Formen  aufgeführt  sind,  die  dem  attischen  Dialekt  ziemlich 
oder  auch  ganz  fremd  sind,  wie  §5  drjftEööa  und  olftda  und 
§  C  at66a  dreisilbig.     Auch  sind  viele  Verba,   die  sich  in  der 
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Prosa  nur  Reiten  finden,  oder  die  der  Dichtersprachc  allein  an- 
gehören, nicht,  Mie  der  Verf.  in  den  Vorbemerkungen  verspricht, 
durch  kleinere  Schrift  bemerkbar  gemacht,  z.  B.  §5  und  0  ata 
als  Simplex,  ärjfttiftiG),  olna  und  höcc  als  Activum  und  Simplex, 
s.  Buttmann  ausfuhr!.  Sprachlehre  I,  p.545  und  vergl.  Poppo  zum 
Thucydid.  VI,  00,   VII,  b2  über  xa&üaa. 

In  der  Anführung  der  einzelnen  \nomalieen  aber  haben  sich 
bei  genauer  Durchsicht  folgende  Unrichtigkeiten  gezeigt.  §  1 
„IjUeAA^G«  und  zwar  nur  in  der  Bedeutung  zögern.  Dass  diese 
Behauptung,  welche  sich  auf  Buttmann's  Auctorität,  ausfübrl. 
Spracht  §  83,  Anm.  8  stützt,  unrichtig  ist,  hat  Poppo  zum 
Thucyd.  111,  55,  2  gezeigt.  §2  xkxTtjuai  und  ty.TTjuui,  ohne  zu 
bemerken,  dass  das  Letztere  bei  den  Ioniern  und  nur  zuweilen 
bei  den  Attikern  vorkommt,  s.  Ileindorf  zu  Plat.  Protag.  75.  Bei 
fiifivijöxa  fehlt  die  Verweisung  auf  §(il  und  65,  und  so  auch 
bei  mehrern  andern.  §  5.  Die  Verba  olpa<o  ,  olvoa,  oixovgia 
und  olötgia  gehören  nicht  hierher,  weil  auch  das  ot  kein  Vokal 
folgt.  §  S  fehlt  bei  ccyvvpi  die  Bemerkung,  dass  in  mehrern 
Stellen  guter  Schriftsteller,  z.  B.  bei  Plato ,  auch  die  Participia 
mit  dem  Augment  vorkommen;  Gorg  p. 469,  e,  xazeaydg,  und 
Lysias  c.  Simon,  p.  100,  5  xattä^avttq  ohne  Variante,  vergl. 
Brenn  z.  d.  St.  §8,  2  (und  §05,  1  ;  81,  12)  unter  aki6xo[iai : 
„EaAcoxa  att. ,  und  ijkoxa  ,  und  tülcov  att. ,  und  rjkcav.  rt  Aber 
nicht  bloss  die  erstem  Formen  sind  attisch,  sondern  auch  die 
letzteren  s.  Poppo  zu  X'enoph.  Cyrop.  IV,  5,  7  und  zu  Anab.  IV, 
4,  21  und  5,  24;  IV,  2,  13  und  V,  ü,  15.  §  9.  Wozu  sind  die 
Nr.  1  —  3  angeführten  Verba  Analoga'?  Zu  den  unter  §8,  oder 
zu  fooTof£(0,  oder  zu  beiden'?  §  11.  Die  Entstehung  der  Per- 
feetform  äytjo%cc  aus  äyt'jyoxcc,  die  der  Verf.  nach  Buttmann's 
Erörterung  dieses  Gegenstandes  im  Lexilog.  I,  03,  30  als  aus- 
gemacht giebt,  ist  doch  noch  zweifelhaft.  Buttmann  selbst 
schwankt  zwischen  zwei  Erklärungen  dieser  Form ,  nehmlich  der 
durch  blosse  Einschaltung  des  o,  also  d*irch  Zerdehnung  der  re- 
gelmässigen Form  äytjxcc ,  und  der  durch  Verkürzung  aus  aytj- 
yo%a,K  und  hat  letztere  Erklärung  bloss  auf  eine  Stelle  im  Ety- 
mologicum  M.,  das  in  solchen  Dingen  wenig  Gewicht  hat,  und 
auf  eine  einzige  Stelle  in  einer  Inschrift  bei  Chishull  Antiqq.  Af. 
p.50,  6  gegründet.  Wenn  es  §  1 1  unter  ikavvco  heisst:  „Ne- 
benform £Aaco,  poet.  aber  auch  bei  Xenoph.  ,u  so  ist  zu  erinnern 
1)  dass  sich  an  jener  Stelle  ausser  dieser  Form  nichts  Poetisches 
findet,  2)  dass  es  nur  eine  einzige  Stelle  bei  Xenophon  ist, 
nehmlich  Cyropaed.  VIII,  2,  32,  in  welcher  dasselbe  als  Neben- 
form von  iXavvco  vorkommt,  wesshalb  auch  Poppo  daselbst  zwei- 
felt, dass  es  acht  sei.  §  13.  Ist  die  Form  x«#f£ou?;»'  wirklich 
ohne  Augment,  wie  es  heisst,  oder  verdient  Buttmann's  Ableitung 
derselben  \o\\'EzJ£l,  verglichen  mit  eönö^irjv  und  eö^oV^v,  wo- 
nach sie  schon  das  Augment  hat ,    dass  hernach  in  alle  Modos 
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übergegangen  ist,  berücksichtigt  zu  werden"?  Das  Verbum  dtaiTcca 
§18  hat  eben  so  gut  ein  doppeltes  Augment,  wie  die  §  17  ange- 
führten, und  ist  um  kein  Haar  verschieden  von  dem  vorhergehen- 
den Siaxovia,  welches  also  wegen  ösdtrjxnvTjxcc  nicht  §  10, 
sondern  ebenfalls  unter  §  !8  stehen  sollte.  Der  Verf.  hat  also, 
ungeachtet  seiner  ängstlichen  Scheidung  aller  kleinen  Anomalieen, 
diese  doch  nicht  streng  durchgeführt ;  sonst  hätte  er  die  Perfect- 
Formen  dieses  Verbi  Ö£§if]x6v)]%a  und  diöiaxovfjxa  an  zwei 
verschiedenen  Stellen  anführen  müssen.  §  25,  11,  ist  zu  xcclza 
als Fut.  Pass.  nur  x£x.lrJGO(icu  angeführt;  aber  nicht  bloss  das  Fut. 
III,  sondern  auch  das  Fut.  I  xfoftrjGouai  kommt  vor,  s.  Porson. 
ad  Eurip.  Med.  921).  §25,  17  (vergl.  §55),  ^so^ai  ist  bloss 
Fut.  Med.,  nicht  auch  Activi,  wie  der  Verf.  sagt,  indem  er  es 
durch  und  dem  Fut.  y}a  an  die  Seite  stellt.  §  20.  Die  Präsens- 
Form  \iuiio\iai  ist  nicht  bloss  ungebräuchliches  Thema,  sondern 
gebräuchliche  ionische  Form ,  Iliad.  I,  272 ,  Herodot.  VII,  239. 
§  29.  Iqqvyjv  ist  nicht  Aor.  Pass.,  sondern  Activi,  s.  oben  Mehl- 
horn.  §  30  ist  bei  dem  Aor.  &%Qt]6&rjv  nicht  angegeben,  welche 
Bedeutung  er  habe,  obgleich  es  hier  gerade  wegen  mehrerer 
Stellen  bei  Herodot  und  Sophocles,  z.  P».  Antig.  24,  vergl. 
Hermann,  nöthig  war.  Unter  %g<xa  steht:  „Kontr.  §  34,  9. 
Daselbst heisst  es  nun:  %gäa  gebe  Orakel,  %Qrj,  %Qrjv;  aber 
diese  Contraction  findet  nur  zuweilen  bei  den  Tragikern ,  z.  B. 
Soph.  El.  35,  Oed.  Col.  87  Statt,  während  die  Ionier  und  die 
spätem  Attiker  den  Mischlaut  a  haben.  §  32.  (vergl.  71,  7) 
PESi.  „Aor.  P.  FQOrj&rjv,  und  bei  nicht  Attikern  iQQeftqv.  " 
(Buttmann  nur:  doch  wahrscheinlich  nur  bei  Nicht  -  Attikern.) 
Letztere  Form  findet  sich  indess  in  den  Handschriften  bei  Plato 
Gorg.  c.  36;  Theaet.  c.  05;  de  Rep.  V,  p.  45",  a;  Polit.  p.  258, 
e;  de  Legg.  II,  p.  6(54,  d;  s.  Heindorf  zur  ersten  und  Bekker  zur 
zweiten  Stelle.  §  33,  Ausn.  Ueber  Unterlassung  der  Contraction 
in  Öhren,,  düä&at  ist  zu  vergleichen  Poppo  zu  Xenoph.  Anab. 
VII,  4,  8,  welcher  dieselbe,  so  wie  Lobeck  zum  Phryn.  p.  220, 
missbilligt.  §  36.  Der  Aor.  P.  von  ßlänxco  lautet  nicht  bloss 
eßXdßqv  (nicht  aßkärojv,  wie  gedruckt  ist)  ,  sondern  auch  l-ßlcc- 
<p%r]v ,  Thucyd.  IV,  73  u.  a.,  und  das  Fut.  ßXäipo^iai.  Thucyd. 
1,81,  s.  Buttm.  §113,  A.  10.  Das  Perf.  P.  TSivjiT.rjtJicu  kommt 
nur  bei  Spätem  vor,  s.  Lobeck  ad  Phryn.  p.  764.  §  37  sollte  es 
unter  iraraööto  heissen:  Pass.  bei  den  altern  Att.  von  nhjööco; 
denn  z.  B.  bei  Lucian  Anach.  40,  findet  sich  das  Passivum  von 
narctööa  ,  cf.  Valcken.  ad  Herodot.  V,  120.  Ferner  wird  unter 
nXrJGöco  gesagt:  „die  Attiker  gebrauchen  nur  Pf.  A.  u.  d.  Pass., 
das  Uebrige  wird  durch  naraGöa  ersetzt. u  Hier  muss  es 
heissen :  das  Aclivum  —  wird  ersetzt ,  da  7iatcc66co  von  den 
Attikern  nicht  in  Med.  gebraucht  wurde. 

§  4<i.   cpktyco.    Der  Aor.  P.  kommt  nicht  bloss  in  der  zweiten, 
sondern  auch  in  der  ersten  Form  vor,  IqpAi;^»'  bei  Thucyd.  IV, 
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183«    §47.  „TEfn'ö,  A.  ita/tmß  oll  dtt. t  P  diese  Form  findet 

flieh  lüden  mir  selten  bei  Attikern,  z.  II.  Thuc\d.  I,  HI  ;  Kurip. 
Ilel.  1240(1224),  während  Homer,  wie  sich  IchM  nach  der  bei 
Epikern  und  lonicrn  (Herodot)  gangbaren  Präsens -Form  x&yuvn 
erwarten  lässt,  stets  die,  Form  txtiuov  und  zwar  immer  ohne 
Augment  hat.  Vorsichtiger  sa^t  daher  Buüuiauu  II,  2i'.5,  sie, 
gehöre  wahrscheinlich  dem  altern  AtticMUmu  an.  §  4!).  klya 
Pf.   P.  ktltyunt.      Da    hier   Beispiele  zu   dein   Umlaut  o,    der  im 

Perl'.  |  gegen  die  Regel  i^t ,  angeführt  werden  sollen;  so  ist  es 
überhaupt  unzweckmässig,  das  PI".  P.  zu  nennen,  «reiches  keinen 
Umlaut  hat,  ifln  so  unzweckmässiger  aber,  gerade  bloss  diese 
Form  zu  nennen,  die  in  der  Bedeutung  sammeln  schon  §  #f>,  2 
als  seltene  bezeichnet  ist,  und  nicht  auch  die  bei  weitem  häufi- 
gere liktyiini,  welche  eben  so  gut,  wie  jene,  das  ursprüngliche 
i  wieder  annimmt.  Auch  sind  die  Tempora  von  kiya  in  beiden 
Bedeutungen  schon  §  40,  vollständig  aufgeführt.  Nr.  4  rginco, 
Pf.  1  Tstgotpa  und  xixgacpa ,  ohne  die  Bemerkung ,  dass  letzte- 
res seltener  ist,  und,  avo  es  vorkommt,  meist  mit  der  Variante 
xhgofpa  erscheint,  s.  liuttm.  I,  p.  423.  Ebenso  ist  Nr.  ,'»  bei 
ij^rt  als  Aor.  von  äya  nicht  bemerkt,  dass  er  selten  ist.  Nr. 0. 
^Jelöa  kommt  als  Präsens  ausser  in  der  ersten  Person  nirgends 
vor.  Die  unter  §54  angeführten  Verba  gehören  als  solche,  die 
zum  Activ  das  Fut.  in  der  iWedialform  bilden,  unter  §S7,  zumal 
da  sie  nicht,  wie  es  in  der  Ueberschrift  licisst,  ausschliesslich 
dasFut.  dor.  auf  äovpai  bilden.  §  (>l*.  TtBcpvy^iai;  davon  kommt 
aber  mir  das  ep.  Participium  7req>vyuevog  in  der  Bed.  entronnen 
vor.  §  61.  ßsßkt]xcc  wird  richtiger  durch  Metathesis,  als  durch 
Synkope  erklärt.  Miuviqöxcö  „  Perf.  P.  Optat.  att.  auch  ueuvoi- 
(itjv.1'1'  Aber  diese  Form  findet  sich  nur  bei  Xenoph.  Anab«  I, 
7,  5  und  Schneider  hat  daselbst  (isfxveöo  geschrieben,  was  Poppo 
zu  billigen  scheint,  vergl.  Buttm.  I,  p.  443  Anm.  §  ({.">,  wo  der 
Verf.  dasselbe  Verbum  und  zwar  vollständiger  aulTührt ,  hat  er 
als  Opt.  Pf.  nur  die  Form  iiturya^v  genannt.  §  02  xiveo.  Das 
als  kurz  bezeichnete  i  ist  im  Praes  und  Impf,  bei  den  Epikern 
lang,  bei  den  Attikern  kurz,  aber  auch  in  den  lyrischen  Stellen 
der  Tragiker  zuweilen  lang,  s.  Keisig.  Commentt.  critt.  de  Soph. 
Oed.  Col.  p  220.  §  03  Tigogxvvea.  Als  Fut.  ist  unrichtig 
nach  Passows  Lexicon  Ttgogxvvr^öo^inL  angegeben;  Plato  Rep. 
p.  460,  a,  hat  7tgogxvvi]6co  und  Xen.  Anab.  Ilf,  2, !).  ngogsxvvrjöav. 
§  04  krtußävio.  „Imper.  käßs  und  knßs;^  aber  in  der  ge- 
nauem attischen  Aussprache  war  es  ein  Oxytonon.  §  6*>  in 
eäkcoxa  ist  a  nicht  lang,  sondern  kurz.  Nr.  4  ist  avak(äxfr]T, 
ohne  Augment,  als  einzige  Form  des  Aor.  angeführt,  obgleich 
Elmsley,  auf  Inschriften  gestützt,  behauptet,  das  Augment  sei 
von  Attikern  gebraucht  worden,  und  auch  Hermann  zu  Soph.  \j. 
1028  nach  der  ausdrücklichen  Erklärung  des  Philemon  in  Lex. 
p.  150  die  Weglassung  des  Augments  der  gemeinen  Sprache  zu- 
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eignet.     §  68.  „seltner  xcc9t]vdov  und  xa&svdov"  ist  nicht  ge- 
nau bestimmt,  bei  welchen  Schriftstellern  sich  diese  Formen  lin- 
den.    Nr.  15.  xXcäa  gehört  wegen  der  einzigen  Form   xXccir^a 
schwerlich  hierher;  auch  hätte  nicht  ohne  Weiteres  gesetzt  wer- 
den sollen:  Med.,  sondern  mit  der  Bemerkung,  dass  dieses  bei 
Spätem  und  nur  selten  vorkommt.     Nr.  22.  das  Perf.  oi'xcaxn  ist 
nicht  bloss  poetisch ,  sondern  findet  sich  auch  mehrmals  bei  Ile- 
rodot  VIII,  120;  und  72  und  in  andern  Stellen,  so  wie  auch  das 
§71  angeführte  Med.  ildöurjv  als  Simplex  nicht  bloss  poetisch 
ist,  sondern  ebenfalls  bei  Ilerodot  VIII,  21  vorkommt.  §  72  heisst 
es  unter  tötrjfil;    ,,Inf.  eötävcn,  (so  stäts,  nie  £6r^x£i'Ci).u  Butt- 
mann  II,  p.  l.'>8  sagt  bloss,  iöxävai  sei  vorzüglich  gebräuchlich 
und   Börtjxkvai  vielleicht  gar  nicht.     Vorsichtiger   hat   sich   der 
Verf.  in  der  Ausfi'dirl.  Grammat.  §  235,  A.  8  hierüber  ausgedrückt. 
2)  widerspricht  sich  der  Verf.,  wenn  er  gleich  daraufsagt:  „Alle 
diese  verkürzten  Formen  sind  neben  den  regelmässigen  gebräuch- 
lich.^     Nr.  3  hätte  die  spätere  Aoristform  cövuuyv,  die  sich  un- 
ter den  altern  Attikern  mir  in  der  einzigen  Stelle,  Eurip.  Her. 
für.   13(58  findet  und   desshalb  sehr  bedenklich  ist,    nicht  ohne 
Bemerkung  angeführt  werden  sollen,  s.  Lobeck  ad  Phryn.  p.  13. 
Nr.  7.  den  Aor.  r^/aödfirjv  hat  Poppo  als  nicht  bloss  episch  ,  wie 
Buttarann  II,  p.  61  sagt,  aus  Demosthenes  und  Aristides  nachge- 
wiesen in  dem  Programm  de  Graecorum  verbis  mediis  etc.  p.  10. 
Der  Verf.  aber  erwähnt  ihn  gar  nicht.     Nr.  12.  die  Futura  xgs- 
y.uG%riGo^i(xi   und  xgeurjöOfiaL  sind  nicht  ganz  gleichbedeutend ; 
jenes  hat   passive,    dieses   intransitive  Bedeutung.     §  73.  Zrjpi. 
Impf,   low  oder  Ltjv;  statt  des  Letzteren  muss  isn>  stehen,  da 
hjv  schon  genannt  ist.     Ferner  ist  fjv  im  Singular  als  gebräuchli- 
cher Aor.  IL  angeführt  und  beim  Passiv  sind   nicht  erwähnt  die 
att.    Conjunctive   und  Optative  jtgocjßcci,    jrod^rcu,    d<ploivTO, 
31qool6üs.     §  70«  XQ£(.iävvv{ii.     Auch  hier  ist,  wie  oben,  unge- 
nau angegeben:  Med.  xgsj.iauai,  statt:  Intransitivum ,  und    das 
Fut.  xgeixccödr^öofica,  das  nicht  zu  xgs^afiaL  gehört      Nr.  3.  die 
Perfectform  Ttt7iiT<x6{La.L  ist  selten.    §77.  Unter  6toqevvv{il  sind 
bloss  die  Formen:   ötoqeöco  und  iötogeöa,  nicht   auch  ötgcööco 
und  höTQCoöa  angeführt.     Auch  hätte  §  18.  nicht  wieder  örgäv- 
vv(xl  gesetzt  werden  sollen  nach  ^aivvviui  und  gcövvvfu,  da  in 
jenem  die  Verlängerung  des  o  einen  andern  Grund  hat,  als  in  den 
beiden  andern.     Nr.  4-  ist  des  Perf.  Pass.  von  %Q(öv}  vf.ii  unrich- 
tig angegeben  s%gaö{iai  statt:  xa^owo^cei,  vielleicht  ein  blosser 
Druckfehler.     §7!).  die  Form  tpQttyvvfH  ist  keine. spätere  INeben- 
form  von  cpoäöoa;   es  braucht  dieselbe  schon  Thucyd.  MI,  74. 
§  80.  „Pf.  P.  6(ico(.io6fiai ,  6fiüi(i06(tBVQS\  m  den   übrigen  For- 
men ohne  0"  ist  nicht  ganz  richtig;  es  musste  diese  Angabe  auf 
den  gewöhnlichen  Gebranch  bei  den  Attikern  beschränkt  werden; 
denn  g  findet  sich  doch  in  einigen  Stellen,  z.  B.  Eurip.  Hhes.  810. 
Unter  oQvvyLi  fehlt  der  Aor. Med.  ccgn^irjv  und  das  Pf.  II.  öguga. 
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§81  die  Aoriste  Vxrccv  etc.  und  Ixtttftfjv  sind  I>lo>s  episch,  [fr.  1(5. 
die  Form  t&vv  für  lüftet*  ist  dorisch  und  episch  .  nur!  Nr.  17 
qpv^  als  Opiat,  ist  nicht  episch,  sondern  findet  sich  hei  Theocril. 
XV,  04,  und  es  fehlt  (\vs  Conpinet.  bei  \ennph.  liier.  7.  8.  §.  82. 
Unter  olda  fehlt  die  att.  Form  rjdsiv  als  dritte  Per».  Sing.  PlqpC 

Die  sechste  Abiheilnng.  welche  überschrieben  isi :  ..  Anoma 
liecn  in  Ansehung  der  Bedeutung  ,  a)  acti\e  Form  mit  passiver 
oder  intransitiver  Bedeutung"  beginnt  sonderbarer  Weise  mit  ei- 
nem Verhum  in  passiver  Form  ttllöxoftat.  Das  in  derselben  ge- 
gebene Verzeichnis  der  (fälschlich)  sogenannten  Deponentia 
Medii,  Passiw  und  sowohl  Medii,  als  Passiv  i  §  HD  —  K(J  is(  iem* 
unvollständig.  Fs  fehlen  darin  selbst  die  in  der  attischen  PffOM 
gewöhnlichsten  Deponentia,  z.  B.  etlo&dvofiai,  ttKQoäofieci,  v.nz- 
^it«i'o,u«f,  tgyat,nfji(xi  etc.,  und  von  den  Depp.  Pass.  hat  der  Verf. 
nicht  mehr,  als  vier  angeführt.  Ferner  ist  bei  einigen  von  de- 
nen, welche  sowohl  den  Aor.  Med.  als  Pass.  bilden,  nicht  ange- 
geben, welcher  von  beiden  gebräuchlicher  ist,  z.  B.  äuiXkuaucu, 
ßQvxüo/xcci,  (ptXori^ioyiaL.  Ueber  nvU^o^iat  giebt  Genaueres 
Poppo  Ind.  zu  Xen.  Anab.  Auch  steht  mitten  unter  diesen  xm- 
vokoysoiuu,  von  dem  der  Verf.  bloss  den  Aor.  xoivohnyrjürjvat, 
aus  Polybius  anführt;  vergl.  hierüber  Poppo  zu  Xen.  Anab.  III, 
2,  23.  Der  87.  und  letzte  §,  welcher  passender  nach  §  84  gesetzt 
worden  wäre,  enthält  nach  der  Fcberschrift  die  Verba  activa, 
welche  das  Futurum  mit  der  Medialform  bilden.  Da  min  nach 
einer  Anmerkung  noch  andere  Verba  activa  folgen,  in  denen  die 
active  und  mediale  Form  des  Futurs  neben  einander  Torkommen, 
die  Medialform  jedoch  die  vorherrschende  ist;  so  muss  mau 
hieraus  schliessen,  der  Verf.  glaube,  die  Verba  der  ersten  Klasse 
bildeten  das  Futurum  ausschliesslich  in  der  Medialtonn.  Dem 
ist  aber  nicht  durchgängig  so.  Denn  von  den  aufgezählten  haben 
das  Fnt.  Act.  «003  nicht  bloss  in  den  von  Buttmann  angeführten 
Stellen,  sondern  auch  bei  Eurip.  Herc.  für.  (i8l  ;  «aavtda  bei 
Diod.  Sic.  XVIII,  15,  ßtöa  bei  Diog.  Laert.,  iyxauic(t,(o  bei  Isoer. 
Panath.  §  11,  nvea  in  dem  Compos.  Gvinrvtcü  bei  Demosth.  de 
cor.  §  16S.  (IV,  253),  6to3Ttda  bei  Aeschin.  p.  OSO,  %cogi(o  in 
Compos.  bei  Thucyd.  III,  4;  I,  140;  II,  80;  VII,  72.  Unrichtig 
ist  auch  Anm.  Nr.  4  angegeben:  hav&dva,  gewöhnl.  Irjöco,  selt- 
ner Xt]60(xai,  welche  Formen  in  der  Bedeutung  gänzlich  verschie- 
densind, und  7Coogxvvta)  geht  regelmässig,  s.  oben. 

Von  Druckfehlern  hat  der  Verf.  auf  der  ersten  Tabelle  nur 
acht  angezeigt.  Es  finden  sich  aber  im  Ganzen  weit  mehr,  und 
Ref.  hat  sich  deren,  ausser  den  beiläufig  schon  erwähnten,  noch 
26  angemerkt,  von  denen  die  in  der  Uebersetzung  der  griech. 
Verba  gemachten  am  meisten  auffallen  und  stören ,  z.  B.  eystgca 
rede,  ö^co  weihe,  näxopcu  knüpfe,  gtq<6vvvxiu  breite  s/e,  &eao- 
jiat  scheue,  dyvoso  kenne  mich,  ccqtiix^co  reibe. 

Wenn  nun  Ref.  nach  Beleuchtung  der  genannten  Arbeiten 
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«las  zusammenfassen  soll,  was  sich  ihm  als  Resultat  des  Nachden- 
kens  und  der  Erfahrung  über  Bestimmung,  Zweck  und  Einrich- 
tung solcher  Tabellen  ergeben  hat;  so  ist  es  ungefähr  Folgendes. 
Tabellen  von  der  bezeichneten  Art  können  zuvörderst,  wenn  sie 
Nutzen   gewähren  sollen,  nicht  für  weiter  Fortgeschrittene  und 
Geübtere,  sondern  nur  für  Schüler,  etwa  der  dritten  Klasse  eines 
guten  Gymnasiums,  bestimmt  werden.     Denn  es  ist  für  Anfänger 
schwierig,  das  Einzelne  in  gewissen  Allgemeinheiten  zusammen- 
zufassen und   nach  der  Verwandtschaft  der  Merkmale  in  Ober- 
und  Unterordnungen  zu  classificiren,  zumal  wenn,  wie  hier,  die 
Analogieen  vielfach  und  mannigfaltig  durch  einander  gehen.    Es 
muss  ihnen  also,  damit  sie  diese  Analogieen   dem  Gedächtnisse 
desto  fester   einprägen,   eine  Hülfe  und  Anleitung  dazu  geboten 
werden ,  welche   Geübtere    nicht  bedürfen.      Diess   ist  zugleich 
der  Zweck  solcher  Tabellen.     Bei  der  Einrichtung  und  Anord- 
nung derselben  aber  ist  Folgendes  zu  beachten.     Fast  sämmtliche 
Anomalieen  im  Stamme  bestehen  in  der  Verstärkung  desselben. 
Das  Präsens  nehmlich  erhielt  vielfältig,  im  Gegensatze  anderer 
Temporum,  eine  Verstärkung.   Der  Aoristus  II  aber,  als  die  ältere 
Form  des  Aorists,  welcher  hauptsächlich  nur  Primitiven  angehört, 
und  zwar  insbesondere  die  dritte  Person  desselben  stellt  die  äl- 
teste und  einfachste  Form  oder  die  wahre  Wurzel  des  Verbums 
dar.     Die  griechische  Sprache  ging  also  vom  Aoristus  II  aus  und 
bei   zunehmender  Ausbildung  entwickelten  sich  aus   demselben 
die  übrigen  Tempora  und  Modi  und  namentlich   auch  das  Prä- 
sens ,  so   dass  also  die   verschiedenen  Theile   des  Verbums  aus 
den   verschiedenen  Formen    des  Stammes  sich  mischten.      Jene 
Verstärkung  des  Stammes,  wodurch  er  grösser,  voller  und  tönen- 
der wurde,  gehört  wesentlich  zur  Formation  des  Präsens.     Da 
man  nun  in  der  Grammatik  der  Gleichförmigkeit  wegen   immer 
vom  Präsens  ausgeht,  so  fragt  man  zunächst:   ist  der  Stamm  im 
Präsens  rein  und  einfach,  oder  verändert  und  verstärkt.     Dess- 
halb  müssen   die  Verba   mit  reinem  Präsensstamm  voranstehen, 
und  dann  der  Reihe   nach  diejenigen  folgen,  in  welchen  er  et- 
was, mehr  und  am  meisten  verstärkt  ist.     Die  leichteste  Verstär- 
kung im  Präsens  ist  die,  welche  fast  nur  in  der  Quantität  besteht, 
indem  der  reine  Charakter  im  Präsens  verdoppelt  erscheint,  oder 
dasselbe  einen  Diphthong  oder  langen  Vokal    statt  des  kurzen 
Vokals  anderer  Temporum  hat,  Veränderungen,  welche,  um  die 
Lehre  von  der  anomalischen  Conjugation  nicht  zu  sehr  auszudeh- 
nen, noch  zu  den  Verschiedenheiten  der  gewöhnlichen  Conjuga- 
tion gerechnet   und  herkömmlicher  Weise  als  Verkürzungen  des- 
im  Präsens  erscheinenden  Stammes  betrachtet  werden.     Nächst 
diesen  müssen   alle  Verstärkungen  des  Stammes  durch  öx,  av, 
uiv  etc.  aufgeführt  und  den  ersteren  als  die  eigentlich  unregel- 
mässigen entgegengesetzt  werden ,   wie  es  von  Hrn.  Kühner  ge- 
schehen ist.     Ferner  ist  eine  Hauptursache  der  Anomalie  die 


lf)H  Griechische   G  ra  in  m  a ti  k. 

Verschiedenheit  u\h\  Mannigfaltigkeit  der  Themen.  K>  werden 
also  auf  die  genannten  beiden  Klassen  dicVerba  folgen,  weiche 

diese  Anomalie  haben,  tun!  diesen  w ird  endlich  noch  eine  Klasse 
hinzugefügt  werden,  welche  die  Verbs  mit  besöndern  Anomalieen 
in  der  Formation  itmfasafi     Bei  der  Entrichtung  solcher  Tabellen 

imiss  alier  \  ereinfachung  der  Klassen  und  dadurch  bewirkte  Er- 
leichterung der  Ucbersicht  und  des  Lernens  eine  Ilauptrücksicht 
sein.  D esshalb  werden  auch  die  leichtern  Anomalieen  gleich  als 
mit  zur  Bildung  gehörig  betrachtet.  Ferner  wird  die  Kenntniss 
der  Kegeln  über  die  Bildung  der  Temporum  als  bekannt  rorans- 
gesetzt,  was  sowohl  Mengein  als  Kühner  zu  wenig  beobachtet 
haben,  und  daher  dasjenige  ausgeschlossen,  was  nach  jenen  He- 
geln gebildet  wird.  Die  Erfahrung  beim  Unterricht  in  der  Schule 
lehrt  aber,  dass  von  den  unregelmässigcn  Verbis  mehrere  Formen, 
besonders  von  den  Modis,  angeführt  werden  müssen,  als  von 
Buttmann  aufgenommen  worden  sind,  weil  sonst  die  Schüler  sie 
oft  nach  unrichtiger  Analogie  bilden.  Was  den  Umfang  und  die 
Vollständigkeit  solcher  Tabellen  betrifft,  so  müssen  sich  diesel- 
ben auf  den  attischen  Gebrauch  beschränken;  von  diesem  darf 
aber  nichts  übergangen  werden,  was  sich  in  den  bekannten,  auf 
Schulen  am  meisten  gelesenen  Prosaikern  und  Dichtern  findet. 
Was  indess  in  den  wenig  gelesenen  Autoren  oder  in  Dialecten 
vorkommt,  darf  nur  soweit  aufgenommen  werden,  als  es  den  Zu- 
sammenhang der  Formen  erläutert  und  vorzüglich  zur  Kenntniss 
des  attischen  Dialects  dient.  Andere  Dichter,  als  die  attischen, 
bleiben  gänzlich  ausgeschlossen.  Es  sind  aber  die  prosaischen 
und  dichterischen  Formen  soviel ,  als  möglich ,  zu  scheiden  und 
bei  den  letztern  ist  der  bloss  dichterische  Gebrauch  jedesmal 
durch  den  Beisatz  poet.  zu  bemerken.  Im  Ganzen  ist  ein  Fort- 
schreiten vom  Leichteren  zum  Schwereren,  d.  h.  vom  Einfachen 
zum  Zusammengesetzten  und  Mannigfaltigen  zu  befolgen.  Was 
nun  die  Anordnung  im  Besondern  anlangt,  so  ist  Folgendes  zu 
bemerken.  Jedes  Verbum  wird  nur  ein  Mal  vollständig  ange- 
führt und  zwar  unter  der  Rubrik ,  unter  welche  seine  meisten 
Eigentümlichkeiten  und  Abweichungen  fallen ,  bei  den  andern 
Formen  aber,  die  nicht  darunter  gebracht  werden  können,  wird 
durch  Zahlen  auf  die  Columne  verwiesen,  in  welcher  die  Anoma- 
lie derselben  schon  angeführt  worden  ist,  oder  wo  sie  vorkommen 
wird,  damit  so  viel,  als  möglich,  Wiederholungen  vermieden  wer- 
den, die,  weil  diese  Anordnung  nicht  beobachtet  worden  ist,  bei 
Kühner  in  so  grosser  Anzahl  sich  finden.  In  jeder  Columne  wer- 
den diejenigen,  welche  bloss  eine  Anomalie  haben,  denen  voran- 
gehen, welche  einer  mehrfachen  unterliegen.  Daher  Werden  die- 
jenigen zuerst  angeführt  werden ,  welche  eine  Formation  durch- 
gängig und  ohne  Ausnahme  haben  ,  die  z.  B.  einen  Consonante» 
zum  Charakter  haben  und  das  Futurum  wie  von  einem  Stamm  auf 
ta  und   darnach  auch  alle  übrige   davon  abzuleitende  Tempora 
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ohne  Abweichung  bilden,  z.  B.  avt,a  ,  ßnßxco ,  und  dann  die,  wel- 
che  dieselbe  nur  tbeihveise  haben  und  in  anderen  Temporibus 
wieder  eine  andere  Formation  annehmen ,  die  z.  U.  das  Futurum 
und  etwa  das  Perf.  I.  wie  von  einem  Stamm  auf  £gj,  den  Aorist 
aber  vom  einlachen  Stamm  bilden.  Bei  dieser  Anordnung'  wird 
nun  lediglich  die  Anomalie  der  Formation  zum  Grunde  gelegt. 
Denn  es  ist  in  solchen  Tabellen  für  Schüler,  welche  aus  der 
Grammatik  die  Bildung  der  Verba  lernen  sollen,  rathsam,  die  Ano- 
malie der  Bedeutung,  welche  streng  genommen  in  das  Lexikon 
gehört,  als  besondere  Klasse  oder  Abtheilung  ganz  auszuscbliessen 
und  dieselbe  gleich  bei  den  einzelnen  Verbis  und  Formen  zu  be- 
merken. Sehr  nothwendig  und  nützlich  ist  dagegen  dem  Schüler 
ein  Verzeichniss  der  gebräuchlichsten  Verba  aetha,  welche  das 
Fut.  Med.  bilden,  und  der  Deponentia,  die  entweder  der  Aor. 
Med.,  oder  Pass.  ausschliesslich,  oder  beide  zugleich  haben,  je- 
doch so,  dass  entweder  der  eine,  oder  der  andere  gewöbnlicher 
ist,  oder  beide  gleich  gebräuchlich  sind.  Desshalb  kann  als  An- 
hang ein  blosses  Verzeichniss  dieser  Verba  ohne  weitere  Bemer- 
kungen hinzugefügt  werden,  damit  der  Schüler  beim  Uebersetzen 
ins  Griechische,  wo  er  den  Gebrauch  nicht  kennt  oder  ungewiss 
ist,  sich  sogleich  Uaths  erholen  kann  und  keine  Fehlgriffe  thut, 
und  dann  durch  öfteres  Ueberlesen  sich  dieselben  einprägt. 

Nach  diesen  Grundsätzen  und  Ansichten  von  der  zweck- 
mässigen Einrichtung  solcher  Tabellen  hat  Ref.  selbst  zwei  Ta- 
bellen über  die  unrcgelmässigen  griechischen  Verba  ausgearbeitet 
und  erscheinen  lassen,  die  er  der  geneigten  Bcurtbeilung  sachkun- 
diger, mit  den  bei  einer  solcben  Anordnung  sich  darbietenden 
Schwierigkeiten  vertrauter  Lehrer  empfiehlt. 

Fr  an  kfurt  a.  d.  ü. 

R  c  i  n  h  u  r  d  t. 


Hermippi  Smyr?iasi    Peripatetici  f ragmenl a   col- 
lectji,   dispo'sJia,  illustrata,   cd.  Adalb.  Lüzynski,  Philus.  Dr.   Bonnae 
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Vorliegendes  Buch,  obgleich  schon  seit  geraumer  Zeit  publi- 
eirt,  ist  doch  erst  neulich  in  des  Referenten  Hände  gekommen. 
Er  hatte  vortheilhafte  Urthcile  darüber  vernommen ,  und  freute 
sich  desshalb,  darin  von  einem  Schriftsteller  zu  lesen,  der  als 
einer  der  ältesten  und  häufigst  benutzten  Litterarhistorikcr  und 
Biographen  schon  längere  Zeit  seine  Aufmerksamkeit  beschäftigt 
hatte.  Er  hat  seine  Erwartungen  getäuscht  und  jene  Urtheile 
nicht  bestätigt  gefunden,  so  wenig,  dass  er  behaupten  muss,  und 
im  Folgenden  ausführlicher  darlegen  wird,  dass  diese  Arbeit  mit 
allen  Fehlern  einer  mangelhaften  Fragmentensaminlung  behaftet 
ist.     Sie  ist  nicht  einmal  vollständig,  und  dieses  ist  doch  die 
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allererste  Anforderung,  die  man  sollte  machen  dürfen.  Der  Verf. 
scheint  sich  jrrösstentheils  auf  die  indice*  i  erlassen  zu  haben.  \on 
denen  auch  die  besten  nicht  ,Lraiiz  erschöpfend  sind ,  und  die  in 
erster  Instanz  vielleicht  zu  Käthe  gezeigen  werden  dürfen,  aher 
niemals  in  letzter.  LYbenliess  sind  riefte  Stellen  nur  iiinolUtän- 
dig  ausgezogen  4  und  daesea  ist  ein  Mangel,  der  beinahe  eben  to 
schlimm  ist,  als  der  cistere.  Noch  andere  sind  durch  offenbares 
Versehen  aui'  ungern  llcrmippos  bezogen  worden.  Aus  den  ge- 
sammelten Stellen  sind  hei  weitem  nicht  alle  die  Resultate  abge- 
leitet worden,  die  aus  ihnen  hätten  abgeleitet  werden  können  und 
so  weiter;  denn  es  i>t  unangenehm,  wenn  man  geaöthigt  ist,  nach- 
theilig zu  urthcilen,  besonder*  für  Jemanden,  der  Beibat  noch 
nicht  weiter  bewährt  ist.     Drum  möge  der  Lehrer  selbst  sehen. 

Voran  geht  eine  Untersuchung  de  vita  et  rebus  Ilcrmippi; 
de  rebus,  das  soll  wohl  heissen,  von  dem,  was  sonst  seine  Person 
angeht.  Seine  Lehenszeit  wird  bestimmt  zwischen  Ol.  121)  und 
148,  nach  den  beiden  Daten:  a)  der  letzte,  dessen  Leben  Iler- 
mipp  beschrieben,  ist  Chrvsipp.  b)  Hermipp  war  Schüler  des 
Kallimachos.  —  Damit  ist  die  Untersuchung  allerdings  weiter 
gefördert,  als  Vossius,  Jonsius  u.  s.  w.  sie  gelassen;  indessen  un- 
begreiflich ist  es  dennoch,  wie  dem  Verf.  der  chronologische 
Werth  einer  Stelle  entgehen  konnte,  die  er  selbst  p.  25.  ausführ- 
lich bespricht,  und  die  ihn  weiter,  als  jene  Data,  besonders  zu 
einem  viel  sicheren  Punkte  über  das  maximum  vom  Alter  des 
Hermippos  hätte  führen  können. 

Sie  ist  bei  Etym.  M.  118,  11,  wo  der  Milcsicr  Orus  —  in 
den  lüviy.oig,  s.  Kitschi  de  Oro  §  23,  2.  —  berichtet,  Hermip- 
pos in  der  Schrift  jraoi  zcov  tv  nutötlcc  diaXautyüvrcov  erzähle, 
Apameia  inBithynien,  das  ehemalige  Myrlea,  sei  vom  Philippos  an 
den  Zeilos  geschenkt,  Und  von  diesem  nach  seiner  Gemahlin 
Apama  Apameia  genannt  worden.  Wer  dieser  Zeilos,  und  jener 
Philippos  sind ,  erfahren  wir  aus  Strabo  XII.  p.  563  D ;  nemlich, 
dass  jener  Prusias  ist,  eben  der,  welcher  den  Hannibal  bei  sich 
beherbergte,  dieser  Philippos,  der  König  von  Macedonien,  Sohn 
des  Demetriös  und  Vater  des  Perseus.  Der  Vergleich  von  Liv.  32, 
33  u.  34  führt  noch  weiter.  Wir  sehen  nun,  dass  Philippos,  in 
einem  Kriege  gegen  den  ätolischen  Bund,  den  Prusias,  König  von 
Bithynien  zu  seinem  Verbündeten  gehabt  hatte;  dass  von  beiden 
die  Städte  Kios  und  Myrlea  waren  zerstört  worden,  worauf  denn 
nachher  durch  gemeinschaftlichen  Vertrag  Kios  und  Myrlea  an 
Prusias  kamen,  der  letzteres  wieder  aufbauete,  und  Apameia 
nannte.  Jener  Krieg  gegen  die  Aetoler  ist  in  den  Jahren  206 
und  205  geführt  worden,  wie  man  aus  Liv.  21),  12  sieht.  Zu 
Ende,  des  Jahres, 205  wird  durch  T.  Quiuetius  ein  Vertrag  zwi- 
schen den  streitenden  Parteien  vermittelt,  Und  erst  nachdem  die- 
ses geschehen,  und  Prusias  durch  den  Phiüppos  in  das  Bündniss 
mit  Rom  war  aufgenommen  worden,  konnte  dieser  daran  denken, 
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die  ihm  von  Philippos  i'iberlassenen  Städte  an  seiner  Grenze  wie- 
der aufzubauen  und  neu  anzusiedeln.  Also  im  Jahre  204  ist  das 
geschehen,  wovon  Hermippos  berichtet,  und  in  diesem  Jahre, 
oder  203,  können  wir  mit  Sicherheit  annehmen,  war  Hermippos 
noch  mit  seinem  Werke  beschäftigt.  — 

Den  Geburtsort  unsers  Hermippos  glaubte  schon  Vossius  in 
Smyrna  entdeckt  zu  haben,  und  der  Verf.  schliesst  sich  ihm  so 
unbedingt  an  ,  dass  er  sogar  das  Epithel  Smyrnaeus  mit  in  den 
Titel  aufgenommen  hat.  Dessen  ungeachtet  findet  es  sich  bloss 
einmal,  b.  Athen.  VII.  327  c,  wo  noch  dazu  keineswegs  von  einer 
solchen  Schrift  dieltede  ist,  die  ohne  Zweifel  nnserm  Hermippos, 
dem  Kaliimacheer,  zukommt,  sondern  von  einem  Commentare  zum 
Hipponax,  von  dem  wir  sonst  nirgends  boren  ,  und  der  also  eben 
so  gut  einem  andern  Hermippos  zugeschrieben  werden  kann. 

KakXtuüysing  ist  das  habituelle  Epithet  des  Hermippos  — 
Athen.  II.  59  F.  V.  214  F.  XV.  (596.  F.  —  und  einzig  dieses  hätte 
in  den  Titel  aufgenommen  werden  sollen.  Der  Verf.  spricht  über 
Kallimachosim  allgemeinen;  wobei  über  den"  Iötgoq  KaMiucixeiog 
naebzusehen  war:  Siebeiis  Prolusio  de  'ArütÖav  scriptoribus. 
p.  XVII  —  XXIV.  Worauf  es  eigentlich  ankam,  das  berührt  er 
nur  ganz  beiläufig  p.  25  not.  63.  Es  ist  dieses  das  speeifische 
Verhältniss  des  litterarhistorischen  Werkes  des  Hermippos  zu  den 
literarhistorischen  Tabellen  des  Kallimachos.  Denn  wir  sind 
überzeugt,  dass  ein  solches  obwaltete,  und  dass  vorzugsweise  eben 
desshalb  Hermippos  6  Knl)Auä%uoq  genannt  wurde;  so  wie  auch 
die  schriftstellerische  Thätigkeit  des  Istros  sich  au  die  seines 
Meisters  eng  anzuschliessen  scheint.  Dass  Hermippos,  wenig- 
stens mit  dem  bedeutendsten  Abschnitte  seiner  ßun,  dem,  wel- 
cher jteoI  TcJt'  sv  naibtici  kafii^amav  überschrieben  war,  nichts 
weiter  wollte,  als  Ausführung  der  tabellarisch  vorliegenden  Skizze, 
dieses  beweist  schon  die  Identität  der  Kallimachischen  Ueber- 
schrift  jzeq)  tcov  kv  itccör)  itatötla  ÖutkaatyiiiTcnv  ■Hai  ä>'  övve- 
ygaiiav.  Es  wäre  desshalb  zu  wünschen  gewesen,  dass  der  Verf. 
die  Fragmente  dieses  Werkes  gleichfalls ,  vielleicht  in  einem  An- 
hange, bearbeitet  hätte.  Wir  werden  uns  hernach  bemühen, 
wenigstens  das  Wesentliche  nachzutragen. 

P.  9  —  12  über  das  gleichfalls  in  den  Titel  aufgenommene 
Epithet  Peripateticus.  Wir  halten  auch  dieses  für  verdächtig, 
ja  wir  sind  geneigt,  es  dem  Hermippos  ganz  abzusprechen.  Bei 
Plutarch,  Athenäosund  Diogenes  v.  Laerte  ist  auch  nicht  die  leiseste 
Spur,  dass  er  zur  Aristotelischen  Schule  gehört  habe.  Die  ein- 
zige Stelle,  wo  Ilermippus  Peripateticus  zu  lesen  ist,  hat  der 
Kirchenvater  Ilieronymus,  Praef.  de  Scriptorr.  Eccles.,  und  seine 
Autorität ,  ohne  alle  Subsidien  älterer  und  besserer  Autoritäten, 
wird  höchstens  die  Frage  veranlassen:  ist  vielleicht  in  den  Bruch- 
stücken des  Hermippos ,  oder  in  dem,  was  von  seinem  Leben 
erzählt  wird  ,  eine  Spur,  dass  er  zur  pcripatetisch.cn  Schule  ge- 

S. Jahrb.  f.  Phil.u.  Paed.  od.  Krit.Bibl.  Bd.  XV11.  Hfl.  6.  ]  j 
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hörte  1  Denn  an  und  für  sich  ist  es  ja  nicht  unwahrst -ln-inlic  h, 
alicr  ehenjiowenig  besonders  ifahrscheinlicht  Die  Aristotelische 
Philosophie  war  durch  Straton,  den  PtolemfOf  zur  Erziehung  tetr 

n< ii  Sohnes  auf  Thcophmst'i  Grapfehlubg  nach  AJexandbrien  bc- 

rufen  hatte  *),  dahin  gekommen,  und  data  sie  auch  spiitcr,  noch 
/ii  (aiaialla's  Zeilen,  dort  getrieben  wurde,  sieht  man  aus  Dir» 
paaa,  LXWII.  7.  Toni  II.  p»  »2D8.  Reimeri,  wo  dieser  Kaiser  die 
ir  <>rn<  tojv '//oioToTiAa/coi/  in  Alexandria  aufhebt,  übrigen! 
schwerlich  aus  dem  dort  angeführten  Grunde,  sondern  weil  ihm, 

bei  seinen  bedrängten  Finanzen,  diese  Speisungen  auf  Staatsunko- 
sten  sehr  ttherflüssig  erscheinen  mussten  **).     Ueberdiesa  ist  im 

Durchschnitt  anzunehmen,  dass  alle  alexandi  inisehen  (jiranunati- 
ker  ihre  wissenschaftliche  Bildung  in  den  Schulen  der  Peripatc- 
tiker  erhalten  haben.  Indessen  eben  dieses  macht  es  auf  der 
andern  Seite  auch  wieder  unwahrscheinlich,  dass  Ilermippus  h<  i 
seinen  Zeitgenossen  und  in  den  Originalüberschrifteii  seiner  Bü- 
cher Peripateticus  genannt  wurde.  Denn  warum  nennen  sich 
nicht  auch  die  andern  Alexandriner  Peripatetici!  Ohne  Zweifel 
desshalb,  weil  dieses  Epithet  eine  bestimmte  Beziehung  zur 
Schule,  eine  Profession  jener  Philosophie  in  sich  schloss,  welche 
sie  von  sich  weder  machen  konnten  noch  wollten.  Ist  in  den 
Bruchstücken  des  Hermippos  von  einer  solchen  Beziehung  oder 
Profession  etwas  wahrzunehmen'?  Soviel  wir  sehen,  durchaus 
nicht.  Er  schrieb  das  Lebendes  Aristoteles  und  Theophrast***), 
aber  er  schrieb  auch  das  des  Pythagoras  und  der  Pythagoräer, 
des  Piaton,  des  Chrysippus  und  der  Stoiker.  Er  scheint  bisweilen 
gerade  über  das  Leben  der  Peripatetiker  ganz  specielle  Nach- 
richten und  solche  zu  haben,  die  ihm  nur  durch  Tradition  der 
Schule  zugekommen  seyn  können;  vgl.  Plutarch  V.  Alex.  M.  c. 
53;  allein  er  hat  diese  auch  durch  die  Tradition  anderer  Schu- 
len, hin  und  wieder  sogar  durch  andere  Schulen  über  die  peri- 
patetische  ,  z.  B.  Diog.  L.  V.  41 ,  wo  der  Akademiker  Arkesilaos 
ev  olg  scpaöxs  Jigog  Aaxvörjv  zov  Kvgqvcdov  als  Autorität  für 


*)  S.  Diog.  L.  V.  §.  37.  58.  Nach  Theophrasts  Tode  steht  er 
der  Schule  zu  Athen  vor,  inuss  also  nach  vollendeter  Erziehung  des 
Philadelphus  wieder  dahin  zurückgekehrt  seyn. 

").  Noch  eine  Notiz  vom  Aristoteles  in  Alexandria  in  der  von 
Heyne  opusc.  I.  p.  123  angeführten  Stelle  aus  dem  itinerar.  des  Benja- 
min v.  Tudela:  Extra  urbem  visitur  aedificium  niagnum  et  spatiosum, 
qnod  gymuasium  fuisse  dicitur  Aristotelis.  Nichts  weiter  als  eine  Lo- 
callegende    der  Araber,     die    Aristoteles   für    den    Weisen    überhaupt 

sägten.. 

. 

'**y,  Fabric.  bibl.  Gr.  III.  p.  458.  Harl.  Hermippus  Peripateticus — 
Scripsit  enim  vituin  Aristotelis  et  de  Theophrasti  diseipulis.   il.ii  1. 
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eine  den  Theophrast  betreffende  Notiz  angeführt  wird.  Aristo- 
telische Fhilosopheme  vollends  kommen  nirgends  vor.  Und  sagt 
doch  selbst  unser  Verf.,  wiewohl  er  die  ganze  Frage  mir  sehr 
obenhin,  und  in  der  bestimmten  Voraussetzung,  Hermipp  sei 
Peripatetiker  gewesen,  untersucht :  Nihilo  tarnen  secius  Hennip- 
pus  nostcr  magis  e  scholaCallimachia  Philologis,  quam  e  Lyceo 
Philosophis  accensendus  est,  uti  ex  operum  ejus  reliquiis  clare  per- 
spicitur.  —  Aber  wie,  wenn  sich  Indicien  fänden,  nach  welchen 
Hermippos  wahrscheinlicher  nicht  Peripatetiker  war,  als  ein  sol- 
cher ?  Nehmlich  von  Luzac  lect.  Att.  p.  1 17  sq.  wird  ausführlich 
gezeigt,  welche  hartnäckige  Feindschaft  zwischen  den  Peripate- 
tikern  und  Isokratikern  des  alexandrinischen  Zeitalters  bestanden, 
und  wie  kaum  von  einem  Peripatetiker  über  einen  Isokratiker  et- 
was ausgesagt  worden,  welches  nicht  die  Spuren  dieser  Feind- 
schaft an  sich  trüge.  Und  eben  dieses  leidet  nun  auf  den  Her- 
mippos gar  keine  Anwendung.  Vielmehr  wir  sehen,  dass  er 
nicht  allein  sehr  weitläufig  von  den  Isokratikern,  sondern  auch 
mit  derselben  Genauigkeit  gehandelt  hatte,  die  auch  sonst  an 
ihm  gerühmt  wird,  und  welche  namentlich  in  dieser  Beziehung 
hervorhebt.  Dionys.  Hai.  de  Isaeo  judic.  c.  1.  6  T0i)g  (jta&rjtds 
avayQttibotq  "Eguinnog ,  dxgißrjg  iv  rolg  ci/.Xotg  ytröfxkvog. 
Auch  fällt  dieses  dem  Verf.  selbst  auf,  p.  44,  aber  ohne  dass  es 
ihn  zu  dem  leisesten  Bedenken  in  Beziehung  auf  die  Autorität 
des  Ilieronymus  vermöchte. 

Doch  er  hat  noch  eine  Stelle  für  das  Epithet  Peripateticus 
aufgeführt,  eine  nach  seiner  Ansicht  neben  jener  andern  so  ge- 
wichtige, dass  er  erklärt:  Quae  ,  licet  unica  hujusce  cognominis 
testimonia,  plane  sufficiunt ,  ut  Hermippum  jure  merito  Peripa- 
teticorum  quoque  seetae  adnumerandum  censeamus.  Sie  ist 
das  b.  Petav.  Uranolog.  p.  256  und  beim  Verf.  p.  55.  not.  111 
mitgetheilte  Verzeichniss  der  Namen  derer,  welche  den  Aratus 
sollen  commentirt  haben.  Daselbst  werden  genannt:  Parmenides, 
Eratosthenes,  Hermippus,  Zeno,  Thaies,  Hermippus  Peripateti- 
cus, Callimachus,  alii.  Was  soll  man  von  einer  so- abentheuerli- 
chen  Combination  denken'?  Ohne  Zweifel  ist  es  von  irgend  einem 
umbraticus  des  Mittelalters  entworfen,  der  sich  aus  den  von  sei- 
nem codex  mitgetheilten  Scholien  z.  Arat  die  Namen  derer  an- 
merken wollte ,  welche  in  ihnen  genannt  werden.  Nehmlich 
Thaies  findet  sich  Scholl.  Phaenom.  27.  39.  172-,  Eratosthenes 
v.  225.  402.  4<9.,  Kallimachus  299  u.  Dioscur.  244.  Vita  Arati. 
H.  p.  429.  432.  Buhle,  Hermippus.  Scholl.  Phaen.  310.  43«.  Zeno 
und  Parmenides  hat  der  gelehrte  Autor  des  Verzeichnisses  de 
suo  hinzugethan.  Den  bedeutendsten  der  Commentatoren  des 
Aratos,  den  Hipparchos,  hat  er  gar  nicht  bemerkt.  Hermippus 
kommt  in  den  Scholien  selbst  immer  bloss  mit  diesem  Namen 
vor,  und  unten  wird  wahrscheinlich  gemacht  werden,  dass  dieser 
Hermippus  nicht  der  Kallimacheer,  sondern  der  Berytier  ist.    Es 

11* 
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ist  also  zu  vermuthen,  dasa  flje  Wiederholung  Ffettnfppna  Perfpa 
teticoi  eine  später,  und  bei  der  Lectnrc  des  Rieronyroui  veran- 
lasste  und  hinzugefügte  Notiz  ist.  —  l  ebrigena  ist  dasselbe!,  \>ie 
neuerdings  Ritsch!  de  öro  p.  12  bemerkt  li.it,  von  dem  indiculua 
vor  den  schotten  /..  1 1  ia ^  p.  in.  Becker,  und  ior  dem  Phavorih. 
zii  halten,  und  nach  \  alckenaera  z.  Theokrit.  Vdoniaz.  p.  *J!M  .  auch 
von  R  blinken  de  \it.  et  Script.  Longini.  ^  XIV.  |).  S8  ed.  Töup.  *) 
gebilligter  Ansicht,  auch  >on  dem  Verzeichnisse,  welches  sich 
vor  dem  Suidas  findet. 

S.  12 — IS)  hchandeit  das  Verhältnis*  der  alevandi  mischen 
l'ol\ inathie  /ur  \ri- toteli sehen  Philosophie.  Dabei  wird  Luzac. 
leert.  At t.  Sect.  II.  §  7  i).  p.  IÄ2— I4'J  ausgeschrieben,  mit  ein- 
zelnen Zusätzen  aus  Ileyiie's  Abhandlung  de  getoio  Ptolemaeonrns. 
Luzac's  Ansicht  wird  neuerdings  von  Vielen  unterschrieben,  in- 
dessen Hei',  kann  nicht  umhin,  hei  dieser  Gelegenheit  sich  dage- 
gen aufzulehnen.  Luzac  ürtheilt,  die  Aristotelische  Philosophie 
hahe  allerdings  die  Gelehrsamkeit,  hesonders  die  historische,  all- 
seitig angeregt,  so  auch  die  ersten  Biographien  henorgerufen, — 
s.  hsd.  §  S.  p.  137 — 144.  —  Dieses  sei  ihr  grosses  \  erdienst ; 
allein  eben  dieses  durch  sie  geweckte  Streben  nach  Polymathie, 
und  die  angeregte  Polymathie  selber,  sei  hernach  die  Ursache 
geworden  von  allen  den  Uebeln,  woran  die  Alcxandrinischc  Lite- 
ratur kränkelt,  Mittelmässigkeit,  geziertes  Wesen  ,  Akiisie  u.  s.  w. 
Referent,  wie  gesagt,  kann  nur  dann  beistimmen,  wenn  gewisse 
Cautelen  hinzugefügt  werden.  Nicht  die  blosse  Polymathie  ist 
Merkmal  der  Aristotelischen  Philosophie;  TiukvixaVzig  waren 
schon  die  ionischen  Philosophen  und  Historiker,  und  wohl  eben 
so  gelehrt,  als  die  Peripatetiker,  waren  die  Stoiker;  sondern  die 
wissenschaftliche  Durchdringung  des  in  der  Polymathie  gegebe- 
nen Stoffes,  und  zwar  nach  den  der  Aristotelischen  Philosophie 
eigenthümlichen  historisch  -  kritischen  Tendenzen.  In  dieser 
Hinsicht,  und  nur  in  dieser,  ist  Aristoteles  selbst  der  Begründer 
einer  wissenschaftlichen  Geschichte  der  Philosophie  und  Littcra- 
tnr, nicht  weil  er  „schrecklich  viel"  gelesen  hatte.  Von  der 
Aristotelischen  Schule  als  solcher  konnten  nur  heilsame  Impulse 
für  die  Gelehrsamkeit  jener  Zeiten  ausgehen.  Und  noch  weniger 
kann  man  sagen,  die  blosse  Polymathie,  als  Polymathie,  habe  jene 
schlimmen  Folgen  herbeigeführt.  Denn  die  Gelehrsamkeit  an 
und  für  sich  ist  üöicccpOQOv,  es  kommt  an  auf  die  geistige  und  mora- 
lische Energie  derer,  die  ihre  Inhaber  sind.  Aber  eben  diese, 
und  besonders  die  letztere,  die  moralische  Kraft  Mar  im  Alexan- 
drinischen  Zeitalter  gebrochen,  und  darum  haben  die  Meisten 
Schlechtes,  und  die  Besten  Mittelmässiges  producirt.  Und  dass 
die  Kraft  gebrochen  war,  davon  ist  die  Ursache  zu  suchen  in  dem 


*)  Doch  8.  Ritschl  de  Oro  p.  78.  79. 
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Sturze  der  griechischen  Freiheit,  worin  das  Volksthnm  wurzelte, 
und  in  dem  statt  ihrer  eingeführten  litterarischen  und  bürgerli- 
chen  Despotismus,  den  auch  die  Ptolomäer  geübt- haben.  Auf 
dem  Baume  der  Freiheit  und  der  Oeffentlichkeit  sind  jene  Blüthen 
der  klassischen  Litteratur  gediehen,  welche  alle  nachfolgenden 
Jahrhunderte  angestaunt  haben;  zu  Alexandria  sollten  andere  ge- 
trieben werden  nach  dem  künstlichen  Systeme  der  Bibliotheken, 
Museen,  gelehrten  Preisaufgaben  u.  s.  w.,  aber  siehe!  die  „schaf- 
fende Gewalt"  Mar  nicht  mehr  in  dem  Stamme.  Die  Ptolemäer 
haben  ihren  Hofgelehrten  freie  Wohnung,  freie  Kost,  Bücher  zum 
Stndiren  n.  s.  w.  gegeben,  das  ist  aller  Ehre  werth;  aber  den 
Geist,  der  lebendig  macht,  diesen  konnten  sie  ihnen  nicht  geben, 
und  wollten  sie  ihnen  nicht  geben,  weil  sie  ihn  unterdrückten,  da- 
durch, dass  sie  nicht  des  Volkes  Bildung,  sondern  ihre  Unterhal- 
tung, nicht  die  Wahrheiten,  sondern  die  Sclimeicheleien  der  Ge- 
lehrten wollten.  —  Es  ist  seit  Heyne  eine  so  glatte  Ansicht 
von  dem  Geiste  der  gesegneten  Ptolemäer- Zeit  üblich  gewor- 
den, dass  man  die  durch  alle  Perioden  der  griechischen  Litteratur 
bemerkbare  Correspondenz  ihrer  und  der  politischen  Zustände  nur 
zu  leicht  unbemerkt  lässt. 

S.  24 — 4;5  de  librorum  Hermippi  reliquiis.  Nach  unserer 
Ansicht  ist  hloss  das  oft  angeführte  biographische  Werk  mit  Si- 
cherheit auf  Hermippos  den  Kaliimacheer  zurückzuführen,  und 
sind  von  den  übrigen  Stellen  und  Titeln,  welche  der  Verf.  an- 
führt, die  meisten  mit  gleicher  Sicherheit  nicht  von  ihm  abzulei- 
ten. Dieses  soll  im  Folgenden  gezeigt  werde».  Aber  auch  rück- 
sichtlich der  vom  Verf.  gewählten  Anordnung  der  Fragmente  des 
biographischen  Werkes  sind  wir  zu  anderer  Ansicht  gekommen. 
Und  was  das  Wichtigste  ist,  der  Verf.  hat  weder  alle  Stellen 
der  Bi'ol  des  Hermippos  zusammengebracht,  noch  hat  er  die  ge- 
sammelten alle  vollständig  mitgctheilt.  Dieses  muss  zunächst 
dargethan  werden. 

Ref.  hat  bloss  den  Diogenes  Laertius  näher  darauf  angese- 
hen, steht  also  nicht  dafür  ein,  dass  nicht  etwa  auch  aus  den 
übiigen  Schriftstellern,  Scholien  u.  s.  w.  etwas  nachzutragen  wäre. 
In  jenem,  den  Verf.  doch  wenigstens  ganz  hätte  durchlesen  sol- 
len, fand  er  diese  beiden  wichtigen  Fragmente  unbemerkt: 

1)  Diog.  L.  1.  33.  "Egyiiiuiog  d'  iv  xolg  ßi'oig  dg  xovtov 
{xbv  OdkrjTa)  dvacptgsi  xo ktyöfiwov  vitö  xtvav  ittgi  2Jcoxgdrovg. 
£<pa6x£  ydg,  q)r]Gi,  rgiäv  xovxcov  svsxa  %dgiv  t%uv  xf]  xvxii' 
TtQcoxov  juai'  oxi  (iv&Qaitog  iyfvöfi7]v  xa\  ov  drjglov  '  tlxa  btv 
avriQ  xal  ov  yvvr\ '  xgixov  oxv"Ehkriv  xal  ov  ßdgßagog. 

2)  Diog.  L.  X.  15.  Tsksvxi]i3oci  ds  avxov  {xbv  'EnLxovgov) 
Ätö«  xäv  ovgav  iTtLöyzftkvxcov,  äg  (prjöL  xal  Egnag%og  iv  sjii- 
Cxokaig,  rjnzgag  voörjöag  xExxagaxaiÖExa.  oxi  xal  (pyöiv  'Eg^ui- 
nog  s^ßdvxa  autöv  ag  nvikov  %ahxr}v  XExganfaijv  vÖUTi&eQn<ß 


1GG  Griechische  Littcratnr. 

xal  ccxt^öavra  axgaxov  QoyrjGai'  xolg  xs  cplXoig 7CccQc/.yyEi?.avztt 
xäv  doyfidrav  fjf^vi/ö^ai,  ovxa  xtXtvxfjötu. 

Unvollständig  mitgcthcilt ,  und  darum  in  ihrem  Zusammen- 
hange nicht  erkennbar,  sind  folgende  Stellen:   Diog.  L.  VII,  \H\. 

TOVTOV   —    Cpr]6lVr'EQUL7l7TOS    UTItkftÜV   VE,    a.V%  QttTtttV ,    xq'iu 

Hai  sßöoiirjxovta  ßicööavxa  tx)],  xaxa  rr\v  xoixrjv  xal  xtxxaga- 
xoGxqv  xal  sxaTOfiTriv'()kv[X7nüda.  xa&ä  (frjGiv  'AnoXXöbunog  iv 
XQorixolg.  —  Der  Verf.  unter  Fr.  \\l\,  bricht  hei  e§  dv- 
&qcö7T(OV  ah.  Wenigstens  gehörten  doch  noch  die  Worte  roia  — 
%rr)  dem  Hcrmippos.  Allein  es  ist  wahrscheinlich,  dasi  Diogenes 
jene  Stelle,  aus  der  Chronik  des  Apollodor,  die  ihm  die  meisten 
chronologischen  Data  liefert,  abgeschrieben  hat,  denn  der  Aus- 
druck a.ntk\tHv  i'E,  ävftQoJjicov  scheint  der  habituelle  dieses  Bu- 
ches (vgl.  Diog.  IV.  f>5.)  gewesen  zu  seyn,  und  Apollodor  wird 
wiederholt  (Diog.  III.  2.  V11I.  51.  52.)  neben  dem  Hcrmippos, 
und  aus  diesem  überhaupt  so  oft  nichts  weiter,  als  die  Geburt 
und  Tod  der  Philosophen  betreuenden  Umstände  angeführt,  dass 
zu  vermuthen  ist,  Diogenes  hat  eine  gute  Anzahl  von  Stellen  des 
Hermippos  nicht  unmittelbar  aus  dessen  Schriften,  sondern  mit- 
telbar aus  Apollodors  Chronik  angeführt. 

Anderer  Art  ist  Diog.  L.  VIII.  (51).  Hier  musste  nothwendig 
um  des  Zusammenhanges  willen  das  mit  ausgezogen  werden,  was 
den  unter  Fr.  XXXV.  vom  Verf.  aufgenommenen  Worten  vor- 
hergeht. Ferner  Diog.  L.  V.  91  eine  Geschichte  vom  Heraklides, 
dem  Pontiker,  wie  er  die  Pythia  bestochen,  und  diese  sowohl 
als  Heraklides  dafür  vom  Gotte  bestraft  wurden.  Bis  zu  den 
Worten  xal  xa  (i\v  jrtpt  xov  ftävarov  avxov  xotavra  war  die 
Stelle  hinzuschreiben,  da  unter  Fr.  XXXVII.  bloss  der  erste  An- 
fang mitgetheilt  ist.  Eben  so  ist  unter  Fr.  XLI.  Diog.  L.  1,  117 
das  Ende  der  aus  dem  Hermipp  beigebrachten  Erzählung  weg- 
gelassen. Sie  geht  bis  xal  ^tyakoTtQtTiäg  xi^aöiv.  Auch 
Athen.  V.  213.  F.  war  besser  auszuziehen,  von  Diog.  L.  VI.  2!>,  um 
des  Zusammenhanges,  und  um  des  gleichlautenden  Titels  mehr 
mitzutheilen,  als  unter  Fr.  LVI.  geschehen  ist,  und  vollends  un- 
vollständig, und  ganz  abgerissen  sind  die  Paar  Worte  Fr.  LVIII. 
aus  Athen.  IV.  162.  D.  —  Wenn  man  bei  jedem  Fragmente  ge- 
nöthigt  ist,  auf  die  Stelle,  von  welcher  sie  genommen  ist,  zu- 
rückzugehen, so  möchte  man  wünschen,  diese  Sammlung  wäre 
besser  unterblieben. 

Was  nun  die  Anordnung  der  Fragmente  betrifft,  so  spricht 
der  Verf.  p.  24—20  über  den  von  Orus  angeführten  Titel:  'Eg- 
puMiog  iv  xa  tczqI  xc5v  iv  Ttatösla  hccuxkävxav  Xöycp,  Etym. 
M.  118,  11.  Er  hält  ihn  für  den  Universal -Titel  der  literarhi- 
storischen Schriften  des  Hermippos.  Aber  dieses  war  viel  wahr- 
st heinlicher  der  Titel  Biet,  der  meistens,  und  promiscue  für  alle 
Abschnitte  angeführt  wird;  denn  zwei  Universaltitel,  wie  Verf. 
anzunehmen  geneigt  ist,  können  doch  nicht  gut  gewesen  seyn. 
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Wir  glauben,  dass  der  Titel  nsgl  täv  iv  Ttaidttü  kmiilwvtcav  nur 
einen  besondern  Abschnitt  der  Bioi  umfasste,  und  zwar  denjeni- 
gen, wo  von  der  entwickelten  Litteratur,  d.  h.  von  den  Schulen 
der  Philosophen  und  Rhetoren  die  Rede  war.  nuidiin  ist  ein  zu 
specieller  Begriff,  als  dass  auch  die  Abschnitte  ntgl  rcov  evTn 
Coqxov  und  negl  rcjy  vofio&ercjv  darunter  hätten  subsumirt  wer- 
den können.  Es  ist  nicht  Bildung  überhaupt,  sondern  wissen- 
schaftliche, und  zwar  durch  die  Schule,  philosophische  und  rhe- 
torische, mitgetheilte  Bildung,  gelehrte  Erziehung  und  das,  was 
durch  dieselbe  erlangt  wird,  wie  Gell.  JN.  A.  XIII,  10.  Humani- 
täten! appellaverunt  id  propemodum,  quod  Graeci  nuibtlav 
vocant,  nos  ernditionem,  institutionemqne  in  bonos  artes  dici- 
mus.  So  umfassten  auch  die  ntgl  rar  ev  itäcir)  TmiÖBia  ftiaXrtß- 
tydvTCOV  xal  tbv  övviyQuibav  überschriebenen  Tabellen,  welche 
Hermippos  bei  diesem  Abschnitte  wahrscheinlich  vor  Augen  hatte, 
wie  hernach  zu  zeigen,  nur  die  Zeiten  der  Litteratur,  der  ent- 
wickelten gelehrten  Bildung,  nicht  die  griechische  Culturge- 
schichte  überhaupt.  Eben  so  war  in  der  Schrift:  jrfp/  reüv 
öiaTCQrtyttviav  sv  itaideta  Öovlav  (Suid. "iGtpog  vgl.  "Afioav')^ 
so  viel  wir  sehen,  von  solchen  Männern  die  RedeT  die  durch  Ge- 
burt Sklaven,  dennoch  in  der  Litteratur  verdient  geworden  waren, 
wie  Istros ,  Tryphon  u.  A.  Endlich  umfasst  auch  die  gleichfalls 
Ttegl  räv  iv  naiötia  diaXafiif;avrcov  überschriebene  —  denn 
mit  Wahrscheinlichkeit  vermuthet  IL  Steph.  b.  Orelli.  p.  88.  8U, 
dass  das  auf  dem  Titel  gewöhnlich  hinzugefügte  Gcxpäv  nicht 
acht  ist  —  bis  auf  sehr  wenige,  und  völlig  vereinzelt  dastehende, 
nur  solche  Artikel,  die  von  Philosophen,  Grammatikern  und  Histo- 
rikern handeln.  — 

Not.  2f>.  heisst  es  „Orus  sive  Orion,  saepius  laudatus  Etymo- 
logicae  M.  Anthologiae  scriptor."  Diesen  Irrthum  berichtigen  wir 
beiläufig,  und  erlauben  uns  zugleich  einige  eigne  Bemerkungen. 
Nehmlich  Ritschi  hat  uns  nun  des  Besseren  belehrt:  Orus  und 
Orion  sind  zwei  ganz  verschiedene  Personen,  jener  heisst  Milesius, 
dieser  Thebanus,  jener  lebte  zur  Zeit  des  Phrynichus  im  zwei- 
ten od.  dritten  Jahrb.  nach  Chr.  Geb.,  dieser  zu  der  des  Pro- 
culus  und  der  Eudocia  um  die  Mitte  des  fünften,  jener  ist  Verf. 
der  tftvtKÜ,  oQ&oygcccpia  tt)  u.  s.  w.,  dieser  Verf.  des  noch  erhal- 
tenen Etymologikums  und  Anthologiums.     Aber  Ritschi  nimmt 


*)  Woraus  auch  bei  ßefck.  Anecd.  III.  p.  1199  citirt  wird:  ßalrv^ 
ßttizvyoq  —  crjtucäv£i  öl  x~qv  ßdiXXav,  cog  Slpog  iv  rfj  OQ&oyQucpia  (prjal 
neti  tÖ  tjlv^  rjXvyog  —  arjfiaivti.  81  vt\"B  axiccv.  —  Es  ist  bei  RltVchl 
§  22.  1  einzuschalten,  wo  die  Stellen  über  den  Diphthong  ai-  IVInn 
6iebt  aus  dieser  Stelle,  dass  auch  von  den  p.  69  aufgezählten  locis 
incertis  viele  in  der  Schrift  mgi  OQ&oygatpiäg  ihren  Sitz  gehabt 
hüben  können. 
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ausser  diesen  beiden  Personen  noch  zwei  Schriftsteller,  einen 
Orus  II.,  lind  einen  Orion  II.  an  ,  beide  EU  \ l«-\ ;: nclrin .  und  soll 
namentlich  der  zweite  Orion  \  ei Ta.sser  des  h/xüi^iov  '/Idgiui ov 
seyn,  Orus  II.  dagegen  zu  unhestimintcr  Zeit  in  honstanliuopcl 
gelehrt  haben.  Kr  thut  dieses  dem  Suidas  zu  Gefallen,  der  zwei 
Schriftsteller  des  INamens  Orion  unterscheidet,  u.  s.  \.  Sioog  so 
spricht,  als  habe  er  die  jNotizcn  von  zwei  Schriftstellern  auch 
dieses  Namens  vermengt  Indessen  einfacher  liessen  rieh  diese 
Artikel  vielleicht  so  erklären,  das.s  man  es  bei  dem  Minen  Orus 
Milc«ius,  und  dem  Einen  Orns  Thcbaims,  deren  Existenz  ganz 
sicher  bezeugt  ist,  bewenden  Hesse.  Von  den  beiden  andern 
weiss  sonst  ISiemand,  und  Suidas  selbst  ist  auf  einem  Irrthum  er- 
tappt, wenn  er  das  Etvmologikura  dem  Alexandriner  Orion  bei- 
legt. Aber  eben  dieser  konnte,  so  zu  sagen,  nur  eine  andre  Phase 
des  Orion  Thebanus  seyn,  eine  vom  Suidas  anderswoher  entlehnte 
Notiz  *)  über  denselben  Mann;  denn  dass  Orion  'Thebanus  wirk- 
lich zu  Alexandria  gelehrt  hat,  also  füglich  '/Jkttavdotvg  heissen 
konnte,  sieht  man  aus  den  p.  7  bei  Ritschi  angeführten  Stellen. 
Dieser  Orion  Thebanus  sive  Alexandrinus  hätte  dann  ausser  dem 
Etymologikum ,  das  Suidas  bloss  dem  Alexandrinus,  und  ausser 
dem  Anthologium,  das  Suidas  dem  Thebanus  und  Alexandrinus 
zuschreibt,  auch  das  lyxaiumv  'AÖQinvuv  geschrieben,  das  ja  zu 
irgend  einer  beliebigen  Zeit  nach  Iladrian's  Regierung  verfasst 
seyn  konnte.  Die  övvayayrj  (xttlxcqv  ki&av  würde  ihm  auch 
zugehören,  es  sei  denn,  dass  diese,  wie  Ritschi  p.  36  vermuthet, 
mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  dem  Orus  Milesius  zugeschrie- 
ben wurde.  —  Ferner  in  dem  Artikel  'ilgog  könnte  man  die 
AVorte:  'JkttcivfttJtvg.  yQau^.uxiy.6g,7iuiöivoag  iv Kax>Qravxivov 
nöksi,  und  die  Schlussworte:  avdoköyinv  neol  yveoueov  abtren- 
nen, und  sagen,  sie  seien  von  Suidas  hiehergezogen  in  Folge  der 
so  gewöhnlichen,  und  meistens  wohl  durch  die  Abbreviatur  'SIq. 
veranlassten  Confusion  der  beiden  iNamen,  Orus  und  Orion.  Das 
Anthologium  gehört  bestimmt  dem  Orion  Thebanus  s.  Alexandri- 
nus, und  dass  eben  dieser  Gelehrte  auch  eine  Zeitlang  zu  Kon- 
stantinopel lehrte,  sieht  man  aus  Tzetz.  bei  Ritschi  p.  8.  Suidas 
mochte  diese  INotiz  au  einer  dritten  Stelle  gefunden  haben.  Es 
bliebe  dann  s.  v.  'iipoc  alles,  was  dem  Orus  jMilesius  wirklich  ge- 
hört, und  wir  hätten  es  bloss  mit  den  beiden,  und  mit  solchen 
Personen  zu  thun,  deren  Existenz  über  allen  Zweifel  erhaben  ist. 

Doch  zurück  zum  Ilermippos.  Also  das  ganze  MS  erk  hiess 
Bloc  und  ein  bestimmter  Abschnitt  desselben  hiess  ntyi  to5v  iv 
TcatÖtla  kainl)dtiTcov.  Zwei  andere  Abschnitte,  als  solche  schon 
daran  erkennbar,  dass  mehrere  Bücher  aus  ihnen  genannt  werden, 


*)  So  dürften  eich   die  meisten  dieser  Unordnungen  im   Suidas  er- 
klären, worüber  6.  Ranke  de  llesjchio  r>.  53  sq. 
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waren,  der  eine:  nsgl  räv  sitrcc  öocpäv,  und  der  andere  ntgi  twv 
vouoxHräv.  Wir  halten  jenen  für  den  ersten  Abschnitt ,  und 
glauben,  dass  er  über  die  Weisheit  der  ältesten  Vorzeit,  diesen 
für  den  zweiten,  und  glauben,  dass  er  über  die  Anfänge  und  Ent- 
wickelung  der  gesellschaftlichen  und  bürgerlichen  Cultur  Grie- 
chenlandes,  endlich  dieüeberschrift -Tfoi  xäv  ivnaibtlu  kautpäv- 
xav  für  die  des  dritten  Abschnittes,  welcher  von  den  philosophi- 
schen und  rhetorischen  Schulen  und  Litteraturen  gehandelt  habe. — 
Merkwürdig  freilich  ist,  dass  niemals  ein  bestimmtes  Buch  der  ßloi, 
sondern  immer  nur  des  Abschnittes  jrfoi  rcöv  tmä  aocpcov.  nsgl 
tcüv  vofzod'srcöv  citirt  wird,  indessen  dieses  erklärt  sich,  wenn  wir 
annehmen,  ein  jeder  Abschnitt  habe  seine  besondre  Anzahl  Bü- 
cher, nicht  das  Ganze  eine  fortlaufende  gehabt.  Dass  der  Ab- 
schnitt jrfpt  räv  enru  öocpcöv  der  allgemeineren  Ueberschrift 
ßioi  zu  subsumiren,  sieht  man  aus  Diog.  L.  1,  33,  wo  Hermippos 
iv  rolg  ßloig  für  eine  Angabe  über  Thaies  angeführt  wird.  — 
Von  dem  dritten  Abschnitte  werden  niemals  besondre  Bücher  ci- 
tirt, sondern  immer  nur  bestimmte  Unterabschnitte,  wie  "Egunt- 
ciog  ev  toJ  Tregi'/JgiöToriknvg,  tv  tg5  irtoi'IaoxgttTovg  naftrjTÜv 
u  ß'  y\  allein  hier  waren  wahrscheinlich  eben  so  viele  Bücher 
als  Biographieen,  bisweilen  auch,  wenn  Meister  und  Schüler  zu- 
sammen zu  behandeln  waren,  mehrere  Bücher  auf  dieselbe  Bio- 
graphie. — 

•  Verfasser  folgt  einer  ganz  andern  Ordnung.  Zwar  unter- 
scheidet er  §  1  de  Septem  sapientibus,  §  2  de  legislatoribus,  aber 
dann  folgen  §3  Vitae  Philosophorum ,  §  4  de  servis  eruditione 
claris,  eine  Schrift,  die  nach  Küsters  (zu  Suid.  v.  "Jörgog)  und 
unserm  Urtheil  nicht  Hermippos  dem  Kaliimacheer,  sonderndem 
Berytier  gehört,  und  §  5  Vitae  oratorum  Graecorum.  — 

Auch  in  der  besondern  Organisation  befolgt  der  Verf.  eine 
Anordnung,  der  wir  nicht  beipflichten  können.  So  nimmt  er  un- 
ter §  1  nur  die  Stellen  auf,  welche  die  im  engsten  Sinne  soge- 
nannten sieben  Weisen  angehen,  obgleich  Diog.  Laert.  ].  §  42, 
verglichen  mit  VIII,  K8  ihm  hätte  bestimmt  dartbun  können, 
dass  Hermippos  unter  der  Ueberschrift  „von  den  sieben  Wcisenu 
nicht  bloss  eben  diese,  sondern  die  älteste  Weisheit  der  Griechen 
überhaupt  behandelte.  Daher  stellt  er  Vieles  in  den  zweiten  und 
dritten  Abschnitt,  was  in  den  ersten  gehörte,  und  es  entgeht  ihm 
zugleich  der  speciellere  Plan  der  im  ersten  und  zweiten  Ab- 
schnitte behandelten  Materialien.  Die  zu  dem  §  de  vitis  Philoso- 
phorum bezogenen  Stellen  ordnet  er,  vollends  willkürlich,  alpha- 
betisch, nehmlich  nach  den  Anfangsbuchstaben  der  Namen,  welche 
die  an  den  einzelnen  Stellen  behandelten  Personen  fuhren.  Das 
ist  ein  so  äusserliches  und  schlechtes  Princip,  dass  es  höchstens 
in  den  allerdesperatestcn  Fällen  zugelassen  werden  kann;  da 
doch  beim  Hermippos  ganz  klar  ist,  1)  dass  er  genetisch  ver- 
fährt, eine  Geschichte  der  Littcratur  geben  will,  denn  darauf  ist 
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es  mit  seinem  ganzen  Werke  abgesehen;  2)  dass  er  die  zu  einer 
und  derselben  Schule  gehörigen  Personen  zusammen  behau* 
delte.  —  Eben  dieses,  weil  es  hieir  röllig  unabireislich  ist,  nöthigt 
den  Verl",  seihst  im  §  f»  de  vitis  oratorum,  wieder  eine  andre 
Ordnung,  nun  die  richtige*  di<'  chronologische  einzuschlagen« 

Uns  sei  erlaubt,  die  einzelnen  Stellen  nach  unterm  Sysleme 
von  neuem  einzutragen  und  ZO  benennen,  wodurch  es  sich  am 
besten  vor  dem  Leser  rechtfertigen  wird.  Wir  werden  dabei 
den  Sitz,  welcher  den  einzelnen  Fragmenten  nach  unserer  An- 
sicht gebührt,  mit  arabischen,  nud  den,  welchen  dieselbe  Stelle 
in  dem  Schema  des  Verfassers  hat,  mit  römischen  Zahlen  be- 
zeichnen. 

Also  zuerst  der  Abschnitt  von  den  sieben  Weisen.  Di(>£. 
Laert.  1.  40  sagt  bestimmt  genug,  Ilermippos  habe  nicht  sieben, 
sondern  17  Personen  dahin  gezogen,  von  denen  dann  in  den  en- 
geren Ausschuss  der  sieben  bald  diese,  bald  jene  verwiesen  wür- 
den. Diogenes  zählt  jene  17  Namen  so  auf :  tvvat,  de  UoXcova,  0a- 
AjJt,  FIiiTooiov,  Biavxa,  Xeikcova,  MvGcova,  Kks6ßov?.ov ,  77s- 
giävdgov,  'AvaxagGiv ,  'AxovGikaov,  'EitifiEvlÖrjv ,  Aeoxpavxov, 
Otgwvdqv,  'AgiGx6di]ti0J>,  Uv^ayogav,  Aa.Gov  ' fiouiovf-.ee,  'Ava- 
%ayoQKV.  Dieses,  dünkt  uns,  ist  so  gut,  wie  ein  index  der  in  die- 
sem ersten  Abschnitte  enthaltenen  einzelnen  Biographieen.  Eine 
andre  Stelle  bestätigt  jene,  und  führt  zugleich  noch  weiter. 
Nehmlich  Diog.  VIII.  88,  wird  aus  "EguuiTxog  ev  rtxügxr)  negl 
tcöv  erexä  6o<po5v  eine  den  Pythagoräer  Eudoxus  betreffende 
Notiz  angeführt.  Wir  dürfen  daraus,  im  Vergleich  mit  jener  an- 
dern Stelle,  wohl  folgern:  1)  Der  Abschnitt  über  die  sieben  Wei- 
sen handelte  auch  von  Pythagoras  und  den  Pythagoräern.  2)  Das 
4te  Buch  dieses  Abschnittes  handelte  von  den  Pythagoräern.  Nun 
sehen  wir  weiter  aus  Joseph,  c.  Apion.  1.  c.  22,  dass  es  mehrere 
Bücher  des  Ilermippos  jtegl  Flvftayogov  gab,  und  aus  Diog.  L. 
VIII.  10,  dass  das  zweite  Buch  negl  Tlvftayogov  von  den  Pytha- 
goräern handelte.  Wir  werden  also  schliessen  können,  das  zweite 
Buch  jr£pi.  Iludayogov  und  das  4te  Jiegt  xeov  enxd  Gocpoiv  sind 
identisch,  also  auch  das  lste  üb.  Pytliag.  und  das  3te  über  die 
7  Weisen;  also  handelten  die  beiden  ersten  Bücher  dieses  Ab- 
schnittes über  die  Personen,  welche  in  dem  obigen  Verzeichnisse 
vor  dem  Pythagoras,  und  gab  es  wahrscheinlich  ein  5tes  Buch, 
und  handelte  dieses  von  den  Personen,  welche  daselbst  nach  dem 
Pythagoras  genannt  werden.  —  Lasos  wird  zwar  bisweilen  ein 
Pythagoräer  genannt;  aber  da  Ilermippos  ihn  so  bestimmt  unter 
den  allgemeineren  Begriff  öotpog  subsumirt,  so  kann  man  für  ge- 
wiss annehmen ,  dass  er  für  ihn  kein  Pythagoräer  war.  Lasos 
und  Anaxagoras  gehörten  um  so  mehr  zusammen  und  in  das  letzte 
Buch,  da  sie  beide  der  Perikleiscben  Zeit  angehörten,  und  sehr 
wohl  den  Uebergang  zu  dem  Abschnitte  von  der  durch  Schulen 
und  Littcratur  repräsentirten  naiösia  vermitteln  konnten. 
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Die  einzelnen  Stellen  ordnen  sich  demnach  so : 
A.      1t  6  p  l   TGJV   £11  TU  6  o<p  cov. 

ßißX.  «'.  0'. 


1. 

Einleitung. 

I. 

2  —  4. 

Solon 

XVII  — XIX. 

5. 

Thaies 

Diog.  L.  I,  33 

6.  7. 

Chitoft 

II.  III. 

8. 

Myson 

IV. 

9. 

Periander 

V. 

1«. 

Anacharsis 

VIII. 

11.  12. 

Epimenides 

vi.  vn. 

13. 

Pherekydes 

XLI. 

ßißl 

r 

v  • 

ittgl  Tlvfta. 

yvgcv 

a   . 

14  -  IG. 

Pythagoras 

XLIV— XLVI 

ßißL 

d/ 

71B01    Tlvüa 

yögov 

ß'- 

17. 

Pythagoräer   ü 

bhpt. 

XLVI. 

18. 

Philolaus 

XLII. 

19. 

Eudoxus 

IX. 

20. 

Diodor.  Aspen 

d. 

XXXII. 

ßtßL  «/, 
21.  Anaxagoras.  XXI. 

Ueber  den  Plan  des  zweiten  Abschnittes  lässt  sich  noch 
sicherer  urtheilen,  da  fast  bei  jedem  Citate  ein  bestimmtes  Buch 
desselben  genannt  wird.  So  sind  aus  dem  ersten  Buche  Orig. 
contra  Cels.  1.  p.  13.  Spencer,  und  Athen.  IV.  p.  1Ö4  D.  Diese 
Stelle  meldet  die  Erfindung  des  Zweikampfes  bei  denMantineern, 
jene,  dass  Pythagoras  seine  Weisheit  und  'IovÖaiav  elsr'Ekfop>ag 
gebracht  habe.  Also  dieses  Buch  handelte  wohl  von  den  ältesten 
Zuständen  griechischer  Menschheit,  und  wie  die  Elemente  einer 
besseren  Cultur  vom  Orient  nach  Griechenland  gebracht  wurden. 
Aus  dem  zweiten  Buche  ist  Porphyr,  de  abstin.  IV.  §  22,  Tri- 
ptolemos  habe  den  Atheniensern  Gesetze  gegeben.  Dieses  erin- 
nert an  die  bei  den  Griechen  durch  alten  Volksglauben  verbrei- 
tete, und  durch  Dikäarchos  „Leben  von  Griechenland"  —  s.  INäke 
rhein.  Mus.  f.  Philol.  v.  Welk.  u.  INäke  I,  1.  S.  4«  f.  —  in  die 
griechische  Nationalgeschichte  übergegangene  Vorstellung  von 
einer  ersten  Periode  der  Kohheit,  und  einer  durch  den  Ackerbau 
und  agrarische  Institutionen  herbeigeführten  zweiten  und  neuen 
Periode  einer  veredelten  Menschheit  und  eines  bildungsfähigen 
Volksthums. —  Dann  wird  wieder  aus  dem  sechsten  Buche  citirt, 
Athen.  XIV.  619  B,  eine  Notiz  über  die  Gesetze  des  Charondas.  — 
Hier  ist  offenbar  eine  grosse  Lücke,  die  mit  den  Gesetzgebern 
auszufüllen  seyn  wird,  welche  zwischen  Triptolemos  und  Charon- 
das in  der  Mitte  liegen,  Theseus,  Drakon,  Solon,  Lykurg  u.  s.  w. 
Denn  gewiss  handelte  auch  dieser  Abschnitt  vom  Solon,  aber  nach 
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andern  Gesichtspunkten,  und  darum  auch  von  ganz  anderen  The.i- 
len  deiner  Geschichte ,  denen,  zu  welchen  die  oben  unter  2 —  4 
bemerktes  Stellen  nicht  gehören,  Demi  diese  erzählen  von  So- 
Ion,  als  einem  der  siehen  Weisen;  in  diesem  Abschnitte  alter 
konnte  jener    als    hekannl    vorausgesetzt,    und    brauchte  nur    von 

Solona  Gesetzgebung  berichte!  zu  werden.  Dagegen  berühren 
das  [«eben  und  die  Gesetzgebung  des  Lykurg  die  Stellen  bei 
Plutarch  Lycurg.  J>,  T.\  und  Athen.  XIII.  §55  C.  Also: 

B.       TCEqI    T  ü5  V    V  O  jU  0&  IT  CO  V. 

ßißk.  et'. 
22.  23-     Urzeit  X.  XI. 

ßißk.  ß'. 

24.  Triptolemos  XII. 

ßißk.  y'.   ö'.  a'. 

25.  26.    Lykurg  XV.  XVI. 
27.            Seine  Gesetze     XIV. 

ßtßk.  g'. 
2S.  Charondas  XIII. 

Was  das  Verhältnis«  dieses  Abschnittes  zu  den  beiden  andern 
betrifft,  so  scheint  er  weniger  Mittelglied  zwischen  beiden,  als 
vielmehr  neben  dem  ersten  zur  Vorbereitung  des  dritten  ,  der 
dann  auf  die  Blüthe  der  Litteratur  und  Cultur  führte,  gedient 
zu  haben.  Sein  Inhalt  musste  dem  des  ersten  ganz  parallel  lau- 
fen, von  der  Urzeit  bis  zu  der  historischen,  wo  sich  die  Geschichte 
in  die  doppelte  des  Volkes  und  der  Gebildeten  zu  spalten  an- 
fängt. Der  dritte  Abschnitt  ferner  ist  bei  weitem  der  interes- 
santeste Wir  haben  unsere  Ansicht  von  seiner  besondern  Ein- 
teilung schon  mitgetheilt,  und  fahren  desshalb  gleich  in  der 
angefangenen  Skizze  fort: 

C.    TCiQi  rcov  ev  TtuiSsia  d iakcc[iip cevt cov. 
I.    PliUosopheJi. 
a.      Vor-Platoniker. 
29  —  31.     Empedokles.      XXXIII -XXXV. 
32. 
33. 
34. 
35. 

36 
37. 

38. 
39. 

40. 
41. 
42. 


Heraklit 

XXXVIII. 

Demokrit 

XXXI. 

Zeuo 

LV. 

Sokrates 

XLIX. 

1).      Die     Akademie. 

Plato 

XUII. 

Arkesilaos 

XXIII. 

u.      Kleinere 

Sokratiker. 

Alexinus 

XX. 

Menedamus 

XL. 

Stilpo 

L. 

Antisthenes 

XXII. 

Diogenes 

LVI. 
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43. 

44. 

45. 


40 


50  —  53. 

54. 

55. 

50. 

57. 

58. 

59. 

(iü. 

01. 
02. 


Manippus  LVII. 

d.      E  pi  k  n  r. 

_         —  XXXVT. 

—         —  Diog.  L.  X,  15. 

e.      Aristoteles    und     seine    Schule, 

a'.  11101  'AQlGTOTtXovq. 
49       _         1.  XXIV— XXVII. 

ßf.  y.  ...  jtbqi  '/^pjaroTfAovg. 


Thcophrast. 

Ljkon 

Heraklides 

Kallisthenes 

Denietr.  Phaler 

Athenio 

f.     Die 
Chrysippos 
Persäos 

II. 
Gorffias 


LI-L1V. 

XXXIX. 

XXXVII. 

XXM1I. 
XXX. 
XLVIII. 
S  t  o  a. 
XXIX. 
LV11I. 
Hhetoren. 
LX. 


Thukydides  LXXVII. 

«'.    7lE$>i   'löOXQÜTOVg. 


72. 
74. 
70. 
77. 

78. 
79. 


03.  04.        Isokrates  LXI.  LXII. 

ß'.  7ttoi  xoöv  'I<5oxq<xtovq  uadrjrav. 
05.  00.         Isäos  LXHI.  LX1V. 

07  —  70.      Demosthenes       LXV—  LXVIII. 
71.  Aesion  LXIX. 

y' .    TCtol   TGJ7',  'IöOXQäTOVQ   yLC&YjTGJV. 

73.        Ilvperides  LXX.  LXXI. 

75.        Euthios  LXXH.  LXXIII. 

Theokritus  LXX1V. 

Theodectes  LXXV. 

ntoi  tcqv  AccxqLtov  uaftfjrwv. 
Archias  LXXVI. 

Ehm.  M.  118,  11. 

Warum  der  Verf.  diese  letzte  Stelle  gar  nicht  mit  unter  die 
Behandlung  der  Fragmente  selbst  mit  aufgenommen  hat,  ist  nicht 
zu  sehen.  —  Vielleicht  handelte  sie  von  Asklepiades  dem  Myr- 
loneer,  der  wenigstens  eher  vor,  als  nach  dem  Hermippos  blühete. 
Dann  hätte  sie  dem  Unterabschnitte  über  die  Grammatiker  ange- 
hört, denn  dass  ein  solcher  vorhanden  war,  ist  kaum  zu  bezwei- 
feln. Wiewohl  einzelne  von  den  Grammatikern,  und  auch  die 
Historiker  unter  die  einzelnen  rhetorischen  und  philosophischen 
Schulen  untergeordnet  werden  konnten,  wie  Thukydides  beim 
Gorgias  oder  Antiphon,  Kallisthenes  bei  den  Peripatctikern,  Kra- 
tes  der  Mallote  bei  den  Stoikern  u.  s.  w.  Dass  Hermippos  die 
Einzelnen  hauptsächlich  nach  Schulen  zusammenordnete,  ist  von 
selbst  klar.     Wobei  noch  dieses  zu  bemerken,  dass  er  Schule  und 
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Meistor  so  sehr  als  Vau  Iii(!i\i(lumn  ansah,  dass  er  z.  B.  unter 
der  Ueberschrift:  «'  ntgi  Ilvftnyönov,  «'  ttjoi  'jJQiatozilovg 
von  Pythagoras  und  Aristoteles  selbst,  dagegen  ß'  n.  Ilv&ay.  [Y  n. 

'/Jqiötox.  \on  iliren  resp.  Schülern  handelte.  Dasselbe  ist  es 
mit  den  Büehern  über  Isokrates.  Hier  lici^st  es  freilich  Tt.  Iöo- 
xgaxovg  tt  und  7t.  'JdoxgctTovg  fia'&tjtbh'  ß' ,  aber  man  sieht  aus 
Harpocr.  v.  'Iaalog,  dass  et  kein  erstes  Buch  n.  'Iöoxgdzovg  na- 
%yjxcjv  gegeben  hat,  denn  utffofl  war  der  erste  aller  Isokratiker. 
Die  vollständige  Ueberschril't  wäre  also  gewesen  7iiQVlGoY.Q0t.iovg 
ß'.  Tieol  teilt  'löoxgäxovg  fia^)]xc3v  tt.  s.  w. 

So  viel  von  dem  Hauptwerke  des  Ilermippos.  Die  übrigen, 
welche  der  Verf.  ihm  zuschreibt ,  sind  mehr  oder  weniger  zwei- 
felhaft Es  mag  seyn,  das*  Ilermippos,  wie  hallimachos  ,  sein 
Meister,  auch  ntgl  7toxn(.io)t'  und  ("Javuüöiri  gesehrieben  hatte, 
indessen  auch  als  Theile  seines  biographischen  Werkes  könnte 
man  sich  Stellen,  wie  Scholl.  Apollon.  IV.  2(ii)  und  Aclian.  IN.  A. 
VII.  4<>,  wenn  sie  überhaupt  von  unserm  Ilermippos  sind,  erklä- 
ren. Eben  so  müssen  wir  es  dahin  gestellt  seyn  lassen,  obr'.£p- 
{XL7t7iog  6  2Juvgvaiog  Verf.  des  Comnientars  zum  Hipponax  bei 
Athen.  VII.  327.  C.  —  wobei  Athen.  VII.  324  A.  und  Schol.  Arist. 
Par.  480.  Frgni.  Ilippon.  XLVI  und  LVV1II.  Welcker  zu  verglei- 
chen war  —  mit  Ilermippus  dem  Kaliimacheer  identisch  ist,  oder 
nicht;  und  ob  Stob,  de  temper.  1.  p.  134  Gaisf.  (nicht  154)  ex 
rfjg  Eg^iiTtTCOv  Gvvaycoyijg  xeov  xa?.tög  cci><xcpcovrftävxcdvr Ourjgov 
aus  den  Schriften  unseres  Ilermippos  excerpirte.  Aber  ein  ent- 
schiedenes Versehen  ist  es,  wenn  als  Bruchstück  seiner  gramma- 
tischen Schriften  aufgenommen  ist  Etym.  M.  p.  410,  34.  s.  v. 
i)  Ö'  og.  Das  Etymologikum  ist  an  dieser  Stelle  lückenhaft,  wie 
der  Verf.  gleich  gesehen  haben  würde  ,  wenn  er  sich  die  Mühe 
genommen  hätte,  den  Artikel  rj  d'oV  auch  bei  Suidas  und  Photius 
aufzuschlagen.  Es  ist  im  Etymologikum  so  zu  schreiben :  neego 
drj  'EguiTiTiog xki  'AQi6xag%og ,  und  die  Lücke  zu  er- 
gänzen: jrapö  dr}"EgiJ,i7i7Tog  Iv'^xf^vdg  yovalg  rjölv  dvzl  xov 
cprjölv  ,,o  Ztvg,  didco^L  TlakKäg,rjöi,  xovvo{.ia."  Aglözag^og  ob 
u.  s.  w. ;  wie  auch  bei  Bernhardi  Eratosth.  p.  218  bemerkt  ist. 

Eben  so  wenig,  wie  diese  Stelle,  dürfen  dem  Hermippos 
nach  unserem  Dafürhalten  die  übrigen  Schriften,  welche  der  Verf. 
als  die  seinigen  aufführt,  zugeschrieben  werden,  die  über  berühmte 
Sklaven,  die  astrologischen  und  musikalischen.  —  Was  zuerst 
die  Schrift  it.  xeov  diangeiljdvxav  iv  naiÖtlu  dovXav  Suid.  v. 
"Iörgog  betrifft,  so  schrieb  Küster  sie  wegen  des  Artikels :  'dßgcov, 
(iad-rjxfig  Tgvcpcoi'og  öocpLön-vöag  tv  'Pio^tj,  ytyovag  ds  ix  öov- 
Xov,  äg  cpr]6LVr'Eg[iui7tog,  der  unserm  Ilermippos  unmöglich  ge- 
hören kann,  dem  Berytier,  der  selbst  von  Sklavenabkunft  war, 
zu,  und  hat  alle  Wahrscheinlichkeit  auf  seiner  Seite  ;  w  obei  auch 
das  Wort  öiomge^dvxcov  anstatt  des  Kallimachischen  und  Her- 
mippischen  di(xka^dvtcov  zu  bemerken  ist. 
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Die  Schrift  xeqI  Mctyav  Diog.  L.  Prooem.  §  8.  Plin.  hist. 
nat.  XXX.  2.  Arnob.  1.  5?,  wo  mehrere  Bücher,  aber  immer  bloss 
Hermippos,  ohne  nähere  Bestimmung,  genannt  werden;  endlich 
Athen.  XI.  418  A,  \xo"EQp.ni7tog  mit  dem  ausdrücklichen  Zusätze 
6  döTQokoyixög.     Schon  dieses  deutet  an,  dass  ein  anderer  ge- 
meint sei,  als  6  Kakfa[iü%tiog.     Aber  min  die  Stelle  bei  Plinius: 
Hermippus,  qui  de  tota  ea  arte  (seil.  Magorum)   diligentissime 
scripsit,  et  vieles  centum  miüia  a  Zoroast/e  condita^  indieibus 
quoque  voluminum  ejus   positis   explanavit,  u.  s.  w.    Das  sollte 
Hermipp   der  Kallimacheer  gethan  haben,  im  3ten   Jahrh.  vor 
Chr.  Geb.?  —    Allerdings  sind  Zoroaster   und  die  Mager   den 
Grieehen  schon  lange  vor  Kallimachus  und  Hermippos   bekannt 
gewesen,  Lob.  Aglaoph.  p.  420,  allein  diese  Mager,  welche  die 
Xöyia  Zcoqoccötqov  predigten,  Lob.  Agl.  p.  JJ8  — 103,  sind  mit 
jenen  älteren,  dem  Priesterstande  des  Perserreiches  nicht  zu  ver- 
wechseln, es  sind  abentheuernde  Chaldäer,  die  sich  erst  seit  der 
Kaiserzeit  in  Bora  eingeschlichen  hatten,  und  zur  Zeit  des  Pli- 
nius noch  eben  so  neu  und  verachtet  waren,  wie  die  Orphiker  in 
Athen  zur  Zeit  des  Piaton  und   altern  Euripides.     Es  hätte  vom 
Verf.  die  ganze  Stelle  des  Plinius  mitgetheilt  werden  sollen,  auch 
diese  ironisch  ungläubigen  Worte:   Mirum  hoc  inprimis,  durasse 
memoriam  artemque  tarn   longo  aevo ,  commentariis  non  interci- 
dentibus,  praeterea  nee  claris  nee  continuis  successionibus  custo- 
ditam.  —     Maxime  tarnen  mirum  est,  in  hello  Trojano  tantum 
de  arte  ea  silentium  fuisse  Homcro.     Ja  noch  Favorin  unter  Ha- 
drian  spricht  voll  Indignation  über  die  Anmassungen  dieser  Bct- 
telmönche  eines  fatalistischen   Aberglaubens :  Disciplinam  istam 
Chaldacorum  tantae  vetustatis  non  esse,  quantae  videri  volunt; 
neque  eos  prineipes  ejus  auetoresque  esse,  quos  ipsi  ferant:  sed 
id  praestigiarum  atque  ol'fuciarum  genus  commentos  esse  homines 
aeruscatores,  et  eibum  quaestumque  ex  mendaeiis  captantes. 

Eben  so  misslich  steht  es  um  die  tpaivö^xtva.  (Anonym. 
Vit.  Arati  II.  p.  4".i3  Buhle  undllygin.  Poet.  Astrom.  11.  c.  4;  Frgm. 
LXXXYII.  des  Yerfs. ,  wo  die  Varianten  hätten  bemerkt  werden 
sollen,  s.  Muncker.  z.  St.  und  Petersen  allgm.  Schulztg.  1833.  II. 
S.  1218;  und  Hygin.  Poet.  Astr.  II.  c.  20,  Fr.  LXXXVIII,  Her- 
mippus ,  qui  de  sideribus  scripsit)  und  um  den  Commentar  zum 
Arat,  den  der  Kallimacheer  Hermippos  soll  geschrieben  haben. 
Was  die  cpaivoßeva  betrifft,  so  hat  Buttmann  Mus.  d.  Alterth.  II. 
S.  403  f.  mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen,  dass 
der  TlTokifiaiog  ßaGiltvg,  welcher  ihrer  erwähnt,  kein  anderer 
ist,  als  Claudius  Ptolemaeus.  Von  den  beiden  in  den  Scholl,  z. 
Arat  angeführten  Stellen  (wo  der  Verf.  die  Varianten  des  viel 
vollständigeren  Cod.  Mosq.  hätte  anführen  müssen)  aber  lässt 
sich  bestimmt  nachweisen,  dass  sie  Hermippos  dem  Berytier  ge- 
hören. Nehmlich  man  vergleiche:  Scholl.  Arat.  Phaen.  430*.  Cod. 
Mosq.:  Avr6vyi.lv  ovv'Eq y,tJiJios Xtlgcova (pijöt,v  —  tlvcu'  to  ös 
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yäaov  Orjutiov,  Orjutloig  de  övovnoxti'fitvov  6  yug  KlvTuvgog 
ovo,  vTtöxtizai  fadtoig,  J&XOQIlla  /.a'i  yijiidg.  Avzug  öl  6  Xu' naiv, 
v  iv  to)  önrjkalcp  xar.oixäv ,  öntaiOQVvn  Ttü.vrug  uvügwnovg 
V7TSQßäkkcöv  xn\  itmöivang  'AOxXrjxiov ,  zov  viov  ' AnökXavog, 
xcd  'A%i\Xia  rt)v  InTQixy'jV ,  v.c.i  ' Idüova ,  xatrl(irf.Qiö9rj  ngng  xi- 
(itjv.  Dieses  i^t  offenbar  dieselbe  Stelle,  die  Clem.  Alex.  Strom. 
1.  p.  132  Sylb.  und  Theodoret.  Disput  XII.  Tom.  IV.  p.  1625 
Schulze  vor  sieh  hatten,  wenn  sie  es  hervorheben,  däss  Hermip- 
pos  der  Herytier  den  Chiron  einen  weisen  Mann  genannt  haue 
(6  öl  lhjovTtog  "Epfiweitog  Xtt'gcova  top  Ktvrax/oov  öorpnv  xa- 
Xt i) ,  denn  graue  der  öoyög  mahifestirt  sich  nach  den  späteren 
Vorstellungen,  in  mönchischem  Lebenswandel  und  erfahrner 
Weisheit-,  so  wie  jener- Herraippos  zum  Amt  seinen  Chiron  schil- 
dert. —  Ist  aber  dieses  angenommen,  so  finden  wir  zugleich 
unser  früheres  Urtheil  über  jenes  Vcrzeichniss  der  Exegetcn  des 
Ära tös,  Wd  Hermippus  Peripateticus  genannt  wurde,  bestätigt, 
und  werden  vollends  nun  seiner  gar  nicht  weiter  achten. 

Die  scripta  musica  —  S.  5'-*  —  sind  gleichfalls  zu  streichen. 
Porphyr,  ("omni,  in  Ptol.  Harm.  z.  Auf.  erzählt  von  verschiedenen 
musikalischen  Schulen,  älteren,  solchen,  die  vor  dem  Aristoxenos 
bestanden,  und  von  denen  dieser  selbst  Bericht  gegeben  hätte, 
und  jüngeren,  solchen,  die  nach  Aristoxenos  aufkamen,  und  von 
denen  Andere  erzählen.  cd  ös  pvc  avxbv  t  ola  fj'dgitGxguziog, 
%ct\  )]  '  Aydviog  xa\  i)  QikiGxiog  xa.1  fj  Eo.uf'rcjmoc,  xa\  ti  xiveg 
uXXai.  —  Diese  ganze  Anordnung  der  verschiedenen  INamen 
und  Schulen  befolgt  so  bestimmt  das  historische  Nacheinander 
ihres  Aufkommens,  dass,  wenn  wir  glauben  sollen,  ^Eguinnsiog 
sei  durch  Hermippos  den  Kaliimacheer  gegründet,  zuerst  nachzu- 
weisen wäre ,  dass  die  vor  ihm  genannten  Meister  und  Schulen 
wirklich  zugleich  vor  dem  Kaliimacheer  Hermippos  und  nach  Ari- 
stoxenos existirten;  was  völlig  unglaublich.  Die  Hermippeische 
Schule  scheint  vielmehr  von  allen,  dem  Porphyrius  bekannten  die 
jüngste  gewesen  zu  seyn,  und  Hermippos  der  Musiker  nicht  lange 
vor  ihm  gelebt  zu  haben. 

Wir  sind  so  häufig  auf  die  Erwähnung  des  Hermippos  des 
Berytiers  geführt  worden ,  dass  wir  nicht  umhin  können,  ausführ- 
licher von  ihm  zu  handeln;  um  so  weniger,  da  der  Verf.  auch 
von  ihm  nur  sehr  beiläufig  spricht  —  S.  20  — ,  und  da  wir  die 
Ansicht  haben,  dass  ihm  nicht  allein  die  Schrift  it.  x  diangnl'uv- 
xcav  hv  jzcuökia  dovXav,  sondern  auch  alle  die  astrologischen 
Schriften,  von  denen  gehandelt  ist,  zuzuschreiben  sind,  sodass 


*)  Der  Verf.    unter   Frgm.  XC   theilt  hier  wieder   bloss   die   Aa- 
fangswurte  mit,    da  das  Ganze  zusammengehört. 
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"Egumnog  6  B?]gvxiog  und  "Eg^mnog  6  aöxgokoyixog  dieselbe 
Person  wären. 

Suidas  hat  diesen  Artikel:  "Egumnog,  Brjgvxiog,  a^o  xcourjg 
(jtsöoyaiov,  {icc&rjxrjg  Oikovog  xov  Bvßkiov,  vcp  ov  cpxeieä&r] 
'Eggivia  Zevr'iQG)  Iji\  'Adgiavov  xov  ßccöiktag-  ix  öovkuv  (»vgl. 
Zonar.  s.  v.)  coV  ysvog,  köyiog  örpödga  xat  tyguxl'S  nokkä.  Hier 
seheinen  wir  mit  einmal  geschlagen  zn  seyn  durch  die  Notiz,  Her- 
mippos  habe  unter  Hadrian  gelebt,  welche  s.  v.  Nmuvcoq-  ytyo- 
väg  inl'Adgiavovxov  Kaiöagog  öre  xaVEgfiutnog  6  Brjgvxiog 
wiederholt  wird.  Indessen  gegen  diese  Ueberlieferung  lassen 
sich  starke  Einwendungen  machen.  Es  fragt  sich  zuerst,  wie  zu 
interpungiren,  ob  i3qp'  ov  axciäÖrj  Eogsricp  Zev^gcp  irii  Adgia- 
vov  xov  ßaöikscog  Ix  öovkav  oder  'Eggsvia)  2.evt']gcp'  enl 
'Jögiavov  xov  ßaoiticog?  Wir  sind  überzeugt,  dass  jene  Inter- 
punktion die  richtige  ist.  Die  Aldina  hat  sie,  und  der  Vergleich 
des  Artikels  Oikuv  bestätigt  sie,  den  schon  Salmas.  ad  Solin. 
p.  1227  *)  mehrfacher  Irrthümer  überführt  hat.  Hier  heisst  es 
nebmlich  unter  Anderm:  sygcx^e  xal  negi  x)]g  ßaöikfiag'Aögta- 
vov,  i(p  ov  aal  rtv  6  <J>ikav ,  und  diese  Worte  und  die  berühr- 
ten s.  v.  'Egtui7t7Cog  correspondiren  so  sichtlich  mit  einander, 
dass  bestimmt  anzunehmen,  Suidas  schrieb  sie  mit  gegenseiti- 
ger Beziehung,  und  das  hiti  'JÖgtavov  in  dem  letzteren  gehört 
aufs  engste  zu  cfrikcovog  xov  Bvßkiov,  vcp  ov  (axsiwib/  Eggsvia 
Usvijga.  Nun  ist  aber  dieser  Herennius  Severus  und  Pbilo 
Byblius  keineswegs,  wie  er  bei  Suidas  zu  seyn  scheint,  zwei  Per- 
sonen, sondern  eine  und  dieselbe,  mit  seinem  ganzen  Namen  He- 
rennius Severus  Philo  Byblius,  der,  wie  er  selbst  erzählte,  in  der 
220s«ten  Olympiade,  d.  h.  im  Jahre  102  nach  Chr.  Geb.,  Consul 
zu  Rom  war.  —  Dieses  ist  das  4te  Regierungsjabr  des  Trajan, 
und  er  war  damals  78  Jahre  alt.  Also  war  er  ;>4  geboren,  und 
musste  zu  Anfang  der  Regierung  des  Hadrian  93  Jahre,  und  ge- 
gen das  Ende  derselben,  wo  er  negi  xr/g  ßaötksiag  'Abgiavov 
schrieb,  im  Jahre  138  n.  Chr.  Geb.,  114  Jahre  alt  gewesen  seyn. 
Dieses  ist  kaum  glaublich  und  man  kann  sich  so  leicht  helfen,  da- 
durch, dass  man  annimmt,  Suidas  hätte  tnl  Tga'Cavov ,  in  dessen 
4tes  Regierungsjahr  das  Consulat  des  Herennius  Severus  wirklich 
fällt,  anstatt  ini  'AÖgiavov  lesen  müssen,  dass  kaum  ein  Zweifel 
an  ihrer  Richtigkeit  seyn  kann.  Dann  wäre  aber  auch  bei  dem 
Artikel  'Eguinnog  so  zu  ändern,  und  wir  hätten  auf  diese  Weise 
aus  den  Worten:  (xaftrjxrjg  &lkuvog  xov  Bvßkiov,  vcp  ov  ajxsiaxtr] 
'Eggtvia  Z!ivrjgco,  das  allein  sichere  Datum  abzunehmen,  Her- 
mippos  der  Bcrytier  lebte  in  Vertrautbeit  mit  Herennius  Severus 
Philo  Byblius,  der  im  Jahre  102  nach  Chr.  Geb,  im  4ten  Regie- 


*)  Vgl.  Dodwell  b.  Fabric.  bibl.  Gr.  1.  p.  226   Harl.  u.  Sanchun. 
ed.  Orclli.   p.  XVI. 

iV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.   Krit.  Bibl.  Bd.  XVII.  Hft.6.         M 


17R  '  G  r  i  echifir.li  c   h  i  t  toru  tu  r. 

rungsjahrc  des  Trnjan,  Consul  zu  Rom,  und  78  Jahn-  alt  war. 
IV ii ii  mag  Hermippos  wirklich,  wie  Suidaa  last  i'ur  alle  näheren 
persönlichen  Beziehungen  zw  ein  Gelehrten  zu  sa^cn  pflegt,  Schü- 
ler des  Philo  pod  also  etwa  20  Jahre  jiin»er  als  dieser  gewesen 
sein,  so  wäre  er  geboren  44  na«  h  Chr.,  und  im  Jahre  ?!).  wo  Pii- 
nius  staib,  Ü5  Jahre  all,  gewesen.  Damals  konnte  er  doch  jene 
Herausgabe  und  Exegese  der  Aöy/«  ZttQOBÖVQOV,  deren  PJinius 
gedenkt,  schon  recht  gut  besorgt  hahen.  War  er.  wirklich  Schil- 
ler des  Philo  ,  seines  Landsmannes ,  so  ist  zu  \  ermuthen  ,  das*  er 
diese  Reai  heilung  unter  der  hesondern  Anleitung  seines  .Meisteis, 
der  seihst  den  Sanchunialhon  gedolhnetscht  und  (^oituxixa  ge- 
schrieben hatte,  unternahm. 

Durch  Terlull.  de  anima  c.  40.  wissen  wir,  dass  Ilermipp 
der  Rentier  ein  weitläufiges  Werk  über  Traumdeutung,  durch 
Clem.  Alex.  Strom.  VI.  p.  21)1.  Sylt).,  dass  er  ?rjpi  i/idujU^'öog 
geschrieben,  und  eine  Menge  chaldäischen  Aberglaubens  zusam- 
mengehäuft  hatte.  —  Alles  Bestätigung  unsrer  Annahme,  dieses, 
dass  Hermippos  o  döTQokoyixvQ  und  o  Bi/ovriog  dieselbe  Person, 
und  Verfasser  ausser  jenen  Schriften  auch  des  Buches  ntgl  Ma- 
ycor, der  von  Plinius  erwähnten  Bearbeitung  der  köyia  Zuooa- 
ßToet»,  der  in  den  Scholl,  z.  Aratos  excerpirten  0aiv6ueva,  und 
der  Bücher  7n-(j\  tu)»-  dia7TQt\l>civTG)v  kv  nuibtia  öovkai'  war. 
Datum  sagt  Suidas:  köytog  öepodoo,  xa\  eyguil'e  nokkä.  —  Be- 
stimmte Fragmente  von  ihm  sind  noch  l)  die  schon  besprochenen 
Stellen  b.  (lern.  Alex.  Stromin.  1.  p.  132.  Sylb.  u.  Theodoret. 
Disput.  XII.  Tom.  IV.  p.  10ü5  Schulze.  2)  Etvm.  M.  p.  288,  !). 
vgl.  Zonar.  \.  p.  57  1.  Tittm.  Wahrscheinlich  gehört  ihm  Suid. 
v.  fläpj9t#tthdgi  so  wie  v. "sJßgav  vielleicht  aus  der  Schrift  über 
die  gelehrten  Sklaven;  endlich  die  JNotiz  s.  v.  2ii'ßvkka. 

Schliesslich  noch  in  aller  Kürze  eine  Revision  dessen,  was 
der  Verf.  über  die  Quellen  der  Biographieen  des  Hermippos  sagt. 
Er  spricht  davon  p.  <>L,  d.  h  hier  nur  von  den  Schriftstellern, 
welche  Hermippus  selbst  anführt.  Darunter  ist  Euanthes  der 
Samier  b.  Plut.  vit.  Sol.  eil.  wohl  identisch  mit  Euanthes  dem 
Milesier  bei  Diog.  L.  1821).  Mv&lxÜ  eines  Euanthes  werden  Scholl. 
Apollon.  1.  1U(i3.  10fi5.  und  ein  Epiker  Euanthes  b.  Athen.  VII. 
2üö.  c.  angeführt.  Interessant  ist  Patäkos,  og  scpaßns  xrjv  AiGa- 
7iov  tyvmv  6£iM»;  h.  Plut.  Solon.  c.  (t,  und  der  schon  schön  die 
Tradition  vom  Cölibate  des  Thaies  zu  motiviren  weiss;  wahr- 
scheinlich einer  der  älteren  Fabeldichter  in  Aesops  Manier.  Die 
attische  Komödie  hatte  eine  Tradition  —  s.  Grauert.  de  Aesopo 
p.  38  *-(*  von  einem  Aesopus  redivivus,  der  bei  den  Thermopylen 
mitgekämpft  hätte;  wie  wenn  dieses  Patäkos  wäre'?  —  Die  Quel- 
len dagegen,  welche  möglicherweise  vom  Hermippos  benutzt 
wurden,  d.  h  die  Schriften  ähnliches  Inhaltes,  welche  vor  ihm 
erschienen  waren,  werden  besprochen  p.  "26  sq.  p.  30  sq.,  wo  der 
schon    von  Petersen   allg.  Schulztg.  1833  U.    S.   1213  gerügte 
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Irrthum ,  den  Archetimus  Syracusius ,  qui  Septem  Sapientum 
historiam ,  eorumque  cum  Cypselo  congressum,  cui  ipse  interfuit, 
persecutus  est,  für  baare  Münze  zu  nehmen;  eine  Apokryphe, 
die  schwerlich  so  alt  war,  wie  Hermippus;  ferner  p.  34.  35.  38 
u.  s.  w. ,  wo  dann  auch  beiläufig  der  bereits  oben  hervorgehobe- 
nen litterar- historischen  Tabellen  des  Kallimachus  gedacht  wird. 
Von  ihnen  bei  dieser  Gelegenheit  ausführlicher: 

Die  dahin  gehörigen  Stellen  sind  gesammelt  von  Bentley 
und  mit  Anmerkungen  von  Ruhnken  begleitet  zu  finden  bei 
Callim.  ed.  Ernesti  Tom.  I.  p.  440— 413.  Erörterungen  darüber 
finden  sich  bei  Fabric.  bibl.  Gr.  III.  p.  823  Harl.  Jons,  de  Script, 
bist.  ph.  II.  §  4.  Casaubonus  und  Schweighaeuser  z.  Athen.  VI. 
p.244«  A.  Die  von  Suidas  angeführten  Titel  sind:  1)  Hivaxsg 
X(ov  Iv  ndöij  naiötla  Öiakautpavtcov,  xai  av  övvtyQutyav  y  kv 
ßißUoig  %  xai  p'.  2)  nivat,  neu  dvaygaqir]  rc5v  xard  %gövovg 
xa\  an  dg%ijg  ytvofiivcov  öiöaöKakiäv  3)  nlvah,  navxoöuitäv 
övyyga^^idzcov  4)  nlva%  xa\  dvuygacpri  rcov  grjzogixäv  5)  nlva^ 
to5v  vößcov  (>)  nivat,  zgjv  drjiiaxgixov  ykcööQav  neu  öuvzayßd- 
rav.  Es  fragt  sich  dabei  zunächst,  welches  von  diesen  Titeln 
der  Universaltitel  war'?  Ruhnken  vermuthet  Nr.  3.  *) ,  allein 
die  iravzoöund  övyygdupaza  erklärt  man  wohl  richtiger  als 
Schriften  von  allerlei  Inhalt,  so  wie  Ilerod.  VII,  22.  Jiavzodarcol 
rrjg  özgaztrjg  allerlei  Abtheilungen  des  Perserheeres  sind  **). 
So  werden  auch  bei  Athen.  XIV.  G43  E  und  VI.  p.  244  A.  ge- 
rade solche  Schriften  aus  dieser  Kategorie  angeführt,  Anweisun- 
gen zur  Gastronomie,  Conditorei  u.  s  w. ,  welche  diesen  unbe- 
stimmten Charakter  haben,  dass  man  kaum  unter  eine  allgemeine 
Benennung  zusammenfassen  kann.  Also  Nr.  1  ist  der  allgemeine 
Titel ,  wie  er  sich  als  solcher  auch  schon  durch  seine  Ausführ- 
lichkeit und  durch  die  hinzugesetzte  Bücberzahl  des  ganzen 
Werkes  ankündigt.  Kallimachos  wollte  also  damit  eine  möglichst 
vollständige,  und  tabellarisch  geordnete  Uebersicht  der  Littera- 
tur  aller  Fächer  geben,  besonders  der  Litteratur,  wie  das  xca 
av  övveygcupav  beweist,  welches  nachher  immer  wiederkehrt, 
di'ayQcupr]  zäv  gy]zogi*(dv,  wobei  nothwendig  ovyygafifidrav  zu 
ergänzen,  nivul;  navzoÖanäv  övyyga^ixdxav  u.  s.  w.  Das  Ganze 
hatte  1 20  Bücher.  Sind  dieses  eben  so  viele  Bücherrollen,  oder 
bestimmte  Abschnitte,  und  wenn  das  letztere,  waren  so  viele 
nlvuxtg  als  ßißkia,  oder  mehrere?  Darauf  findet  sich  schwerlich 
eine  Antwort.   Aber  jedenfalls  ist  es  nur  eine  höchst  willkürliche, 


*)  Nach  seinen  Worten  scheint   es ,  als   ob   auch   Wower  Polyui. 
p.  102  dieser  Meinung  wäre;   aber  dieses  ist  niclit  der  Fall. 

**)   S.  Hcsych.  TiuvroöciTCÖg  •  ■ncivxoios  avfj^ifKTog.   Daher  das  Lexi- 
con  des  Diogenian,  A.i'|ftg  nccvroSancci  s.  Ranke  de  liexvch.  p.67. 
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und  völlig  planlose  Auswahl  \on  Uebcrschriftcn,  welche  Suidas 
»iebt. —  Kill  dritter  nivu\  vöftmv  komm!  rof  Athen.  \ll|.  r>S."i 
1$  ;  wodurch  wahrscheinlich  wird,  dass  d;is  Werk  keine  ;inden- 
(Jnter&btheilung  kannte,  alM  die  nach  lab.  I.  II.  III.  n.  s.  w.  — 
Aber  die  ein/einen  Fächer  müssen  doch   besonders  gegliedert 

gewesen  seyn 'J  —    \  (in    den   genannten   Titeln    würde   Nr.   2   die 

dramatische  Litteratur,  iNr.  :i  «las  littsrorische  Allerlei,  iSr.  4 
die  rhetorische,  Nr.  ;">  die  juristische  und  legislative.,  Nr.  6  die 
philosophische  Litteratur  vertreten.  Von  diesen  Fächern  ma£ 
Suidas,  oder  der,  nach  welchem  er  schreib! .  diese  l  eberachrif- 
ten  ,  um  sie  zu  charakteririreh  ,  heraus  gegriffen  haben;  doch 
sind  nur  2.  3>  4.  5.  die  IJeherschrilten  ganzer  Abtheilungen,  b.  *) 
kann  mir  eine  besondere  Tabelle  der  philosophischen  Litteratur 
gewesen  sein.  Aber  ohne  Zweifel  waren  noch  mehr  Abtheilun- 
gen, wie  die  hier  genannten,  eine  besondere  für  das  Epos,  na- 
mentlich die  Litteratur  des  Homer,  für  die  Lyrik,  für  die  Gram- 
matik u.  s.  w.  —  Dass  die  Litteratur  der  Philosophie  und  die 
der  Rhetorik  getrennt  war,  sieht  man  auch  aus  Schol.  Arist.  Aves. 
(>03.  —  Aus  den  erhaltenen  Fragmenten  ist  besonders  interes- 
sant Athen.  XIII.  5S5  13.,  ein  Citat  aus  dem  dritten  tilvcc^  vö^cov. 
Kallimachos  hatte  anf  demselben  einen  vö{io§  övöötrtxo'g,  d.  h. 
ein  Salons -Reglement  der  Hetäre  Gnathäna  aufgenommen,  und 
zwar  so,  dass  er  zuerst  den  Namen  I'vü&uiva,  dann  die  Anfangs- 
worte jenes  VÖ(iog:  ,,  od*  o  VÖfiög  löoq  Bygäqyrj  Knl  ouoioc;,"  und 
endlieh  die  Zahl  der  Reihen,  in  wie  vielen  das  Reglement  ent- 
halten war:  oxi^av  TQiaxoölav  tqlcov  bemerkt  hatte  **).  Dass 
die  Anfangsworte  auch  dann  mitgethcilt  wurden,  wenn  bestimmte 
Bücher,  die  ihren  Titel  hatten,  zu  notiren  waren,  sieht  man  aus 
Dionys.  Hai.  de  Dinarcho  p.  110.  Ausserdem  wurde  es  auch, 
entweder  durch  ein  gewisses  Zeichen  —  welches  Harpocr.  v. 
ivtTiiöxt]piua  nicht  fand,  wenn  er  sagt,  Kallimachos  habe  die 
Rede  des  Demosthenes  jrgög  Kgitiav  als  eine  ächte  bemerkt  — 
oder  durch  den  Zusatz  ti  yvrj6nn>  bemerkt,  wenn  eine  Schrift 
verdächtig,  und  durch  eine  besondre  Note,  wenn  sie  unterge- 
schoben war,  oder  mehrern  Verfassern  zugesehrieben  wurde,  s. 
Harpocr.  v.  "Jcov,  Diog.  L.  IX.  §  23.  und  Athen  XI.  490  F. 

Diese  Tabellen,  wahrscheinlich  die  ersten  in  ihrer  Art,  schei- 
nen ein  grosses  Ansehn  genossen,  und  allgemein  die  Stelle  eines 


*)   Ueber  diesen  Titel  insbesondre  Jonsins  II.  5. 

**)  Die  Ausgaben   von  Schweighäuser   und  Diudorf  schreiben    so: 

uvlyQaips  ä'  avzov  Ktlli^txxoq  iv  rä  zqizo>  nivav.L  zwv  vepcov  kccI 
UQpjv  ccvzov  zrfvds  7iaQt&£zo  „o§£  6  vöiiog  i'aog  iyQÜcpr]  v.cd  oiiotog, 
czi%cov  TQia->ioalcov  ii'KOGi  zQLcov."  Deutlicher  wäre  naQbQtzo  ,,„oös 
6  vöfioq  —   onoiog""  czl%oiv —  zqicöv.  " 
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littcrar-historischen  Handbuches  eingenommen  zu  haben.  Ari-fo- 
phanes  v.  Byzanz  wird  citirt  h>  xolg  itgog  xovq  Ka\liuä%ov 
jzlvttxctg  Athen.  IX.  p.  408  F.  Dieses  verstehen  Casaubonus  und 
Fabricius,  als  habe  er  gegen  sie  geschrieben.  Allein  an  und  für 
sieb  und  nach  Atben.  Ylll.  p.  3'5(>  F.  ist  wahrscheinlicher,  dass 
Aristopbanes  Nachträge  zu  ihnen  schrieb,  die  dann  wohl  theils  Sup- 
plemente, theils  Berichtigungen  waren.  Eher  hatten  eine  polemi- 
sche  Tendenz  die  von  den  Pergamenischen  Gelehrten  angefertigten 
Tabellen ,  wahrscheinlich  aus  späterer  Zeit ,  und  in  Opposition 
mit  denen  des  Kallimachos.  01  ro:g  lv  nsoyn^icp  ävnyQorpc'q 
TioLvfiäuivoi  Athen.  VIII  p.  33ft  E.  und  ot  ex  nsgya^iov  ygau- 
[iccrixol '")      Dionys.  ITal.  de  Dinareho  p.  1 12. 

Dass  nun  Ilermippos  sich  mit  seinem  Werke,  wenigstens  dem 
Abschnitte,  der  die  Zeit  einer  entwickelten  Litteratur  behandelte, 
an  das  des  Kallimachos  auf  das  engste  angeschlossen  hat,  ist 
mehr  als  wahrscheinlich,  wegen  der  Identität  der  Ueberschrift; 
er  würde  sie  nicht  so  gemacht  haben,  wenn  er  den  Leser  nicht 
gleich  damit  an  die  Tabellen  des  Kallimachos  erinnert  haben 
wollte  ;  'wegen  seiner  persönlichen  Stellung  zum  Kallimachos,  und 
wegen  des  grossen  Anschns,  welches  dessen  Tabellen  genossen. 
Auch  scheint  Athen.  VI.  p.  25:i  C.  AvGiput'ioq ,  &v  KaXliactyog 
fihv  &£odojQ£inv  ävaygacpei,  "Eofiimrog  &'  h>  xmq  6teoqppäo"rot> 
(irydrjrnig  xnrakfyfi  eine  bestimmte  Beziehung  des  Ilermippos 
auf  den  Kallimachus  zu  indiciren,  indem  solche  Stellen  gewöhn- 
lich aus  dem  Schriftsteller  genommen  sind,  welcher  zuletzt  ge- 
nannt wird,  und  welcher  eben  den  Gegensatz  seiner  Ansicht  und 
der  andern  bemerkt  hatte.  Aber  eben  diese  Stelle  beweist  zu- 
gleich, dass  Ilermippos,  wenn  gleich  in  Beziehung  auf  Kallima- 
chos arbeitend,  dennoch  nicht  von  ihm  abhängig  war.  Ueberdiess 
war  Ilermippos  auch  in  den  leitenden  Gesichtspunkten  der  Dar- 
stellung, und  darnach  entworfenen  Eintheilung  seines  Werkes 
selbstständig.  Dem  Kallimachos  war  Litteratur,  das  Bibliogra- 
phische Hauptsache,  und  darum  gingen  seine  Tabellen  nur  so 
weit,  als  wirklich  eine  Litteratur  und  Bucher  da  waren.  Dahin- 
gegen Ilermippos  mehr  von  dem  historischen  Standpunkte  ar- 
beitete, die  Personen,  ihre  Lebcnsgcschichte,  die  durch  eine  jede 
geförderte  Entwickelung  im  Ganzen  war  ihm  Hauptsache.  Da- 
her auch  der  Abschnitt  ttsoI  xäv  tizr.a  öoqpoiv,  von  der  ältesten 
Weisheit,  welcher  dem  Kallimachos  ganz  gefehlt  zu  haben  scheint, 
oder  dessen  Material  gewiss  grösstenteils  in  andern  Rubriken 


*)  Wolf  Prologg.  Hom.  p.  27(>  not.  64  verstellt  diese  Tabellen, 
als  seien  sie  citalogi  classicorvm  scriptoruin,  in  der  Art,  wie  die  ArUto- 
phanisch-  Aristarchischcn  Tafeln,  also  Verzeichnisse  gewisser  Normal- 
Schriftsteller,  mit  \usschlnss  der  übrigen.  In  den  angeführten  Stellen 
liegt  nichts,  was  diese  Deutung  rechtfertigte. 
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untergebracht  war,  und  der  Abschnitt  iteo\  räv  vojuo&freöi',  den 
Ilernüpp,  wie  wir  geschn  haben,  vorzu^sw  eise  aus  dein  Stand- 
punkte der  Nationalgesellichte  bearbeitete;  dahingegen  der  blosse 
Titel  irl.vah  rcöv  vöucov  und  die  behandelte  Stelle  Athen.  XIII. 
p.  5**5  B.  genügend  beweisen,  dass  es  dein  halliinachos  auch  liier 
nur  um  das  rein  Aeusserlirhe  der  Littcratur  zu  thun  war. 

Sine  Frage  liat  der  Verf.  ganz  bei  Seite  liegen  lassen,  und 
doch   sollte  sie   bei  jeder  Fragmenten^anunlung  eine   der  vor- 
nebnisten   (Gesichtspunkte  se\n.      Ks   i*t   die  nach    der   Stellung, 
welche    der  bearbeitete  Schriftsteller  in  der  späteren  Litteratur 
eingenommen,  welche  Buchet  besonders  aus  ihm  geschöpft,  aus 
welchen  Gesichtspunkten  sie  dieses  gethan,  welche  Steilen  aus 
ihm  geflossen  zu  se\n   scheinen,  ohne   dass   sein  JName   bemerkt 
wird,  wie  lange  seine  Werke  im  Gebrauch  waren  u.  s.  w.'J    Was 
unsern  Ilermippos   betrifft ,  so  waren  zunächst  zu  bemerken  die 
Schriftstellet,  aus  denen  seine  Fragmente  uns  mittelbar  zugekom- 
men sind,  wie  Sosikrates  b.  Diog.  L.  I.  I(M>.,  Phavorin  Diog.  L.  11. 
38  u.  V,  41,  und  nach  der  oben  mitgetheiltcn  Vermuthung,  Apol- 
lodor.     Ferner  war  die  Art  und  Weise  anzugeben,  wie  die  Schrift- 
steller, bei  denen  die  meisten  Stellen  des  Ilermippos  zu  linden 
sind,  Plutarch,  Dionys.  v.  Hai.,  Athenäos,  und  besonders  Dioge- 
nes Aon  Laerte,    Gebrauch  \on  ihm  gemacht  haben 'l    Was  den 
letzteren  betrifft,  so  ist  dem  llefer.  aufgefallen,  dass  sehr  viele 
von    seinen  Epigrammen   in   nächster   Beziehung    zu    dem,    was 
aus  dem  Ilermippos  angemerkt  ist,  stehen,  vgl.  Diog.  L.  X,  15. 
IV,  44.11.  1(19.  110   u.a.     Man  könnte  daraus   abnehmen,    dass 
Diog.  L.   sich  besondere  Auszüge,   die  Lebensgeschichte  seiner 
Philosophen    betreffen,    und   in    Beziehung    zunächst    auf    diese 
die  Epigramme,  besonders  aus  den  Schriften  des  Ilermippos  ge- 
macht hatte.     Ferner  hätte  wohl  auch  das  Verhältniss  der  noch 
späteren  Biographie  z.  Diog  Laertius,  und  dem  in  ihm  enthalte- 
nen Ilermippos  beleuchtet  werden  können.     Hier  ist  besonders 
interessant,  aber  sehr  verfänglich  das  Verhältniss  des  Hesychius 
illustris  zum  Diogenes  Laertius.     Jener  schrieb  unter  dem  Titel 
jtfyi  rät-  sv  iraiötia  diala[i4>dvTC0v ;  sollte  man  nicht  meinen,  er 
habe  besonders   den  Ilermippos  berücksichtigt'?    Und  man  ver- 
gleiche z.  B.  Diog.  L.  II.  120  vomStilpon:  yrjgaiov  de  rsksvr ijöcti 
q^Oiv  'Egunntog  oivov  irgo<isvey*änevov ,    önag  %äxtov  dno- 
Qävy,  und  Ilesych.  p.  54  Orelli  Ovzog  6  Ltiknav  yrjga6ag  xa\ 
ro6r}6ac  oivov  ngoörjxazo,  cog  ta^iov  anoQdvrj '   o  xen  ytyovev. 
Diog.  L.  IX,  4.  "Eo^mnog  de.  (prjöi  Xtyeiv  avrov  rolg  iazgoig,  eX 
rtg  dvvatnt  h'tega  zanetvciöag  vygov  l^fgädai.  antiTtöi  toov  de, 
Qtivui  clvtÖv  ilg  toi»  rjfoov,  xcu  vekevtiv  toi)§  nalhag  ßokßtzois 
xazankazxtiv'  ou'tö  dt]  aatareiv6(ievov,  äevzegcüov  zeXtvzrjöai, 
xal  racp-rjtai  lv  r(]  dyogä  und  Hesych.  p.  2(>  Orelli  'HgctxXuxog 
vötga  TtSQinsöcov  iXeye  xolg  laxgolg ,  il  rtg  övveecro  evrega  ta- 
Ttiwcjöai,  vygov  r'  s&QVöai'  änunovtsov  dsk&ijitev  kavtov  eig 
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tov  ijXiov,  aal  exsXevße  rovg  italdotg  ßoXßitoig  x.marcX'xTruv- 
ovtca  dt]  xararitvofievog ,  fiij  dvv7]&ftg  JX'Wcföwa  &WI  rn" 
ßoXßix  a,  £fiBt,vs,  Xßl  ö  i«  i  rjv  n  f  t  et  \\  o  X  t]v  ayvnrjV  1 1  c 
9t  v  v  o  /3  p  co  r  o  g  ys.yovsv;  eben  so  Diog.  L.  II.  1 0!)  und  Hesych 
p  4  Orelli,  Diog.  L  X,  15  und  Hesych.  p.  2  *  Orelli ;  so  könnte 
man  wirklich  versucht  werden,  zu  vermuthen,  Hesychius  der  !>Ii- 
lesier  sei  wohl  gar  nicht  ein  Auszug  des  Diogenes  v.  Laerte,  wie 
gewöhnlich  geglaubt  wird,  sondern  des  llennippos  selbst,  und 
seine  grosse  Verwandtschaft  mit  dein  .Diogenes  rühre  daher. , weil 
dieser  den  Hermippos  in  eben  so  starken  Massen  excerpirt  habe, 
wie  er  selbst.  Allein  eine  nähere  Veigleichiing  beider  zeigt,  dass 
dieses  keineswegs  der  Fall  ist,  dass  Hesychius  überall  (bis  auf  die 
wenigen  Artikel  über  Grammatiker.;  welche  sieh  grösstenteils  im 
Suidas  wiederfinden)  Fpitomator  des  Diogenes  und  meistens  seht1 
willkürlicher  ist,  so  dass  er  Spätes  und  Frühes,  die  Worte  die- 
ses und  jenes  Schriftstellers,  eigene  des  Diogenes  und  die  eines 
von  ihm  gegebenen  Auszuges  durcheinander,  und  immer  in-ova— 
tione  direeta ,  als  spräche  jedesmal  er  selbst;  wie  z.  B.  in  der 
ausgezogenen  Stelle  über  das  Ende  des  Herakleitos  der  Satz 
ovreo  Örj  xarareLväitsvov ,  den  man  zunächst  für  emen-voni'  Dio- 
genes ausgelassenen  Satz  des  HerriiippoVi  hal!i?n  möchte,  nichts 
weiter  ist  als  eine  Verkürzung  des  voirt  Diogenes  gleidli  nach  dem 
des  Hermippos  gegebenen  Fragmentes  von  Neanthesdem  Kyzike- 
her,  aber  mit  Hinvveglassting  :des  JVamens.  Ebeii'W  oft  findet 
sich  auch  eine  Relation  vom  Hesychius  aufgenommen,  welche  der 
des  Hermippus  gerade  entgegengesetzt  ist,  z.  B  p.  M  QrefH"?on 
der  Apotheose  des  Fmpedokles,  z.  vgl  b  Diog  li.  VMf,  ftH  ;  wie- 
wohl anderswo  auch  wieder  vom  Hesychius,  gerade  als  hatte  er 
eine  Absicht  dabei,  von  mehreren  beim  Diogenes  angeführten  An- 
sichten gerade  die  des  Hermippus  ■  hervorgesucht !,  vgl.  Hösycli. 
p.  2  JtiQtitatrjTiy.i]  eÜKfftPq  epiXoöncpirt.1  ömrä-tv  nfotnoiTiX)  //rot' 
X)']7rcp  xaTag^ai  avrrjqAQCGxozi'XYjv  und  Diog.  L.  V,  2  (pr]6i  <V  "Eg- 
{iMTrog  sv  rolg  ßibig  — ' 4gi&zor?Xr)v  —  eXfrövra  —  tXföftat 
mglltnrov  tov  h>  Avxlio'  —  oftiv  Tlf-ginarrjrr/.r\v  ngodayo- 
QtvftrjVKi'  Da  Diogenes  selbst  über  diesen  Punkt  eine  ganz  andre 
Ansicht  hat,  vgl.  Prooem.  §  17;  und  hin  und  wieder  auch  aögar 
solche  Stellen  beim  Hesychius  vorkommen,  die  wirklich  vollstän- 
diger sind,  als  die  entsprechenden  des  Diogenes  und  zur  Erklä- 
rung derselben  dienen  können,  z.  B.  wenn  Diogenes  hat,  vom 
Zeno:  Öiditsigav  dy  itors  ßavXrj&ug  Xocßüv  avtov  6  'Avriyovog 
snoirjötv  avrep  nXhörtög  äyyeX&rjvat,  okj  firj  rot  %coglcc  avrov 
TTQOg  rd)v  7Cok(^l(ov  dyijgriiieva'  xm  Gxv\TQamäGavTog,  ,,öpä§," 
e<pr] .  ,,ort  ovx  tötLV  6  nXnvrog  «d'ia<popo* /•  so  giebt  Hesych. 
Miles.  p.  26  tovtov  Xf-yovrog,  o5g  ov  Xvnr)\)tiöETrti  ö  öoq>og,  öid- 
jrsipwv  ßovXrj&eig  Xnßtlv  u.  s.  w.  die  Veranlassung  jener  Scene, 

die  beim  Diogenes  fehlt. Doch  dem  sei,  wie  ihm  w»lle,  so 

hätte  der  Verf.  doch  auf  keinen  Fall  diesen  Hesychius  so  ganz  und 
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mit  völligem  Stillschweigen  übergehen  dürfen,  schon  darum  nicht, 
weil  sein  Text  bisweilen  zu  dem  der  Fragmente  des  Hcrmippus 
beim  Diogenes  beträchtliche  Varianten  liefert. 
Kiel. 

L.  Prell  er. 


Bibliu  Hebraica  ad  optima»  etlitioncs  inpriraiia  Evcrardi  van 
der  Iloogth  ex  recenbione  Aug.  Halinii  expressa.  l'raefatuu  e»t 
Km.  Fr.  Car.  Jiosenmüller.  Kilitiu  etereotypa.  Liptine  nimtil.u-, 
kt  typis  Caroli  Tandinitii.   MDCCCJXXMV.    VI  u.  1036  S.    kl.  8. 

Um  über  die  Entstellung  und  Einrichtung  dieses  Buches  den 
rechten  Aufschluss  zu  eihalten,  ist  es  nötlu'g ,  einen  Aufsatz 
nachzulesen ,  der  unter  der  Ueberschrift :  Monenda  quaedam  de 
Bibliorum  hebraicorum  editione  chartis  minoribus  ex  oflicina 
Tauchnitiana  in  lucem  emissa,  und  mit  ,,K.  W.  Landschreiber  ^ 
unterzeichnet,  in  dem  Archiv  fürPhilol.  und  Pädag.  von  Seebode, 
Jahn  und  Klotz  Bd.  III  lieft  1 .  S.149ff.  gedruckt  zu  finden  ist. 
Aus;  diesem  erfährt  man  Folgendes:  Der  eigentliche  Herausgeber 
des  Buches  ist  der  genannte  Herr  Landschreiber,  Candidat  der 
Theologie  in  Leipzig,  und  derselbe,  dessen  Mitwirkung  bei  der 
Correctur  der  grösseren,  Stereotypausgabe  von  Hrn  Dr.  Hahn  in 
der  Vorrede  zu  dieser  letztern  rühmlich  erwähnt  wird.  Dieser 
nun  begnügte  sich  nichts  bloss  einen  Abdruck  jener  grössern 
Ausgabe  zu  veranstalten,  sondern  verfolgte  in  manchen  Stücken 
einen  eigenen  Plan,  worüber  er  selbst  in  der  Vorrede,  die  er  dem 
Buche  voranzusetzen  beabsichtigte,  ausführlicher  sich  aussprach. 
Allein  <ler' nunmehr  verstorbene  Verleger  fand  es  seinem  Interesse 
nielit-afigemess,eny  .diese  Vorrede  abdrucken  zu  lassen,  sondern 
Hess  vielmehr  durch -den  inzwischen  gleichfalls  verstorbenen  Dr. 
Rosenmüüer  eine  andre  schreiben,  die  nun  wirklich  dem  Buche 
vorgesetzt  ist ,  die  aber  nicht  nur  das  Verdienst  des  Hrn.  Land- 
sehieiber-(dessen  nicht  einmal  namentlich  gedacht  wird)  gänzlich 
in  Schatten  stellt,  sondern  auch  zu  dem  Boche  selbst  so  xvenig 
passt ,  dass  sie  vielmehr  in  offenbarem  \\  iderspruche  mit  demsel- 
beu.steht.  Denn  währendi.gerade  die  hervorstechendste  Eigen- 
thüjhltchkeit  des  Buches  darin  besteht,  dass  eine  grosse  Menge 
neuer  Lesarten  in  den  Text  selbst  aufgenommen  sind,  spricht 
die  Vorrede  den  entgegengesetzten  Grundsatz  aus,  dass  ein  Her- 
ausgeber des  hebr.  Codex  aller  Aenderungcn  des  Textes  sich  zu 
enthalten  und  xveiter. Nichts  zu  thun,  als  für  möglichste  Correct- 
heit  des  überlieferten  Textes  zu  sorgen  habe.  Wahrscheinlich 
aber,  um  diesem  Uebelstande  einigermaassen  abzuhelfen,  ist  es 
geschehen,  dass,  wie  Hr.  Landschreiber  in  dem  erwähnten  Auf- 
satze berichtet,  mehrere  Blätter  des  Textes,  wo  dergleichen 
Acnderungen  vorkommen,    ohne  dessen  Vorwissen  umgedruckt, 
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und  so  die  gewöhnlichen  Lesarten  wieder  hergestellt  wurden; 
wobei  nur  die  Inconsequenz  nicht  zu  begreifen  ist,  mit  welcher 
man  nur  einige,  nicht  eben  besonders  auffallende  Lesarten  aus 
dem  Texte  wieder  entfernte,  die  grosse  Mehrzahl  der  übrigen 
aber  darin  Hess.  Durch  dieses  Alles  nun  sah  sich  Hr.  Landschrei- 
ber genöthigt,  sein  Recht  auf  das  Buch  in  öffentlichen  Blättern 
geltend  zu  machen,  und  so  entstand  namentlich  auch  der  oben 
angezeigte  Aufsatz,  welcher  die  von  ihm  selbst  verfasstc  .Vorrede 
nebst  einer  kurzen,  sehr  gemässigt  geschriebenen,  Erzählung 
des  Hergangs  der  Sache  enthält.  Auch  Kec.  glaubt  sich  jedes 
weiteren  Lrtheils  über  ein  Verfahren*)  überheben  zu  dürfen, 
das  sich  selbst  das  Urtheil  spricht,  und  welches  doppelt  be- 
dauernswerth  erscheinen  muss  bei  Männern ,  deren  Namen,  man 
sonst  nur  mit  hoher  Achtung  ihres  Verdienstes  zu  nennen  gewohnt 
ist;  nur  darüber  aber  kann  er  seine  Verwunderung  nicht  zurück- 
halten,   warum  doch  der  Verleger,  wenn  ergern  einen  berühm- 


*)    Wenn  Rec.  bei  dieser  Gelegenheit  eines  ganz  ähnliehen  Falles 
gedenkt,    der  einst   seinem   Schwiegervater,    dein  verstorbenen  Rector 
und  Prof.  Rost   begegnete,    so  geschieht  es  nur,    um    dadurch    diesem 
letztern    ein   literarisches   Eigenthum ,     so    geringfügig    dasselbe    auch 
scheinen    möge,    zu    vindiclren.      Bekannt  ist,     dass   im   Jahr   1824    in 
demselben  Verlage    eine  Sterentypauegabe    der  LXX.    unter  folgendem 
Titel  erschien:    *H  italaiu  öiaörjv.r]  xrera  toog    lßöo(.a'jKOvza   scu  Vetus 
Testamentum  Graecum  iuxta  septuaginta  interpretes  ex  auetoritate  Sixti 
Quinti  pontificis  maximi  editum.      Juxta  exemplar  originale   \aticar.um 
Romae  editum  1587  quoad  textuin  accuratissiine  et  ad  amussim  recusum 
cura  et  studio  Leandri  van  Ess  ,    s.  theol.  doctoris;    aber  nicht  bekannt 
möclite    sein,    dass  diese  Ausgabe    eigentlich    durch    den  verstorbenen 
Rost  besorgt   worden.      Zwar  gab  Hr.  Dr.  Leander   van  Ess  wohl  die 
erste  Anregung  zu  dem  Unternehmen,    und  lieferte  aucli  das  Exemplar 
der  Sixtina  von  1587,    nach  welchem  der  Abdruck  geschah  ;     aber  die 
Leitung    des    Drucks,     die    Correctur,    die    Abtheilung    in    Verse,    die 
Verwandelung   der  Abbreviaturen    in    gewöhnliche  Schrift  u.  s.  w.   be- 
sorgte Rost,     und    ebenderselbe  hatte  auch  die  Absicht,    in   einer  dem 
Buche  vorauszuschickenden  Vorrede  die  von  ihm  über  die  Spracheigen- 
thüinlichkeit  der  LXX    Überhaupt   und   den  Stil  der  einzelnen  Schrift- 
steller insbesondere  angestellten  Beobachtungen  mitzutheilen  ;  als  mitten 
in   der  Arbeit   von  Seiten    des  Verlegers   die  Erklärung  erfolgte  ,    dass, 
wenn  Rost's  IVame  auf  dem  Titel  des  Buchs  genannt  würde,     dadurch 
dem  Vertriebe  desselben  unter  dem  katholischen  Theile  der  Theologen 
Abbruch    geschehen    möchte.      So  blieb    nun   jene   Abhandlung  unge- 
schrieben; .Rost  aber  konnte  sich   wenigstens    die  Gcnugthuung    nicht 
versagen,    das   von  van  Ess  geschriebene  Praefamen,    dessen  Original 
sich    noch   in   des   Rec.  Händen  befindet,    nunmehr  in    unverbesserter 
Latinität  abdrucken  zu  lassen. 
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ten  Namen  an  die  Spitze  seines  Buches  gestellt  sehen  wollte, 
was  Niemand  ihm  verargen  konnte,  nicht  vielmehr  dal  \orwort 
Hoscnmiillers  (welches  dann  freilich  etwas  anders  hätte  lauten 
müssen)  noch  ausser  der  \  orrede  des  eigentlichen  Herausgebers' 
dem  Buche  vordrncken  Hess,  wodurch  beiden  Theilen  geholfen, 
und  zugleich  für  das  Interesse  der  Käufer  besser  geborgt  worden 
wäre,  die  dann  nicht  nöthig  gehabt  halten,  die  zur  Einsicht  in 
den  Plan  des  Buches  unentbehrlichen  V  orerinneningeii  des  Hrn. 
Landschreiher  erst  in  einer  fremden,  nicht  einem  Jeden  Begleich 
zugänglichen,  Zeitschrift  nachzulesen.  Was  alter  jeii'-  Stellen  be- 
triirt ,  voll  denen  Ilr.  Laudschreiber  berichtet,  dtfSS  die  \on  ihm 
aufgenommenen  Lesarten  wieder  aus  dem  Te\te  entfernt  worden 
seien,  so  miiss  Rec.  bemerken,  dass  in  den  2  Kvemplaren ,  die  er 
eingesehen  hat,'  jene  Lesarten  wirklich  noch  im  Te\te  befindlich 
sind,  und  somit  dieser  Theil  seiner  Beschwerde,  wie  es  scheint, 
durch  eine  spätere  Veranstaltung  des  Verlegers  zur  Erledigung 
gebracht  ist. 

Betrachten  wir  nun  das  Buch  als  das,  was  es  ist,  als  eine 
Arbeit  des  Hrn.  Landschreiber ,  und  beurtheilen  es,  wie  billig, 
nach  dem  von  diesem  selbst  dargelegten  Plane,  so  ist  dasselbe, 
zuvörderst  im  Allgemeinen  angesehn,  ein  sehr  rühmliches  Zeug- 
niss  nicht  nur  von  dem  mühsamen  Fleisse  seines  Herausgebers, 
sondern  auch  von  dessen  nicht  gemeiner  Kenutniss  der  hebräi- 
schen Sprache  und  Literatur,  so  wie  von  seinem  Streben,  den 
Fortschritten  der  neueren  Zeit  auch  auf  diesem  Gebiete  der 
Wissenschaft  mehr  Anerkennung  und  ausgedehntere  Anwendung 
zu  verschaffen.  Auch  der  Plan,  dem  derselbe  folgtet,  muss  im 
Allgemeinen  als  zweckmässig  anerkannt  werden;  doch  wird  es 
nöthig  sein ,  denselben  nun  auch  noch  im  Einzelnen  etwas  näher 
zu  betrachten.  Zum  Grunde  legte  er  die  Ausgabe  von  van  der 
Hoogth  (1105),  doch  so,  dass  das,  was  seitdem  namentlich  durch 
Simonis  und  Jahn  Besseres  geleistet  worden,  verdiente  Berück- 
sichtigung finden  sollte.  Nach  dem  Vorgänge  dieser  letztern  liest 
er  diejenigen  Varianten  der  van  der  Ilooglhischen  Ausgabe ,  die 
sich  nur  auf  die  Accente  (weil  die  Lesart  meist  nur  zwischen 
Accenten  derselben  Gattung,  disiunetivis  oder  coniunetivis, 
schwankt)  oder  auf  die  scriptio  plena  und  defectiva  bezogen  (zum 
Theil  aber  auch  andere,  wie  Lev.  18,22.  pn  für  nin),  weg,  und 
zeigte  dafür  andere,  wichtigere  Varianten,  vornehmlich  aus 
Kennicotts  und  de-  Kossis  Sammlungen,  ja  zuweilen  auch  blosse 
Conjccturen  neuerer  Gelehrten  an.  Ein  Verfahren,  wogegen  sich 
wohl  schwerlich  etwas  Gegründetes  einwenden  lässt.  Denn  so 
gewiss  in  einem  Apparatus  criticus  auch  jene  ersteren  \  arianten 
nicht  fehlen  dürften,  so  gewiss  verdienen  in  einer  xVusgabe,  wo 
die  Rücksicht  auf  Raumersparniss  nur  die  Wahl  zwischen  jenen  und 
diesen  lässt,  eben  diese  den  Vorzug.  Nur  war  bei  diesen  letzte- 
ren ,    weil  nur  eine  Auswahl  der  wichtigeren  Varianten  getroffen 
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werden  sollte,  eben  diese  Auswahl  etwas  schwierig;  und  es  Hessen 
sich  wohl  eine  Menge  von  Varianten  nachweisen,  die  von  dem 
Herausgeber  übergangen  sind,  aber  mit  gleichem  Hechte  wie  die, 
welche  er  anführt,  Erwähnung  verdient  hätten;  obwohl  freilich  die 
Wichtigkeit  derselben  zumTheil  erst  durch  die  neuesten  Commen- 
tatoren  hervorgehoben  worden  ist.  So  z.B.  Rieht. 9,  2i).  nsn  für 
.-is-i,  s.  Ewald  krit.  Gr.  p. 425;  14,  15.  wo  LXX.  und  Syr.  statt 
•»v-vri  das  gewiss  richtige  u^3in  lasen,  s.  Schulz  und  Maurer 
z.  d.  St.;  1(>,  2.,  wo  *iiVn  vor  ö*fl£V?i  als  Lesart  der  LXX  (xai 
dvriyyekt]  Tofg  rot,aloig)  um  so  mehr  aufzuführen  war,  als  dieselbe 
für  den  Sinn  der  Stelle  durchaus  unentbehrlich  ist,  s.  schon  Schulz 
z.  d.St. ;  1  Sam.  19,20-,  wo  zu  pnoas^i  Kg$V  gleichfalls  die  muth- 
maassliche Lesart  der  alten  Uebersetzer'n  rSnp  (s.  Maur.)  zu  er- 
wähnen war,  u.  s.  w.  Eben  so  konnten,  wenn  einmal  auch  blosse 
Conjecturen  angezeigt  werden  sollten,  mit  gleichem  Rechte,  wie 
z.  B.  die  von  Geseuius  zu  Rieht.  7,  13.  VS::  statt  V.Ss,  wohl  auch 
andere  Erwähnung  finden,  wie  die  von  Eiculd  krit.  Gr.  p.555 
zu  Rieht.  6,  i>.  fcfrwyfi  für  un^i,  und  zu  Jos.  4,  v4.  EJjJt*rt><  für 
D7N"y,  oder  die  von  Huubi^aut  (später  auch  von  Olshauseu  und 
liitzi»)  zu  Ps.  K9,  48.  -o-in  für  -jh. 

Die  angeführten  Varianten  nun  versah  der  Herausgeber, 
gleichfalls  nach  dem  Beispiele  Jahns  mit  Vocalen  und  grössten- 
teils auch  mit  Accenten,  und  that  ein  Gleiches  auch  mit  dem 
Keri  und  Chethibh,  welches  letztere  er,  so  oft  es  von  dem  Kcri 
abweicht,  mit  seiner  vollständigen  Punktation  (bei  deren  Bestim- 
mung er  ausser  der  Simonis  -  Hosenmüllerschen  und  Jahnschcn 
Ausgabe,  auch  die  gelegentlichen  Anmerkungen  von  Geseuius, 
Ewald  und  Wißer  benutzte)  unter  den  Text  setzte.  Wo  aber 
das  Chethibh  eine  doppelte  Punktation  zuliess,  erwähnte  er 
beide,  z.  B.  Deut.  28,  21.  1  Sam.  5,0.  7,9.  14,32  u.  ö. ;  doch  ist 
diess  nicht  überall  geschehen,  wie  E.vod.  H>,  2.,  wo  statt  tt*&» 
auch  »«S*  (vgl.  17,3.)  punktirt  werden  kann;  eben  so  Rieht. 
11,37.  statt  *rr<v-\  auch  "'n  in;  1  Sam.  13,  K  statt  Srn-o  auch 
Vl.Kli  M*e  Gen.  8,  12.  S.  Maurer  zu  allen  d.  St.  Das  von  den 
IVIasorethen  durch  v-  erklärte  Suffixum  i  der  3.  Pers.  Masc.  liess 
Hr.  Landschreiber,  wo  es  nur  immer  anzugehen  schien,  als  Sing. 
(i)  drucken,  was  allerdings  in  mancher  Stelle,  wie  in  der  von  ihm 
angeführten  Gen.  33,  4.  vgl.  mit  41,  42.  sich  rechtfertigen  lä'sst; 
aber  in  der  Mehrzahl  der  von  ihm  so  punktirten  Beispiele  möchte 
doch  der  von  den  Masorethen  verstandene  Plural  auch  im  Che- 
thibh als  richtiger  sich  darstellen.  S.  z.  B.  Maur.  zu  Deut.  2,33. 
Hitzig  zu  Ps.  hl(j,  4«.  In  den  St.  Deut. .'»,  1«.  7,9.  8,  ■>.  27,10., 
wo  überall  1ms»  gedruckt  ist,  spricht  für  den  Plur.  vjIMi  schon 
der  Umstand, '  dass  auch  5,29.  0,  2.  8,  1 1  etc.  überall  das  Suff, 
plur.  feststeht.  Ebenso  ist  Jos.  3, 4  i^-i  MXi*»»  der  Plur.  wegen 
des    unmittelbar  vorangehenden  Suff.    plur.    vorzuziehn;    desgl. 
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lSam.2,0.  wert- wegen  des Gegensatzes  ff»fctö^,  und  1  Stn.3,lft 
wvs  3icn  wegen  des  in  dieser  Redensart  vorherrschenden  Plural». 

Die  sogenannten  masorethischen  Noten  winden,  Ihre*  granV- 
niatiselicn  Gebrauches  wegen,  beibehalten,  jedoch  mit  In  Dahme 
der  bloss  kalligraphischen ,  wie  E\od.  1,1.  I<ev.l,i.  etc.,  und 
derer,  die  sieh  auf  die  \\  orter  l'ciy  TO',  auf  die  (auch  i/n  Tevte 
weggelassenen)  Puiieta  evtraordimiria  und  auf  die  lilerae  msiasCU- 
lae,  ininuscidao,  iincrsao  etc.  (welche  auch  im  Teste,  nach  I)ö- 
derlcins  Vorgänge,  mit  gewöhnlit  her  Schrift  vertäuficht  wurden) 
beziehen1;  so  wie  «lerer,  welche  die  .Mitte  der  Bücher  ansteigen 
und  der  sogenannten  Kpicrises.  Jene  aber,  die  auf  abweichende 
Orthographie  und  gramm.  Gegenstände  llezug  haben,  Wurden 
sogar  noch  mit  neuen  vermehrt,  wo  die  Consequeuz  die»  zu  lör- 
dern  schien,  z.  B.  Gen  4,  4.  17,  l-i.  20, (:.  28,  v.  .').(;.  7.  :M.:i<». 
47,  17.  4ü,  10.  17.  00,  IT-  u.s.  w.  Beibehalten  wurden  ferner 
aus  der  v.  d.  Hoogfhischen  Ausgabe  die  Ueberschriftcn  der 
Bücher  und  die  Bezeichnungen  der  Kapp,  und  Verse,  die  Para- 
phen und  Ilaphtharen,  die  üblichen  termini  technici  der  Margi- 
nalnoten,  die  sogenannten  p:ca  ejhöS  |*pBB  mit  wenigen  Ausnahmen 
und  die  piöS  px&tO  pp03,  letztere  jedoch  nur  unter  dem  Texte. 
Auch  die  Clavis,  welche  der  grösseren  Siereotypausgabc  beige- 
fügt ist,  wurde  beibehalten,  erhielt  aber,  gemäss  den  in  den 
Noten  selbst  vorgenommenen  Veränderungen,  eine  von  derllahu'- 
schen  sehr  verschiedene  Gestalt.  —  Auch  gegen  diese  Verände- 
rungen wird  im  Allgemeinen  kaum  Etwas  einzuwenden  sein.  Denn 
was  die  weggelassenen  Noten  der  iWasorethen  betrili't  ,  so  sind 
dieselben,  mit  Ausnahme  vielleicht  der  Puncta  extraordinaria, 
die  doch  eine  kritische  Bedeutung  zu  haben  scheinen,  in  der 
That  von  der  Art,  dass  mit  deren  Wegfall  nicht  viel  verloren  ist. 
Die  neu  hinzugekommenen  Noten  aber  sind,  für  Anfänger  wen!«- 
stens,  recht  dankenswerth ;  nur  ist  die  Consequeuz,  die  der 
Herausg.  in  andern  Ausgaben  vermisste,  auch  in  der  sein  igen 
nicht  völlig  erreicht.  So  steht  z  B.  Gen.  4,  4.  paSne  ohne  Be- 
merkung wegen  der  scriptio  defectiva,  dagegen  47,  17.  o^-rd 
mit  der  Note  *  ion;  ja  zuweilen  fehlen  dergleichen  Noten  selbst 
da,  wo  sie  in  andern  Ausgaben  stehen,  wie  Exod.27, 3.  ni:n  'on. 

Die  poetischen  Stöcke  liess  der  Herausgeber  nach  den  Vers- 
gliedern abgetheilt  drucken  ;  doch  geschah  diess  nicht  Gen.  4, 
23.  24.  25,  23.,  wo  jener  Plan  noch  nicht  gefasst  war,  in  den 
Propheten  (mit  Ausnahme  der  n-n-w  und  ü"Ö3n),  wo  die  Sache 
schwankend  schien,  und  in  den  Sprüchwörtern,  den  Klageliedern 
im  Hiob,  und  im  Hohen  Liede,  der  Raumersparniss  wegen. 

Die  wesentlichste  Eigentümlichkeit  aber  der  neuen  Aus- 
gabe besteht,  wie  schon  bemerkt,  darin,  dass  neue  Lesarten 
sowohl  des  Keri  als  auch  der  Mariuscripte,  ja  selbst  blosse  Con- 
jeeturen  der  Gelehrten  in  den  Text  aufgenommen  wurden;  in 
welchem  Falle  dann  die  vulgata  mit  dem  Zeichen  'onp  (.-nie 02) 
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unter  den  Text  verwiesen  wurde.  Bekanntlich  ist  die  Frage,  ob 
es  dem  Herausgeber  des  alttest.  Codex  gestattet  sei,  auf  solche 
Weise  den  überlieferten  Text  zu  ändern,  noch  immer  streitig, 
und,  wie  schon  erwähnt,  spricht  sich  selbst  der  Vorredner  der 
vorliegenden  Ausgabe,  der  verstorbene  Rosenmüller,  entschie- 
den dagegen  aus.  Rec.  denkt  darüber  etwa  so :  Dass  zuvorderst 
der  überlieferte  Text  noch  an  gar  vielen  Stellen  einer  Verbesse- 
rung bedürfe,  und  mit  der  Arbeit  der  Masorethen  die  Kritik  des 
A.  Test,  noch  nicht  geschlossen  sei,  das  hält  er  heutzutage  für 
eine  ausgemachte  Sache.  Und  dass  auch  diese  Kritik  des  Textes, 
so  weit  sie  durch  kurze  Andeutungen  geschehen  kann,  in  den 
Ausgaben  des  Textes  selbst  an  ihrem  Orte,  und  nicht,  wie 
Rosenmüller  wollte ,  bloss  den  Commentaren  zu  überlassen  sei, 
auch  davon  hält  Rec.  sich  überzeugt ,  theils  wegen  der  grossen 
Unbequemlichkeit,  die  für  den  Leser  daraus  entsteht,  wenn  er 
alle  Andeutungen  über  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  des  Textes 
erst  aus  vielen  Commentaren  mühsam  zusammen  suchen  soll, 
theils  weil  für  jenes  Verfahren  —  um  gar  nicht  auf  die  Ausga- 
ben der  klassischen  Autoren  und  des  N.  T. ,  wo  es  längst  einge- 
führt ist,  zu  verweisen  —  schon  der  Vorgang  der  ÄJasorethen 
spricht,  welche  kein  Bedenken  trugen,  ihre  Verbesserungen  dem 
Texte  selbst  beizuschreiben  und  darnach,  wenn  auch  nicht  die 
Consonanten,  so  doch  die  Vocale  des  Textes  zu  verändern.  Was 
aber  den  Masorethen  freistand,  das  muss  doch  wohl  auch  unsern 
neuem  Kritikern  erlaubt  sein,  deren  Scheu  vor  Veränderungen 
des  überlieferten  Textes  doch  nicht  so  gross  zu  sein  braucht,  als 
sie  es  bei  den  Masorethen  aus  bekannten  Gründen  sejn  musste. 
Will  man  also  nicht  für  immer  auf  den  Besitz  einer  krilischeji 
Ausgabe  des  hebr.  Codex  verzichten,  so  muss  man  auch  einem 
Herausgeber  desselben  die  Befugniss  zugestehen,  sein  (Jrtheil 
über  die  Aechtheit  oder  Unächthcit  der  Lesarten  irgendwie  an- 
zudeuten. Nun  könnte  diess  zwar  bloss  in  den  Noten  unter  dem 
Texte  geschehen,  durch  Einführung  gewisser  Zeichen,  die,  ähn- 
lich dem  Keri  der  Masorethen,  den  Werth  oder  Unwerth  einer 
Lesart  bezeichneten;  wobei  dann  freilich  dafür  Sorge  getragen 
werden  musste,  dass  diese  neueren  kritischen  Noten  von  den 
älteren  masorethischen  hinlänglich  unterschieden  werden  könn- 
ten. Und  eben  damit  würde  sich  vielleicht  Rec.  an  des  Heraus- 
gebers Stelle  um  so  eher  begnügt  haben,  da  gerade  die  von  ihm 
besorgte  Ausgabe  doch  zunächst  nur  zum  Handgcbrauche,  be- 
sonders für  Studierende,  bestimmt  zu  sein  scheint,  der  erste 
Versuch  einer  Textesberichtigung  aber  vielleicht  besser  einer 
grösseren  kritischen  Ausgabe  vorbehalten  geblieben  wäre.  In- 
dessen auch  der  Veränderung  des  Textes  selbst  stehen  am  Ende 
bei  dem  hebr.  Codex  eben  so  wenig,  als  bei  dem  IN.  T.  und  den 
klassischen  Autoren  ausreichende  Gründe  entgegen,  sobald  nur 
die  Herausgeber  sich  damit  begnügen  wollten,  entschieden  feh- 
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lerliafte  Lesarten  mit  entschieden  richtige* 'SU  vertauschen,  da- 
gegen alle  nur  irgend  zweifelhafte  Stellen  unangetastet  zu  latte* 
Denn  »las  allerdings  scheint  \s  i'inscheiisw  eilh ,  dass  die  Gleich- 
förmigkeit des  Textes,  die  unter  allen  Schriften  des  Mterthums 
fast  allein  dem  hehr.  Codex  noch  \  erhliclieii  ist,  nicht  so  ganz 
verloren  gehe,  wie  diess  bei  den  griechischen  und  römischen 
Autoren  und  seihst  heim  Y  T.  der  Fall  ist,  w>n  welchen  allen 
wir  ehen  so  viel  verschiedene  Texte  als  \usgahcn  besitzen.  Kra- 
ben wir  nun,  xvas  in  dieser  Hinsicht  von  den  Verbesserungen  des 
Hrn.  Land.schreiher  zu  halten  sei,  so  hatte  auch  er  die  Absicht, 
nur  solche  Lesarten  aufzunehmen  .,  (junriun  praestantia  enuclcata 
doetarumque  xironim  conseiisu  comprobala  haheri  poterat;" 
und  Kee.  nuiss  anerkennen,  dass  die  Mehrzahl  der  getrolfeneu 
Aenderungeu  wirklich  von  dieser  Art  sei.  Aber  doch  sind  auch 
manche  Lesarten  aufgenommen,  deren  Richtigkeit  noch  zweifel- 
haft ist,  und  dagegen  manche  andere  \on  der  Aufnahme  ausge- 
schlossen worden,  die  sie  wohl  verdient  hätten.  Als  Belege  der 
erstem  Art  wählen  wir  namentlich  solche  Lesarten,  die  wegen 
irgend  einer  grammatischen  Anomalie  der  Tcxtcslesart  aufge- 
nommen wurden,  um  zu  zeigen,  wie  gerade  in  Fällen  dieser  Art 
doppelte  Vorsicht  nöthig  sei,  da  nur  allzuoft  grammatische 
Formen  und  \  erbindungen,  welche  anfänglich  fast  allgemein  für 
fehlerhaft  galten  ,  hinterher  doch  als  haltbar  und  richtig  sich  be- 
währen. So  ist  Evod.  25,  31  für  r^^n  aufgenommen  ."v,rvn,  xvie 
2  Kon.  H,  21.  2~b  für  -"ob;  diess  ist  aber  wenigstens  nicht  con- 
sequent,  da  Jos.  9,  11.  ?g*3>£t,  Ps.  19, 14.  on^x  im  Texte  gelas- 
sen ist.  Vgl.  Gesen.  Lehrg.  p.  52. 33!.  Ewald  kl.  Gramm.  §  148. 
Not.  2-  der  2.  Ausg.  Lev.  7,  38-  ist  üT^aipj  aufgenommen  statt 
'31E  aus  einigen  Codd.  Allein  die  Sache  ist  schwankend,  s.  Ges. 
Lehrg.  p.  ."i5i>.  Ew.  kr.  Gr.  p.3(»i.  kl.  Gr.  §418;  und  die  ähnli- 
chen Beispiele  bei  Ewald  nianSiü  1  Chron.  2«,  1(>.  '»»niaa'jH  Jes. 
9,  10  möchten  eher  die  gewöhnliche  Lesart  als  sichrer  erschei- 
nen lassen.  Jos.  16,  9.  ist  für  oiS-nqr  mit  Gesen.  (\YB.  unter 
d.  A  )  geschrieben  niS^nc,  doch  ohne  Noth,  s.  Ew.  kr.  Gr.  p.  <i25. 
(kl.  Gr.  §  481.),  Manier  im  Comment.  z.  d.  St.  Auch  Jos.  17, 
14.  lässt  sich  die  Texteslesart  *wn—iv  mit  Maurer  gegen  die  von 
Gesenius  (WB.  p.  (iOO.)  vorgeschlagene  und  vom  Herausgeber 
reeipirte  Aenderung  i*Jfc*rSu  vertheidigen.  1  Sam.  15,9.  ist  nach 
Biutorf  für  npc3  aufgenommen  n-iara;  doch  die  Texteslesart 
schützt  und  erklärt  Ew  kr.  Gr.  p.  522.  kl.  Gr.  §  244.,  wo  auch 
die  Form  Jirromn  Jes.  19,0. ,  wofür  der  Herausg.  WO?M  {Gesen. 
Lehrg.  p.  463.)  schrieb,  ihre  Erklärung  findet.  2 Sam.  11,  1., 
von  welcher  Stelle  Hr.  Landschreiber  a.  a.  0.  p.  154  ausführlicher 
spricht,  hat  allerdings  die  Ansicht,  dass  oonSet  für  ft*>a!>ian  ge- 
setzt sei,  sehr  wenig  Wahrscheinlichkeit,  und  leicht  konnte  jene 
Lesart  aus  dem  vorhergehenden  Q"OnS:o  entstehen;  allein  da  man 
doch   auch   D"ONS»n  lesen  kann,    so  scheint  die  Aenderung  in 
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hr$V&ri  noch  nicht  völlig  sicher.  Ps.  7,  6.  ist  nach  de  Weite  nnd 
Ew.  kr.  Gr.  p.  489-  ^y.  geschrieben  für  $1*"itj  allein  sowohl  Ewald 
selbst  in  der  2.  Ausg.  der  kl.  Gr.  p.  154.  als  Hitzig  zu  d.  St.  ver- 
theidigen  die  Form,  ohne  sie  jedoch  auf  einerlei  Weise  zu  er- 
klären. Ps.  16,  2.  ist  P1EN  gedruckt  für  ni»N.  Hitzig-  nennt 
jenes  positiv  falsch,  und  lässt  nur  rri>;N  gelten,  aber  auch  die- 
ses als  I.Pers.  Vgl  Ew  kl.  Gr.  §2ni.'  Ps  8^,17.  ist  yairrnaae 
recipirt  für  «itriFVöS  nach  Gesen.  und  de  Wette ;  aber  s.  Ew  kl. 
Gr.  §  233.  Ps.  fi'i,  4-  (s.  a.  a.  O.  p.  Iä4.)  weicht  der  Herausgeber 
nicht  in  der  Lesart,  sondern  in  der  Erklärung  der  Form  toinii  ab, 
■welche  er  gegen  Gesen.  Lehrg.  p.  2öl  und  Ew.  kl.  Gr.  §111)  für 
Poel  ansieht,  veranlasst  durch  Paronomasiemit  innhpi.  Rec.  nimmt 
aber  doch  an  dem  Kamez-Chatuph  statt  des  in  Poel  erforderlichen 
Cholem  Anstoss,  da  der  vom  Herausgeber  verglichene  Fall,  dass 
die  Masorethen  auch  statt  des  Cholem  plenum  vor  Makkcph  Ka- 
mez-Chatuph schrieben,  Nichts  beweiset ;  er  vervveis't  übrigens 
den  Herausgeber  auf  Hitzig  zu  Ps.  101,5,  der  eine  ähnliche  \er- 
anlassung  der  Form  ^n^nn  annimmt,  aber  sowohl  dieses,  als  das 
ähnliche  "»Stt/iVo  Ps.  102,5.  mit  Kamez  lies't  und  für  eine  syrisch- 
artige Conjugation  Pael  =  PoeI  ei  klärt. 

Als  Beispiele  solcher  Lesarten,  die  vielleicht  Aufnahme 
verdient  hätten,  sie  aber  nicht  gefunden  haben,  mögen  etwa  fol- 
gende dienen:  Jos.  15,  47.  S^Dai  S^-tn  Q\n  ist  für  blban-j  welches 
aus  dem  gleich  folgenden  husxi  entstand,  ohne  Zweifel  mit  dem 
Keri,  den  alten  Liebersetzern  und  vielen  Codd.  ^1i3n  zu  lesen. 
Dass  Rieht.  10, 2.  vor  dtvivS  nothwendig  14.13  einzuschalten  sei, 
ist  schon  oben  bemerkt  worden.  1  Sam.f»,  1*.  nHtian  Sdn  i^i  ist 
zwar  pN  statt  htjfcl  aufgenommen,  aber  das  eben  so  gewiss  rich- 
tige, nvi  für  "iri  (s.  Dutke  und  Mciur.  z.  d.  St.)  ist  nicht  einmal 
unter  dem  Texte  erwähnt.  Auch  1  Sam.  17,  7.  konnte  nach  Ge- 
senius.  Hitzig  und  Maurer  für  imon  yn  das  von  dem  Zusammen- 
hange geforderte  irron  yi?  aufgenommen  werden.  M ehr  Beispiele 
würden  die  neuesten  Commentaie  bieten,  deren  Benutzung  je- 
doch Hrn.  Landschreiber  grösstenteils  noch  nicht  möglich  war. 

Besonderer  Flciss  endlich  wurde  auf  die  Correctheit  des 
Druckes  verwendet,  und  zu  dem  Ende  jeder  Bogen  fünfmal  von 
dem  Herausgeber  selbst,  mit  Vergleichung  verschiedener  Aus- 
gaben, durchgesehen,  und  noch  überdiess  auch  Andern  zur 
Durchsicht  übergeben ;  daher  denn  auch  das  in  diesem  Stücke 
Geleistete  allen  billigen  Anforderungen  um  so  mehr  entspricht, 
je  mehr  durch  die  Kleinheit  des  Drucks  das  Geschäft  der  Cor- 
rectur  erschwert  wurde.  Was  insbesondere  das  Verhältniss  zu 
der  grösseren  Stercotypausgabe  betrifft,  so  hat  Rec.  gefunden, 
dass  die  in  dieser  noch  vorhandenen  Fehler  in  der  kleinern  Aus- 
gabe grösstcntheils  verbessert  sind,  daneben  aber  freilich  auch 
manche  neue  Fehler  in  die  letztere  sich  eingeschlichen  haben. 
Als  Beispiele  der  erstem  Art  hat  Rec.  folgende  sicli  angemerkt : 
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a)  in  den  Consoiiantcn:  Kvod.9,  18.  das  fehlerhafte  BIOVi  stat. 
rnovi;  Vs.  22,  15.  Sn1*a  st.  331«.  b)  in  den  Vocalen:  Gen.  28,12 
1uä<*V)  st.  1-Jn'ti.  30, 10.  nn-ju;  st.  rn:.'.  31,  86.  "TOton  no  stt 
•na  (doch  ne  auch  cd.  Bombcrg  1511  und  v.  d.  Iloogth).  32,31. 
Wpttn  Qd  st.  Dir.  31,  85«  l[3»l  lt.  ?|3»7,  41,  10.  ni^n  st.  nlVi. 
48,  4.  ^."p sn rri  st«  '•*!"•  48,  '■  1-s-c.  st*  H?^.-  1  Sam.  25,  81.  ~r;< 
st.  "PN.  25,  30.  niv.n  st.  'n  u.  s.  w.  c)  in  den  Accenten  und  Le- 
sezeichen: Gen.7, 11.  ni";3  st.  ni>r.  !  1,  :$.  J3«b  st.  ]-'nV  JO,  10. 
rwfyi  st.  .Tjnn.  33,  13.  iHtfii  st.  ]risn.  39,  IV.  «S  rt.  ?3$.  41,  57. 
■pjün  st.  H**n.  43, 28t  '^-^  st.  ^yV  40,  8S.  irnn»ii  st.  %?ri. 
50,161  4 ^{"st.  WsilJ  1  Sani.  17,'  28.  ntt V  st.  nttV"  17, 4(;.  DiV'n 
st.  Dl»a;  Ps.22.  12.  ""Sttu  st.  »ana  u.  s.  w.  Dagegen  als  Beispiele 
solcher  Fehler,  die  der  kleineren  Ausgabe  eigenthiimlich  sind, 
mögen  etwa  folgende  dienen:  a)  in  den  (Konsonanten:  Gen.  10, 
25.  nss*  st.  noxi.  30,21.  nnfen  st.  'n.  Rieht.  10,30.  -Säst. 
-S?.  b)  in  den  Vocalen:  Gen.2,  25.  liriran^  st.  ^irirarr.  45,12. 
B2*hn  st.  Drs-bsu  Rieht.  5,  28.  D*«  st.  DM.  14,  l8.  ""rinn  st. 
rninn.  Und  besonders  häufig  finden  sich  Wörter  mit  abgesprun- 
genen Vocalen,  Mas  freilich  bei  der  Kleinheit  des  Drucks  leicht 
entschuldigt  werden  mag.  So  Gen.  3, 1(5.  ?J313S»  st.  'sv.  9,  28. 
DT^Kni  st.  Dnöeni.  14,  15.  iJ>  st.  i%J.  25,  11.  pnap  st.  pnx\ 
25*,  20.  ü'vui  st.  D^irir.  27, 14.  i^kS  st.  la^V  30,  5.  nnba  st.  'Sa. 
32,  1.  rniroSi  st.  'Si  30,  2.  H^l  st-  ^  **>•!•  39,  Mf.  waa  st. 
Inia.  41,  49.  "Vss»*  st.  Vi.  ibid.  isap»  st.  isfo»  u.  s.  w.  c)  in 
den  Accenten  und  Lesezeichen:  Gen. 3, 7-  rnin  st.  rnisn.  11,10. 
mSin  st.  'in.  24,  12.  ^sbVi  st.  noH  44,  1.  nhnnM  st.  fthnok. 
44,17.  A  st.  ^b  u.  s.  w.  Ausserdem  bemerkt  Rec.  noch,  dass 
das  Metheg  in  der  klein.  Ausg.,  meist  nach  Simonis  Vorgange, 
etwas  sparsamer  gesetzt  ist,  als  in  der  grösseren;  so  namentlich 
vorMakkeph,  als  Gen.  2,  21.  cn^n-Sv  (ed.  maj.  "hv);  18,5. 
}3-  hv  ■"■»£  (ed.  maj.  —2);  20,  3.  nnpS-T^sss  (ed.  maj."  — htm)  u. 
s.  w. ;  oder  beim  Waw'  convers. ,  als  Gen.  22,3.  »I2rt'»i  (ed.  maj. 
-dzr^\)  u.  ö. ;  oder  in  Fällen,  wie  Gen.  20,  20.  ^»nn  (ed.  maj. 
nnj'u.  s;  w.  Daneben  aber  ist  es  in  anderen  Fällen  mit  grösse- 
rer Genauigkeit  gesetzt;  als  Gen.  0,  18.  ^»i^n  (ed.  maj. 
•«niEp.rn,  vgl.  aber  17,7.  10.);  15,21.  »3»£öp  (ed.  maj.  'n);  20,8. 
!)si-i"2;' 41,  12.  afwrt«)»  (ed.  maj.  bn^MN iV) ;  43,23.  B^rjHmm;? 
\i.  s  w.  Auch  in  den  Noten  finden  sich  nur  hier  und  da  kleine 
Ungenauigkeiten,  als:  p.53  ,  wo  zu  Gen.  13, 2G.  das  Sternchen 
zu  ttt'ftM  fehlt;  p.  203  ,  wo  in  der  Note  zu  Jos  10,13.  yttp  tVi3 
v.  18.  statt  v.  13.  steht;  p.307.,  wo  in  der  Note  zu  Rieht.  13,  18. 
*ka  das  Zeichen  p  fehlt,  u.  s.  w. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Buches  ist,  wie  sie  sich  aus 
dieser  Officin  erwarten  lässt;  nur  möchte  die  allzukleine  Forin 
der  Lettern ,  so  scharf  sie  auch  sind ,  doch  bei  anhaltendem  Ge- 
brauche für  das  Auge  angreifend  sein! 

M.  Lipsius. 
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J^iachdera  für  Velle.iu  s  Fatercul  us  seit  Ruhnken  und  Krause  ia 
der  neueren  Zeit  fast  nichts  «der  wenigstens  6ehr  wenig  geschehen 
war ,  hat  sich  die  lateinische  Litteratur  in  Bezug'  auf  diesen  Schrift- 
steller in  den  heiden  letzten  Jahren  um  so  wesentlicher  hereichert. 
Freilich  liess  Cludius  schon  früher  [Hannover  1815]  die  Anmerkungen 
von  Ruhnken  wieder  drucken  und  seine  Ausgabe  ward  sodann  in  der 
Turiner  Sammlung  abermals  vervielfältiget.  Der  Ausgabe  von  Le- 
maire  [Paris  1822]  liegt  ebenfalls  die  Ruhnken'sche  zu  Grunde^,  wozu 
Manches  noch  von  Krause  aufgenommen  ward,  siehe  Krit.  Biblioth. 
1822.  X  S.  934,  denn  die  von  Lemaiie  hinzugefügten  eigenen  Zusätze 
6ind  von  geringer  Bedeutung,  mit  etwaiger  Ausnahme  seiner  dissertatio 
de  C,  T  elleio  Paterculo  und  Barbier' s  Nolice  des  principales  traduetions 
de  Vcll.  Paterc  en  diverses  langues.  Doch  da  seine  Ausgabe  dabei  die 
Ruhnken'schen  Bemerkungen  vollständig  enthält,  so  mag  sie  immer 
statt  dieser  dienen,  vergl.  Jahrbb.  IX,  204  flg. ,  wo  auch  über  die  für 
Deutschland  ziemlich  unbrauchbare  Londoner  Ausgabe  in  tisum  Del- 
phini  [London  ,  1822.  8.] ,  welche  aus  der  Krause'schen  ,  Zwcibrücker 
und  Leydner  von  Thysius  zusammengestellt  ist,  Bericht  erstattet  wird. 
Später  begann  folgende  Ausgabe  zu  erscheinen:  C.  Tellcii  Patcrculi 
quae  supersunt ,  cum  integris  animadversionibus  doctorum  curantc  D. 
Iluhnkcnio.  Dcnuo  edidit  multisque  accessionibus  locuplctavit  C.  II. 
Frotschcr  [Leipzig,  Hartmann.  Tom.  I.  1830.  CLXXXVI  u.  290  SS. 
8.] ,  welche  in  dem  bisher  erschienenen  ersteu  Bande  ausser  einigen 
litterürischen  Notizen  nichts  Neues  enthält,  aber  gewiss  in  ihrer  Fort- 
setzung nicht  nur  mit  Lemaire's  brauchbarem  Gehalte  und  den  im  Gan- 
zen zwar  nicht  so  bedeutenden  Emendationes  Salmasii,  welche  in  der 
Krit.  Bibliothek  1828.  Nr.  36  S.  287  fg.  mitgetheilt  sind,  sondern  auch 
mit  den  eigenen  Zusätzen  und  Anmerkungen  des  verdienten  Schul- 
mannes ausgestattet  werden  wird.  Vergl.  die  Anzeige  derselben  in 
Beck's  Repertor.  1830.  II.  S.  115  fg.  Als  Textabdruck  war  bisher, 
immer  noch  die  Ausgabe  von  Cludius  [Hannover  1815  und  neu  eben- 
daselbst 1825.  8.  vergl.  die  Anzeige  in  den  Hcidelb.  Jahrbb.  1826. 
Bd.  34.  S.  258  und  daraus  in  Champollion's  Bulletin  Avril  1829.  t.  XI 
p.  454]  die  brauchbarste. 

Im  Jahre  1831  erschien  als  gelehrte  Abhandlung  in  dem  Schul- 
programme des  Prof.  und  Directors  des  Gymnasiums  zu  Neisse ,  A.  J. 
Scholz:  De  loco  I'elleii  Pateiculi  qui  legilur  lib.  II.  c  9.  Scripsit 
Carolus  Ernestus  Schober,  pliilosopltiae  doctor.  16  SS.  4.,  in 
welcher  Herr  Schober,  derselbe,  welcher  sich  bereits  früher  durch 
die  Schrift:  lieber  die  .■Ucllanischcn  Schauspiele  der  Homer,  Leipzig, 
1825.  vortheilhaft  bekannt  gemacht  hatte,  die  Worto  des  Velleiu>  Pa- 
terculus  lib.  II.  Cap.  9:  Sane  »lon  ignoremus,  cadem  actale  fuissc  Pom- 
ponium  ,  sensibus  eclebrem ,  verbis  rudem  et  novilate  inventi  a  se  opetU 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od. Krit.  liibl.  Bd.  XVII.  Hit.  G.  13 
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commendabilem  ,  erläutert  und,  indem  er  die  N  ort«  mit  Eduard  Munk 
[De  L.  Pomponio  Bononieüri  AteUanarum  poeia.  Glogaviae  1826.]  aal 
den  Atellanenschreiber  L,  PoDiponiua  aua  Bunonia  besieht,  dagegen 
diu  novit  ßs  inventi  —  operis  aul  andere  Weise  zu  bestimmen  sucht,  ul* 
(■*  M)ii  dem  erwähnten  Gelehrten  geschehen  Mar.  Dienet  mit  Umsicht 
und  Gewandtheit  i»t><A <-rii ^-r-t »?  Sehnlichen  steht  also  in  keinem  nähern 
\'«*rliäl tiiir-se  zur  Kritik  des  Velleiii-.  Puterctllna  und  eine  aii.-liihrlii -Im  ic 
Beurtheilung  desselben  gehört  also  hiebt  hierher.  Dagegen  beschäfti- 
get sich  eine  andere  Scnulichriit  ausdrücklich  mit  diesem  Gegenstände. 

Es    ist  «lies   folgendes   Programm :     Sncru  annivtrsariu  ill.  (iijmnu-ii  Fii- 

dericiahi    Attenburg'erieit    indicit  Johannes    Ernestus    Iluth, 

Professur.  Adieclae  sunt  quaestiones  crilicae  de  lucis  nonmillis  I  i llcii 
Paterculi.  [Altenburgi,  ex  tvpogranheo  aulico,  MIHX'CWMII.  28  SS  4  . 
Hr.  Iluth,  welcher  einsah,  dasS  nach  Verlu«t  der  einzigen  Handschrift, 
welche  einst  Rheuauii*  im  Kloster  Murliach  im  Elsass  aufgefunden  und 
ausser  ihm  weiter  IVicmand  als  ßurerius  benutzt  hatte,  die  einzige 
Rettung  für  die  Kritik  de»  Vellcius  darin  bestehe,  dass  man  die  vielen 
augenscheinlichen  Fehler,  —  besonders  nach  Lipsius  Vorgänge  j  so 
genau  als  immer  möglich  ,  nach  den  Ausgaben  jener  beiden  Gelehrten 
zu  verbessern  suchen  müsse,  erklärt  sich  in  dieser  Schrift  mit  Recht 
gegen  die  Vcrfahrungsweise  der  neueren  Herausgebet  und  namentlich 
Krause  8,  welche  ohne  Rücksiebt  auf  diplomatische  Kritik  theils  ganze 
Wörter  ausgelassen,  theils  andere  eingesetzt,  theils  das  Vorgefundene 
ganz  Willkürlich  umgestaltet  hätten  ,  und  sucht  an  einzelnen  Beispie- 
len das  Leichtsinnige  und  Falsche  dieser  Kritik  zu  zeigen  und  nachzu- 
weisen ,  um  wie  viel  sicherer  man  habe  verfahren  sollen.  Hier  hat 
Hr.  Iluth  mehrere  Stellen",  wie  sie  sich  in  der  Editio  prineeps  fanden, 
durch  eine  richtige  Erklärung  völlig  gerechtfertiget,  andere  mit  Glück 
verbessert,  und  wenn  auch  an  manchen  seiner  Verbesserungsvorschläge 
oder  versuchten  Rechtfertigungen  der  gewöhnlichen  Lesart  noch  Man- 
ches auszusetzen  ist,  so  zeigte  er  sich  doch  üherall  als  einen  beson- 
nenen Kritiker  und  bekundet  durchgehends  die  Eigenschaften  ,  welche 
ihn  zu  einer  künftigen  Herausgabe  des  verstümmelten  Historikers, 
Welche  erS.  6.  verspricht,  berechtigen  müssen,  vgl.  XJbh.  All,  342.  Seine 
Ausgabe,  so  wie  die  schon  früher  von  dem  um  die  alten  Wissenschaften 
vielfach  verdienten  ßardili  zu  Urach  versprochene,  ist  bis  jetzt  unseres 
Wissens  noch  nicht  erschienen.  Indess  wird  kein  kritischer  Bearbeiter 
des  Vel Iritis  l'atcrrulus  das  Programm  des  Hrn.  Professor  Iluth  unbe- 
flicTisichiigt  hissen  dürfen.  Ausser  dieser  kritischen  Abhandlung  liefert 
einige  schätzbare  Beiträge  zur  Kritik  des  Velleius  Caroli  Morgen- 
stern ii,  Aug.  Jiussiar.  Imp.  a  eonsiliis  publicis  etc.  Prolusio  prae- 
misslt  indici  svholurum  semestrium  in  Univ.  Litt.  Dorpat.  a  d.  XI  I.  lan. 
üsqüe  ad  d.  X.  hin.  MDCCCXXXlf.  habendarum ,  continens  1.  Re- 
irtisioiiem  numorum  imperatoriorum  aeneorum  a  SVferwä  vsque  ad  Fausti- 
nam  ihaio'rem,  qui  in  Museo  academico  servantnr.  II.  Probabilia  critica 
expensa.  [Bnrpati,  ex  offic.  acad.  I.  C.  Schünmanni.  LH  SS.  Fol.],  in 
dessen    zweitem    Theile     S.  XXXV  — XXX1X   der    hochverdiente   Ver- 
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fasser  der  bekannten  commenlatio  de  Veiten  Palerculi  fide  historica, 
welche  zuerst  zu  Danzig  1798  erschien,  sodann  in  die  Ausgabe  von 
Krause  Leipzig  1800  überging  und  auch  wieder  in  die  Frotscher'sche 
Ausgabe  einverleibt  sich  findet,  mit  vielem  Scharfsinne  mehrere  Stel- 
len des  Velleius  Patcrculus  kritisch  behandelt  Wir  heben  das  Wich- 
tigste daraus  hervor.  Lib.  II.  Cap.  32,  4  schläft  er  zu  lesen  vor: 
praedonesque  per  maria  multis  locis  victos  etc.,  lib.  II  Cap.  107,  1 
sab  speciem  motumque  nostrarum  naoium  etc.  statt  derVolgate  sub  omnem 
motumqae  etc.  Lib.  II  Cap.  Ü0, 1  wird  die  Herefsche  Conjectur  mem-. 
bris  iunctura  tneliore,  statt  des  verdorbenen  membris ,  et  coram  alieno 
empfohlen.  Als  preiswürdig  wird  ferner  die  Conjectur  Ilerels,  wie 
«ie  auch  schon  Fr.  Aug.  Wolf  als  solche  anerkannt  habe,  lib.  II. 
Cap.  130,  3  erwähnt,  wornach  zu  schreiben  sei  :  Si  aut  natura  patitur 
aut  mediocritas  recipit  hominum  verecunde  cum  deis  queri ,  quid  hie  me- 
ruit  etc.,  dagegen  die  Vermuthung  B.  W.  Luxdorph's,  welche  mit 
anderen  Verbesserungsvorschlägen  T.  Baden  in  den  Neuen  Jahrbb.  f. 
Philol.  u.  Paed.  1832.  Suppl.  1.  Hft.2.  S.  173  mitgetheilt  hatte,  ver- 
worfen; dagegen  Luxdorph's  ebendas.  S.  lb'8  bekannt  gemachte  Con- 
jectur lib.  II.  Cap.  25,  3  ut,  dum  vincit  acie,  iustissimu  lenior  etc.  gut 
geheissen.  Lib.  II  Cap.  31,1  ändert  Hr.  Morgenstern  Luxdorph's  Ver- 
muthung: per  omnia  maior  aevi  habebatur ,  in:  per  omnia  maior  aevo 
habebatur ,  um.  Lib.  II.  Cap.  48,  4  vermnthet  Hr.  M.  cuius  animo, 
immerso  voluptatibus  vel  libidinibus ,  neque  opes  ullae ,  neque  cupiditates 
sufßcere  possent.  Lib.  II.  Cup.  51,  3,  wo  es  von  Cornelius  Baibus 
heisst:  non  Ilispaniae  Asiae  natus ,  sed  Hispanus,  schlägt  Hr.  M.  zu 
lesen  vor:  non  in  Hispania  ex  cive  natus,  sed  Hispanus,  während 
Luxdorph  vorgeschlagen  hatte,  non  Ilispaniae  a  cive  natus,  sed  Hi- 
spanus. Hr.  Staateroth  Morgenstern  wendet  sich  hier  wieder  von 
Velleius  ab  zu  andern  Stellen  von  lateinischen  und  griechischen  Schrift- 
stellern, welche  er  mit  demselben  Glücke  behandelt,  und  von  denen 
wir  auderwärts  zu  sprechen  Gelegenheit  nehmen  werden;  hoffentlich 
wird  ohne  dies  der  hochverdiente  Hr  Verf.  das  philologische  Publicum 
auf  eine  Sammlung  seiner  kleinen  Schriften  nicht  zu  lange  warten 
lassen. 

Dies  war  in  der  neuern  Zeit  ohngefähr  für  die  Kritik  des  Velleius 
Paterculus  geschehen ,  als  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1834  der 
bekannte  Kritiker  Hr.  Johann  Caspar  von  Orelli  zu  Zürich  Veranlassung 
bekam  in  Gemeinschaft  mit  den  Herren  Baiter,  Vögelin  und  Homer 
die  Basler  Universitätsbibliothek  abzuschätzen.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit liess  er  es  sich  angelegen  sein,  die  Amerbach'sche  Handschrift  des 
Velleius  Paterculus,  welche  in  jener  Bibliothek  sich  findet,  sorgfältig 
mit  der  Editio  prineeps  des  Rhenanus  zu  vergleichen.  Sie  enthält 
die  ersten  acht  Capitel  des  ersten  Buches  nicht,  sondern  beginnt,  ohne 
dass  eine  Spur  einer  Verstümmelung  vorhanden  sei,  sogleich  mit  dem 
neunten  Capitel  des  ersten  Buches.  Hiernach  so  wie  nach  einigen 
andern  praef.  p.  VIII  seiner  Ausgabe  dargelegten  Umständen ,  glaubt 
Hr.    Orelli    nicht,      dass    diese   Handschrift   jenes    properanter    atque 
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iiifulicitir  nb  atnico  quodflft  >!•  scriptum  cxcmplar  sei,  worüber  sich  Rhe* 
uaiius  In  der  Dadicalio  p.  '>*  beklagt,  sondern  er  nimmt  an,  il.i—  sich 
Amcihach,  erweislich  <-in  Schüler  der,  llhrnaniis  zu  jener  Zeit,  eine 
Abschrift  Von  der  Murha«  her  Handschrift  zu  seinem  l'i  i \  atgehrauch« 
genommen  lialie.  Durch  ilie  \  crglcirhung  dii-rr  I  I.iikIm  In  il  t  meint 
Ilr.  Orelli,    das»  UtjgwA»  Itesnltiite  lur   die   Kritik  dce  Velh ins  gcwon- 

lien  Meiden:    1)  Brecheisen  durch  sie  mehrere  Steiles  tr.efflich  \crbcr>- 

sert  und  vervollständigt  oder,  wenn  |UlC.h  vcrdorbi  n,  doch  wenigstens 
in  solchen  Verderbnissen,  d;t>s  daran-,  die  ri(  liji <^e  Lesart  wieder  er- 
langt w.idm  kann,  wozu  er  Iah.  I.  )),().  14,2.  Lib.  IL  10, 4.  20,  1. 
ü'i,  1.  105,  -  zahlt.  '!)  Weiden  durch  sie  treffliche  Conjc»  turen  der 
Gelehrten  bestätiget,  wie  lab.  1!.  15,2.  üb'  ',).  27,  5.  38,6,  47,  3.  57,1. 
120,  2.  3)  Die  sÜIIm  hweigenden  Interpolationen  des  Khenanus  aufgo- 
deekt,  wie  Lib.  I  !>,  3  u.  0.  Lib.  II.  4!),5.  78,1.  85,5.  112,2.  128,1. 
1)  lYiuer  zeige  die  Handschrift,  dass  Rhenuuus.  mehr  eres  (compluru) 
stillschweigend  lind  zwar  iiu'it  Recht  geändert  habe  ,  w o  Burerius  die 
Lesarten  der  i\Im  bacher  'Handschrift  nicht  ausgeschrieben  habe ,  und 
wenn  bisweilen  des  :Uiiieriiis  ZeilgnisS  bestätiget  werde,  so  werden 
auch  die  von.  ihm  oder  seinen  Druckern  in  der  Appendix  editionis 
prineipis  begangenen  Irrthümer  verbessert,  was  jedoch  immer  nur 
mach  Wahrscheinlichkeit  beurlhcilt  werden  könne.  5)  Ergebe  sich 
aus  ihr  noch  deutlicher  als  aus  der  Editio  Rhenaniana ,  das»  Vellcius 
eine  ältere  -Orthographie  .befolgt  habe,  obgleich  auch  sie  in  dieser 
Hinsicht  sich  nicht  conscqiient  bleibe,  wie  er  omnis  und  omiies  im  Ac- 
cus, plur.,  einmal  vireis ,  regi  statt  regii ,  ingeni,  imperi  und  ingenii, 
imperii,  einmal  auch  is  für  iis ,  aput  und  apud,  haut  und  haud,  in- 
tellego  und  inlelligo  ,  adque  für  atque ,  maxumum  ,  vivos  für  vivus ,  ha- 
vente^  aeeuum  habe.  Ausserdem  fand  Hr.  O.  in  der  Basler  Bibliothek 
ein  Exemplar  der  Editio  piinceps,  an  welche  Sigismundits  Gelenius, 
ein  zwar  bisweilen  etwas  zu-  kühner,  aber  doch  sehr  scharfsinniger 
Kritiker,  der  die  Editio  Basil.  vom  Jahre  1540'  besorgte,  die  ver- 
schiedenen von  Burerius  in  der. Appendix  erwähnten  Lesarten  der  Mur- 
bacher  Handschrift,  sodann  Burerius'  Vcrmuthnngen ,  endlich  seine 
eig'nen  ,  welche  er  grossentheils  in  seine  Ausgabe  aufnahm  ,  beige- 
schrieben hatte.  Unter  solchen  Umständen  that  Hr.  Orelli  sehr  wohl, 
wenn  er  glaubte  eine  Ausgabe  des  Yelleius  Paterculus  veranstalten  zu 
müssen  und  er  that  dies  durch  folgende  kritische  Bearbeitung  unseres 
Historikers:  C.  feil  ei  Patcrc  uli  quae  supersunt  ex  Ilistoriac  Iloma- 
nae  libris  iluobus.  Ex  codice  Amerbachiuno  addita  varietate  lectionis 
Rltenaniaiiae ,  HincrUmac,  üclcnianae,  Ruhnkcnianac  cum  rcliquae  de- 
Icclu  expressit  1  o.  Casp.  Grell  tu  s.  Accedunt  C.  Crispi  Salusti 
orationcs  et  epistolue  ex  dcpcrdilis.  historiarum  libris  expressae  ex  codice 
Vaticuno  M  MM.  DCCC.  LXIf.  [Lipsiae  apud  Weidmannos  A.  1835. 
XVI  u.  208  SS.  8],  Ua  diese  Ausgabe  lediglich  zu  kritischem  Gebrau- 
che bestimmt  scheint,  liess  der  Hr.  Herausgeber  es  sjch  angelegen 
sein,  zunächst  bloss  dahin  zu  arbeiten,  dass  die  Murbacher  Hand- 
schrift sarnrnt  ihren  offenbaren  Fehlern,    so  weit  als  möglich,    wieder 
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hergestellt  -würde,  und  legte  deshalb  fast  durchgängig  seine  Amer- 
bnch'sche  Collation  zu  Grunde,  ausser  da,  wo  er  nach  Vergleicbung 
der  Ausgaben  von  Rhenanus  und  Burerius  glaubte  annehmen  zu  müs- 
sen,  dass  sich  eine  andere  Lesart  ursprünglich  in  jener  Handschrift 
gefunden  habe.  Zunächst  unter  dem  Texte  stehen  dann  unter  der 
Leberschrift:  EXEMPLAR  CORRECTFM,  die  Verbesserungen,  wie 
man  sie  gewöhnlich  in  den  Text  setzen  zu  müssen  glaubt.  Unter  die- 
sen Verbesserungen  steht  ferner  die  Annotatio  critica ,  welche  ausser 
den  Lesarten  der  Amerbach'schen  Handschrift  (A),  der  Ausgaben  von 
Burerius  (B.),  der  Editio  prineeps  von  Bhenanus  (P.).  l'er  Ausgabe  von 
Gelcnius  (b.)  und  von  Rubnken  (R.)  und  den  tbeils  eig'nen  Vermuthungen 
des  Hrn.  Herausgeb.  tbeils  ausgewählten  Conjecturen  anderer  Gelehrter 
hier  und  da  ausführlichere  Bemerkungen  und  Erläuterungen  enthält, 
doch  nur  in  so  fern  sie  die  Kritik  des  Textes  betreffen.  So  ist  der 
Veileius  bis  S.  150  abgedruckt  S.  151  — 1<2  findet  sich,  wie  auf  dem 
Titel  angegeben,  Codex  Taticanus  sec.  X.  N.  38h°4  C.  Crispi  Salasti  orti- 
tionum  et  epistolarvm  ex  deperditis  [Jistoriartim  libris,  fast  auf  dieselbe 
Weise  abgedruckt,  wie  der  Text  des  Veileius,  nur  dass  unter  dem 
Texte  ausser  dem  Exemplar  correctum ,  d.  h.  den  notwendigen  Text- 
verbesserungen ,  noch  die  Abweichungen  von  Kortte  sich  befinden  und 
dann  erst  die  Annotatio  critica  folgt.  S.  173  —  208  steht  endlich  ein 
Index  Rcrum  in  T'elleio  memorabilium.  Dies  der  äussere  Umfang  die- 
ser Schrift  und  es  sieht  wohl  Jedermann  leicht  ein,  dass  dieselbe  ein 
zur  Kritik  dieses  Schriftstellers  unentbehrliches  Erfordernis  sei ,  wenn 
man  auch  nicht  immer  mit  Hrn.  Orellis  Verbesserungsvorschiägen  im 
Einverständnisse  sein  sollte. 

Denn  erstens  hat  man  nun  erst  eine  sichere  diplomatische  Basis, 
worauf  man  allenfalls  fussen  kann  ,  zweitens  hat  Hr.  O.  viele  Stellen 
zuerst  richtig  erklärt  und  die  handschriftliche  Lesart  für  die  Zukunft 
sicher  gestellt,  drittens  hat  er  auch  durch  eigne  Verbesserungen,  die 
gewöhnlich  dem  'A^%izvTiov  sich,  so  weit  als  möglich,  anfügen,  man- 
che Stelle  glücklich,  wie  uns  dünkt,  hergestellt,  wenn  auch  diese 
Partie  natürlicherweise,  als  die  unsicherste  und  subjeetiven  Meinungs- 
verschiedenheiten am  meisten  Raum  gebende,  noch  manchem  Zweifel 
unterworfen  sein  dürfte.  Obschon  wir  uns  hier  der  Einzelheiten  ab- 
sichtlich enthalten  wollen,  so  fällt  uns  doch  gleich  Lib.  I.  Cap.  2  §1 
eine  solche  Stelle  auf.  Es  beisst  daselbst  von  der  bekannten  Erzäh- 
lung von  Codrus:  deposita  veste  regia  pastoralcni  cultvm  induit,  im- 
mixtusque  castris  hostium  de  induslriu ,  imprudenter  f  rixam  'ncies 
interemptus  est.  Hier  waren  die  Kritiker  bisher  einstimmig  der  Ansicht, 
dass  man  rixam  ciens  zu  verbessern  habe,  während  bloss  Rhenanus 
rixam  indem  vorschlug,  nur  stellten  Acidalius  und  Ruhnken  auch 
noch  um:  de  industria  rixam  ciens,  imprudenter  interemptus  est,  dage- 
gen glaubt  Hr.  O.  noch  leichteren  Kaufes  die  Stelle  so  verbessern  zu 
können:  immixtusque  castris  hostium  ,  imprudenter,  de  industria  rixam 
dens,  interemptus  est.  Allein  zunächst  sieht  man  leicht,  wie  auch 
ein  Mitglied  unserer  lateinischen  Gesellschaft,    Hr.  Dobcrcnz,    richtig 
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* 
wahrnahm ,    ilat.9,    richtig   construlrt,    die   gewöhnliche  Wortstellung 
den  gehörigen  Sinn   gelte:    immixlusque  castris  hoslium  de  indubtria ,    er 
machte    «ich   ins   feindliche  Lager,    nicht   etwa  aus  Irrthum  oder  Ver- 
sehen,   sondern    de   industria,    mit  Vorsatz,    mit  FleisS ,    natürlich  in 
Bezug'  an I  CodrUf   selbst,    sodann  folgt  imprudenter  —  intcremptus  est, 
er  ward,    ohne   il.i-i    man'«   wusste ,    wen  man   tödtete,    natürlich  ><m 
Seiten  der  Feinde,    ert-chlagcn ;     dieses    Erschlagen    konnte   aber,    da 
Codrus  eine  gewöhnliche  Ilirlcuklcidung  trug,    nicht  ohne   alle  Veran- 
lassung Statt   linden  ,     al-o    wird    dieses    letzte    Satzglied    in    sich    noch 
näher   bestimmt  durch  riiam  cicus   oder  rixam  t/iitci'cns,    oder  wie  man 
sonst  lesen  mag,  worüber  ich  gleich  Sprechen  werde,  also :    impruden- 
ter  rixam   eiens   intcrvmplus    est,     ohne  das»    man's    wusste,     ward    er 
(Cndrns),   als  er  Streit  veranlasste ,   todt  geschlagen  ;    so  stört  nun   die 
Wortstellung  nicht  im  Geringsten,    sondern  sie  ist,    nach  der  dem  la- 
teinischen Ausdrucke  so  eigenthümlichen  Inhnerenz ,     ganz  regelmässig 
bewerkstelliget.        Sodann   glauben    wir    auch,     dass   die    Schriftzüge: 
rixam  'ncies,  nicht  ganz  richtig  in  rixam  ciens  verwandelt  worden  seien, 
denn  man    weiss   nicht  woher    n    vor   cies   gekommen  sei.      Wenn  wir 
daher  das  rixam  iniieiens ,    bekanntlich  rixam  inicies  geschrieben,    was 
Rhenanus  wollte,    vorzuziehen  geneigt   sein   dürften,     so   wollen    wir 
doch  eine  eig'ne  Vennuthung,  welche  eben  so  leicht  in  jener Corruptel 
zu    finden    sein    dürfte    und    die     uns   den    einfachsten    Sinn    zu    geben 
geheint,    nicht  unterdrücken.      Wir  vermuthcteii    nämlich   beim  ersten 
Blicke  auf  die  Stelle,    das»  man  schreiben  müsse:    imprudenter ,    rixam 
ineipiens,    intcremptus  est.      ineipiens  konnte,    wenn,     wie  gewöhnlich, 
verkürzt  geschrieben,    eben  so  leicht  in  mies  übergehen  ;    etens  scheint 
uns  hier  viel  zu  gesucht  und  hat  auch  in  diplomatischer  Hinsicht,    wie 
oben  bemerkt,    die   vorgesetzte  ChilTre  gegen  sich.      Ferner  ist  uns  in 
demselben  Buche  aufgefallen,    Cnpi  12,  2,   wo  es  von  dem  Entschlüsse 
des    Senates,    Karthago  zu  zerstören,   also  heisst:    Et  sub  idem  tempus 
magis  ,    quia   volebant Jiomani ,    quiequid  de  Carthaginiensibus  diceretur, 
credere  {quam  quia  credenda  adferebantur  ,    statuit  senatus  Carthaginem 
excidere       So  schreibt  Hr.  O.  im  Texte,    ohne  eine  Berichtigung  unter 
Exemplar   correctum  zu   geben  ,     und    gleichwohl  sieht  leicht  jeder  ge- 
nauere Grammatiker  auf  der  Stelle,   dass  nach  dem  hier  erforderlichen 
Sinne  ein  Fehler   im  Texte  sich  finde.      Wenn    nämlich    gesagt    wird: 
quia  voltbaut  Romani ,    quivquid  de  Carthaginiensibus  diceretur  ,    credere, 
so  heisst  dies:    weil  die  Römer  sich  vornahmen ,    was  man  auch  über  die 
Carihager  sagen  würde,    zu  glauben,    allein   dies    konnte   den   Car- 
tbagern  nicht  zum  Nnchlhette  gereichen,   wenn  nichts  in  der  That  ge- 
sagt   ward,     und    desshalb  kann  es  hier  bloss  heissen :    quia  volebant 
Hctnavi,    quiequid   de  Carthaginiensibus   dicebalur,    credere,    d.    h.   weil 
die   Römer  allem,    was  über    die  Karthager    gesagt   ward,     Glauben 
schenken  wollten.      Wie   aber  findet  sich  denn  nicht  in  der  Editio  Prin- 
cens  des  Rhenanus  und  in  der  Amerbach'schen  Handschrift  das  richtige 
dicebalur?     Warum   schrieb  denn  also  Hr.  O.   mit  Bureriu»,     Geleniu» 
und  Ruhnken  das  falsche  diceretur?    Wenn  man  auch  an  diesen  und 
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ähnlichen  Stellen   die  Flüchtigkeit,    womit   Hr.  Orelli  diese   Ausgabe 
abgefasst  zu   haben  scheint,    nicht  verkennen  kann,    so  wird  iloch  das 
vielfach  noch  Fehlende  dadurch  völlig  entschuldiget,    da*s  Velleius  von 
Fehlern  aller  Art  strotzt  und  dass  bei  alle  dem  seine  Kritik  durch  Hrn. 
Orelli  höchst  vorteilhaft  gefördert  ward.      Zu  dein  Verfehlten  muffen 
wir  auch  manche  müssige  Correctur  rechnen,     welche  hier  und  da  an- 
gemerkt ist,   wie  z,  B    in  der  bekannten  Stelle  üher  Pomponius  Lih.  II. 
Cap.  9,  6.      Seine  non  ignoremus  eadem  aetute  fuisse  Pomponium  sensibus 
celebrem  verbis  rudern  et  novilate  invenli  a  se  operis  commendabilem  ,    wo 
die  handschriftliche  Lesart  sensibus  celebrem,  nämlich  sensus  im  Qiiiucti- 
lianischen  Sinne  von  Sentenzen  ,   uns  den  Sinn  des  Schriftstellers  hesser 
auszudrücken    scheint    als    die    Orelli  sehe    Conjectur   sensibus    crebnun, 
da  celebrem  zugleich   noch   das   daraus  entspringende  Vorteilhafte   für 
den  Schriftsteller  ausdrückt.      Es  sind  dergleichen  einzelne  Conjecturen 
um   so  auffallender  hei  Hrn.   Orelli,    da  er  sich  sonst  gewöhnlich  mehr 
zu  dem  diplomatisch  Beglauhigten  hinneigt.    Minder  hat  uns  z   B.  auch 
die  Art   und  Weise,  wie  der  Hr.  Herausgeher  Lib  II.  Cap  -65,1  consti- 
tuirt  hat,     angesprochen:     cum  Antonius  et  subinde  Caesarem  admontret 
quam  inimicae  ipsi  Pompeiunae  partes  forent  et  in  quod  iam  emersissent  fasti- 
gium  et  quanto  Ciceronis  studio  Brutus  Cassiusque  attollerentur,   denuntiu- 
retque  se   —  concordiam ,    diceretque  plus  Caesarem  palris  quam  se  amici 
ultioni  debere.    Hier  will  Hr.  O   mit  Herel  adiieeretque  gelesen  wissen  und 
das   que   auf  das   et   vor   subinde  beziehen.      Uns  scheint  adiieeret  nicht 
nothwendig  zu  sein    und  das  beiläufige  Erwähnen  dieses   letzteren  Ge- 
genstandes   ehen  in  der   Art  des  Ausschliessens    von    diceret  durch    que 
zu  liegen.      Sodann  möchten  wir  §  2  lieher  Tum  inita  etc.  mit  Bnrerius, 
welchem  jetzt   auch    Hr.  Kreyssig  mit  Hecht  gefolgt  ist,    vgl.  dessen 
Epistola  p.  XXXIX,     als  mit  Rhenanus  Igitur  inita    etc.    lesen,    so  ent- 
sprechen  sich    die    Sätze    besser,    auch    scheint  die   Folgerung   durch 
Igitur  hier  uns  unstatthaft.      Mehrere  andere  Stellen,  wo  man  mit  Hrn. 
Orelli  nicht  derselben  Ansicht  sein  kann,   hat  Halm  in  den  Beil.. lahrbb. 
v.J.    1836'.  I    IVum  41 — 43  behandelt.      Ausser  der  Mehrung  des  diplo- 
matischen Apparates  hat  alter  Hr.  Orelli  die  Ausgabe  auch  dadurch  be- 
reichert, dass  er  auf  die  Conjecturen  neuerer  Gelehrter  sein  Augenmerk 
richtete   und    wenn   er    von    seinen    Freunden,     wie    Baiter,    Hermann 
Sanppe  und  andern  treffende  Conjecturen,   die  bisher  unbekannt  waren, 
beibrachte,   so   berücksichtigte  er  auch  die  Vermuthungen  fremder  Ge- 
lehrter, wie  von  Hand,    Halm,   Htith,   Laurent  und   andern,   nur  hät- 
ten wir,    da  er  auch  die   unwahrscheinlichen  Conjecturen  beizubringen 
sich   vornahm,    eine   grössere  Vollständigkeit  von  dem    Hrn.   Herausg. 
hier   erwartet.      lieber    die   nach    der  Vaticanhandschrift  beigegebenen 
Reden    und   Briefe   aus  Salustius'  Geschichtswerk  hat  F.  Haase   in   der 
Hall.  Littcratz.  v.  J.   183R.  Nr.  55  — 57.  S   433 —  451  ausführlicher  ge- 
sprochen und  es  ist  auf  sie  in  diesen  Jahrhh.  bereits  anderwärts  Rück- 
sicht genommen  worden;  deshalb  gehen  wir  zu  Hrn.  Orelli's  trefflichem 
Nachfolger  in  der  Kritik  des  Vclleius  Hm    Kreyssig  über. 

Von  diesem  erschien  vor  Kurzem:    C.  l'elleii  Palcrculi  qua» 
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supersunt  ex  Jlistoriac  Romanac  Ubris  duobus.      Ad  codicis  Amcrbachiani 
fidem  et  virorum  doctorum    coniccluras    denuo  recognovit  utque   cpislolam 
ad   lo.    Casp.    Orcllium  praemisit   lo.    Thcoph.    Kreytsig.    [Miscnae, 
tiumptibus     et    typis    C.   E.    Kliiikiclilii    et    Fil.    cIdIdcccxxxvi.     lwii 
u.  124  SS.    12.]     Herr   Kreyssig,     welcher    die    kritischen    Vortheile, 
Welche   die  Orclli'schc   Ausgabe   brachte ,    wohl   wahrnahm ,    zugleich 
aber  noch   erkannte,    dass  auch   noch  nach  Hrn.  Orelli  manche  Stelle 
einer  Verbesserung,    manche  Ansieht  einer  Berichtigung  bedürfe,   Hess 
sieh   auf   einige  Zeit   von   der  Kritik  des  Livius  ahziehen  und   arbeitete 
die  vorliegende  Ausgabe    des    Vellcius    aus;     um    aber  nicht  bloss  für 
den  eigentlichen  Kritiker,   wie  diess  Hr.  O.  gethan  hatte,   zu  arbeiten, 
sondern   auch  den  Text  selbst   für   jüngere  Leser  geniessharer  zu  ma- 
chen ,    gab  er  einen  nach  der  Urhandschrift,    so   weit   deren  Lesarten 
zu  ermitteln,   und  nach  fremden  und  eigenen  Conjecturen  durchgängig 
berichtigten    Text,      wofür  gewiss   Jedermann    Hrn.    Kreyssig    höchst 
dankhar    ist,     so    wie  das   Orelli'sche  Verfahren   in   seiner  Art  gleich 
dankenswert!!   war.      Diesem  steht  voran   S.  V  —  LWII   eine   Epi&lola 
ud  lo.  Casp.    Orcllium ,    in   welcher  der  Hr.  Heransgeber  Rechenschaft 
von  seinem  Verfahren  ablegt.      Beigegeben  ist  S.  114  — 123  Scripturac 
diversitas   Editionis    Jlulnikenianac ,     von    seiner  Ausgabe,     welche  die 
Brauchbarkeit   dieser   Handausgabe    nicht    wenig  erhöht.      S.  123.  124 
hesehliessen  Addcnda  das   Ganze.       Diess    der    äussere  Umfang  dieser 
Schrift.      Was  diese  in   ihrem  inneren  Gehalte  selbst  anlangt,    so  be- 
kennen wir  sehr  gern,    dass  sich  aus   dieser  Ausgabe  mehrere  wesent- 
liche Verhesserungen    für  Vellcius   Paterculus    ergeben ,    und    dass  der 
berichtigte  Text   gewiss   zum    bessern  Verständnisse   des  Vellcius    sehr 
Vieles  beiträgt;   nur  glauben  wir,    dass  Hr.  Kreyssig  in  seinen  Aende- 
rungen   nicht    selten    zu    rasch ,  ,  bisweilen    höchst    kühn  verfahren   ist, 
und    dass    einige    seiner  auch  in  der  Vorrede  angegebenen    und    unter- 
stützten    kritischen    Grundsätze    und   Annahmen    noch    gar   sehr    einer 
mehreren  Begründung    bedürfen.      Es   ist  die  Kritik   eine    höchst   zärt- 
liche Sache:    auf   der  einen  Seite  muss  der   todte  Buchstabe  in's  Auge 
gefasst  und  darf  ohne  unbedingte  Notwendigkeit  nicht  verändert  werden, 
wenn    man    nicht  Willkür  in    die  Kritik   tragen   will  ;    auf  der    andern 
Seite   soll    die  Kritik   so    rein    geistig   als   möglich    verfahren   und   den 
inneren  Gedanken  zuerst    ohne  Rücksicht    auf    den    todten   Buchstaben 
in  seinen  feinsten  Schattirungen  erfassen,    am  Ende   erst    darf   sie    die 
beiden  Elemente,     wir  möchten  sagen,    das  irdische  und  ätherische  zu 
einigen    sich  bestreben.      Hr.  Orelli  wollte  bei  der  Kritik  des  Velleius 
zunächst  die  erste  Seite  der  Kritik  hervorheben  und  dem  todten  Buch- 
staben sein  Recht   verschaffen  und  dies  war  um  so  löblicher,    da   dies 
bei  unserem  Schriftsteller  bisher  noch  zu  wenig  geschehen  war.     Wohl 
hat  er  dabei  nun  bisweilen  zu  überwiegend  zu  dieser  Partie  der  Kritik 
sich  hingeneigt,    wenn  er   schon  in  seinen  Anmerkungen  zeigte,  dass 
er  die    innere  Kritik  nicht  ausser  Acht   gelassen  habe.      Hr.   Kreyssig 
fühlte  das  Bedürfnis    der   gelehrten  Welt,     eine,    nach    Hrn.   Orelli's 
trefflichen  Leistungen  in  rein  diplomatischer  Hinsicht,    nun  in  der  an- 
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deren  Hinsicht  vollendetere   Ausgabe  zu    erhalten,     sehr    richtig   und 
suchte  diesem  Bedürfnisse  durch  seine  Ausgabe  abzuhelfen,   wer  sollte 
ihm  also  zürnen,    wenn  er  von  der  anderen  Seite  hier  und  da  zu  weit 
gt-o-ano-en   zu  sein  scheint?    Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  \erbesse- 
rungen  ,    welche  Hr.  Kr.  in  der  Zuschrift  an  Orelli,   nachdem  er  Man- 
ches vorher   zur  hessern  Beurtheilung  des  Verhältnisses  der  Ausgaben 
des  Velleius  beigebracht   hat,    von  S.  IX  an,    selbst   zu  rechtfertigen 
sucht,  so  fallen  uns  mehrere  Stellen  vor  Allem  auf,  wo  Hr.  Kr.  grössere 
oder   kleinere   angebliche   Interpolationen,    die    auch  andere   Kritiker 
zum  Theil  schon  als  solche  erkannt  zu  haben  glaubten,   sofort  ans  dem 
Texte  entfernte,   ohne  das  geringste  Zeichen  ihres  frühern  Vorhand en- 
seins  zurück  zu  lassen,  und  diess  müssen  vir  missbilligen.      Denn  wenn 
auch  in  der  Mehrzahl  dieser  Stellen  jene  Einschiebsel  kaum  anders,  als 
von  fremder  Hand  heigeschrieben ,   erklärt  werden  können,    so  möchte 
sich   dies  doch  an  mehr  denn  einer  Stelle   noch  sehr  bezweifeln  lassen, 
und  er   hätte  deshalb    für  den  Gebranch  seiner  Ausgabe   vortheilhaftcr 
gehandelt,    wenn  er  seine  subjeetive  Ansicht  bloss  durch  kritische  Zei- 
chen,   wie  Klammern   u.  s.  w. ,    angedeutet  hätte.      Ist    einmal  etwas 
ganz  aus  dem  Texte  verschwunden,    so  hat  es  dann  dem  spätem  Kriti- 
ker immer  Mühe   gemacht,     selbst  dem   nichtigsten   wieder  Anerken- 
nung   zu    verschaffen.      Dazu    rechnen  wir  gleich  Lib.  I.   Cap.  4.  §  4, 
wo  et  alias  urbes ,    quae  sunt  in  Lesbo  insula,    wo   vrbes ,    was   Hr.   K. 
streicht,   auch  noch  nach  dem  vorhergegangenen  clarasqite  urbes  condi- 
derunt   nicht  falsch  war.      Lib. II.   Cap.  14.  §3  ut  libera  a  conspectu  im- 
munisque  ab  omnibus  arbilris  esset  neque  quisquam  in  cam  despicere  posset, 
wo  Hr.    K.    die    Worte   neque   quisquam   etc.    völlig  tilgte,    gleichwohl 
konnte  Velleius   diese  Erweiterung,    namentlich  um  das  despicere,   von 
oben  herein  sehen,     noch  mehr  hervorzuheben ,   was  genaugenommen 
noch  gar  nicht  mit  in  den  libera  a  conspectu  lag,   selbst  gemacht  haben 
und  ein   kritisches  Zeichen   für  Hrn.    Krcyssig's  Ansicht  wäre  deshalb 
besser  gewesen.    Ebendas.  Cap.  15.  §4  entfernte  Hr.  K.  nach  C.  Marius 
auf   gleiche   Weise    den    Zusatz    de   quo   jiraediximus   gänzlich ,     allein 
wohl   mit  Unrecht,    von   allen   drei  hier   ausser  C.   Marius   erwähnten 
Feldherrn   wird   noch    etwas   praedicirt  und  es  würde  so  C.  Marius  zu 
kahl  stehen,    deshalb  beruft  sich  Velleius  auf  das  früher   über  densel- 
ben  Bemerkte  auf  seine   Weise    mit    den  Worten    de   quo   praediximus. 
So  eben  daselbst  Cap.  40    §3,    wo  Hr.  Kreyssig  in  den  Worten:   longe- 
que  maiorem  omni  ante   se  inlata  peeunia    in   acrarium ,    praelcrquum   a 
Paullo,   ex  manubiis  intulit. ,    die  Worte  prueterquam  a  Paullo  tilgen  will, 
vielleicht   mit  Kerbt,     doch    durfte  er  weder    so   geradezu    diess    thun 
noch  die  Wortstellung  als  die  Worte   verdächtigend  erwähnen,     da  ja 
am   richtigsten  Orte    nach    omni  ante  se  inlata  pevunia   in   acrarium    die 
Exceptio   steht,    wenn  man  in  acrariuni,    wie  billig,    zu  dem   vorher- 
gehenden  inlata  nicht    zu   dem    folgenden    intulit   zieht,     und   nur  in 
Gedanken  zu  intulit  dasselbe   ergänzt.      Dasselbe  gilt  von  Cap.  99  ^  2, 
wo  Hr.  Kr.  die  Worte:    retcre  consulum  more  ac  severitate,     statt  sie   zu 
verbessern,  wegstreicht,  allerdings  der  kürzeste  l'roccss;   ob  auch  der 
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gerechteste  ?  Auch  scheint  Vellcius  Cap.  1)4.  §  1  das  von  der  Li\ia 
l'racilicirtc ,  obsehon  dasselbe  Ca».  75  n.  7!)  angedeutet  war,    worauf 

er  sich  auch  selbst  beetlft,  dennoch  -<  lb»t  hier  wieder  ziisainuicnge- 
stellt  zu  haben,  wie  er  die*-,  öfters  Unit  und  llrn.  Kr.  tri  dt  aUa  der- 
selbe Vorwurf  einet  zu  ra-i  licn  Verfahrens.  \\  ir  wurden  die  Grunzen 
dieser  Anzeige  Überschreiten,  wollten  Mir  ausführlicher  Über  diese 
einzelnen  Stellen  sprechen  oder  nocli  mehrere  \on  der  Art  her\»i  lie- 
hen, zumal  wir  unser  Lrtlieil  auch  noeli  in  IJezug'  auf  Hrn.  Kr.  übriges 

kritioclics  Verfahren,    wenigstens  mit  einigen  Stellen  belegen  müssen« 

Hier  ist  uns  zunächst  eine  gewisse  Willkür  in  höchst  kleinlichen 
Dingen  aufgefallen,  auf  die  wir  keinen  Werlli  legen,  die  aber,  wenn 
einmal  beachtet,  auch  nicht  sofort  umgestaltet  werden  dürfen.  I.ili.  1. 
Cap.  7  §  3  will  z.  lt.  Hr.  Kr.  statt  ab  eisdem  Tuscis  gelesen  wissen  ab 
iisdem  Tuscis,  weil  Lili. I.  Cap. 2.  Lib.  II.  (Jap.  1)  und  1(12  iisdem  stehe, 
als  wenn  bei  einem  und  demselben  Schriftsteller  nicht  beide  Formen 
eisdem  und  iisdem  geduldet  werden  könnten?  Und  auch  gesetzt  Velleiua 
habe  entweder  aberall  eisdem  oder  iisdem  geschrieben,  wer  bürgt  da- 
für, ob  nicht  die  erste  Stelle  richtig  ist,  und  die  übrigen  dann  trotz 
ihrer  Mehrzahl  zu  ändern  seien  Denn  wenn  z.  B  noch  an  einer 
eisdem  stände,  so  hielten  sie  sich  wieder  der  Zahl  nach  das  Gleich" 
gewicht.  Wir  geben  also,  um  offenherzig  zu  sein,  obgleich  ängst- 
lich genug  in  der  Wortkritik,  auf  solche  \  ermuthungen  nichts.  Leicht- 
sinnig ist  aber  das  Verfahren  in  Bezug'  auf  den  Namen  M\  Aquilius 
Lib.  11.  Cap.  4.  Hier  sagt  Hr.  Kr.:  „  M\  Aquill  i  o]  J'eram  huius  no- 
minis  scripturam ,  Fiedlero  quoque  probutam  ,  hie  et  cap.  18  ex  Fastis 
consularibus  Capitolinis  p.  43  sq.  restitui."  Und  somit  ist  die  Sache  ab- 
gethan.  Ref.  muss  dagegen  bemerken ,  dass  er  in  seiner  Ausgabe 
des  Cicero  stillschweigend  nach  den  bessten  Handschriften  die  von  Hrn. 
Kr.  verdammte  Orthographie  Vf.  Aquilius  befolgt  hat ,  er  wird  also 
von  llrn.  Kr.  oder  von  irgend  einem  Anderen  nach  derselben  Manier 
abgefertiget  werden.  Er  verbittet  sich  aber  in  diesem  und  in  ähnli- 
chen Fällen  in  Voraus  dergleichen  seichte  Abfertigungun  ,  die  in  Be- 
rufung auf  die  subjeetive  Ansicht  eines  Gelehrten,  wie  hier  Hrn. 
Fiedlers,  und  in  Anführung  einer  internolirtcn  Stelle  bestehen  und 
gibt  Hrn.  Kr0  Folgendes  zu  bedenken:  dass  Ref.  allerdings  weiss  und 
dies  mit  bessern  Gründen,  als  Hr.  Kr. ,  unterstützen  kann,  dass  die 
Schreibweise  M.  Aquillius  in  älterer  Zeit  bestanden  hat,  dass  er  aber 
ebenfalls  durch  uuumstössliche  Beweise  darlegen  kann,  dass  eben  so 
die  Schreibweise  M\  Aquilius,  wie  bei  fast  allen  diesen  Endungen, 
neben  jener  und  mit  gleicher  Giltigkeit  vorhanden  war,  und  also  höch- 
lich vor  der  unseligen  Sucht  mancher  Kritiker  warnen  muss,  in  solchen 
Dingen  sich  zu  sehr  zu  verlieren;  da  die  Alten  hierin  nicht  sehr  pe- 
dantisch waren  und  grüsste  man  einen  Aquillius:  Salve,  M\  Aquili, 
er  gewiss  nicht  entgegnete:  Salve,  sed  ego  dicor  XV.  Aquillius,  wie 
wenn  jetzt  wohl  bei  der  Anrede:  „Herr  Franke,"  einer  uns  entgegnet: 
„Ich  schreibe  mich  aber  Francke."  Doch  wir  wollen  Hrn.  K'.s  leere 
Bemerkung  nicht  leer  abfertigen  und  heben  also  aus   unseren  Sanim- 
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lungen,  die  wir  bloss  zum  Behufe  der  Selbstverteidigung  in  etwa 
betreffenden  Fällen  angelegt  haben ,  Folgendes  heraus.  Die  Schrei- 
bung Aquillius,  welche  Hr.  Kr.  vorzieht,  gründet  sich  zwar  nicht  auf 
die  Consularfasten  auf  der  von  ihm  angezogenen  Seite  p.  43,  wert 
diese  Stelle  bloss  neuere  Restitution  ist,  —  da  könnte  man  sich  ja 
auch  andrerseits  auf  p.  18  a.  u.  c.  2(>fi  berufen,  wo  C.  Aquilius  Tuscus 
steht,  a.  u.  c.  305,  wo  L.  Jquilius  Corvus  vorkommt,  —  wohl  aber 
auf  dieselben  Inschriften  S.  35  ed.  Laurent.,  wo  C  Aquillius  M.  f.  C. 
n.  Florus  wirklich  nach  dem  Steine  angegeben  ist.  Dagegen  hat  die 
Schreibung  Aquilius  meist  die  bessten  Handschriften,  auch  die  Palim- 
psesten  für  sich,  wie  Cic.  de  re  publ.  Lib.  I.  Cap.  9.  p.  27  Mai.  ed.  sec. 
Tuditano  cons.  et  Aquilio.  Cic.  pro  Tuüio  Cap.  IV.  np.  Mai.  Classicor. 
auctor.  tom.II  p.334  und,  was  ihr  Vorhandensein  schon  in  der  al- 
ten Zeit  hinlänglich  bekundet,  auch  mehrere  Inschriften,  wie  hei 
Borghesi  in  Giornale  Arcadico  Vol.  20.  p.  53  auf  einer  Münze  sich 
findet:  L.  AqiiLii  s  Florjs  IIIIir,  welche  Orelli  Onomast.  Tullian. 
p.  00  nicht  verdächtigen  sollte,  da  M.  Aquilius  im  Alinatischcn  sich 
gelbst  folgende  Inschrift  setzte:  M.  AQfILllS.  M.  F.  GALLl  S.  PRO- 
COS.  ETC.,  welche  bei  Grob.  150,  7  und  bei  Romanelli  autiia  Topo- 
grafia  istoricu  del  Ilegno  di  ISapoli.  Vol.  I.  (\a»oli  1815)  p.  2!)7  sich 
findet  und  welche  Orelli  selbst  als  unbezweil'elt  in  seine  Inscript.  Lat. 
N  3308.  Vol.  II.  p  71  aufnahm.  Was  alsoHr  Kr.  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  kann,  können  wir  auch  für  uns  in  demselben  Maasse;  und 
dasselbe  gilt  auch  für  die  übrigen  Fälle  der  Art,  weshalb  wir  hier 
ausführlicher  die  Sache  berührten,  um  künftighin  ähnlichen,  an  sich 
nichts  sagenden  Bemerkungen  vorzubauen. 

Auch  einige  von  Hrn.  Kreyssigs  Conjecturen ,  worauf  er  selbst 
einigen  Werth  zu  legen  scheint,  können  wir  nicht  hilligen,  vielleicht 
irren  wir  uns,  wie  die  snbjective  Ansicht  so  leicht  abweicht.  Wir 
wählen  eine,  wo  wir  glauben  unsere  Ansicht  auch  geltend  machen  zu 
können.  Sie  findet  sich  Lib.  II.  Cap  83.  §3.  Daselbst  heisst  es  nach 
verbessertem  Text:  Uaud  absurde  Coponius ,  vir  egregius ,  gravissimus 
P.  Silii  socer,  cum  recens  transfuga  mulla  ac  nefanda  Plancus  absenti 
Antonio  in  senatu  obiieeret :  Multa ,  inquit ,  mchercules  fecit  Antonius 
pridie,  quam  tu  illum  relinqueres.  Hier  wollte  Hr.  Orelli:  Multo  alia, 
inquit,  schreiben,  Hr.  Kr.  dagegen  glaubt  das  Wahre  in  Imrtla, 
inquit  gefunden  zu  haben.  Ich  glaube  beide  halten  die  Stelle  mit 
Unrecht  für  verdorben.  Coponius  fertigte  recht  treffend  den  Ueber- 
läufer  Plancus  also  ab,  dass  er,  als  jener  dem  Antonius  viele  Schand- 
thaten  vorwarf,  sagte:  Vieles  hat  Antonius  allerdings  bis  vor  wenig 
Tagen  gethan,  bis  Du  ihn  verliessest;  d.  h.  Du  wirfst  ihm  vieles  vor 
und  ich  gebe  Dir  allerdings  zu,  Du  hast  allerdings  Recht,  dass  er 
bis  zur  Zeit,  wo  Du  ihn  Verliessest,  vieles  Unrecht  getlinn  hat,  wo- 
bei er  die  neueste  Zeit  als  untadelhaftcr  erscheinen  lässt,  und  Plancus 
Beschuldigungen  gegen  diesen  seihst  kehrt,  indem  er  indirect  die 
Schuld  oder  Mitschuld  dem  Plancus  zuschreibt.  AVeder  Hrn.  Orelli 
kühneres  Mullo   alia  noch  Hrn.  Krcyssigs   bescheideneres  lnulta  geben 
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diesen  passendesten  Sinn,  welcher  haupthächlich  durch  mehcrculrs  ge- 
wonnen wird ,  welche  Versicherung  aber  weder  zu  Inuila  Doch  zu 
Mullo  aliu  pusst;  in  diesen  Pillen  mutste  man  eher  sane  erwarten. 
Ehen  so  glauben  wir  auch  nicht,  dass  Lih  II.  Cap.  100.  §  1  etwas  in  i!<t 
WorUtcllung:    Sensit  lerrarum  orbis  digressum  a  custodia  Neroneih  urbis, 

verdarben  sei,  wofür  Hr.  Kr.  schreiben  will:  Sensit  terra  r  um  orbis 
digressum  a  custodia  urbis  ffertmem,  dies  wäre  allerdings  du  Gewöhn- 
liche* allein  Velleius  suchte  nach  -dem  zusammengehörenden  digre$tum 
a  custodia  noch  etwas  in  einer  besonderen  Hervorhebung  der  beides 
Hauplbe/ichungcn  des  Gedanken»,  sagt  aUo  digressum  a  custodia  Ve- 
ronem  urbis.  Es  it>t  die  Stelle  Ciccro's  pro  T.  Annio  Milone  Cap.  7. 
§  18,  welche  Ref.  in  der  Ausgabe  von  Cieero's  siimmtl.  Reden  I5d  1. 
S.  5'23  erläutert  hat,  ganz  derselben  Natur,  wenn  es  heisst :  cum  or- 
natissumum  equitem  liomanum  P.  CloditU  M.  Papirium  oeeidisset.  Noch 
entsprechender  ist  die  bisher  mit  Unrecht  vernachlässigte  Stelle  Ciee- 
ro's Accus,  in  C.  ferrem  Lih.  V.  Gap:  28.  §13,  wo  die  Wortstellung  der 
besten  Handschrift  involutis  e  carecre  capitibus  ad  palum  atque  ad  necem 
rapiebantur,  zwar  etwas  auffallender  ist,  aber  doch  die  ganze  Erzählung 
weit  plastischer  in  der  Rede  hervortreten  la'sst ,  als  wenn  man  der 
Volgata  folgt  und  schreibt:  Capitibus  obvolutis  e  carcere  ad  palum  atque 
ad  necem  rapiebantur,  und  derselbe  Fall  ist  es  auch  mit  jener  Stelle 
des  Velleius,  von  der  wir  ausgegangen  sind.  Man  vergl.  noch  Cic. 
Brut.  Cap.  81).  §  304  exercebalur  una  lege  iudicium  Varia,  Endlich,  um 
nur  noch  eine  Stelle,  wo  wir  anderer  Meinung  sind  anzuführen, 
kann  man  es  nicht  billigen,  wenn  Hr.  Kreyssig  Lih.  IT.  Cap.  121)  §3 
in  den  Worten:  Maroboduum  inhaerentem  oecupati  regni  finibus ,  pace 
maiestatis  eius  dixerim ,  velut  serpentem  abstrusam  terrae  salubribus  con- 
siliorum  suorum  medicamentis  coegit  egredi,  statt  terrae  mit  Cludius  terra 
schreiben  zu  müssen  glaubte.  Zwar  billigen  wir  Hrn.  Kr.,  wenn  er 
Krause's  Erklärungsversuch,  nach  welchem  terrae  mit  inhaerentem  soll 
in  Verbindung  gebracht  werden  ,  verwirft,  allein  er  miisste  doch  auch 
eingedenk  sein,  dass  terrae  so  gut  wie  Romac  absolut  stehe  und  an  der 
Erde  bedeute,  in  der  alten  Ablativform  terrai ,  woraus  gewöhnlich 
terra  ward  ,  hier  und  in  ähnlichen  Fällen  aber  die  unverkürzte,  ältere 
Form  blieb.  Er  vergl.  des  Ref.  Aufsatz  in  der  Zeitschrift  für  die  Al- 
tertumswissenschaft 1835.  N.  92.  S.737  fgg.  und  namentlich  S.741  und 
folgende  Beispiele  Liv.  V.  Cap.  51  sacra  in  ruina  rcrum  omnium  nostra- 
rum  alia  terrae  celavimus ,  alia  etc.  Virgil.  Aen.  Lib.  XI.  v.  87  pro- 
iectus  terrae  und  das  ähnliche  Lib.  XII.  v.382  truneumque  reliquit  arenae. 
Ja  leicht  sieht  man,  dass  abstrusam  terrae  auch  dem  inneren  Gedanken 
nach  weit  richtiger  ist,  als  abstrusam  terra,  da  die  Schlange  weniger 
als  in  der  Erde  oder  von  der  Erde  verborgen  ,  sondern  als  an  der 
Erde  (terrae),  am  Boden  verborgen,  bezeichnet  weiden  soll.  — 
Doch  diess  wird  hinreichen  ,  unser  oben  ausgesprochenes  Urtheil  zu 
unterstützen.  S.  LXVIII  und  folgende  seiner  Epistola  gibt  Hr.  Kr.  noch 
die  Stellen  an,  die  einer  anderweitigen  Verbesserung  zu  bedürfen 
scheinen  ,    wovon   wir  nun  aber   nach  dem   oben  Gesagten    gleich  die 
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erste  Stelle  Lib.  I.  Cap.  2  imprudenter  rixam  ncies  interemptus  est  aus- 
nehmen möchten,  da  wir  die  Wortstellung;  oben  gerechtfertigt  haben 
und  incipieiis  in  .nvies.  finden  zu  müssen  glaubten.  Dass  aber  auch 
durch  Hrn.  Kreyssig's  Bemühen  nicht  Wenig  und  nicht  Unerspriessli- 
ches  für  die  Kritik  des  Velleius  geleistet  Morden  sei,  haben  Mir  be- 
reits oben  hinlänglich  bezeichnet,  als  dass  wir  es  hier  noch  besonder»; 
hervorzuheben  brauchten. 

Nachdem  wir  Obiges  niedergeschrieben  hatten,  kam  uns  fol- 
gende Schrift  über  Velleius  Paterculus  zu  Augen:  Loci  J'elleiani. 
'l'ruclavil  J.  C.  M.  Laurent  Dr.  Ioannci  Hamburgcnsis  collaborator.  Inest 
censura  editionls  Orellianae.  [Altonae.  Typife  et  impensis  J.  F.  Ilanune- 
rich.  1836.  XXIV  u.  100  SS.  8.  Pr.  lThlr.].  Hr.  Laurent,  dessen 
Bearbeitung  der:  Fasti  consulares  Capitolini.  [Recensuit  J.  C  M.  Lau- 
rent, phil.  Dr.  lnsunt  commentarii  in  numeros  chronologicos  Livii ,  Vel- 
leii ,  Eutropü,  aliorum ,  et  commentatio  de  variis  urbis  conditae  aeris. 
Altonae,  typis  et  impensis  J.  F.  Ilammerich.  1833.  MII  u.  100  SS.  8.], 
welche  von  grosser  Sorgfalt  und  von  einer  wie  in  allen  kritischen 
Schriften,  so  namentlich  in  solchen  Dingen  höchst  nothwendigen  Ge- 
nauigkeit zeugt,  bereits  mehrere  Stellen  des  Velleius  Paterculus,  wel- 
chem in  jener  Schrift  S.  71}  —  84  gewidmet  ist,  mit  Glück  und  Umsicht 
behandelt  hatte,  legt  auch  in  dieser  Schrift  vielfache  Proben  kritischen 
Scharfblickes  und  glücklicher  Comhinationsgabe  nieder  und  verbessert 
so,  indem  er  namentlich  auf  die  zur  Zeit  der  etwaigen  Abfassung  der 
Murbacher  Handschrift  gewöhnlichen  Abkürzungen  sich  stützt,  die 
zum  grösseren  Theile  eine  beigegebene  Lithographie  aus  den  grösse- 
ren Werken  über  diplomatische  Kritik  Mieder  gibt,  nicht  wenige  Stel- 
len des  Velleius  Paterculus,  obgleich  an  manchen,  wie  der  Hr.  Verf. 
selbst  gar  nicht  in  Abrede  stellt,  noch  der  und  jener  Zweifel  sich  er- 
heben lassen  kann.  In  der  Aorrede,  in  welcher  er  Orellis  Verdienst 
gebührend  anerkennt  —  Hrn.  Kreyssig's  Ausgabe  Mar  ihm  natürlich 
noch  nicht  bekannt  Morden  —  sucht  er  namentlich  gegen  den  ersteren 
Gelehrten  zu  erweisen,  dass  jene  Amerbachsche  Abschrift  wohl  das 
von  Khenanus  erwähnte:  exemplar  properantcr  et  infeliciter  ab  amico 
quodam  descriptum ,  sein  möge  und  macht  seine  Anseht  höchst  wahr- 
scheinlich, dagegen  ist  er  billig  genug  anzuerkennen,  dass  wenn  auch 
Amcrbach  eilfertig  (properanter)  zu  Werke  gegangen  sei,  er  doch  we- 
niger dem  Rhenauus  zugeben  könne,  dass  er  auch  unselig  (infeliciter), 
nur  vielleicht  an  einzelnen  Stellen,  verfahren  sei  und  dass  also  dem- 
ungcat-.htct  sehr  Vieles  ans  jenem  exemplar  properantcr  et  infeliciter 
scriptum,  wie  es  Rhenanus  genannt,  ZU  gewinnen  sei.  Ausserdem 
i) im m t  er  hauptsächlich  Burcrius'  Glaubw  ürdigkeit  in  Schutz,  obschon 
er  nicht  in  Abrede  stellt,  dass  die  Amerbachsche  Handschrift  Burerius' 
Angaben  zur  Seite  gesetzt  werden  müsse.  Auch  gibt  er  noch  ander- 
weitige Auskunft  über  die  Abweichungen  der  Editio  prineeps  in  ihren 
mim  hiedenen  Exemplaren,  wozu  er  das  auf  der  königlichen  Berliner 
Bibliothek  befindliche  und  das  Exemplar  der  Hamburger  Bibliothek 
benutzte.      Das  Hamburger  Exemplar  stimmt  ganz  mit   dein  Dresdner 
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hei  Krcyssig  S.  VII  »herein,  nur  dass  in  dein  Hamburger  p.  G8  Jlhe- 
scuporim,  in  dein  Dresdner  Jlescuportm  fricli  findet.  Hrn.  Laurent'* 
Schrift  scheidet  lieh  in  zwciTheilc,  movhii  der  erstere  S.  1 — 130  die 
kritischen  Bemerkungen  enthüll,  welche  der  Hr.  Verf.  vor  Erscheinen 
der  Orelli'schcn  Ausgabe  nieder  geschrieben  hatte,  den  zweiten  S.  131 
—  118  bilden  dagegen  dnimatlucrsionvs  eritteae  in  Ordlianam  l'clleii  edilio- 
nem.  Ucberull  müssen  wir  Hrn.  L.  gleiches  Loh  zollen,  nur  dass, 
wie  bei  so  verdorbenem  Texte  es  natürlich  i^t ,  die  Conjecturen  hier 
und  da  offenbar  zu  weit  abweichen.  Bemerkenswert!!  i.-t  es,  dass 
uueh  Hr.  L.  S.  14h  bei  Velleius  Lib.  II  Cap.  107.  §  1  zu  lesen  vorschlägt: 
sub  speciem  motumr/uc,  was  bereits  auch  Hr.  Morgenstern  fand,  und  was 
wohl  das  Richtige  ist.  Heide  berufen  sich,  versteht  sich  unabhängig 
•von  einander,  auf  Caesar  rfe  bell.  Call.  IV,  20.  Hrn.  Laurents  kriti- 
sche Schrift  ist  eine  fernere  Bereicherung  der  Litteratur  des  Velleius, 
welche  auch  in  allgemeiner  Rücksicht  auf  kritische  Forschung  sorgfäl- 
tige Beachtung  verdient,  und  hoffentlich  gelingt  es  nach  wiederholten 
Versuchen,  diesen  Historiker  immer  leserlicher  dem  Publicum  zu  bie- 
ten, dertn  zweifelhafte  Stellen  liisst  auch  Hr.  L.  noch  manche  übrig. 
Vielleicht  haben  wir  bei  anderer  Gelegenheit  noch  Veranlassung  sowohl 
auf  das  Gelungene  dieser  Schrift,  als  auch  auf  das  minder  Gelungene 
derselben  näher  einzugehen.  Meinhold  Klotz. 


Observationes  in  Aeneam  Tacticum,  vor  dem  Index  scholarum  in  üniv. 
litt.  Fiider.  Ilalensi  c.  I  Heb.  consoc.  p.  aestatem  aiini  clohcccxxxr. 
—  habendarum.  Halae,  typis  Hcndelianis.  X  S.  4.  Als  Hec.  im  April 
v.  J.  den  Aufsatz  über  die  Litteratur  der  griechischen  und  lateinischen 
Kriegsschriftsteller  vollendete  *),  waren  ihm  die  vorliegenden  Be- 
merkungen zum  Aeneas  noch  nicht  zugekommen.  Je  unerwarteter  es 
aber  ist,  einen  Mitarbeiter  zu  finden  auf  einem  Gebiete,  wo  man  sich 
ziemlich  einsam  fühlt,  desto  erfreulicher  ist  die  Unterstützung  zumal 
von  einem  Manne,  von  dem  man  sich  eine  solche  vor  vielen  Anderen 
wünscht.  Wir  preisen  daher  den  glücklichen  Zufall,  der  den  Herrn 
Prof.  Meier  zu  Halle  auf  den  Aeneas  geführt  hat;  er  sagt  selbst:  inci- 
dimus  nuper  in  commentarium  etc.  Desshalh  ist  es  auch  nicht  zu  er- 
warten ,  dass  der  geehrte  Herr  Verf.  hier  Früchte  längerer  Studien 
mittheilt ,  sondern  was  sich  ihm ,  ohne  ängstlich  zu  suchen,  gleichsam 
von  selbst  beim  Durchlesen  des  Aeneas  dargeboten  hat,  das  will  er 
zum  Nutzen  des  künftigen  Herausgebers  aufzählen  ,  aus  dem  schönen 
anspruchslosen  Grunde,  dass  man,  wo  man  selber  das  Wahre  nicht 
getroffen  hätte,  doch  zuweilen  Anderen  dazu  Veranlassung  gebe. 
Gewiss  ist  aber  durch  die  kleine  Schrift  nicht  nur  diess,  sondern  noch 
viel  mehr  erreicht,  wofür  denn  Niemand  dem  Herrn  Verf.  mehr  zum 
Danke  verpflichtet  ist  als  Rec. ,  den  er  vielleicht  selbst  als  künftigen 
Herausgeber  im  Sinne  gehabt  hat. 

Ausser  einigen   wenigen  Bemerkungen    anderer  Art  ist    eine    be- 


♦)  S.  N.  Jahrbb.  Bd.  XIV.  Hft.5.  pag.  88  -118. 
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trächtliche  Anzahl  von  Verbesserungsvorschlägen  mitgethcilt ;  e9  sind 
deren  über  1)0,  und  man  wird  sich  nicht  wundern,  dass  der  Hr.  Verf., 
der  sich  sonst  nur  selten  und  mit  der  grüssten  Vorsicht  auf  die  schlüpfrige 
Bahn  der  Conjccturalkritik  einlässt,  es  hier  in  so  reichlichem  Maasse 
thut,  wenn  man  bedenkt,  wie  verwahrlost  der  Text  des  Aeneas  noch 
ist,  wie  viele  grobe  Fehler  auch  der  neueste  Herausgeber  Jo.  Conr. 
Orelli  noch  darin  zurückgelassen  bat,  die  selbst  einem  mittelmässigen 
Kritiker  schwerlich  hätten  entgehen  können.  Daher  kommt  es  denn 
auch,  dass  Reo.  ungefähr  die  Hälfte  der  mitgetbeilten  Coiijecturen 
schon  längst  seihst  gemacht  und  niedergeschrieben,  einige  davon  auch 
in  dem  oben  erwähnten  Aufsatze  angeführt  hat;  diese  sind  fast  alle  von 
der  Art ,  dass  sie  sich  gewiss  auch  schon  manchem  Anderen  bei  flüch- 
tiger Durchlesung  des  Buches  dargeboten  haben;  z.  ß.  Cap.  28  t]  ccv 
—  [itXXcoGiv  statt  fiiXXovaiv ;  p.  DO.  cvav  Gvfißcdvrj  statt  GUfißctivsi; 
cap.  17.  7CQ0->jQ7]iitvr]$  statt  n qo e i Qi][i (vyj g  ,  wo  jedoch  die  Aenderung  ri]s 
in  nvog  keinesweges  nöthig  ist.  Eben  so  augenscheinlich  war  es,  dass 
c. 39  aus  dem  Cod.  Med.  nQOCv.alovuevoL  zu  schreiben  sei  statt  TcgocßccX. 
und  dass  man  die  Orelli  sehe 'Interpunction  ändern  müsse  c.  7  bei  cnzii- 
vcu ,  ovrcog ,  c.  8  bei  nsQi  (ilv  ovv  rovzcav ,  und  c.  10  bei  dvayyiiXcivri 
Giyr'jv  ,  nur  möchten  wir  an  dieser  Stelle  noch  bezweifeln,  ob  es  no- 
thig sei  avccyytlXttvra  zu  schreiben  Hierher  gehören  auch  die  10 
Stellen,  von  denen  jedoch  der  Hr.  Verf.  nur  6  anführt,  wo  ßovXtt 
statt  des  Conjunctivs  steht;  er  verlangt  unbedenklich  ßovXy  ,  Rec.  da- 
gegen hat  a.  a.  O.  die  Frage  aufgestellt,  ob  nicht  jene  Form  als  Con- 
junetiv  zu  dulden  sei;  jedoch  ist  ihm  bis  jetzt  noch  nichts  weiter  als 
das  dort  Angeführte  aufgestossen ,  um  diesen  Gebrauch  zu  vertheidi- 
gen.  —  In  einigen  anderen  Fällen  lag  die  Verbesserung  nicht  so  nahe, 
um  so  mehr  freut  sich  Rec.  daran  mit  dem  Hrn.  Verf.  zusammenge- 
troffen zu  sein,  so  namentlich  c.  22  p.  (i4.  ov  yuQ  iiziTt]b£iov  7tQ0tiöä- 
vca  u  (liXXzi  t'y.txazog  tzqüogsiv  statt  ov  y.  i,  TiQoltvac  ufitXu  f.  hqüggsu 
Leichter  war  es  c.  11  p.  37.  ovzct  tnctGrov  zu  finden  statt  ovtccg  hnctTov, 
jedoch  hat  der  Hr.  Verf.  hierbei  an  dem  vorhergehenden  ££££  keinen 
Anstoss  genommen  ,  wofür  Rec.  ffist  vorgeschlagen  hat.  Gleicher- 
weise sind  wir  c.  14  bei  ocptiXr]fio:rcav  zusammengetroffen,  welches  die 
Handschriften  darbieten ;  aber  was  der  Hr.  Verf.  sonst  noch  an  der 
Stelle  geändert  wissen  will,  das  glaubt  Rec  durch  seine  Vermuthung 
orav  8trj  statt  orav  8k  vollkommen  beseitigt,  so  wie  auch  den  Zwei- 
fel, ob  es  möglich  sei,  die  Worte  wieder  herzustellen,  da  es  nun 
weiter  gar  keiner  Aenderung  bedarf. 

Nur  ungern  versagt  es  sich  Rec.  diejenigen  Verbesserungen  anzu- 
führen ,  welche  ein  Jeder  sogleich  als  richtig  anerkennt,  oder  welche 
wenigstens  dem  Zusammenhange  und  Sprachgebrauche  so  angemessen 
sind,  das»  man  sich  füglich  dabei  beruhigen  kann,  sollte  man  auch 
nicht  vollkommen  überzeugt  sein,  dass  Aeneas  gerade  so  geschrieben 
habe,  wie  es  der  Hr.  Verf.  will;  er  hätte  wenigstens  so  schreiben  kön- 
nen, und  diess  Resultat  muss  genügen,  wo  die  kritischen  Hülfsmittel 
so  ausserordentlich  ungenügend  sind.      Dagegen   erlaube  ich  mir  über 
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mehrere  andere  Stellen  meine  Meinung  auszusprechen,  wo  ich  die 
Verbesserung  des  Hrn.  Verl.  entweder  für  unnöthig  oder  für  verfehlt  hal- 
ten um--. 

Cap.  1  ist  die  Acnderung  7io).tzotf,v?.cc/./-Govzu  statt  nolizorpvlcc/.rig 
ovza  allerdings  sehr  scheinbar,  aber  die  gewöhnliche  Lesart  scheint 
uns  gar  nicht  anstößig ;  denn  das  Wort  noiiT.ixpv'/.uv.j}  ,  so  unanulug 
es  auch  gebildet  ist,  darf  doch  in  einem  KriegSbchriftsteller  nicht  auf- 
fallen, wo  sich  mancherlei  von  dieser  Art  findet,  und  für  (iigQo(j,ooÜ 
hat  ja  auch  schon  Lobeck  ad  l'Jny n.  p.  4!)1  die  cMtrensifl  consuetudo 
angeführt.  Der  Sinn  aber  ist  deutlich;  itpJUTQ/ipJÜMxijg  ovxa  sind  alle 
die  Anstalten,  welche  zur  Erhaltung  der  Sicherheit  im  Innern  der 
Stadt,  gegen  die  eigenen  Bürger,  getroffen  werden,  zu  TttQL  zi)v  nou- 
rocpvXuv.iuv  ,  wie  Aeneas  mit  Anwendung  der  richtigeren  Form  selbst 
sagte.  22,  wiihrend  zu  ZB^XVQV  die  Vertheidigung  der  Mauern  gegen 
die  äusseren  Feinde  bedeutet.  Cap.  !)  will  der  Hr.  Verf.  tfiTioir^Giig 
Schreiben  statt  i-(.L7touJGeiag ,  weil  es  in  naher  Verbindung  steht  mit 
h(incc(}uay.svÜ6h!,g ;  warum  aber  sollte  man  die  kleine  L'ngleichmässig- 
keit  nicht  dulden?  wäre  es  nicht  ganz  passend  zu  sagen:  „wenn  dicss 
geschähe,  so  würdest  du  den  Freunden  Mutli  einflössen  ,  indem  du 
etwas  wagst  und  dich  nicht  fürchtest;  die  Feinde  aber  wirst  du  in 
Furcht  setzen  u.  s.  w.  "  Ausserdem  aber  könnte  man  ja  mit  gleichem 
Rechte  auch  t-[i7te(QC(Gv.cväGzu<s  vermuthen;  denn  dass  hier  nicht  uv 
beim  Optativ  steht,  wird  hinlänglich  vertheidigt  durch  das  v.uzugzi\- 
guuv  p.  14  am  Ende  der  Vorrede,  was  der  Hr.  Verf.  mit  Hecht  nicht 
angefochten  hat,    und  durch  die  Stelle  c.  IG  p.47  zu.  zs  '/uq  IrjrpQivza 

71CCVZK     GWjOlVZO  ,        OL     Z        OCÖlV.}]GCCVZcg     '/.Uz'    U^iuV   kÜpOLSV    zu     illlZl[llU, 

wo  wir  keines weges  dafür  sind  ,  av  nach  u^iav  einzuschieben  und  es 
auf  Gcö'äowzo  mit  zu  beziehen;  auch  ist  ja  dieser  Sprachgebrauch 
noch  gar  nicht  angefochten,  und  man  streitet  bloss  über  die  Erklä- 
rung, auf  welche  hier  einzugehen  Kaum  und  Zeit  verbieten.  —  In 
demselben  Satze  c.  9  will  der  Hr.  Verf.  auch  bei  <av  inixsigcoGi  das  ccv 
einschieben,  ebenfalls,  wie  wir  glauben,  mit  Unrecht;  öi  Övvcovzai 
c.  6  hat  er  nicht  anstössig  gefunden;  Poppo  zu  Xenoph.  Cyrop.II,  2,25 
will  diesen  Gebrauch  ausser  den  Dichtern  bloss  dem  Thucydides  zuge- 
stehen, womit  Sauppe  zu  Xen.  Meiu.  I,  6,  13  übereinstimmt;  aber  dem 
Flato  möchte  er  nicht  abzusprechen  sein  ,  und  darum  kann  man  ihr 
auch  füglich  den  Xenophou  zugestehen  ;  wir  führen  vorläufig  nur  an 
Hiero  VII,  2.  Vectt  I,  §1.  §6'.  §7.  Rep.  Ath.  III,  §  12.  Bei  Aeneas 
aber  darf  man  sich  gar  nicht  bedenken,  der  auch  d  mit  dem  conj. 
verbindet.  Es  mögen  sich  hieran  einige  Bemerkungen  über  den  Ge- 
brauch der  Xumeri  schiiessen.  Dass  Aeneas  das  neutr.  plur.  auch  da, 
wo  es  sonst  nicht  gewöhnlich  ist,  mit  dem  Flural  eines  \  erbi  verbin- 
det, hat  der  Hr.  Verf.  richtig  bemerkt  und  angewendet;  weniger  scheint 
ihm  eine  andere  Eigenheit  des  Aeneas  aufgefallen  zu  sein,  welche  sich 
gleichwohl  sehr  häufig  findet,  dass  nämlich  in  den  Regeln,  welche  er 
aufstellt,  sehr  oft  der  Plural  und  Singular  rasch,  und  zuweilen  nicht 
ohne  Härte    wechseln,    indem  er  bald  alle  Menschen,    die  es    angeht, 
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im  Sinne  hat,  bald  das  unbestimmte  man,  tlg ,  oder  den  Oberfeld- 
herrn oder  sonst  einen  Bestimmten,  dein  die  Ausführung  eines  Ge- 
schäfts obliegt;  aus  diesem  Grunde  ist  ohne  Zweifel  c.  16  extr.  die 
Lesart  beizubehalten:  zuvzu  8s  ovrcog  n q  üvzcov  unc(QUG-/.evuGzozu- 
roig  uv  zolg  nolfftioig  inid-siaQ-f,  wo  der  Hr.  Verf.  nQUzrovrav 
■will.  Man  vergleiche  nur,  wie  in  eben  diesem  cap.  p.  49  und  50  av 
und  vfielg  immerfort  wechseln,  und  danach  auch  die  Numeri  der  Verba, 
wie  p.  49  TiQoy.azuGv.svÜGuvzu  —  fisQLG&ivzc.g  ,  wo  freilich  der  Plural 
nicht  zu  umgehen  war,  und  p.  50  uq^siv  vfiüg  —  oQiicofisvovg •  rag 
8'  ini&iosig  uvzolg  noiHG&ai ,  uei  rclsovsy,zovvza,  —  Die  Beispiele 
dieser  Art  sind  zu  häufig  in  dem  nicht  eben  gefeilten  Styl  des  Aeneas, 
als  dass  es  nöthig  wäre ,  mehr  anzuführen.  Wir  erwähnen  hierbei 
noch,  dass  der  Hr.  Verf.  c.  2  extr.  iva  firj  —  aiQTJar]  lesen  will  statt 
cäQrjaai;  da  das  aber  das  fut.  ind.  nicht  sein  darf,  so  hat  er  es  ohne 
Zweifel  für  den  Aor.  I  gehalten,  den  wir  doch  nicht  so  unbedenklich 
hineintragen  möchten,  und  desshalb  scheint  uns  a'iQrjzccL  vorzuziehen, 
was  wir  a.  a.  O.  vermuthet  haben.  Uebrigens  findet  sich  c.  32  extr. 
die  ebenfalls  anstössige,  vom  Hrn.  Verf.  nicht  erwähnte  Form  77  8 
av  —  8  W7]  6  7]T  cc  1  —  SiOQvi;ca ,  wofür  um  so  mehr  Svvtjzccc  zu 
schreiben  sein  möchte,  da  vorhergeht:  -fj  uv  —  ß/.ünzr]  v.ul  rizQcoGy.rj, 
denn  ßXcntzsL  und  zltqcooy.si  ,  was  Orelli  beibehalten  hat,  lässt  sich  auf 
keine  Weise  vertheidigen.  Eine  ähnliche  unzweifelhafte  Corruptel  ist 
c.  16  p.  46  tüv  n&Q  ys  gv  uvzolg  ivy.uiqayg  stc  l&ti  gtj.  Doch  um  auf 
den  Numerus  wieder  zurückzukommen,  möchten  wir  c.10  p.  29  in  den 
Worten:  zäv  81  £WK£[nto[iivo3v  v.cd  stoctyofiivcov  sniGzoläv  sivui  stiigy.ö- 
nr]Giv ,  TCQog  org  oio&jJGszcu  kqotsqov  nicht  mit  dem  Hrn.  Verf.  ofcdij- 
Govzcti  schreiben.  Der  Singular  rechtfertigt  sich  durch  die  von  Matth. 
Gr.  Gr.  §303.  1  angeführte  Stelle  des  Thuc.  II,  3  ufiü^ug  ig  zeig  oöovg 
xa&iGzaGuv ,  iv'  ccvzl  zsi%ovg  r\ ,  wo  wir  wohl  wünschten,  es  wären  in 
der  neuen  Ausgabe  mehr  ähnliche  Beispiele  nachgewiesen,  was  auch 
hei  Bernhardy  und  Kühner  nicht  geschehen  ist.  Matthiä  sagt,  Thuc. 
habe  uQfiazu  statt  cifia^ai  im  Sinne  gehabt,  und  V,  47  roig  ßorjdovGtv 
—  stitjv  tlQ-r]  versteht  Poppo  ßoiföeiu  ;  mit  demselben  Rechte  kann, 
man  bei  Aeneas  ygcififiazu  statt  tniGxolui  verstehen  ,  oder  zu  snsezu?.- 
fisvu,  wenn  man  einmal  mit  dieser  grob  materiellen  Erklärung  sich 
begnügen  will.  Eine  wenn  auch  nicht  ganz  genau  entsprechende 
Stelle,  in  der  sich  jedoch  ebenfalls  die  Zusainmenziehung  einer  Mehr- 
heit sachlicher  Objecto  zu  einer  Prädikatseinheit  zeigt,  führen  wir  an 
ausAndoc.  de  myster.  p.  19  §145  uep'  cov  i/.iol  £sviai  v.ul  cpilözrjzes 
TiQug  ■xollovg  xul  ßuGilsug  neu  noXtig  nui  uXlovg  l8Lu  ^svovg  y  sy  svtj- 
tccl,   oiv  i(i\  GcÖGccvzfg  [is&i&zs. 

Ohne  Zweifel  richtig  ist  es,  und  auch  dem  Rec.  war  diess  nicht 
entgangen,  wenn  der  Hr.  Verf.  c.  1  nQozsruyfitvoi  statt  TtQOGztzuy(.i. 
aus  dem  Cod.  Medic.  geschrieben  wissen  will;  eben  so  sicher  ist  die 
gleichfalls  gemeinschaftliche  Aenderung  des  TtQOcpsQTjzut  rj  kJUJnc|  in, 
izQOGop.  c.36.  vgl.  Onosand.  c.  42,  §3.  Dagegen  könnte  man  Beden- 
ken tragen  ,  an  zwei  Stellen ,  nämlich  c.  12  p.  40  11.  c.  22  p.  62  tt^ox«- 
X.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Uibl.  Bd.  XVII.  ///J.O.        14 
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-lb/rOw  in  TTQOGv.ctQ-.  zu  vcrwnndoln ,  welche«  letztere  Amcas  nur 
«:imiiul  hat  c.  23  p.70;  und  «lein  Sinne  nach  möchte  i  -  ziemlich  gleich 
«ein,  ob  man  von  den  Belagerern  dieses  oder  jenes  ßagt.  Gerade  um- 
gekehrt hat  Schneider  hei  \«n.  Hellen.  V,  2,  4  gegen  alle  Handschrif- 
ten, auf  die  Auctnritüt  dein  iJudeus  ■jiqoy.coJ^göul  geschrieben,  wie  auch 
Stcph.  ed.  II.  den  er  nicht  erwähnt.  Indcss  ist  7iQoay.u&7Ja&ui  fest- 
stehender Sprachgehrauch,  z.  li.  hei  \en.  Cyrop.  11,4,  13.  Hellen.  I, 
5  extr.  und  ebenso  auch  nach  den  von  mir  verglichenen  Handschriften 
bcil'olyaen.  11,22,4.  111,9,41.  IV,  3,  20.  VII,  36.  Vgl.  Thuc.  IV,  130. 
V,  61.  VII,  47.  48.  49.  Diod.  Sic.  XII,  72  p.529.  ib.  79  p.  034.  Pausan. 
IV,  7,  2.   17,  6,  20  extr.   \,  2  extr.  nnd  a.  a.  O. 

In  der  Stelle  c.  10  p.  47  ötu  ovv  zu  7cq6zeqcc  tiQT]/uva  —  v.az 
a£utv  ?.üßouv  zu  iniTifua  und  iuv  St  es  ).ü&7]  —  cntvötiv  ymz'  uklag 
edovg  ort  zuytiGzu  noQtvöfitvov  y.ui  q>&uGuvzog  iv  zrj  züv  uyövzwv  '/,mqu 
iviögtvGui,  macht  der  Hr.  Verf.  drei  Aenderungen  ,  wovon  wir  dio 
eine,  die  Einschicbung  des  uv  schon  oben  verworfen  haben;  aber  auch 
mit  den  anderen  beiden  können  wir  nicht  einverstanden  sein.  Es  ist 
wahr,  dass  auf  l'vu  i)  kein  anderes  r]  folgt,  jedoch  kann  man  nicht 
sagen,  dass  ihm  nihil  respondet.  Aeneas  sagt ,  es  sei  zuweilen  gut, 
die  Feinde  im  Plündern  nicht  zu  hindern,  um  sie  entweder,  während 
sie  noch  damit  beschäftigt  und  mit  Beute  beladen  sind,  oder  wenn  sie 
die  Beute  auf  ihrem  eigenen  Gebiete  schon  in  Sicherheit  gehracht  ha- 
ben,  unerwartet  zu  überfallen.  Der  Gegensatz  ist  ganz  klar,  nur 
ist  der  zweite  Theil  desselben,  wegen  der  vorhergehenden  Zwischen- 
bemerkungen nicht  durch  i]  angeknüpft,  sondern  durch  ietv  bi  et  ?m9jj 
rj  cp&ÜGTj  zu  i*  zijg  X^Qus  ?.trj/.uzr]9ivzu ,  eine  Anakoluthie,  die  mir 
sehr  erträglich  scheint,  st»  dass  die  Aenderung  in  tW  Srj  nicht  noth- 
wendig  ist;  für  die  Verbindung  von  "vu.  Sr\  war  es  nicht  nöthig  Bei- 
spiele anzuführen,  am  wenigsten  das  einzige  des  Aeneas  aus  einer 
offenbar  verderbten  Stelle  c.  26  extr.  doy.tl  de  fiot  Gvvuyuyövza  örjlco- 
riov ,  i'va  dt)  cpvl'GorjG&E  Y.ul  iv  oig  v.aiQoig  ty.aGza,  iva  ztg  [iTjdiv 
tvij&ag  unoötXTjzui;  denn  hier  ist  zu  lesen  Sei  q>v?.ÜGGZG&ai*  Endlich 
will  der  Hr.  \  erf.  in  der  -obigen  Stelle  Itluv  vor  uyövzcov  einschieben, 
oder  geradezu  ItTjXuzovvzcov  schreiben,  da  doch  uytiv  ohne  weiteren 
Zusatz  oft  geniig  den  Sinn  von  Itictv  uytiv  hat,  zumal  in  solchem  Zu- 
sammenhange, wie  der  vorliegende.  Das  vorausgehende  cp&ucuvzog 
glaubt  der  Hr.  Verf.  verlheidigen  zu  können  ,  indem  er  es  für  gleich- 
bedeutend mit  cp&ucuv  nimmt;  es  würde  aber  meines  Erachtcns  hier 
lein«  von  beiden  passen,  sondern  es  ist  durchaus  nothwendig  cp&ÜGav- 
zetg.  Dagegen  stimmen  wir  dem  Verf.  bei,  wenn  er  zu  tzqözsqu  tlgi]- 
(livct  in  Schutz  nimmt,  wo  Casaub.  ttqotbqov  schreiben  wollte;  nur 
würden  wir  nicht  sagen  nQÖztQu  sei  als  Adverbium  gebraucht,  denn 
es  ist  wirklich  Adjectivum;  s.  Polyaen.  11,1,27  zovg  TTQozigovg  xov 
nozafiuv  Siaßcivzag,  Thuc.  VI,  67  extr.  u.  A.  Cap  1  p.  16  beruht  so- 
wohl des  Hrn.  Verf.  als  auch  Orelli's  Conjectnr  auf  einem  3Ii»sver- 
ständniss ,  das  6ich  durch  Aenderung  der  Interpunctinn  von  selbst 
hebt;   ich  lese  io:    to  öl  ntQiov  nlij&og  fiEQiGctvzu  JtQog  zo  /u^xog  «5v 


Bibliographische    Berichte.  211 

vvktcöp  neu  tmv  rpvlcr/.cov  tu  7c?.rj9og ,  Y.ciTUVU[icii ,  wobei  ich  das  eigent- 
lich überflüssige  Komma  nur  setze,  um  zu  zeigen,  dass  zo  7tXrjd-og  zu 
Verbinden  ist  mit  tmv  tpvluy.av;  nicht  nur  die  Zahl  der  Wachposten 
kann  der  Oertlichkeit  nach  verschieden  sein ,  sondern  es  ist  auch  die 
Zahl  der  Nachtwachen  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden;  s.  Aen. 
c.  22  p.  Ii2  sq.  Onosand.  p.  50  ed.  Schweb,  die  Scholl.  Vatic.  ad  Rhes. 
v.  5  und  meine  Note  zu  Xen.  Besp.  Lac.  XII,  §6.  Der  Verf.  setzt  das- 
selbe Komma,  lässt  aber  das  erste  7il>~]&og  weg  und  erklärt  sich  nicht 
über  den  Sinn  der  Worte.  Cap.  2.  Bei  den  Worten  ol  /xlv  yaQ  anu- 
qoi  ovzsg  rj  xqtj  6coQ-7JvaL  —  oi  5s  tfinsiQcog  Stcöxovrsg  ru%v  nollovg 
%(p&siQecv  hatte  Orelli  in  dem  ersten  Theile  ein  Verbum  wie  xcmxtm;?- 
cav  vermisst;  diess  weist  der  Hr.  Verf.  zurück,  indem  er  sich  auf 
den  bekannten  Sprachgebrauch  beruft,  wonach  plv  mit  einein  Particip 
verbunden  dem  mit  dem  verb.  fin.  verbundenen  Ss  gegenübersteht, 
wie:  (ittQTVQCt  filv  ovÖtvc.  7ic(o<xG%6u£vog  —  tkxqsy.sX.svsto  ös  bei  De- 
mosth.  adv.  Eubul.  p.  1302,  11  (nicht  13).  Aber  in  solchen  Verbindun- 
gen ist  das  Subject  im  ptep.  und  im  verb.  fin.  dasselbe;  beim  Aeneaä 
ist  das  nicht  der  Fall,  sondern  die  ccttsiqoi  sind  die  Thebaner,  die 
ifnttiQcog  diav.ovreg  dagegen  sind  die  Platäer,  von  denen  jene  ermor- 
det werden;  daher  fehlt  entweder  ein  Verbum,  wie  Or.  annahm,  oder 
es  ist  ein  hartes  Beispiel  der  sogenannten  nominativi  absoluti. 

Doch  um  nicht  zu  weilläuftig  zu  werden  über  ein  Buch,  da9 
wenige  unserer  Leser  zur  Hand  haben  möchten,  will  ich  nur  noch 
ein  paar  Stellen  erwähnen.  Cap.  Iß  habe  ich  durchaus  keinen  Grund 
finden  können,  wesshalb  der  Hr.  Verf.  statt  tivlg  ös  geschrieben  wissen 
will  si'  nvsg  6*1,  was  uns  im  Gegentheil,  nicht  des  im  Nachsatz  fol- 
genden Ö£  wegen,  sondern  wegen  des  Gedankens  weniger  angemessen 
scheint.  Um  das  Verfahren  anzugeben,  welches  bei  einem  feindlichen 
Einfall  zu  beobachten  ist,  führt  Aeneas  an,  wie  ein  vor-  und  ein- 
sichtiger Feind  zu  Werke  geht;  der  Kern  des  Heeres,  sagt  er,  ist  ge- 
ordnet und  bereit  einen  etwaigen  Angriff  abzuschlagen ;  einzelne  aber 
zerstreuen  sich,  um  das  Land  zu  plündern  (vtvhg  ös  öiaGnaQtvrsg  ctv- 
räv  y.aru  tt\v  %(oquv  <xöly.ovgiv)  ,  und  Andre  legen  sich  vielleicht  in 
einen  Hinterhalt,  um  wenn  ihr  in  ungeordneter  Hast  der  Plünderung 
wehren  wollt ,    euch  in  diesem  Zustande  plötzlich  zu  überfallen    («AAot 

$       UV    SViÖQlVOlSV    7IQOG8s%6[lfVOC    TlVUg    ßor]&oi>VTC<g   VfiCÜV    UZKYTOV   ßorf- 

ftrjGiv}.  Es  ist  ja  nicht  nöthig,  dass  diess  dritte  nur  unter  Voraus- 
setzung des  zweiten  geschieht;  vielmehr  kann  das  zweite  sehr  gut  für 
sich  geschehen;  und  selbst  wenn  sich  Aeneas  die  Bedingung  gedacht 
hätte,  Märe  es  doch  nicht  nöthig,  dieselbe  durch  fl  auszudrücken;  im 
Gegentheil  wird  man,  sobald  et  gesetzt  wird  ,  zu  dem  Glauben  ver- 
leitet, die  Plünderung  geschähe  nur  ihrer  selbst  wegen  ,  da  Aeneas 
sie  hier  doch  offenbar  bloss  als  ein  Mittel  gebrauchen  lässt,  um  die 
Angegriffenen  zu  einer  Uebereilnng  zu  verführen.  Cap.  24  verstehe 
ich  ry  hoivÖv  so,  wie  wenn  nach  dem  bekannten  Sprachgebrauch  vor- 
her fxullov  ausgelassen  wäre,  so  dass  nicht  nöthig  ist  t^l  hinzuzu- 
setzen ;     sonst  kuimtc  man  auch  xttivöv  vermuthen.       Ivlicr  die  Stellen 
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c.  22  p.f»(J  [ii.nvr\iiivfiv£  uv  TCQOGt'xtiv  und  r..  30  luv  bl  ruvrit  u\v  öo*£ 
habe  ir.li  andere  \ 'crmiithungcii  h.  a.  ().  vorgetragen ,  diu  mir  den 
Worten  nadi  leichter  scheinen,  während  sie  im  Sinn  mit  denen  de* 
Hm.  Verf.  übereinkommen.  Cap.  5  ist  der  i'elilcr  in  den  Worten:  ot 
rivi-c;  —  7T«QUY.t).tvouitv  uv  xivug  Ixi  vicariQiOfiw  richtig  bemerkt;  aber 
TTU(J(nihXcvacavv'  uv  ht  nicht  die  richtige  Verbesserung ,  da  dicss  Ver- 
hiini  liier  überhaupt  nicht  wohl  pa»ot ,  und  besonders,  da  xivug  folgt; 
denn  nuQccutli-vtGdcu  wird  mit  dem  Dativ  construirt.  Die  einzig  rich- 
tige Verbesserung  ist  ohne  Zweifel:  nuQuy.aJ.tauitv  uv.  Aber  c.  IiH 
bedurften  die  Wrorte  dvvuuivovg  fiüliaru  u.tTt%ovTug  der  fernliegenden 
Verbesserung  fitrirtov  nicht,  da  övvufitvovg  ein  Druckfehler  ist  statt 
övvüfitcog ,   wie  Orelli  auch  in  den  Erratis  angezeigt  hat. 

IVoch  einige  andere  Einwendungen  hätten  wir  zu  machen,  wie 
es  hei  einer  Arbeit  dieser  Art  nicht  anders  sein  kann;  aber  das  Obige 
reicht  hin,  um  dem  Hrn.  Verf.  einen  Beweis  zu  geben  von  dem  leb- 
haften Interesse,  mit  welchem  wir  seinen  schätzbaren  Beitrag  zur 
Texteskritik  des  Aeneas  empfangen  und  geprüft  haben-,  und  indem  wir 
nnsern  freudigen  Dank  für  das  Dargebotene  wiederholen,  fügen  wir 
nur  noch  die  Bitte  hinzu,  dass  es  dem  Hrn.  Verf.  recht  bald  gefallen 
möge,  die  noch  übrigen  Bemerkungen  über  Aeneas  mitzutheilen,  wel- 
che er  um  Schlüsse  verspricht,  und  welche  einem  Jeden  höchst  er- 
wünscht sein  müssen,  der  es  weiss,  für  wie  viele  korrupte  Stellen  im 
Aeneas  die  Heilung  noch  nicht-  gefunden  ist. 

Es  sei  uns  erlaubt,   an  diesem  Orte  gleich  noch  einige 

Nachträge  wirf  Berichtigungen  zu  dem  Aufsatz  über  die  griechi- 
schen und  lateinischen  Kriegsschriftsteller 
anzuschliessen .;  damit  seil  keinesweges  die  bibliographische  Vollstän- 
digkeit erreicht  weiden,  die  von  Anfang  an  nicht  in  meiner  Absicht 
lag;  aber  selbst  die  gegebene  Uebersicht  als  solche  leidet  an-  einigen 
starken  Versehen,  welche  ich  bei  dem  Mangel  an  fast  «llen  den  Ilitff*- 
initteln,  die  ich  mir  nicht  auf  eigene  Kosten  zu  verschaffen  im  Stande 
war,  nicht  vermeiden  konnte;  diese  zu  berichtigen  und  einige  wesent- 
liche Lücken  auszufüllen  ist  der  Zweck  der  folgenden  Bemerkungen. 

Pag.  99  Die  Ausgabe  des  Onosander  von  Cora y ,  Paris  1822,  ist 
aus  der  von  Schwebel  abgedruckt  mit  einigen  Aenderungen,  die  mei- 
stcntheils  auf  Conjectur  beruhen,  ein  paar  iMal  jedoch  ans  einer  im 
16tcn  Jahrhundert  geschriebenen,  sehr  fehlerhaften  Handschrift  her- 
rühren, welche  f näher  dem  bekannten  alten  Philhellencn  ,  dem  Verf. 
der  Turcograecia,  M.  Crusius,  gehörte  und  nachher  in  den  Besitz  des 
Pariser  Buchdruckers  Finnin  Didot  gekommen  ist.  Diese  Aenderungen 
sind  in  kurzen  Bemerkungen  p."155  — 178  angegeben.  Die  französi- 
sche Uebersctzung  vom  Baron  de  Zur-Lnuben,  welche  Schwebel  seiner 
Ausgabe  angehängt  hatte,  ist  hier  unverändert  dem  Text  gegenüber 
gedruckt  mit  sehr  wenigen  Untergesetzen  Verbesserungen.  Angehängt 
ist  die  beim  Lykurg  erhaltene  Elegie  des  Tyrtäus  mit  Uebertragungen 
in  französische  und  neugriechische  Verse,  und  einigen  kurzen  An- 
merkungen.    Auch  die  in  Kupfer  gestochene  Abbildung  von  Belage- 
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fungsmaschineo  hei  Schwebel  ist  hier,  aber  in  ziemlich  schlechtem 
Steindruck,  wiedergegeben.,  öul  va  yvcoQiG&i}  Kai  sig  ttjv  'ElXüdcc 
»J  via  tvQSOig  r?js  AiftoyQatpiuq ,  wie  es  in  der  Vorrede  p.  i'  heisst. — 
Eine  griechische  und  lateinische  Handschrift  des  Onosander  besuss 
Guillimanu  ;  s.  epp.  ad  Goldast.  ed.  Thülemar.  p.  173.  Wo  sie  geblie- 
ben ist ,  weiss  ich  nicht.  Die  alte  lateinische  Uebersetzung  des  Onos. 
ist  auch  erschienen  Paris,  ap.  Ascens.  1504".  8.  von  welcher  Ausgabe 
sich  ein  Exemplar  in  der  Gothaischen  Bibliothek  befindet. 

Pag,  100  sq.  Was  die  editio  princeps  der  Taktik  des  Aelian  be- 
trifft, so  war  es  zu  voreilig,  wenn  ich  Hrn.  Hoffmann  glaubte,  der 
die  Ausgabe  des  Thomas  Mag.  Phrynich.  Moschop.  Paris.  1532  ap. 
Mich.  Vascosanum  wohl  nur  flüchtig,  oder  gar  nicht  angesehen  hat; 
ich  habe  dieselbe  inzwischen  gekauft  und  mich  selbst  überzeugt,  das» 
der  angebliche  erste  Druck  der  Taktik  nichts  weiter  ist  als  die  reinig 
KTu?.cau  -/.cd  ovofiuoiai  xäv  aoxövrcov ,  ein  Schriftchen,  das  .schon  lange 
vorher  verschiedenen  Lexicis  angehängt  war,  und  sich  auch  in  Steph. 
Tlus.  und  im  Scapula  findet ,  mir  ist  hier  in  der  Ueberschrift  hinzu- 
gesetzt iv.  xov  AÜ.iavov  ,    der  Wahrheit  gemäss. 

Pag.  102.  Die  Uo Verschämtheit,  mit  der  Binncard  Scheffers 
Arrian  hat  nachdrucken  lassen,  wird  dadurch  noch  grösser,  dass  er 
diesen  allerdings  nennt,  aber  nur  als  Verfasser  der  lateinischen  Ueber- 
setzung. Ueber  den  Franzosen  Emericus  Bigotius  (ein  Druckfehler  ist 
Bigotius)  s.  Hase  in  der  Vorrede  zu  Jo.  Lydu;.  de  magistratt.  p.37  und 
39,  —  Dass  Lucas  Holstenhjs  damit  umgegangen  ist,  den  Arriau  her- 
auszugeben, sieht  man  aus  einem  Briefe  desselben  bei  C.  Fea,  Miscella- 
nea  filol.  crit.  e  antiquarin,   Tom.  I.  p.  C.CLXXXVII. 

Pag,  10f>.  Zu  der  schon  bemerkten  Verschiedenheit  in  dem  Titel 
und  der  Jahreszahl  der  Ausgabe  des  Polyaen  von  Maasvicius  kommt 
noch  eine  andere  bisher  nicht  bemerkte;  nämlich  zwischen  p.  513  und 
520  ist  die  Reihe  der  Seiten  ganz  verwirrt;  der  Bogen  ist  wahrschein- 
lich, umg.edruckc,  und  daher  findet  sich  die  Verwirrung  in  manchen 
Exemplaren  nicht,  wie  z.  B.  in  dem,  das  d;;r  Pförtnischcu  Schulbiblio- 
thek gehört;  merkwürdig  ist  aber,  dass  diess  nicht  die  Jahreszahl 
1601  führt,  sondern  1GU0;  mein  eignes  Exemplar  von  1691  hat  den 
verdruckten  Bogen  eben  so  wie  das  des  Hrn.  Dir.  Blume  von  1690. 
Eeber  die  Handschriften  des  Polyaen  werde  ich  Genaueres  in  meiner 
Ausgabe  mittheileu;  hier  genüge  die  Bemerkung,  dass  zwar  der  bis 
jetzt  gangbare  Text  nicht  wenige  Verbesserungen  bekommen  wird 
durch  die  von  mir  benutzten  Handschriften,  dass  aber  im  Allgemeinen 
keine  Hoffnung  da  ist,  ihm  eine  wesentlich  verschiedene  Grundlage 
zu  geben,  wofern  nicht  Handschriften  aus  einer  anderen  Familie  als 
der  bisher  bekannten  ,  aufgefunden  werden.  Einzelne  weit  zerstreute 
Bemerkungen  und  Verbesserungen  zum  Polyaen  giebt  es  nicht  wenige; 
die  handschriftlichen  von  Hcmsterhuis  uud  Buhnken  besitze  ich  durch 
Geel's  Mittheilung;  aber  die  von  Valckenaer  möchten  leicht  viel  bedeu- 
tender sein,  die  sich  Wyttenhach  aus  dessen  Handexemplar  abge- 
schrieben hatte,     Mio  er  ad  Julian.  Or.  in  Constant.   p.  34  C.   sagt. 
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Diese  feilten  mir  noch.  Was  die  Ueberarbeitungen  des  Polyaen  be- 
trifft, so  kann  ich  den  wunderbaren  Zufall  nicht  unerwähnt  lassen, 
dass  ausser  der  in  Bandini's  Katalog  angeführten  Variation  von  V,  40 
»ich  noch  eine  zweite  von  derselben  Erzählung  findet  in  den  Strategg. 
naval.  vor  der  deutschen  L'chcrsetzung  von  Sejbnld,  §10.  So  ver,- 
gleichu  man  I  ob  mit  der  Umschreibung,  die  Iligalt.  Glossar,  taet. 
I>.  100  bat  drucken  lassen.  Die  letztere  ist  entnommen  au»  den  I'ar- 
ccbolis  des  sogenannten  Hern,  wovon  icli  glücklicher  Weise  eine 
Hanaschrifi  in  Händen  habe ,  die  mir  der  Herr  Director  Prof.  Dr. 
Kicssling  aus  der  Zeitzer  Bibliothek  freundlichst  mitgethcilt  hat.  Ueber 
sie  werde  ich  genauer  in  meiner  Aufgabe  des  Polyaen  berichten;  es  ist 
dieselbe,  welche  schon  bei  Aclian  erwähnt  ist,  und  sie  enthält  ausser- 
dem noch  ein  Stück  des  Julius  Africanus,  und  den  Nicephorus,  wovon 
s.  unten.  —  In  den  grossen  Collcctaneis,  welche  Constantin  hat 
schreiben  lassen,  befand  sich  ausser  mehreren  anderen  militärischen 
auch  ein  Titel  tibqI  GTQUTriyijuazoov,  —  Die  Schrift  eines  Anonymus: 
yvvcuHSg  tv  7toke/j,iy.olg  ovvtTctl  xat  (xvÖQelctt . ,  welche  p.  108  aus  einer 
Florentiner  Handschrift  angeführt  ist,  findet  sich,  wie  ich  erst  kürz- 
lich bemerkt  habe,  schon  gedruckt  in  der  Bibliothek  der  allen  Litt, 
und  Kunst,  Stück  6  und  7  Götting.  178})  und  !)0 ,  und  zwar  nach  Ab- 
schriften von  der  angeführten  und  einer  spanischen  Handschrift;  die 
Verinutbung ,  dass  darin  Compihuionen  des  Polyaen  enthalten  seien, 
ist  unrichtig,  jedoch  ist  dessenungeachtet  der  Inhalt  für  einen  Bear- 
beiter des  Polyaeu  von  Wichtigkeit,  und  es  wundert  mich,  dass  die- 
ser in  den  Anmerkungen  von  Heeren  gar  nicht  berücksichtigt  ist. 

Pag.  108 sq.  Urbicins  ist  eine  wahre  Kebelgestait,  die  wo  man 
sie  zu  fassen  meint,  gleich  wieder  den  Händen  entschlüpft;  die  bei- 
den unter  seinem  Namen  umlaufenden  Fragmente  sind  einander  so 
unähnlich,  dass  man  darin  unmöglich  denselben  Verfasser  erkennen 
kann;  die  Hoffnung  aber  vollends,  das  vollständige  aus  12  Büchern 
bestehende  Werk  von  ihm  in  Handschriften  aufzufinden,  steht  auf  sehr 
schwachen  Füssen,  da  ich  jetzt  versichern  kann,  dass  die  Florentiner 
Handschrift  Flut.  LV,  4  unter  des  Urbicins  Namen  nichts  weiter  ent- 
hält als  den  Mauricius,  wie  ihn  Scheffer  a.  1064  herausgegeben  hat; 
es  ist  zu  verwundern,  dass  Bandini  diess  nicht  bemerkt  hat,  und  da- 
her bin  ich  um  so  mehr  zu  entschuldigen,  wenn  ich  früher  aus  dein 
Gedächtniss  nur  eine  grosse  Aehnlicbkeit  der  beiden  Bücher  zu  be- 
haupten wagte,  da  ich  noch  nicht  im  Besitz  der  Scheffer'schen  Ausgabe 
war.  —  Was  nun  die  beiden  Fragmente  betrifft,  so  hätte  ich  angeben 
müssen,  dass  das  eine  den  Lexicis  angebängte  wahrscheinlich  entnom- 
men ist  aus  dem  Etjm.  M.  v.  ör^erös  p.  728  sq.  wo  es  sich  mit  der 
Ueberschrift  findet:  'OQßiv.iov  zcjv  TitQi  ro  GzQÜTSVfia  rü^icov.  Beim 
Mauricius  ist  davon  keine  Spur.  Das  zweite  dagegen,  das  iTtiTTJöev/io!, 
ist  wörtlich  bei  Mauricius,  in  Scbeffer's  Ausgabe  p.  364  —  70,  jedoch 
bildet  es  keinen  integrirenden  Theil  des  Ganzen;  aber  über  den  noch 
darauf  folgenden  ebenfalls  fremdartigen  Anhang  und  die  sonstige  Ver- 
wirrung des  12tcn  Buchs  kann  hier  nicht   weiter  gesprochen   werdetu 
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Ueber  die  Persönlichkeit  des  Urbicius  erfahren  wir  etwas,  wenn  auch 
nicht  viel  aus  dem  merkwürdigen  Epigramm,  welches  zuerst  Salmasius 
ad  Scriptt.  bist.  Aug.  I.  p.  83  herausgegeben  hat;  vgl.  dessen  Epistt. 
ed.  Clement.  p»73  sq.;  dasselbe  hat  Jensius  und  aus  ihm  Reiske  An- 
thol.  gr.  No.  6*84  p.  126  sq.  mitgctheilt.  Die  Ueberschrift  lautet:  sig 
ßißlov  Tazzixrjv  (oder  xciY.riY.wv)  OvQßiY.Cov  dno  vnc'acov.  'Hv  6e  jj 
0tß?.og  7toif]fia  (al.  Ttovr\fia)  'AÖQiavov  ßcctsdmg ,  rj  cog  dlloi  nv\gy 
TQciiccvov  KaioctQog.  In  dem  Epigramm  selbst  heisst  es ,  Hadrian 
habe  das  Buch  in  den  Kriegen  mit  sich  geführt,  darauf  sei  es  lange 
Zeit  zyyv&t  l^&rjg  verborgen  gewesen ,  jetzt  aber  wieder  an  das  Licht 
gekommen  auf  Veranlassung  des  Anastasius  (ynö  -nciQTSQoxsiQog  'Ava- 
czciGiOV  ßaCt.Xfjog');  es  könne  gegen  Perser,  Saracenen ,  Hunnen  itnd 
Isaurer  die  trefflichsten  Dienste  thun  und  werde  dem  Anastasius  alles 
unterwerfen,  ihm,  der  den  Trajan  noch  überstrahle  (rpadvtBQOv  rjyec- 
ysv  Tqcög~).  Hiernach  nimmt  Salmasius  an,  ein  Buch  des  Hadrian, 
oder  vielleicht  des  Trajan  sei  auf  Befehl  des  Anastasius  überarbeitet 
von  Urbicius  und  darin  das  ganze  röraisehe  Kriegswesen  behandelt;  ein 
Fragment  davon  sei  das  obengenannte  erste;  das  zweite  erwähnt  er  nicht; 
diess  muss  aber  dann  für  einen  eigenen  Zusatz  des  Urbicius  gelten, 
worauf  auch  das  darin  2  Mal  gebrauchte  TtQoari&ivut.  deutet,  das  Rigal- 
tius  unrichtig  durch  proponere  übersetzt  hat.  Ob  Hadrian  oder  Trajan 
ein  Buch  über  das  Kriegswesen  geschrieben  habe ,  ist  nicht  bekannt; 
jedoch  hat  der  erstere  eine  besondere  Aufmerksamkeit  darauf  gerich- 
tet, und  ist  auch  sonst  litterarisch  tbätig  gewesen;  vielleicht  sind 
seine  militärischen  Constitutionen  gemeint,  die  ohne  Zweifel  genau 
und  umfassend  waren,  und  die  in  sehr  grossem  Ansehen  standen; 
».  Casaub.  ad  Spartian-  p.  43.  Dunkel  bleibt  dabei  immer  das  Ver- 
hältnis» des  Urbicius  zum  Hadrian  und  zum  Mauricius,  und  fast  möchte 
uiiin  die  verzw<  itVltc  Vermuthung  aufstellen,  dass  Mauricius  sich  nicht 
anders  von  Urbicius  unterscheide  als  der  weiland  Agellius  von  Gellius. 
Doch  für  jetzt  genug  davon;  nur  Eins  werde  noch  bemerkt,  dass 
nämlich  bei  Mauricius  Lib.  VIII  yvco/xi-AU  stehen,  wie  ich  es  von  Urbicius 
p.  115  bemerkt  habe;  darin  linden  sich  mehrere  von  den  regulae  bello- 
rum  generales  bei  Vegct.  111,  c.  2b*  wörtlich  übersetzt,  jedoch  nicht  der 
ebendas.  aus  dem  Cod.  Flor,  angeführte  Anfang  derselben.  Ist  nun 
hier  Vegetius  die  Quelle  des  Mauricius  gewesen,  oder  war  es  für  beide 
Hadrian  '< 

Pag.  111.  Die  erste  Ausgabe  des  dem  Leo  Diaconu*  angehängten 
Nicephorus  de  velitatione  bellica  ist  nicht  eigentlich  die  im  Uten 
Theile  des  Corp.  Scriptt  bist.  Byz. ,  sondern  diese  ist  nur  ein  unver- 
änderter Abdruck  derjenigen,  welche  C.  B.  Hase  Paris  1818  Fol.  her- 
ausgegeben hat,  und  welche  jetzt  zu  den  theuren  Raritäten  gehört, 
da  der  grösste  Thcil  der  Exemplare  durch  Schiffbruch  verloren  ge- 
gangen ist.  Hase  hat  bei  dem  sogenannten  Nicephorus  4  Codices 
benutzt,  wovon  3  Pariser  und  ehi  Palatinos ,  der  1815  wieder  nach 
Rom  zurückgewandert  ist.  Dieser  letztere  enthielt  noch  29  Capitcl 
mehr,   als  die  anderen;    da  sie  aber  von  einem  anderen  Verfasser  her- 
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znrühren  scheinen,  so  bat  Hase  sie  nicht  mit  abdrucken  lassen,  son- 
dern wollte  darüber  erst  «He  .Meinung  der  ^«lehrten  \ crneluiicn.  Diu 
Leberschiiftcn  der  Capitel  gicbl  er  in  der  Vorrede,  an;  danach  sind 
es  aber  nicht  21),  sondern  30.  Merkwürdiger  Weise  habe  ich  nun  in 
der  schon  oben  erwähnten  Zeitzer  llaudschrilt  auch  einen  >i<  ephnrus 
gefunden,  der  aber  im  Wesentlichen  nur  jene  uuedirteii  Stücke  dea 
Palatinim  entliült.  Er  bat  nämlich  38  Copitel,  von  denen  das  er.-te 
sieh  nicht  im  Pajat.  findet;  es  ist  betitelt :  ntffi  y.urucz  üßioyg  anlr'-y.Tov, 
y.cd  ort  o  CzQazrj'/og  und  rov  Ti).i\Qovg  züv  6tc).izuv  tv  zuig  xa%ut^%Utut 
xtzayfitvcov  dvveezea.  n)v  o).r,v  zov  UTih\y.zov  öiuyvcovai  y.cd  unaiizioui 
7rcQiutz(>ov.  Eben  so  wenig  findet  sich  dort  das  lote,  mit  dem  Titel: 
tttgi  rov  ort  üavficpoQOV  toziv  iv  avvöyoig  zönoig  ödoinon-dv  no'/.ifiicov 
imovrcav.  Dann  aber  fehlen  in  meiner  Handschrift  da»  c. 52  und  53 
des  Palat.  wofür  hier  an  dieser  Stelle  c.  2  3  und  4  des  gedruckten 
Nicephorus  eingeschoben  sind;  eine  wunderbare  Vermischung!  aber 
zu  bedauern  ist,  dass  weder  bei  mir  noch  bei  meinern  Namensvetter 
das  Ganze  vollständig  ist;  wir  werden  uns  also  nothw  endig  auf  irgend 
eine  Weise  vereinigen  müssen.  Er  indess  möchte  sich  wohl  noch  an- 
ders helfen  können;  obgleich  er  keine  andere  Handschrift  erwähnt, 
60  glaube  ich  doch,  dass  sieb  noch  eine  in  Paris  befindet.;  es  ist  näm- 
lich die,  welche  Du  Fresne  im  Glossar,  mit  alter  Nummer  als  dea 
lieg.  b77  angiebt;  der  Titel  derselben  stimmt  genau  überein  mit  dem 
des  Cod.  Ciz.  beim  lten  Capitel;  so  dass  sieh  also  auch  wohl  das 
Cebrige  dort  finden  mag. 

Lieber  Marcus  Graccus  verweise  ich  jetzt  auf  die  ziemlich  aus- 
führliche Notiz,  welche  Beckmann,  Deitr.  z.  Gesch.  d.  Erf.  Bd.  5 
|>.5()8  —  72  darüber  gegeben  bat,  eine  Nachweisung,  die  ich  meinem 
verehrten  Collegen  und  getreuen  Nachbar,  dem  Hrn.  Prof.  Jacob  ver- 
danke. Die  Entstehung  des  Buches  verliert  sich  in  das  Dunkel  des 
Mittelalters  und  der  Verf.  erscheint  fast  wie  eine  fabelhafte  Person. 
Die  Pariser  Ausgabe  ist  besorgt  von  Laportc  Dutheil,  nach  2  Pariser 
Handschriften;  eine  3te  Handschrift  befindet  sich  in  München,  nach 
der  schon  früher  v.  Aretin  das  Buch  hatte  herausgeben  wollen. 

Schon  ganz  neugriechisch  zu  nennen  sind  die  2  Bücher  7tt)ji. 
GTQazrjyiy.fjS  nQccyfiuzsiag  von  Leonard us  Phortius,  welche  Bigaltius, 
Meureius  und  Du  Fresne  in  ihren  Glossarien  nicht  selten  anführen. 
Sie  setzen  das  Werk  unter  die  gedruckten;  aber  wo  und  wann  es  ge- 
druckt ist,  habe  ich  nicht  ausfindig  machen  können;  jedenfalls  aber 
erschien  es  vor  1601 ,  wo  Bigaltius  sein  Lexicon  schrieb.  Es  sind 
gereimte  Verse,  deren  Beschaffenheit  nebst  dem  Inhalt  des  Buches  zu 
ersehen  ist  aus  den  Worten  ,  welche  ohne  Zweifel  in  einem  an  Gott 
gerichteten  einleitenden  Gebet  enthalten  sind  : 

cpcozicov  fiov  Ti}v  xagdiav, 

xov  no'/Juov  vet  yQOtxijaca 

xä  dvayiiuia  vu  '^y-rjea» 
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Leber  das  Zeitalter  des  Verfassers  geben  Auskunft  die  Verse ;    ,    .« 

tu  TtoU.u  7ti&v/j.r]{iiva3, 
pvysv&i  y.ai  naivtiikvat 

'iUKlüfio)    IW    ÄU6V.LCQ]} 
fV^COVlCp    Ttull'AttQ'l]» 

Pag.  112.  Zu  den  Kriegsbaumeistern  sind  nachzutragen  die  Hlu- 
«trationes  prodroroae  in  scrjptores  gr.  et  lat.  de  Belopaeia  ab  cquile AU 
Marini ,  in  den  dissertazioni  dell'  Accad.  Rom.  toiu.  1.  p.  385  —  414  in 
schrecklichem  Latein,  sonst  brauchbar.  Zu  den  Cesti  des  Julius  Afri- 
canus  hat  Jac.  Leopardi  einen  sehr  gelehrten,  etwa  zur  Hälfte  voll- 
endeten Coinraentar  geschrieben,  welcher  noch  nicht  gedruckt  und 
jetzt  im  Besitz  des  Herrn  L.  v.  Sinner  ist.  S.  Rhein.  Mus.  f.  Phil. 
111,1  p.2.  Bei  den  vielfachen  wichtigen  Beziehungen,  in  denen  diesa 
wunderbare  Buch  besonders  zu  Aeneus  Tact.  und  zu  Polybius  steht, 
imiss  jeder  Beit  »g  zu  dessen  Erklärung  und  Verbesserung  höchst 
willkommen  sein. 

.  Bei  Athenaeus  hätte  noch  bemerkt  werden  können,  dqss  bedeu- 
tende Abschnitte  daraus  von  Vitruvius  wörtlich  übersetzt  sind-;  schon 
vor  der  Herausgabe  der  Mechaniker  hat  diese  Stellen  Tiirnebus  ab- 
drucken lassen  Advers.  Lib.  Will.  c.  21  und  23.  Ebenfalls  aus  Hand- 
schriften hat  Rigaitius  in  seinem  Glossar.  Tact.  und  in  den  Anten  zu 
Onosander  viele  Stellen  aus  den  damals  noch  ungedruckten  Mechani- 
kern, aus  Leo  ,  u.  s.  w.  angeführt;  auch  andere  Citatinnen  dieser  Art 
finden  sich  nicht  wenige,  die  eine  freilich  sehr  mühselige  Bereiche- 
rung des  kritischen  Materials  abgeben.  Der  Güte  de»  Hrn.  Prof. 
IV.  Dindorf  verdanke  ich  die  Mittheilung  eines  Briefes  vom  verstorbenen 
Bloch,  worin  dieser  verzeichnet,  was  sich  für  die  Mathem.  vett.  Gr. 
zu  Kopenhagen  in  der  königl.  und  in  der  Universitätsbibliothek  befindet; 
es  sind  gewiss  sehr  brauchbare  Collationen ,  indess  scheinen  sie  alle 
©der  meistenteils  von  Handschriften  herzurühren,  welche  noch  in 
Leiden  vorhanden  sind. 

Pag.  116.  Zu  den  ungedruckten  Kriegsschriffstellern  sind  viel- 
leicht noch  zwei  Schriften  von  ungenannten  Verfassern  zu  zählen, 
welche  Du  Fresne  am  Glossar,  med.  et  inf.  Graec.  in  d.  Index  Auetor. 
ined.  p.  38  und  39  anführt,  beide  in  dem  Cod.  Colbert.  4090.  Die  eine 
■ntql  olKovo[iiccs  noXt/iav  v.ui  rcov  vitOY.tiiiivuiV  ccvzij  v.tvpalcciav;  diu 
andere  xav.Tiv.ris.  Die  letztere  namentlich  kann  leicht  eine  von  den 
schon  angeführten  Schriften  sein..  Bei  den  schon  gedruckten  griechi- 
schen Kriegsschriftstellern  hätte  ich  noch  zwei  Werke  erwähnen  sollen, 
deren  Inhalt  nicht  ausschliesslich  militärisch  ist;  es  ist  das  von  1  iiss 
und  Hase  Lugd.  Bat.  1812  herausgegebene  äusserst  wichtige  Buch  des 
Joannes  Laurenlius  Lydus  de  magistratibus ,  worin  ein  paar  interessante 
Fragmente  des  verlorenen  lateinischen  Kriegsschriftsteller  Cornelius 
Celstis  und  Paternus  aufbehalten  sind;  auch  werden  Cito,  Frontin, 
Vegotius  u.  A.  citirt.  Das  zweite  Werk  ist  Petrus  Magister  de  scienti.i 
politiea,  wovon  Ang.  Mai  in  Script!,  vett.  nova  collect.  Tom  II.  Rom. 
1827  das  4te  und  5te  Buch.  p.  590  —  609  hat  abdrucken  lassen;   leider 
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tind  beide  Bücher,  und  besonders  das  4(e,  in  hohem  Grade  vrrstüm- 
niclt,  und  gerade  dieses  ist  es,  welches  die  Leberhleibsel  enthalt  von 
der,  wie  es  scheint,  ziemlich  ausführlichen  Behandlung,  welche  in 
diesem  politischen  Werke  dem  Kriegswesen  zu  Thcil  geworden  ist. 
£■  hat  in  dieser  Beziehung,  wie  auch  rürksichtlich  der  ganzen  Be- 
hniftllungsweise  Aehnlichkeit  mit  dem  Werke,  welches  ich  p.U5  unter 
den  ungedriickten  Etil*  das  3te  aufgeführt  hübe;  jedoch  hat  Petrus  in 
dialogischer  Form  geschrieben,  wobei  er  denn  um  so  mehr  Gelegen- 
heit hat,  einen  platonischen  Ton  anzustimmen.  Ueher  seine  Persön- 
lichkeit hat  Mai  dankenswerthe  Auskunft  gegeben,  so  wie  auch  über 
die  beiden  das  Gespräch  führenden  Männer*).  Der  eine  davon  heisst 
Mcnodorus,  beim  PhotrOS  nach  einer  bekannten  Abkürzung  Melius,  und 
war  ein  auch  littcrarisch  bedeutender  Mann  unter  Justinian ;  sollte  er 
nicht  vielleicht  der  sein,  welchen  der  Kaiser  Leo  in  der  Wiener  Hand- 
schrift unter  den  von  ihm  benutzten  Schriftstellern  anführt?  Wenig- 
stens ist  diess  immer  wahrscheinlicher,  als  mit  Fabricius  bibl.  gr. 
tom.  IV.  p.33b  ed.  Hartes,  zu  glauben,  dass  dort  der  Name  Menas  aus 
Aeneas  verderbt  sei. 

Pag.  IIb.  Zu  den  Handschriften  der  vofiot  GZQUzicoztKol  vergl. 
Blume  im  Rhein.  Mus.  f.  Jurispr.  IV,  II  2  p.  2üb. 

Zu  besonderer  Freude  gereicht  es  mir ,  hier  zum  Hygin  bemer- 
ken zu  können,  dass  ich  der  Güte  meines  hochverehrten  Lehrerä,  de» 
Hrn.  Prof.  Lachmann  zu  Berlin  eine  genaue  Coliation  des  berühmten 
Cod.  Anecrianus  verdanke,  der  gegenwärtig  in  seineu  Händen  ist; 
dieser  Codex  lag  allerdings  der  Ausgabe  von  Schele  zum  Grunde,  und 
ist  darin  selbst  in  einer  Art  von  Facsimile  wiedergegeben,  jedoch  nicht 
mit  so  grosser  Genauigkeit,  dass  nicht  eine  nochmalige  Vergleichung 
sehr  wünschenswerth  gewesen  wäre.  In  demselben  Codex,  über  den 
jetzt  ausser  Hase  in  Bredow  epp.  Paris,  und,  Khert  vorzüglich  Blume 
im  Rhein.  Mus.  1835  111,2  Auskunft  gegeben  hat,  befinden  sich  noch 
2  andere  von  J.  Wouwerus  gemachte  Abschriften  desselben  Buchs  ex 
Antonii  Galesii  Massac  Cod.  et  Basilii  Zanchi;  auch  von  diesen  hat 
mir  ein  jüngerer  Freund  unter  gütiger  Mitwirkung  des  Hrn.  Prof. 
Lachmann  die  eine  abgeschrieben  und  aus  der  andern  die  Varianten 
genau  excerpirt,  so  dass  ich  damit  wahrscheinlich  im  Besitz  des  ge- 
dämmten kritischen  Materials  bin,  was  vorhanden  ist;  denn  die  sonst 
noch  erwähnten  Handschriften  scheinen  überall  auf  dieselben  Quellen 
zurückzugehen  und  in  den  nachträglich  noch  von  Blume  a.  angef.  O. 
III,  3  p.  376  bezeichneten  scheint  unser  über  Gromaticus  gar  nicht 
enthalten  zu  sein.  Turnebus  Advers.  XX,  c.  35  extr.  und  XXIV,  c.  1 
führt    das   Buch   2  Mal    kurz  an   wegen    der    Wörter    auguraculuin 


*)  Ausserdem  hat  Mai  dort  ein  Verzeichnis»  der  Schriftsteller  über 
Politik  drucken  lassen ,  ohne  dabei  Notiz  zu  nehmen  von  den  Verzeich- 
nissen ,  die  Böckh  ad  Plat.  Min.  et  Legg.  p.  77  sqq.  und  Seumann  proll. 
ad  Aristot.  rerumpubl.  reliqq.  p.  21  sqq.  gegeben  haben,  der  letztere  gleich- 
falls, ohne  Rücksicht  auf  seinen  Vorgänger. 


Bibliographische  Berichte.  219 

und  strigä',  ohne  zusagen,  oh  er  eine  Handschrift  davon  hatte  und 
welche.  Von  der  Ausgabe  des  Schelius  ist  noch  zu  bemerken  ,  dasa 
sie  ganz  wieder  abgedruckt  ist  in  Graevii  thes.  Antqtt.  Roni.  vol.  X. 
p.  1000 1282.  Ausser  den  schon  darin  benutzten  zerstreuten  Beiträ- 
gen von  Salmasiüs  und  J.'  Rutgersius  ist  fast  gar  nichts  für  die  Einen- 
dation  und  Erläuterung  des  schwierigen  Buches  gethan.  Scaliger 
wollte  es  mit  seinen  Anmerkungen  zum  Polybius  herausgeben  ;  er 
schreibt  an  den  Scriverius  in  den  enp.  ed.  Graev.  p.  577.  Sunt  quidem 
in  eo  multa  obscura,  multa  deplorata  et  conclamata;  nos  tarnen  assi- 
dua  illius  tractatione  tun  tum  profecisse  vidcmur,  ut  operae  in  eo  posi- 
tae  miuime  nos  poeniteat.  Ob  sich  von  den  Früchten  dieser  Be- 
mühungen zu  Paris  oder  sonst  wo  etwas  erhalten  hat,   weiss  ich  nicht. 

Nicht  weniger  erfreulich  ist  das,  was  wir  rücksichtlich  dea 
Frontinus  und  Vegetius  nachzutragen  haben.  Von  jedem  dieser  Schrift- 
steller besitzt  die  Gothaische  Bibliothek  eine  Handschrift;  beide  hat 
das  freundliche  Wohlwollen  des  Hin.  Hofrath  Jacobs  mir  nicht  vorent- 
halten; eine  nähere  Beschreibung  davon  hat  derselbe  in  den  Beiträgen 
zur  älteren  Litteratur  ßd.  I.  H.  2  gegeben.  Die  Handschrift  des  Frontin 
ist  sehr  alt,  aus  dem  9ten  Jahrhundert,  jedoch  desshalb  eben  nicht 
besser  als  andere;  auch  enthält  sie  nur  das  -Ite  Buch,  nebst  einzelnen 
Stücken  der  anderen  Bücher.  Hierbei  mag  zugleich  die  alle  deutsche 
Uebersetzung  des  Frontin  und  Onosander  erwähnt  werden ,  gedruckt 
zu  Mcyntz  bei  Juo  Schofler  im  jar-1532,  welche  sich  ebenfalls  zu  Gotha 
befindet. 

Die  Handschrift  des  Vegetius  ist  aus  dem  13ten  Jahrhundert,  be- 
stehend aus  13  Pergamentblättern  ,  wovon  die  letzte  Seite  nichts  von 
Vegetius  enthält;  selbst  die  vorletzte  ist  nicht  ganz  voll;  dennoch 
fehlt  nichts  daran  als  das  letzte  Caoitel  und  ein  Theil  des  vorletzten. 
Die  Schrift  ist  sehr  klein  und  enthält  eine  Unzahl  von  Abbreviaturen, 
ist  jedoch  bei  einiger  Vertrautheit  mit  diesen  sehr  leicht  und  sicher  zu 
lesen.  Die  Handschrift  ist  nahe  verwandt  mit  der  schon  von  mir  ver- 
glichenen Hänel'schcn,  gehört  also  zu  der  Familie  der  von  Flaviui 
Eutropius  emendirten. 

Dagegen  scheint  von  ganz  anderer  Art  diejenige  Handschrift  de» 
Vegetius  zu  sein  ,  welche  sich  jetzt  als  ein  Geschenk  des  Consist.  R. 
v.  Stoephasius  in  der  Schulbibliothek  zu  Lissa  befindet,  wovon  der 
Herr  Prof.  Cassius,  dem  ich  für  freundliche  Mittheilung  aus  so  weiter 
Ferne  den  herzlichsten  Dank  schuldig  bin,  in  dem  diessjährigen  Pro- 
gramm des  Gymnasiums  eine  nähere  Beschreibung  und  eine  interessante 
Auswahl  wichtiger  Varianten  gegeben  hat;  seine  Güte  lässt  mich  hof- 
fen, die  Handschrift  selbst  bald  in  meinen  Händen  zu  sehen.  —  Sonst 
soll  sich  noch  eine  Collation  einer  werthvollen  Venetianischen  Hand- 
schrift in  Morelli's  Katalog  finden,  den  ich  noch  nicht  habe  benutzen 
können.  Lindenbrog's  handschriftliche  Noten  sind  nach  Fabricius  in 
der  bibl.  Int.  in  der  Bibliothek  des  Johannciims  zu  Hamburg.  —  Die 
alte  Bologneser  Ausgabe  1496  von  Pinto  de  Benedictis  ist  neulich  aus 
der  Bibliothek   de«  verst.  Rost  für  die  Hallische  Univ.  Bibl.  gekauft. 
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1  (Mi  undprn  filtern  Aus^alteii  erwähne,  ich  noch  die,  welche  ich  inzwi- 
schen selbst  Hcauirirt  habe;  ed.  Scriver.  <x  öffic.  L'taptin.  1(>07.  Lugd, 
Uit.  H;;J.'{  null  \e-al.  Cliv.  1070.  Dann  die  Colon.  1524.  Pari«.  We<  hei. 
1535.  Colon,  von  Fr.  Modiu*  1580  nebst  den  alten  deutschen  Uelier- 
n:tzungrn  von  1534  Fol,  und  von  Joli.  Jue.  von  Wallbauseu ,  Frankf. 
u.  M.  1616  Fol. 

Jüu  den  lateinischen  Kriegssrhriftstellcrn  ist  noch  der  Anonymi!* 
de  rebus  bellicis  hinzuzufügen,  den  Scriverius  in  der  Ausgabe  von 
1607,  p.  81  — 102  Hat  abdrucken  lassen;  er  gielit  nicht  im,  wo  er  da* 
IJiK-li  her  hat,  und  sagt  nur,  es  sei  vorher  Ein  Mal  gedruckt.  Nach 
langem  vergeblichen  Suchen  habe  ich  ei  endlich  in  seinem  uhlcgeueii 
Versteck  aufgefunden;  ei  ist  nämlich  mit  der  Xotitia  dignitatum  Jmp. 
Itonj,  zusammengedruckt,  Ilasil.  ap.  Frohen.  1552  Fol.,  und  dies«  Wird 
wahrscheinlich  die  von  Scriver  gemeinte  Ausgabe  sein;  später  i.-t  das 
Und)  in. derselben  Verbindung  noch  öfter  erschienen,  •/..  IJ.  Paris  165i 
in  der  Kleinen  Duodez- Ausgabe  der  Xotitia,  welche  ZU  der  grossen 
Pariser  Ausgabe  der  Byzantiner  gehört,  besorgt  von  I'hil,  Lahhr, 
p.  164 — 181).  Diese  Ausgabe  stimmt  fast  ganz  genau  mit  der  von 
Scriver  «herein  ,  nur  fehlen  ihr  die  Figuren  (von  Münzen. ,  Kriegs- 
maschinen u.  s.  w.)»,  welche  sich  in  dieser  befinden  und  auf  welche 
der  Verfasser  selbst  verweist.  Das  Buch,  wie  man  vermuthet,  au 
Honorius  imd  Arcadiiis  gerichtet,  handelt  in  ziemlich  schlechtem  Latein 
von  der  AbsrhalFuug  der  kaiserlichen  Geschenke  an  die  Soldaten,  von 
gleich  massiger-  Besoldung  derselben  und  Verbesserung  des  Münzwe&ens, 
sodann  von  verschiedenen  Kriegsmaschinen;  es  ist  ein  nicht  unwichti- 
ger Beitrag  für  die  Geschichte  des  Kriegswesens. 

Mit  einem  Worte  möge,  hier  noch  ein  Iiicdituin  erwähnt  werdet», 
das  ich  an  einem  schick]i<  hen  Orte  mit  abdrucken  lassen  werde;  ob- 
gleich eigentlich  nicht  gerade  militärischen  Inhalts,  ist  es  doch  für 
die  Geschichte  des  Seewesens  und  zur  Erläuterung  mancher  darauf  be- 
züglicher Stellen  der  Kriegssch  rittst  eller  sehr  brauchbar.  Diese  Schrift 
ist  in  der  von  mir  verglichenen  Pergament -Handschrift  des  Vegetius, 
(wovon  s.  p.  117)  nebst  dem  verwandten  Abschnitt  aus  Isidor.  etymoll. 
Lib  XVIIII.  c,l  —  4  angehängt  mit  dem  Titel:  Aetici  de  naviuni  inda- 
gatione  philosophi.  Schon  Lilius  Gyraidus  hat  dies*.  Schriftchen  ge- 
bannt und  benutzt;  aber  bei  den  Untersucbungeo  über  den  Cosmographen 
Aetliiuus  ist  darauf  keine  Rücksicht  genommen. 

Indem  ich  hiermit  die  beabsichtigte  vorläufige  Uebersicht  der 
militärischen  Litteratur  des  Alterthums  beschliesse,  bann  ich  nicht 
umhin,  nochmals  allen  denen  meinen  lebhaften  Dank  auszusprechen, 
welche  das  von  mir  angekündigte  Unternehmen  so  freundlich  unter- 
stützt haben;  ich  fühle  mich  dazu  um  so  mehr  gedrungen,  und  meine 
Freude  darüber,  so  wie  meine  Hoffnung  für  die  Zukunft  ist  um  so 
grösser,  je  weniger  ich  os  mir  verhehle,  dass  ich  kein  anderes  Interesse 
für  mich  in  Anspruch  nehmen  konnte  als  dasjenige,  welches  die  Wis- 
senschaft selbst  anzuregen  im  Stande  war.  Ich  habe  es  meinerseits  donii 
t"oriB4uc  nicht  au  Eifer  fehlen  lassen,  indem  ich  weder  einen  Eilmarsch 
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«cheuete,    »in    einer  Handschrift  herzukommen,     noch  der   Ausdaiie^ 
-ermangelte,    um  sie  abzuschreiben    oder  zu    vergleichen;    und    diese  'j 
Bemühungen,  in  Verhinduhg  mit  sonstigen  Opfern,  hat  es  auch  niel  } 
andern   glücklichen  Erfolg   gefehlt,    den   der   schon  jetzt   zusammen 
gebrachte,  nicht  unbeträchtliche  kritische  Apparat  beurkundet.      Indes 
wie   viel   auch  immer  auf  allen  diesen  Privatwegen  geschehen  und  ge 
lingeu   möge,    so    ist  doch  davon  allein   nimmermehr  zu   hoffen,    da* 
der  dargelegte  Plan  auf   eine   umfassende,    würdige  Weise    ausgeführt 
•werden  könne;   das  weiss  Jeder,  der  auch  nur  einigermassen  die  Masse 
des    dazu  unentbehrlichen  Materials  kennt  und    die   ausserordentlichen 
Schwierigkeiten,    mit  welchen  die  Herheischaffung  desselben  verbun- 
den ist.      Ob  sich  andere,   kräftigere  Mittel  darbieten  werden  —  dazu 
fehlt  es  nicht  an  Hoffnung;    jedoch  ist  deren  Erfüllung  zunächst  noch 
an  Umstände  gebunden  ,   deren  Erwähnung  eben  so  ungehörig  an  die- 
sem Orte,  als  für  mich  bedenklich  wäre.  F.  Haase. 


Lehrbuch  der  Mathematik  für  die  oberen  Clüsicn  höherer  Lehran- 
stalten von  Johann  August  Grtinert,  Dr.  d.  Philos.  a.  ordcntl.  ProT.  d. 
Math,  an  d.  Univers,  zu  Greifswald,  Ehrenmitglied  der  Künigl.  Preuss. 
Akad.  d.  Wiss.  zu  Erfurt.  1.  Thcil.  Allgemeine  Arithmetik.  Zweite 
vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe.  Brandenburg  bei  J.  J.  Wicsike 
1835.  XII  u.  1%  S.  in  gr.  8.  Auch  unter  dem  besonderen  Titel : 
Lehrbuch  der  allgemeinen  Arithmetik  für  die  ob.  Cl.  etc.  Die  erste  1832 
erschienene  Ausgabe  dieser  Schrift  ist  zugleich  mit  den  drei  übrigen 
Theilen  dieses  Lehrbuches  der  Mathematik  ausführlich  Von  uns  nnge- 
zeJget  worden  in  dem  1.  Hefte  des  X.  Bandes  dieser  Blätter,  worauf 
wir  uns  daher  hier  beziehen.  Der  Umstand  ,  dass  in  so  kurzer  Zeit 
eine  zweite  Auflage  nöthig  geworden  ist,  darf  wohl  als  ein  sprechen- 
der Beweis  für  den  Werlh  und  die  praktische  Brauchbarkeit  des  Buchen 
genommen  Werden,  und  Mir  linden  darin  eine  Bestätigung  unseres 
n.  a.  O.  ausgesprochenen  Urtheiles.  Es  lieget  aber  auch  auf  der  Eland, 
dass  bei  einer  zweiten  Auflage,  die  der  ersten  so  schnell  folget,  grosse 
Veränderungen  nicht  zu  erwarten  sind  ,  namentlich  bei  einem  für  den 
Schulunterricht  bestimmten  Lehrbuche;  die  Ordnung  und  Zahl  der 
Paragraphen  ist  ganz  die  frühere,  viele  grössere  Abschnitte  sind  ohne 
nlle  Veränderung  geblieben,  und  nur  in  einigen  Stellen  befinden  sich 
kleinere  oder  grössere  Zusätze  und  Erweiterungen,  welche  indessen  in 
der  früher  befolgten  Methode  durchaus  nichts  ändern  ,  so  dass  ohne 
alle  Störung  die  erste  Auflage  neben  der  zweiten  gebraucht  werden 
kann.  Während  der  Druck  in  der  2ten  Auflage  in  mancher  Hinsicht 
etwas  kompresser  ist,  hat  dieselbe  doch  K»  Seiten  mehr  als  die  erste. 
Diese  Erweiterung  betrifft  ausser  einigen  kleineren  Zusätzen  vornäm- 
lich die  Lehre  von  i\en  kcttcnhrüchcn ,  auch  die  von  den  Gleichungen. 
Was  die  ersten  angehet,  so  wird  S.  70  eine  Bemerkung  hinziigcl'ügct 
über  den  Grad  der  Annäherung  durch  die  Pai  tialwcrlhe  eines  kettcu- 
bruchea   und  die  Beurthcilung  des  dabei   gemachten  Fehlers.     S.  75 
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fiird  eine  Anwendung  hiervon  gemacht  auf  die  durch  den  Kettenbruch 

3 

3-J bestimmten  Nähcrungawcrthc    der  \f  12.     S.  7G  ist 

3 

6+  6  +  ctc 
4er  Bchnn  in  der  ersten  Auflage  mitgclhcilten  Berechnung  des  Ketten- 
liruchcs  für  \f  31  eine  wörtliche  Erläuterung  des  dabei  befolgten  Ver- 
fahrens vorausgeschickt;  S.  78  und  7!)  iit  ein  zweites  Beispiel  für  Be- 
rechnung einer  Quadratwurzel,  (\f  19,)  durch  einen  Kcttcnbruch, 
dessen  Zähler  alle  =  1  sind,  nebst  einer  Bemerkung  über  die  dadurch 
erreichte  Annäherung  hinzugefüget;  der  grüsstc  Zusatz  der  2ten  Auf- 
lage aber  ist  die  hierauf  folgende  (S.  7!) — 86)  ausführliche  Auseinan- 
dersetzung des  Verfahrens,  durch  allgemeine  Formeln  irrationale  Qua- 
dratwurzeln durch  Kettenbrüche  darzustellen,  und  des  Grundes,  warum 

\f  A  +  J» 
dieselben  immer  periodisch  sind.     Der  Hr.  Verf.  setzt  X  = ■ 

f  A  -I-  J  ' 

V'  —  — ,   wo  X  undX'  zwei  beliebige  auf  einander  folgende 

—  B'  1 

Grossen  x,  x,;  x2,  x3,  ...  in  ^  A  =  x-{- T  6ma\  una"  zeiget,  das-., 

*i  + — r— 

x2  -f  etc. 
wenn  u  die  grosste  in  X  enthaltene  ganze  Zahl  bedeutet,  J  '=«B — J 

A-J'J' 

und  B '  = 'ist,   wodurch   die   einzelnen   Glieder  des  Ketten- 

B 

hruches  leicht  aus  einander  berechnet  werden  können  (vgl.  Hausier 
Lehre  von  den  continuirl.  Brüchen  S.Jllf  ).  Dann  wird  bewiesen,  dasa 
die  Grössen  B,  J  stets  positive  ganze  Zahlen  sind,  und  dass  jeder  hier- 
nach berechnete  Kettenbruch  periodisch  sein  muss.  Bei  Betrachtung 
der  kubischen  Gleichungen  wird  S.  117  u.  118  noch  sorgfältiger  als  in 
der  ersten  Ausgabe  gezeiget,  dass  die  Cardaniscbe  Formel  allezeitima- 
ginäres geben  muss,  wenn  alle  drei  Wurzeln  reell  sind;  es  wird  bewie- 
sen, dass  in  diesem  Falle  immer  eine  Wurzel  der  Gleichung  x  3  —  ax 
—  h  =  o  einerlei  Vorzeichen  mit  der  Grösse  b  haben  muss,  und  mit 
Beziehung  auf  diese  zeiget  Hr.  Gr.  für  jeden  Fall,  jenachdera  b  positiv 
oder  negativ  ist,  besonders,  dass  bei  obiger  Voraussetzung  b2<^^-a3 
sein  muss.  Endlich  ist  am  Schlüsse  des  17ten  Kapitels  S.  176* — 178 
noch  ein  Zusatz  gegeben  über  die  Methode ,  die  rationalen  Wurzeln 
einer  Gleichung  durch  Betrachtung  der  Faktoren  des  letzten  Gliedes 
zu  finden,  wobei  zugleich  auf  die  Abkürzung  des  Verfahrens  aufmerk- 
sam gemacht  wird,  welche  die  gleichzeitige  Berücksichtigung  der  Glei- 
chungen gewährt ,  die  aus  der  gegebenen  dadurch  hervorgehen,  dass 
mau  einmal  y-j-1,  und  dann  y  —  1  an  Statt  x  substituirt. 

In  Beziehung  auf  das  Aeussere  bemerken  wir  noch,  dass  der  Druck 
wie  in  der  ersten  Auflage  ist,  nur  sind  an  Statt  der  gesperrten  Schrift 
Kursivlettern  angewendet  worden  ,  und  das  Papier  ist  etwas  weisser; 
zwei  Druckfehler  aber  sind  aus  der  ersten  Auflage  in  die  zweite  über- 


Bibliographische    Berichte. 

gegangen;  S.  95  Z.  12  v.  n.  stehet:  „der  nten  unbekannten  ete."  an 
Statt:  „der  (n  —  l)ten  unbekannten  etc."  und  S.  157  §  260:  „die 
Werthe  von  X  als  Abscissen"  an  St.:  „die  Werthe  von  x  als  Abscissen.<k 

Gustav  Wunder. 


Scriptores  graeci  minores,  quorum  rcliquias.,  fere  omnium  melioris 
notae,  ex  editior.ibus  variis  excerpsit  J.  G.  Giles.  Vol.  I.  veneunt  apud 
D.  A.  Talboys,  Oxon.  et  G.  Pickering,  Londini.  Typis  H.  Coobe 
MDCCCXXX.  Vol.  II.  Oxon.  D.  A.  Talboys  MDCCCXXXI.  Nebst  einem 
Worte  über  das  von  Unterzeichnetem  erschienene  Specinien  einer  ver- 
besserten Ausgabe  dieses  Werkchens  und  über  das  Unternehmen  selbst. 

Es  ist  bereits  mehr  als  ein  Jahr,  dass  ich  auf  den  Wunsch  des 
Verlegers  die  Herausgabe  dieser  Sammlung  mit  Zusätzen  und  Ver- 
besserungen übernahm  und  als  Beleg  des  Ganzen  ein  Specimen  drucken 
liess.  Zwar  ist  mir  seitdem  kein  Urtheil  darüber  zu  Gesicht  gekom- 
men, ausser  einigen  ziemlich  unbestimmt  ausgesprochenen  Worten  in 
Büchners  literarischer  Zeitung.  Doch  ich  nehme  keinen  Anstand,  mir 
selbst  mein  Urtheil  über  das  ganze  Unternehmen  zu  sprechen,  nach 
dem  Grundsatze  cujusvis  hominis  est  errare,  nullius  nisi  insipientii 
in  errore  perseverare.  Eine  Sammlung,  wie  die  des  Hrn.  Giles  be- 
schallen ist,  durfte  nicht  verbessert  herausgegeben  werden.  Denn  sie 
leidet,  wie  ich  mich  durch  nähere  Bekanntschaft  mit  derselben  über- 
zeugte, an  zu  vielen  Gebrechen,  als  dass  eine  bessernde  Hand  ange- 
legt werden  durfte.  Vor  Allem  ist  die  Wahl  der  zusammengestellten 
Autoren  planlos,  und  weder  auf  Inhalt,  nocli  auf  Werth,  noch  auf 
Zeit  Rücksicht  genommen.  Ich  will  dieselben  nach  der  verworrenen 
Ordnung  des  Hrn.  Giles  hier  anführen.  Vol.  1.  Anyte,  Hedylc, 
Ertnna,  Theosebia,  Corinna,  Melinno  ,  Myro,  Nossis,  Fraxilia, 
Sappho ,  Telesilla,  Alcacus ,  Stesichorus,  Sophron,  Tyrtaeus ,  Bot- 
Ion,  Mimnermus,  Archilochus,  Simmias  Rhodius,  Simmias  The- 
baeus,  I'ythagoras  *),  Simonides,  Musacus,  Phocylidcs  Milesius, 
Phocylides  Alexandrinus ,  Alcman,  Rhianus.  Vol.  H.  Naumnchius, 
Coluthus,  Tryphiodorus,  Tzetzes"),  Agathon,  Bacchylidcs,  Ion, 
Ibycus,  Archytas,  Pittacus ,  Xcnophanes,  Theano,  Melissa,  Myia, 
Heliodorus  Larissaeus  ,   Hippodamus,  Euryphamus. 

Wir  haben  hier  also  die  Ueberreste  der  !)  berühmtesten  Dich- 
terinnen (denn  von  Myrtis  kennen  wir  kein  Fragment)  und  ausser  die- 
sen Hedyle,  Thcosebia  und  Melinno.  Sollten  diese  drei  aufgenommen 
werden,  60  durften  die  wenigen  Ueberreste  der  übrigen  Dichterinnen 
nicht  fehlen.  Von  den  lyrischen  Dichtern  vermissen  wir  den  Anukreon, 
von  den  Elegikeru  Callinus ,    Asius,    Critius,    Philctas,    Hermc»ianax, 


*)  Bloss  die  %QV6Ü  ?nrj.  Tn  einem  Anhange  zum  zweiten  Händchen 
befinden  sich  ausser  einem  nachträglichen  Fragmente  des  Archytui  (nfol 
coepiag)  noch  zwei  Brief«  des  Pythagoras. 

**;  Bloss  die  Homerica. 
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Phanocles,  Dionysins  Chalccus.  BBidht  gehören  in  eine  iolche  Samm- 
lung die  l'- {•'<:-■  ;rammc  und  Spielereien  des  Simmias  aus  Bhodus  ,  dem 
ilii-  SyrinX  des  Theokrit  und  der  Altar  des  Dosiadcs  fälschlich  zuge- 
schrieben sind ,  und  die  zwei  Epigramme  de«  Simmias  aus  Thehä. 
.Ausserdem  hätten  ausgeschlossen  sein  sollen  die  goldenen  Sprüche  des 
sogenannten  Pythagoras,  die  Weil» ■<  -<  linuilinniren  des  Simonides  aus 
.Amorgus,  die  noch  dem  Siinnnides  aus  Co«  beigelegt  sind,  das  späte 
Gedicht  des  Miisäus  auf  Ilero  und  Leandros,  die  ohne  Zweifel  aus  dem 
christlichen  Zeitalter  herrührenden  Sittensprüche  des  sogenannten  Pho- 
ftylidcs,  und  der  das  erste  Bändelten  hcschliessunde  llhianns,  der 
3iicht  aus  Thrazien  ist,  wie  der  Herausgeber  sagt,  sondern  aus  Beno 
in  Creta.  Das  ganze  zweite  Bändehcn  enthält  ausser  ßaeehylides, 
Ibikus,  Xenophanes  und  Ion  aus  Chios  (wegen  seiner  Elegieen)  nichts, 
■was  angemessen  wäre.  Es  sind  das  weder  die  Ehestandsregeln  des 
Nuumachius  und  der  Haub  der  Helena  des  Coluthus,  noch  die  'lliov 
cc?.cooig  des  Tryphiodor  und  die  Homerica  des  Tzetzes.  Ganz  am  un- 
passenden Orte  stehen  die  prosaischen  und  zum  Theil  sehr  mangelhaf- 
ten Fragmente  des  Archytas  und  der  andern  Philosophen  und  Philo- 
sophinnen, besonders  aber  die  -/.trpulaicc  rcöv  onziy.cöv  des  Heliodor  aus 
Larissa. 

Die  Beschaffenheit  des  Textes  anbelangend ,  brauche  ich  nur  so 
Tiel  zu  sagen,  dass  der  Herausgeber  weder  selbstständig  forschte, 
noch  auch  die  Forschungen  der  neueren  und  neuesten  Zeit  überhaupt, 
und  die  deutschen  oft  trefflichen  Bearbeitungen  der  einzelnen  Dichter 
im  Besondern  kannte.  Daher  kommt  auch  die  gros9e  Mangelhaftig- 
keit. So  habe  ich  in  meinem  Specimen  zu  den  3  von  Hrn.  Giles 
eingeführten  Fragmenten  der  Corinna  14*)  andere  hinzugefügt,  zu  de- 
nen der  Sappho  über  50"). 

Da  ich  nun  bei  näherer  Betrachtung  die  grossen  Mängel  des  Gan- 
zen kennen  lernte,  so  habe  ich  die  weitere  Herausgabe  wenigstens  in 
dieser  Art  schon  längst  aufgegeben.  Eine  Fragmentensaromlung,  wel- 
che die  Lyriker  und  Elegiker  mit  Ausnahme  des  Pindar  und  Theognis 
und  derer  aus  der  ganz  späten  Zeit,  die  Iambographen  Archilochus, 
Simonides  aus  Amorgos,  Hipponax  und  Ananius,  und  die  Mimen  des 
Sophrnn  umfasste,  und  bei  der  die  einzelnen  deutschen  Bearbeitungen 
zum  Grunde  gelegt  würden,  möchte  kein  unnützes  Unternehmen  sein. 
Jedoch  ob  ich  mich  diesem  unterziehen  werde,  mag  die  Zeit  ent- 
scheiden. 

Noch  habe  ich  einige  Worte  über  mein  Specimen  an  und  für  sich 
hinzuzufügen,  ohne  Bücksicht  auf  den  angelegten  Plan,  den  ich  als 
verfehlt  zugestanden  habe,  in  sofern  ich  nämlich  Giles  Text  und  An- 
ordnung unverändert  beibehielt.     Nur  einige  Einzelheiten  will  ich  kurz 


*)  Fast  alle  ans  Apoll.  Dysc.  de  pron. 

**)  Alle  aus  Neue's  cd.  mit  Ausnahme  der  Frr.  148.  149  und  des  ver- 
vollständigten 4i).  Einige  neu  aufgefundene  beider  Dichterinnen  werde  ich 
unten  anführen. 
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berühren.  Es  haben  sich  mehrere  Druckfehler  und  Versehen  einge- 
schlichen. Aufgestossen  sind  mir  folgende:  S,  2.  Z.  6  v.  u.  v.ixvrjcÖGiv 
f.  y.s-nfi.  S.  5.  Z.  4  v.u.  sind  die  Worte  vel  uyccxktrjs  zu  streichen. 
S. 8.  Z.  8  sollte  es  heissen  tpovö'  und  [roio]  für  [rovj.  Ib.  Z.  7  v.  u. 
cp'd-ovtQos  für  cp&-ug.  S.10,  Z.  8  v.  u.  y.Xfjfiu  f.  nl.  S.  12.  Z.  7  v.  u. 
/MsycdocpQOOvvcc  st.  (i-av.  S.21.  Z.  2  v.  u.  ^«ff^s  st.  K^äots.  S.  27. 
Z.  7  v.  u.  rayaoftjs  st.  y  ccy.  was  ich  schon  an  einem  andern  Orte  be- 
merkte. S.  31.  Z.  4  v.azacpiQTJ  st.  xutcoq.  Zu  S.  1.  Z.  1  fehlt  die 
Bemerkung,  dass  Anyte  nicht  aus  Epidaurus,  sondern  aus  Tegea  ist. 
Auch  finden  sich  die  von  mir  vielleicht  nicht  mit  Recht  dem  Sinne 
nachgegebenen  Fragmente,  welche  aus  blossen  Nachrichten  von  An- 
dern oder  aus  einzelnen  Worten  besteben,  manchmal  vollständiger  in 
der  Sammlung  des  Fulv.  Utsinus,  welche  mir  zu  spät  zu  Gesicht 
kam.  Die  neu  aufgefundenen  Fragmente,  von  denen  ich  sprach,  sind 
folgende:  Ein  Fr.  der  Corinna  in  Bekkers  Schol.  in  Hom.  II.  p.  81.  a. 
51.  ®£Gnia  xctXhyivs&Xe  ,  cpil6t,ivs ,  fiovGocplXrjze,  Zwei  d^r  Sappho 
ibid.  p.  559.  a.  19  vtovg  hvyivug  tvitgs-jibls  olvo%oziv ,  in  Cramers 
Anecd.  p.  190  rfei,  dcooopsv ,  r\6t  nätr/Q.  Ueber  die  gewählten  Les- 
arten und  Verbesserungen  nächstens  an  einem  andern  Orte. 

Frankf.  a.  M.  Hainebach. 


Der  Argonautenzug,  oder  die  Eroberung  des  goldenen  Vliesses.  Von 
Apollonios  dem  Rhodier.  In  dem  Versmasse  der  Urschrift  verdeutscht 
von  Dr.  Willmann,  Oberlehrer  am  katholischen  Gymnasium  zu  Kölln. 
Kölln  1832  bei  Dümont-Schauberg.  Obgleich  seit  Erscheinung  obiger 
Uebei'6etzung  bereits  einige  Jahre  verflossen  sind,  so  hat  der  unter- 
zeichnete Ref.  doch  in  den  in  seinen  Bereich  gelangenden  kritischen 
Zeitschriften  noch  keine  Beurtheilung  derselben  gefunden  ,  glaubt  da- 
her nichts  Ueberflüssiges  zu  thun,  wenn  er  eine  Arbeit,  die  laut  der 
Vorrede  Muster  M'ie  A.  W.  Schlegel  und  Jakobs  nicht  bloss  zu  errei- 
chen,  sondern  „wo  möglich  zu  überbieten"  sich  vorgenommen,  in 
diesen  Blättern  einer  genauen  und  unparteiischen  Kritik  unterwirft. 
Ref.  hat  selbst  auch  eine  Cebersetzung  des  Apollonios  ausgearbeitet, 
und  vom  zweiten  Buche  an  die  des  Hrn.  Willmann  Vers  für  Vers  mit 
dem  Original  verglichen;  in  wiefern  nun  die  Praxis  des  Hrn.  W.  mit 
seiner  Theorie  harmonire,  wird  sich  aus  dem  folgenden  ergeben.  Bei 
einer  Uebcrsetzung  kommen  wesentlich  zwei  Gesichtspunkte  in  Be- 
tracht, aus  denen  sie  zu  beurtheilen  ist;  einmal  nämlich  ist  darauf  zu 
sehn,  ob  sie  den  Sinn  richtig  wiedergiebt,  sodann  darauf ,  ob' sie  ihn 
auf  eine  Weise  wiedergiebt,  die  nicht  bloss  grammatisch-richtig,  son- 
dern auch  ästhetisch -schön  ist.  Es  giebt  Arbeiten  der  Art,  die  in  Be- 
zug auf  grammatische  Richtigkeit  wenig  oder  nichts  zu  wünschen 
übrig  lassen ,  wie  die  Reiskcscbe  Uebcrsetzung  des  Demosthcnes ,  von 
ästhetischem  Standpunct  aus  betrachtet  aber  durchaus  unbefriedigend 
sind;  während  auf  der  andern  Seite  es  der  Beispiele  des  Gegentheils 
nicht  wenigere  giebt.  Der  jetzige  Standpunkt  der  Ueberselzungskunst 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.Krit.  Bibl.  Bd.  XVII.  Hft.  6.  15 
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fordert  die  Vereinigung  des  Richtigen  und  Schönen,  wenn  eine  derartige 
Arbeit  ihrem  Zwecke  entsprechen  soll ,  und  wir  hüben  nncli  liier  treff- 
liche Muster  in  Prosa  und  Poesie  aufzuweisen,  wie  die  Ucbersetznngen 
v.  Schlegel,  Jakobs  ,  Weher,  Schwenk,  die  allerdings  auch  iilier  di« 
Vossische  Stute  in  der  Ucbcrsetznngskunst  hinausgegangen  sind,  Etrdein 
sie  einestbcils  der  Worltreuc  ein  geistigeres  Princip  nnterlegtcn  ,  ihr 
einen  freieren  Spielraum  ohne  untreu  zu  werden  gewährten,  andrer afein 
aber  wieder  besonders  in  Betreff  der  metrischen  Torrn  sich  der  der  khrs- 
stächen  Originale  weit  strenger  anschlössen,  ah»  Voss  es  gethan  hat. 
Hr.  W.  nun  hat,  wie  oben  gesagt,  Bich  Männer  wie  Schlegel  und  Ja- 
kobs zu  Mastern  gewählt,  ja  sogar  sicli  vorgenommen,  sie  zu  überbie- 
ten, Und  dadurch  uns  selbst  den  Maassstab  in  die  Hand  gegeben,  wo- 
nach wir  seine  Arbeit  zu  beurthcilen  haben. 

Wir  wollen  nun  sehen,  wie  es  ihm  gelangen  ,,Wörtlichkeit  mit 
dem  höchstmöglichen  Grad  freier  Lebendigkeit  der  Darstellung"  zu 
vereinigen,  und  in  wiefern  endlich  die  Behandlung  des  Metrum  seilten 
eignen  Anforderungen  in  dieser  Hinsicht  entspricht.  Rücksiuhtlich 
der  Worttreue  wird  kein  Vernünftiger  mit  Hrn.  XV.  richten  wollen, 
wenn  er  an  Stellen,  wo  kein  besondrer  Nachdruck  drauf  liegt,  einmal 
ein  Epitheton  ausgelassen  oder  mit  einem  andern  vertauscht  hat;  selbst 
Voss  hat  diess  gethan,  freilich  mit  Maass  und  Ziel  und  dem  gehörigen 
Takt,  nicht  aus  Bequemlichkeit  oder  Flüchtigkeit.  Aber  abgesehn  von 
dieser  zu  entschuldigenden  Freiheit  lässtHrn.  W.  Uebersetzung  in  dem 
Punkt  grammatischer  Richtigkeit  im  Einzelnen  mehr  zu  wünschen 
übrig,  als  sich  erwarten  Hess  bei  der  Uebertragung  eines  Dichters,  der 
eben  nicht  za  den  schwierigen  gehört,  and  sogar  bei  Stellen,  die  dem 
einigermaassen  Sprachkundigen  nicht  wohl  unklar  bleiben  konnten. 
So  i9tes  offenbar  falsch,  wenn  II,  1027  der  Vers:  ccvtccq  tv  vipiörcp  ßafft- 
Isvg   fxößßvvt   ftaücGcov 

übersetzt  ist:   Aber  der  Fürst  wohnt  hoch   in  dem  Obergeschosse  des 

Thurmes. 

Statt:  Aber  den  höchsten  derThürme  bewohnt  ihr  König.  — 

Die  Mossynöken,  heisst  es  im  Vorhergehenden,  wohnen  in  Thür- 
raen  auf  den  Bergen  ;  der  König  aber  im  höchsten  derselben,  tvvipiarco; 
es  ist  eine  Auszeichnung  für  ihn  als  König,  wie  ja  auch  bei  ans  der 
Monarch  schon  in  der  Wohnung  ausgezeichnet  ist.  Hr.  W.  hat  v^iera 
in  dein  partitiven  Sinn  genommen,  wie  er  oft  vorkommt  bei  UTtQog- xtiti. 
im  lateinischen  bei  summus  u.  a.  Wörtern.  Dieser  Sinn  ist  aber  hier 
nicht  anzunehmen.  Wenn  Hr.  W.  übersetzt :  des  Thnrmes ,  so  fragt 
man  natürlich:  welches  Thurmes,  denn  der  bestimmte  Artikel  des  deu- 
tet auf  einen  bestimmten  Thurm ,  von  dem  aber  im  Vorhergehenden 
nicht  die  Rede  ist.  Waruoi  soll  auch  der  König  nicht  einen  ganzen 
Thurm  für  sich  haben,  sondern  nur  das  Obergeschoss  ?  Wohnt  er  etwa 
zur  Miethe  bei  einem  andern?  das  wäre  doch  zu  despektirlich.  Was 
soll  man  aber  dazu  sagen,  wenn  II ,  1084  Kq  oviS  r\  g  übersetzt  ist: 
Kronions  Sohn?  So  hätten  wOhl  weder  Schlegel  noch  Jakdbs  über- 
setzt.   II,  1239  ist  tveitiyxiog  gegeben  durch:  vergleichbar;  auch  nicht 
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genau,  denn  Kronos  verwandelte  sich, in  einen  Hengst  und -einem  sol- 
chen ganz  gleich,  eins  mit  ihm,  sprengt  er  davon.  Nach  Hrn.  W. 
llebersetzung  sollte  man  meinen  ,  er  werde  nur  etwa  in  der  SchaeJtlig- 
keit  mit  ihm  verglichen.  III,  180  ist  (pilözr^Ti  durch  hoc!. herzig  über- 
setzt, wo  es  heissen  rouss:  gutwillig.  DieArgofahrer  wollen  sehen,  oh 
Aeetes  das  Vliess  gutwillig,  auf freundschaftl.  Weise  herausgiebt.  III, 
467  ist  in  einer  Rede  der  Medea  Ttözva '&£(<" TItQOrji  übersetzt :  ehrwür- 
dige Göttin  Perseis ,  mit  der  Bemerkung  im  Anhang:  Perseis,.,  sine 
Okeanide  ,  gebar  dem  Helios  Aetes  ,  Kirke  u.  Pasiphae.  ~-y  Nun  >mft 
aber  Medea  in  jener  Stelle  offenbar  nicht  4ies«  Perseis  an  ,  sondern 
die  Hekate,  des  Perses  Tochter,  so  dass  fliQGrj'tg  als  Patronymicum, 
nicht  als  Nomen  proprium  zu  betrachten  ist.  Weiter  uateu  V.  478 
kommt  wieder  TlB^crftg  vor,  aber  der  Name  Hecate  dabei,  und  hier  hat 
auch  Hr.  W.  richtig  übersetzt:  Des  Perses  Tochter.  V.  558  ist  w  7167101 
wiedergegeben  durch:  Treffliche!  "V.  96(> ist ■Kt&t'Qt co  ungenau  gege- 
ben: sass,  statt  setzte  sich.  Statt  aller  ü'in'gen  Irrtbiiraer  raögpe  zuletzt 
noch  der  grosse  Bock  6tehn  aus  IV,  50,  wo 

iV&lV  i'[l£V  VTj.6vöe    ftU%    SCpQOCGUT 

übersetzt  ist  durch:  Jetzo  des  Gangs  »arh  der .  Barke  , gedachte  sie. 
Schon  der  Zusammenhang  hatte  Hrn.  W.  beleiH-en  können,  dass,  von 
einem  Gang  nacli  dem  Tempel  die  Bede  ist,  nicht  nach  dem  Schiffe, 
oder  der  Barke,  wie  Hr.  W.  oft  sprachwidrig  die  Argo  nennt,  denn  ein 
grosses  Schiff  ist  keine  Barke.  Aber  nach  welcher  Grammatik  hat 
vavg  im  Akkusativ  vrjövt  Hier  ist  der  Uebersßtzcrikauai.zu .enlaeUul- 
digeh,  denn  will  man  ihm  aus  der  Scylla  der  Unwissenheit  <helfea>  so 
fällt  er  rettungslos  in  die  Charybdis  arger  Flüchtigkeit.  Nach  ilLesen 
Belegen  glaubt  Ref.  nicht  nöthig  zu  haben,  über  diesen  Purtkt  ausführ- 
licher zu  seyn,  an  Materialien  fehlt  es  nicht.  Was  nun  den  zweiten 
Gesichtspunkt  unsrer  Kritik  betrifft,  so  geht  das.  Urthoil  des  Ref.  dahin, 
dass  Hr.  W.  allerdings  ein  unvt-rnich'iiches  Talent  offenbare,  dass  seine, 
Uebersetzung  im  einzelnen  oft  ganz  befriedigend  sei,  aber  neben  wohl- 
gelungenen Stellen  dann  wieder  eine  solche  Masse  von  verunglückten 
und  ungelenken  Wörtern  und  Satzfügungen  vorkomme,  dass  die  Har- 
monie des  Ganzen  dadurch  gestört  wird.  Gerade  durch  sanften  Fluss 
der  Rede,  Einfachheit  und  Anmuth  muss  der  Uebcrsctzer  des  Apollo- 
nios  seinen  Dichter  zu  erreichen  suchen,  denn  Korrektheit  und  Eleganz 
des  Ausdrucks  zeichnen  denselben  bekanntlich  vorzüglich  aus.  Ilr.  W.s 
aber  hat,  wie  er  oft  gegen  das  Griechische  Verstössen  hat,  so  nicht  min- 
der den  Genius  der  deutschen  Sprache  allzuoft  verkannt,  und  ist  in  die- 
ßer  Beziehung  weit  hinter  seinen  Vorbildern  zurückgeblieben.  Oft 
ßind  deutsche  Wörter  in  einem  ihnen  'nicht  zukommende»  Sinne  ge- 
braucht, wie  z.  B.  II,  1169  wo  es  heisst: 

mit  geleitenden  Göttern,  Tcmnrth' !  icUr 

Seid  ihr  anitzt  nothdilrßig  in   unsere  Hände  gerathen. 
Das   griechische  ^wtFoVrttg  ist   kier   durch   notlidürftig   übersetzt  «tatt 
durch  hülfsbedürftig. 

Ref.  übersetzt:      —  die  Unsterblichen  aber,  so  scheint  mir, 

15* 
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Fügten  es  bo,  das»  auf  mich   ihr,   der  Hülfe  bedürftig,    ge- 
6tosEtn. 
III,  230  steht:    ihnen  erstarrte    ehern  der  Mund,   ganz  ungelenk  statt: 
die  ans  ehernem  Maul  ausathmcten  strahlendes  Feuer.  III,  272  behfri  < •»: 

hier    trennten    mit    blinkendem    Ei»cn   dio 

einen. 
Trockenes  Holz. 
Trockenes  Holz  trennen  statt  spalten  ist  geziert.     Es  bot  sich  die  eirt- 
fuehe  Uebersetznng: 

es  spalteten  die  mit  dem  Beile 

Trockenes  Holz. 
Unbeholfen  ist  HI,  282:   er  fügete  Kerben   der  Senne, 

Ref.  übersetzt: legt  dann   er    den  Pfeil  auf   die  Mitte  der 

Senne. 
Denn  yXvcptSag  steht  hier    in  der  Bedeutung  Pfeil.     In  III ,  287  iat  ta 
undeutsch,  wenn  es  hcisst: 

eg   brannte    der  Pfeil  in   dem    Innern   der 

Jungfrau 
Unter  der  Brust,  wie  der  Flamme  verühnlichet. 

Ref.  übersetzt : doch   der  Flamme  vergleichbar  brannt    in 

der  Jungfrau 
Herzen  das  Liebesgeschoss. 
Ungelenk  bind  die  Ausdrücke,  Nachruhm  auskündigen ,  beraschen  statt 
überraschen,  siebmal  statt  siebenmal,   die  struppige  Brache  des  Ares. 
Ganz  misslungen  sind  111,  498  sq Kiefer  der  Schlange  ge- 
währ' ihm  Besamungen,  welchen  entwachse 

Erdengeschlecht  in  des  Erzes  Bewaffnungen. 
Besser:  Dann  soll  Zähne  des  Drachen  ich  aussä'n,  denen  entwachsen 
Erdentsprossene  Männer  in  eherner  Wehr  — 
V.  530  ist  das  Wort  Wucht  unpassend   vom  Feuer  gebraucht.    III,  559 
u.  700   ist  Hortin   eben    keine  Bereicherung  der  Sprache.    Höchst  ver- 
schroben sind  III,  830  die  Worte 

avruQ   aXoicpfj 

NSXTUQBT]  q>Cil§QVV£T     ETIL   %QÖcI 

übersetzt  durch: aber  der  Haut  schuf 

Salbengemisch  aus  Nektar  Erheiterung. 

Einfacher  :  und  salbte  die  reizende  Haut  ein 

Mit  nektarischem  Oel. 
Wer  wird  es  verstehn,  wenn  es  heisst: 

Wie  er  nunmehr  bis  zur  Ell'  in  der  Ebene  alles  gehöhlet : 
nr\%viov  ßo&QOv  oQv^ag ; 

III,  1311  steht:      Jetzo  senkt  er  den  Schild,  den  gebreiteten 
Besser:      Weg  jetzt  warf  er  den  Schild  ,  den  gewaltigen,  denn  emo- 
7tQoßcdc6v  kann  nicht  wohl  gegeben  werden:   er  senkte  den  Schild,  was 
einen  ganz  andern  Begriff  giebt. 

Geschmacklos  ist  IV,  17.     Die  Blicke  strotzten  von  Glutb ,  statt: 
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Düster  erglühend  Rollet  ihr  Aug.  IV,  170:  Ebenso  hegte  freudenerfüllt 
iu  der  Hand  das  erglänzende  Vliess  auch  Iason.  j 

Ref.   übersetzt  : so  weideten  auch  sich  Iasons 

Trunkene  Blicke  am  stattlichen  Vliess,  das  hoch  er   empor- 
hielt. 
IV,  241.  ist   das  Wort  auffrischen  sprachwidrig  in  neutraler  Bedeutung 
gebraucht.    Hr.  W.   übersetzt  nämlich: 

Jene,  diaweil  auf  der  Göttinn  Gebot  auffrischte  der  Fahr- 
wind. 
Here's,    dass   zu  dem    schnellen  Verderb    in    des   Peliaa 
Wohnung  — 
Referent:  Da  nun  nach  Heres  Winke  der  Fahrwind  rüstig  die  Argo 
Forttrieb,  dass  baldmöglichst  Meilen  käme  von  Kolchis 
Flur  zum  pelasgischen  Land,  um  den  Pelias  dort  zu  ver- 
derben. 
Bei  Hrn.  W.  lauten  die  Verse  IV,  435  fF.  so  : 

Sie  nun  hatte  den  Boten  vertrauliche  Worte  gesaget, 
Schlau  zu  bereden  ,   sobald  sie   gelangt  in  den  Tempel   der 

Göttinn 
Kraft  des  Vertrags,  und  der  Nacht  schwarzdunkeler  Schleier 

sich  breite, 
Sich   zu  cntziehn,    dass  sie  List  ausklügele,    wie  sie  das 

Goldvliess 
Wieder,   das  grosse,   gewann'  und  zurück  auf  den  nämli- 
chen Pfaden 
Kam'  in  Aietes  Palast;   mit  Bewältigung  hätten  vermögen 
Phrixos  Söhne   zum   Raub  auch    den  Fremdlingen  selbst 
sie  geliefert. 
Referent:  Sie   nun  suchte   die    Boten   mit  schmeichelndem  Wort  zu 

gewinnen, 
Dass  sie,  sobald  Absyrtos  der  Göttinn  Tempel  genaht  sei 
Zur  Zwiesprnch ,  und  das  Dunkel  der  Nacht  ringsher  sich 

verbreite, 
Sich  entfernten,  damit  sie  die  List  ausführe,  vermittelst 
Welcher  das  mächtige  Vliess  zu  Aeetes  Herrscherpalaste 
Wieder  sie   bringe  zurück;   durch  Gewaltthat   hätten  des 

Phrixos 
Söhne  auch  sie  in  die  Hände  der  räubrischen  Fremden  ge- 
liefert. 
Ref.  glaubt  nicht  nöthig  zu  haben,  seine  Behauptung  durch  wei- 
tere Relege  zu  unterstützen;  es  ist  fast  keine  Seite,  wo  nicht  ein  Anstoss 
«ich   fände  durch   übelgebildete  Worte  und  Satzfügungen,  die  Hr.  W. 
verbessern  muss,  wenn  er  seinem  Ziele  sich  mehr  annähern  will.    Auch 
die  Prosa  des  Hrn.  W.  ist  nicht  ganz  korrekt,    denn  wenn  Aristäos  der 
Erfinder  des  Oelbaums  im  Anhang  genannt  wird,  so  wird  diess  Niemand 
spraehrichtig   finden.      Ref.    hat    endlich  noch    den    metrischen  Theil 
von  Hrn.  W.  L'ebersctzung  zu  berühren,   und   hier  glaubt  er  sagen  zu 
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dürfen,  duss  der  bei  weitem  größere  Theil  seiner  Verde  wohlgcbildet 
ist,  wenn  er  aucli  nicht  alle  Trochäen  vermieden  hat ,  was  auch  kaum 
möglich  ist.  Mbfl  <r  tick  die  Aufgabe  stellte,  jede  bukolische  Cäsur 
des  Originals  nachzubilden  ,  scheint  dem  Kef.  eine  zu  grosse  Treue ; 
in. m  bann  recht  wohl  auch  die  metrische  Eigentümlichkeit  eines 
Dichters  nachformen,  uhno  jede  Cäsur,  jeden  Versfuss,  sklavisch  zu  ko- 
piien ,  denn  es  giebt  unzählige  Fülle,  wo  die  Wahl  des  Vcrsfusses  so- 
wohl als  der  Cäsur  ganz  gleichgültig  ist.  Der  Versbau  des  Apollonios 
zeichnet  sich  durch  Anmuth  und  vollendete  Korrektheit  aus,  die  bu- 
kolische Cäsur  wendet  er  sehr  häufig  an,  und  diese  giebt  dem  Hexame- 
ter eine  gewisse  Lieblichkeit  des  Rhythmus ,  die  eben  den  Apollonios 
auszeichnet;  der  Uebersetzer  inuss  daher  allerdings  auch  diese  metri- 
sche Eigentümlichkeit  seines  Originals  nachbilden,  und  so  kann  er  die 
bukolische  Cäsur,  choriambische  Versanfänge  recht  gut  auch  da  an- 
bringen, wo  das  Original  sie  nicht  hat.  Ein  Uebersetzer  Virgils  wird 
die  in  seinem  Hexameter  vorherrschende  männliche  Cäsur  im  dritten 
Fusse  auch  in  der  Uebersetzung  möglichst  häufig  anzubringen  suchen, 
denn  sie  giebt  mit  dem  häufigem  Gebrauch  des  Spondeus  dem  Vers 
etwas  kräftiges,  würdevolles,  was  zum  Geiste  des  Virgilischen  Kunstepos 
eben  so  vortrefflich  passt,  als  der  weiche  ßanfte  Fluss  des  Hexameters 
zu  dem  Gedicht  des  Apollonios.  Um  nun  auf  Hrn.  W.  zurückzukom- 
men, bemerkt  Ref.,  dass  im  Ganzen  sein  Versbau  korrekt  und  wohllau- 
tend ist.  Einzelne  Versehen  finden  sich  allerdings  auch  hier  ;  so  ist 
in  folgenden  zwei  Versen  die  Cäsur  ganz  vernachlässigt : 

II,  912:      Aber  auch  so  sprang  Teleons  tapferer  Sohn  den  Genossen 
IV,  1490:   Phoibos  Enkel,  des  Lykoreischen  Gottes,  Kaphareus 
Ein  Heptameter  ist  dem  Uebers.  entschlüpft  IV,  854. 

Durchaus  war  es  unmöglich  zu  schaun  sie,  die  Göttliche, 
sondern  vor  ihr  nur. 

C.  F.  Platz. 


Todesfälle. 


JJen  6.  Januar  starb  in  Stetten  bei  Stuttgart  der  evangelische  Pfarrer 
und  Dr.  theol.  Chr.  Benj.  Klaiber ,  früher  ausserordentl.  Professor  der 
Theologie  in  Tübingen  ,  als  theologischer  Schriftsteller  bekannt. 

Den  9.  Januar  in  Brixen  der  Professor  der  Kirchengeschichte  und 
des  Kirchenrechts  an  der  fürstbischöfl.  theolog.  Lehranstalt  Franz 
Xaver  Anton  Sinnacher,    geboren  daselbst  1772. 

Im  Januar  in  München  der  Ober- Appellationsrath  von  Hinsberg, 
einer  der  ersten  Uebersetzer  des  Nibelungenliedes,  72  Jahr  alt. 

Den  1.  März  in  Halberstadt  der  Registratur  des  Oberlandgerichts 
Ludw.  Ferd.  Niemann,  geboren  ebendaselbst  am  20.  Mai  1781,  der 
sich  besonders  mit  historischen  Forschungen  über  die  Halberstädtische 
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Specialgeschich  tu  beschäftigte,  und  davon  Einiges  herausgegeben,  An- 
deres im  Mannscript  hinterlassen  hat. 

Den  25.  März  in  Grcifswald  der  erste  Lehrer  am  LandschuIIehrer- 
seminar  und  ausserordentl.  Professor  in  der  philosophischen  Facultät 
Dr.  Georg  Daniel  Mies ,    geboren  ebendaselbst  am  18.  Januar  1769. 

Den  14.  April,  den  Tag  nach  seinem  Antritt  der  Pfarrei  Senten- 
hart,  Amts  Mösskirch ,  starb  plötzlich  an  einem  Schlagfluss  der  Pfar- 
rer Sebastian  Jäger,  früher  provisorischer  Präfect  und  wirklicher  Lehrer 
der  V.  und  VI.  Schule,  d.  i.  obersten  Klasse  an  dem  Gymnasium  zu 
Donaueschingen,    S.  KJbb.  XVI,  123. 

Den  28.  April  zu  Bamberg  der  Metropolitan  -  Capitular  Gottfr. 
Gengier,  früher  Professor  und  Rector  am  dasigen  Gymnasium,  geboren 
zu  Oberscheinfeld  am  1.  Dec.  1776. 

Den  27.  Mai  in  Schweinfurt  der  Gymnasialrector  und  Professor 
L.  M.  Eisenschmidt  im  41.  Lebensjahre,    vgl.  NJbb.  VII,  469. 

Im  Anfang  des  Juni  zu  Freiburg  im  Br.  der  dortige  Gymnasiums- 
professor Ferdinand  von  Lamezan  den  gewaltsamen  Tod  der  Selbst- 
entleibung.   S.  NJbb.  XII,  334. 

Den  10.  Juni  zu  3Iarseille  der  Professor  der  Mathematik  an  der 
ecole  polytechnique  und  am  College  de  France  in  Paris  und  General- 
inspeetor  der  Akademicen  in  Aix,  Dijon  und  Grenoble  Andr.  Mar. 
Ampere,  geboren  zu  Lyon  am  20.  Jan.  1775. 

In  der  Mitte  des  Juni  zu  Paris  der  emeritirte  Professor  am  College 
Louis  le  Grand  F.  J.  GoJTuux,  durch  mehrere  historische  und  pädago- 
gische Schriften  bekannt,  82  Jahr  alt. 

Den  25.  Juni  zu  Choisy-le- Roi  der  Verfasser  der  berühmt  ge- 
wordenen Marseillaise  Joseph  Ronget  de  VIslc,  geboren  zu  Lons-le- 
Saulnier,    am  10.  Mai  1760. 

Den  27.  Juni  in  Paris  der  bekannte  Historiker  und  Bibliograph 
Louis  Charles  Francois  Petit -Radel,  Bibliothekar  der  Mazarinschen 
Bibliothek  und  Mitglied  der  Akademie  der  Inschriften  und  schönen  Wis- 
senschaften ,   geboren  ebendaselbst  am  26.  Nov.  1756. 

Den  2.  Juli  in  Paris  der  bekannte  Reisende  und  erste  Aufseher 
der  Bibliothek  St.  Genevievc  Jean  Bapt.  Lechev alier ,  geboren  zu  Trely 
1752.  In  seinen  letzten  Lebensjahren  schrieb  er  noch  unter  dem  Ka- 
men Constanlin  Koliades  die  sonderbare  Schrift  Vhjsse-  Homere,  vgl. 
NJbb.  II,  104. 

Den  6.  Juli  in  Göttingen  der  erste  Universitätsprediger,  Pastor 
zu  St.  Jacobi  und  Superintendent  der  zweiten  Inspectinn  Göttingen, 
Dr.  theol.  und  Ritter  des  Guelphcnordcns  Christian  Friedrich  Iluperti, 
ungefähr  70  Jahr  alt. 

Den  6  Juli  in  Berlin  der  emeritirte  Prorcctor  des  Gymnasiums 
zum  grauen  Kloster  Joh.  Friedr.  Seidel,  als  Schriftsteller  und  beson- 
ders alß  geistlicher  Liederdichter  bekannt ,  geboren  zu  Trcuenbritzen 
am  5.  Juli  1749. 

Den  17.  Juli  in  Leipzig  der  Propst  des  Collegiatstifts  in  Würzen 
und  Vorsteher  der  deutschen  Gesellschaft  zur  Erforschung  vuterländi 
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scher  Sprache  und  Altcrthümcr  Dr.  Christian  Ludwig  Stieglitz,  früher 
Proconsul  des  Stadtrathcs  in  Leipzig,  durch  viele  Schriften  bekannt, 
geboren  in  Leipzig  am  12.  Dec.  1750. 


Schul  -  und  Universitätsnachrichten ,    Beförderungen    und 
Ehrenbezeigungen. 

Baden.  Vor  kurzem  wurde  in  den  N.  Jahrbb.  XVI,  353  —  355 
der  antieipirte  Anfang  der  Maturitätsprüfungen  von  einer  Centralexa- 
minationsbehörde  in  Carlsruhc  nach  dem  projektiven  Entwurf  einer 
Verordnung  über  die  Gelehrten  -  Schulen  Badens  berichtet.  Ist  diese 
Anordnung  schon  beachtenswerth ,  so  beginnt  aber  jetzt  für  die  Be- 
aufsichtigung und  Leitung  de9  badischen  gelehrten  Schulwesens  gleich- 
sam eine  ganz  neue  Aera  durch  die  Errichtung  einer  Centralstelle  in 
Carlsruhe,  welche  unter  dem  Namen  Ob  er  Studie  nr  ath  unmittelbar 
dem  Ministerium  des  Innern  untergeordnet  ist,  und  vom  15.  Mai  d.  J. 
au  von  den  beiden  Kirchensectionen  das  bis  jetzt  getheilt  geführte 
Aufsichtsgeschäft  über  die  Gelehrtenschulen  und  über  die  höheren  Bür- 
gerschulen (S.  N.  Jahrbb.  XII,  407—411)  übernimmt.  Die  Mitglie- 
der des  neuen  Oberstudienraths  sind  der  bei  dem  Lyceum  in  Carls- 
ruhe angestellte  Hofrath  und  Prof.  Kürcher  und  der  bisherige  Professor 
Zell  bei  der  Universität  Freyburg  im  Breisgau,  letzterer  mit  dem  Cha- 
rakter eines  Ministerialrats,  ferner  der  Ministerialrat  Zahn,  Mitglied 
der  kathol.  Kirchensection  ,  Kirchenrath  Sonntag,  Mitglied  der  evan- 
gel.  Protestant.  Kirchensection,  und  Bergrath  JFalchncr ,  Director  der 
polytechnischen  Schule  in  Carlsruhe.  Der  Ministerialrat!!  Zell  wird 
einige  Lehrstunden  in  der  Oberklasse  des  Carlsruher  Lyceums  neben- 
bei übernehmen  ,  und  eben  so  die  übrigen  Mitglieder  ihre  bisherigen 
Dienststellen  beibehalten.  Das  Direcforium  im  Oberstudienrath  soll 
zwischen  den  Directoren  der  evangel  und  kathol.  Kirchensection  (gegen- 
wärtig den  geheimen  Käthen  von  Berg  und  Beek)  wechseln.  Nach 
dem  Entwurf  einer  Verordnung  über  die  badischen  Gelehrtenschulen 
(S.  Neue  Jahrbb.  Supplementband  III,  495)  ist  noch  ein  ständiges 
Mitglied ,  das  in  der  Mathematik  als  Lehrer  angestellt  ist  oder  an- 
gestellt war,  so  wie  eine  Anzahl  auswärtiger  Mitglieder  zu  ernennen. 
Diese  letztern  sollen  mit  der  Oberstudienbehörde  über  wichtigere  all- 
gemeine Fragen  schriftlich  verhandeln,  sie  können  aber  auch  zu  münd- 
licher Berathung  hierüber  nach  Carlsruhe  einberufen  werden;  der 
Wirkungskreis  der  ständigen  Mitglieder  hingegen  weicht  in  einzelnen 
Punkten  von  den  Bestimmungen  des  eben  genannten  Entwurfs  ab,  und 
verdient  schon  desswegen  in  seiner  neuen  Fassung  eine  wörtliche  Be- 
kanntmachung in  diesen  Jahrbüchern.  „Zum  Wirkungskreise  der 
Oberstudienbehörde  gehören  1)  im  Allgemeinen  die  Ueberwachung 
des  Vollzugs  der  auf  die  gelehrten  Schulen  und  die  höhern  Bürger- 
schulen bezüglichen   Gesetze  und  Verordnungen   und    die  Ertheilung 
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der  hierzu  nöthigen  Vorschriften ,  Instructionen  und  Verfügungen ,  so 
wie  die  Berathung  und  der  Entwurf  neuer  allgemeiner  auf  diese  Schu- 
len bezüglichen  Verordnungen;  2)  die  Genehmigung  der  jährlichen 
Schulschematismen  und  der  Vertheilung  der  Lehrfächer  und  Unter- 
richtsstunden unter  den  Lehrern;  3)  die  Bestimmung  üher  den  Anfang 
und  die  Dauer  der  Ferien,  über  die  Zeit  der  Prüfungen,  die  Abord- 
nung von  Prüfungs-  und  Visitations  -  Conimissarien  ,  die  Durchgehung 
der  Prüfungsprotocolle  und  die  hierauf  zu  ertheilenden  Verfügungen, 
die  Promotionen  und  die  Ertheilung  der  Erlaubniss  zum  Bezug  der 
Universität;  4)  die  Anordnung  der  Prüfungen  und  die  Reception  der 
Lehramtscandidaten  ;  5)  die  Dienstpolizei  über  das  gesammte  Lehrer- 
personale bei  den  gelehrten  Schulen  und  den  höhern  Bürgerschulen; 
6)  alle  Anträge  auf  Anstellung,  Beförderung,  Besserstellung,  Ver- 
setzung und  Entlassung  der  Lehrer.  Ist  mit  der  zu  besetzenden  Lehr- 
stelle ein  Kirchenamt  verbunden,  oder  steht  die  Rückversetzung  eines 
Lehrers  in  den  Pfarrstand  in  Frage,  so  hat  der  Oherstudienrath  mit 
der  betreffenden  Kirchensection  zu  communiciren  ,  welche  sodann  den 
gemeinschaftlichen  Antrag  an  das  Ministerium  des  Innern  gelangen 
lässt.  Können  sich  beide  Stellen  hierüber  nicht  vereinigen  ,  so  haben 
sie  ihre  abweichenden  Ansichten  dem  Ministerium  des  Innern  vorzu- 
legen. —  Den  beiden  Kirchensectionen  verbleibt  die  Verwaltung  der 
Fonds  der  Mittelschulen.  Sie  geben  über  die  jährlichen  Einnahmen 
und  Ausgaben ,  über  die  eigenen  Fonds  der  Schulen  und  deren  be- 
stimmte oder  unbestimmte  Ansprüche  an  andere  Fonds  dem  Oher- 
studienrath die  erforderlichen  Kachweisungen,  um  denselben  in  den 
Stand  zu  setzen  ,  jeweils  für  die  zweckmässigste  Verwendung  der 
Schuleinkünfte  zu  sorgen  und  die  Benutzung  der  etwa  vorhandenen 
Quellen  für  erweiterte  Bedürfnisse  einzuleiten.  Der  Oherstudienrath 
verfügt  über  die  zu  Unterrichtszwecken  disponiblen  Einkünfte;  die 
Zahlungsanweisungen  werden  aber  von  der  betreffenden  Kirchensection 
erlassen.  Zu  den  Sitzungen  des  Oberstudienraths  können,  so  oft  es 
nöthig  erscheint,  die  Respicienten  der  Fonds  bei  den  beiden  Kirchen- 
sectionen eingeladen  werden."  S.  Neue  Jahrbb.  Supplemcntband 
III,  496.  [W.] 

Preussen.  Ueber  die  preussischen  Universitäten  ist  folgende  Schrift 
heachtenswerth:  Geschichtliche  und  statistische  Nachrichten  über  die 
Universitäten  im  preussischen  Staate,  von  fVilh.  Dietcrici.  [Berlin,  Dunckec 
und  Humblot.  1836.  VIII  u.  188  S.  8.  lThlr.  4  Gr.].  Sie  beschreibt 
den  gegenwärtigen  Zustand  dieser  Universitäten,  aber  nur  soweit,  als 
er  durch  statistische  Zahlenangaben  sich  darstellen  lässt,  wogegen 
über  die  wissenschaftliche  und  sittliche  Stellung  und  Wirksamkeit  der- 
selben nichts  gesagt  ist.  Doch  wird  die  Schrift  dadurch  wichtig,  dass 
die  statistischen  Angaben  alle  netenmässig  und  aus  den  Acten  des  Mi- 
nisteriums der  Unterrichtsangelegenheiten  entnommen  sind.  Sie  zer- 
fällt in  drei  Thcilc  :  I)  historische  und  statistische  Notizen  über  die 
vollständigen  Universitäten  in  Greifswald,  Breslau,  Königsberg,  Halle- 
Wittenberg,    Berlin  und  Bonn,     so  wie   über  die  akademische  Lebr- 
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unstalt  iu  Münster  und  das  Lyceum  Hosianuru  in  Braunsberg,  nebst 
einigen  Notizen  über  die  bischöflichen  Sciuiuurieu  in  Trier,  Faderborn, 
l'clplin,  Posen  und  Gncscn.  Die  historischen  Notizen  bind  nur  kurze 
Angaben  der  Stiftungszeit  jeder  Universität,  der  darüber  aufgenomme- 
nen Urkunden  und  Namen  der  Stifter.  Die  statistischen  Angaben  be- 
treffen die  Linnabiuen  der  einzelnen  Universitäten,  die  18<)4  vorhandene 
Anzahl  der  Professoren  und  Docenten  nach  Fakultäten  geordnet  ,  die 
Ausgaben  für  Institute,  Hauten  und  Reparaturen ,  den  Zuschuss  zur 
Professoren  -  Wittwen-  und  Wuisencasse,  die  Fonds  für  Amtsbedürf- 
nissc  ,  für  Stipendier.  und  Unterstützung  armer  Studirender,  die  Ge- 
halte und  Accidenzeinnahmcn  der  Professoren,  die  Honorareinnabmen 
—  alles  das  meist  in  allgemeinen  Summen,  woraus  dann  für  Gehalt 
und  Honorar  der  Einzelnen  Durchschnittszahlen  ausgezogen  sind,  welche 
natürlich  nichts  nützen,  da  Gehalt  und  Honorareinnahme  jedes  einzel- 
nen Professors  verschieden  ist.  Der  Etat  der  Universitäten  war  im 
Jahr  1834  für  Berlin  99840  Thlr.,  für  Bonn  89684  Thlr.,  für  Breslau 
72298  Thlr.,  für  Halle  70737  Thlr.,  für  Königsberg  601)12  Thlr. ,  für 
Greifswald  57696  Thlr.,  für  Münster  9600  Thlr.,  für  Braunsberg 
3854  Thlr.  II)  Anzahl  der  Studirenden  in  der  ganzen  Monarchie  (in 
den  Jahren  1832 ,  33,  34),  Vergleichung  derselben  mit  der  Einwoh- 
nerzahl des  Staats,  dem  Bedürfnisse  und  ähnlichen  Verhältnissen. 
Auch  hier  geben  die  Bei-echnungen  nach  dem  Bedürfnis.-,  und  dergl. 
viel  Unsicheres ,  weil  die  Studirten  nicht  überall  gleich  vertheilt  sind. 
Die  Zahl  der  Studenten  ist  folgende: 

in  Berlin,  Bonn,  Breslau,   Halle,  Königsberg,  Greifswald 
im  J.  1833       2001       849  898  842  422  209 

im  J.  1834       1800       816         829  752  420  187 

III)  Vergleichung  des  jetzigen  Zustandes  der  preussischen  Universitäten 
mit  den  frühern  in  dem  Zeitraum  von  1797  — 1806.  Es  sind  die  frü- 
hern 6  Universitäten,  Erlangen,  Duisburg,  Erfurt,  Frankfurt  a.  d.O., 
Königsberg  und  Halle,  in  allen  den  Beziehungen,  welche  der  Verf. 
beachtet  hat,  der  Gegenwart  gegenüber  gestellt.  Wir  heben  hier  nur 
den  Etat  aus,  welcher  1805  für  Erlangen  33010  Thlr.,  für  Duisburg 
6131  Thlr.,  für  Erfurt  4176  Thlr.,  für  Frankfurt  15315  Thlr.,  für 
Königsberg  6921  Thlr.,  für  Halle  36113  Thlr.  betrug.  Noch  finden 
eich  manche  andere  interessante  Zahlenangaben ,  welche  zu  allerlei 
Bemerkungen  veranlassen  können.  Namentlich  sind  die  Angaben  der 
Honorareinnahmen  aus  den  Jahren  1832  —  34  bemerkenswert!! ,  und 
man  sieht  daraus ,  dass  in  Greifswald  die  höchste  jährliche  Honorar- 
einnahme 80  Thlr.  haar  und  150  Thlr.  gestundet,  die  niedrigste  4  Thlr. 
baar  nnd  20  Thlr.  gestundet  war,  in  Berlin  aber  die  höchste  3680  Thlr. 
haar  und  die  niedrigste  10  Thlr.  baar.  Mehr  über  das  Buch  berichtet 
die  Anz.  in  d.Hall.  Ltz.  1836  Nr.  81,  II  S.25— 32.  —  Die  15  Gymna- 
sien und  Progymnasien  der  Provinz  Prei:ssen  waren  während  des  Win- 
ters 18M  von  3593,  die  18  Gvmnasien  der  Provinz  BRAivDKXBrRG  zu 
derselben  Zeit  von  4415,  die  21  Gvmnasien  in  Schlesien  ebendamals 
von  4940  und  die  6  Gymnasien  in  Pommern  von  1542, ,  die  4  Gymnasien 
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der  Provinz  Posen  im  Sommer  1836  von  1040,  die  18  Gymnasien  in 
Rhbinpreussen  im  Sommer  1835  von  2941  und  die  30  Progymnasien 
und  höbern  Bürgerschulen  von  1457  Schülern  besucht,  vgl.  NJbb.  XVI, 
256.  Das  Ministerium  des  Unterrichts  hat  ausserordentlich  bewilligt: 
61  Thlr.  dem  Progymnasium  in  Deutsch-  Crome  zur  Anschaffung  eine9 
Erd-  und  Himmelsglobus  und  einiger  Wandcharten,  100  Thlr.  dem 
Gymnasium  in  Lissa  zur  Vermehrung  der  Bibliothek ,  200  Thlr.  dem 
Gymnasium  in  Prenzlau  zur  Vermehrung  des  physikalischen  Apparats, 
1012  Thlr.  dem  Gymnasium  in  Schleusingen  zu  Reparaturen  des  Seh ul- 
gebiiudes  und  60  Thlr  jährlichen  Beitrag  zur  Feuerversichcrungscasse, 
300  Thlr.  jährlichen  Zuschuss  dem  Gymnasium  in  Saarbrücken  ;  fer- 
ner in  Deutsch  -  Crome  dem  Prorector  Malkowski  50  Thlr.,  dem  Lehrer 
Martin  30  Thlr.  und  den  Lehrern  Mader,  Zanke  und  Euchholz  je  20 
Thlr.  als  Remuneration ,  in  Düren  dem  Oberlehrer  Meiring  75  Thlr. 
als  Gratiiication ,  in  Magdeburg  dem  Lehrer  Wolfart  am  Domgymna- 
sium 100  Thlr.  und  in  Schweidnitz  dem  Lehrer  Keller  40  Thlr.  als 
Unterstützung;  endlich  als  jährliche  Gehaltszulage  am  Gymnasium  in 
Coblenz  den  Lehrern  Domitiicus  und  Henrich  je  50  Thlr. ,  in  Königsberg 
dem  Amanuensis  Hoffmann  an  der  Universitätsbibliothek  40  Thlr. ,  am 
Gymnasium  in  M.vrienwerder  dem  französischen  Sprachlehrer  100  Thlr  , 
am  Gymnasium  in  Minden  dem  Oberlehrer  Burchard  40  Thlr.,  am 
Gymnasium  in  Potsdam  dem  Professor  Dr.  Helmholz  100  Thlr. ,  und 
am  Gymnasium  in  Wetzlar  den  Oberlehrern  Lambert  und  Schirlitz 
und  dem  Lehrer  Herr  je  50  Thlr. 

RussLA!VD.  So  wie  der  Minister  des  öffentlichen  Unterrichts  von 
Uwaroff  bereits  für  das  Jahr  1833  einen  offiziellen  Bericht  über  den 
Zustand  des  Unterrichtswesens  in  Russland  bekannt  gemacht  hatte, 
aus  welchem  man  ersieht,  wie  sehr  unter  dessen  Direction  der  Jugend- 
uuterricht  fortschreitet  und  sich  vervollkommnet  [s.  NJbb.  X,  473  ff".]; 
eben  so  bat  er  auch  den  Bericht  an  Se.  Maj.  den  Kaiser  über  das  Mini- 
sterium des  öffentlichen  Unterrichts  für  das  J.  1834  [Petersburg  1835. 
165 S.  gr. 8]  nicht  nur  in  russischer  Sprache  drucken  lassen,  sondern 
auch  durch  eine  deutsche  Uebersetzung  zur  allgemeinen  Kunde  ge- 
bracht. Dieser  zweite  Bericht  nun  bringt  noch  erfreulichere  Nach- 
richten über  das  rasche  Fortbilden  des  Unterrichtswcsen  und  über  den 
regen  Eifer,  mit  welchem  es  nach  allen  Seiten  hin  befördert  und  er- 
weitert wird.  vgl.  Berlin.  Jabrbb.  f.  wiss.  Krit.  1836  ,  I  Nr.  61 — 62  und 
Blatt,  f.  lit  Unterh.  1836  Nr.  83  —  85.  In  dem  letztgenannten  Jahre 
nämlich  sind  nicht  nur  eine  Reihe  wichtiger  allgemeiner  Verfügungen 
über  «las  gesammte  Unterrkhtswesen  getroffen,  sondern  auch  die  ein- 
zelnen Lehranstalten  vielfach  vervollkommnet,  erweitert  und  vermehrt 
worden,  und  die  vollständige  Aufzählung  aller  dieser  Veränderungen 
in  dem  Berichte  giebt  ein  treues  und  höchst  erfreuliches  Bild  Min  dem 
Civilisationszustandc  Russlands  und  den  allseitigen  Fortta-britten  dessel- 
ben. Wir  müssen  uns  beschränken,  hier  nur  das  Wichtigere  daraus 
auszuheben.  Von  den  allgemeinen  Verfügungen  erwähnen  wir  die  für 
alle  Universitäten   getroffene  Einrichtung,    dass  schon  im  Dienste  »te- 
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hcnde  Staatsbeamte  zur  Erweiterung  ihrer  Kenntnisse    mit  Genehmi- 
gung ihrer  Mchördcn  und  des  Universitätscurators  den  Univeraitätscurscn 
beiwohnen  können ;     dass   dieselbe   Erlauhniss   auch   allen   denjenigen 
crlheilt  ist,    welche  bereits  Medicin  6tudirt  haben  und  sich  in  den  ärzt- 
lichen Wissenschaften  vervollkommnen    wollen ,    und    dass    die    bei   den 
Universitäten   für  Civilbeamtc  angeordneten  Prüfungen  eine   neue  Ge- 
staltung erhalten  haben.      Für  die  Gymnasien  wurde  angeordnet,   dass 
zu  Dircctorcn  derselben  nur  geschickte  und  von  Seiten  ihrer  allseitigen 
Befähigung    hinlänglich    bekannte  Individuen    gewählt    und    dieselben, 
wo    über  Diensteifer,     Geschicklichkeit    und   Zuversichtlichkeit    noch 
Zweifel  obwalten,    nur  provisorisch  angestellt  werden  sollen;    dass  in 
jedem  Lehrbezirk  ein  besonderer  Architekt  für  die  Gebäude  der  Gymna- 
sien  und  Kreisschulen,    und    bei  jeder  Schuldirection   ein    Buchhalter 
für  die  Verwaltung  der  Oekonomiegelder  angestellt  werde;     dass  die 
Gesetzverordnungen    über    Pensionen    und  Unterstützung    öffentlicher 
Lehrer  und    ihrer  Familien  auch  auf   die  Religionslehrer    geistlichen 
Standes    aller  Confessionen   ausgedehnt   werden;    dass    die  Lehrer    an 
Gymnasien  und  Kreisschulen,  welche  nach  25jähriger  tadelloser  Dienst- 
zeit ihren  vollen  Gehalt  als  Pension  beziehen,   falls  sie  noch  mit  Eifer 
ihren  Dienst  fortsetzen,    für  jeden  Zeitraum  von  fünf  Jahren  weiteren 
Dienstes   eine  Erhöhung  der  Pension  um  ein  Fünftheil  erhalten.      Die 
Verwaltung  des  Educationsfonds  ist  dem  Finanzministerium  übertragen, 
aber  von  den   gewonnenen  Ueberschüssen  ein  besonderes  Capital  zum 
Besten  der  Unterrichtsanstalten  in  den  Gouvernements  Wilna,    Minsk, 
Grodno,    Wolhynien,    Podolien   und   dem  Gebiet  von  Bjelostok  gebil- 
det  worden.      An  allen  Gymnasien   und   Kreisschulen  des  Königreichs 
Polen    wurden    Lehrer  der  russischen   Sprache   angestellt.        Zu    den 
wichtigsten  Verordnungen  aber  gehört,    dass  auch  alle  Privatlehranstal- 
ten unter  öffentliche  Aufsicht  gestellt   und    zu   deren   Beaufsichtigung 
besondere  Inspectoren  ernannt,    die   untauglichen  Privatpensionen  auf- 
gehoben, die  guten  öffentlich  empfohlen  und  unterstützt  wurden.    Eben 
so  wurden  alle  Privaterzieher  und  Hauslehrer  der  öffentlichen  Prüfung 
und  Controle   unterworfen,   und  bei  dem  Departement  des  öffentlichen 
Unterrichts  ein  besonderer  Unterstützungsfund  für  diese  Personen  und 
deren  Waisen  eingerichtet,   der  am  Ende  des  Jahrs  bereits  50000  Rubel 
betrug.     Jeder  Privatlehrer  ist  demnach  von  jetzt  an  in  Russland  ein 
öffentlicher  Beamter,     welcher  dem  Staate  verantwortlich  ist,     aber 
auch   dessen  Unterstützung  in  Anspruch  nehmen  darf.      Was  nun  die 
einzelnen  Lehranstalten ,    welche   unter   dem  Ministerium  des  öffentli- 
chen Unterrichts  stehen,  anlangt,  so  hatte  Russland  in  dem  genannten 
Jahre  1834  überhaupt  6  Universitäten  (1  mehr  als  1833),  3  Lyceen,   65 
Gymnasien,  410  Kreisschulen  (4  mehr  als  1833),    661  Volks-  und  Pa- 
rochialschulen  (78  mehr  als  das  Jahr  vorher),   und  398  Privatpensionen 
(2  weniger  als   im  vorigen  Jahre),    in   welchen   2648   Studenten   (das 
Jahr    vorher  2725)    und   überhaupt   75448  Zöglinge   (das  Jahr  vorher 
69555)    unterrichtet  wurden,     vgl.  XJbb.  IX,. 445.       Hierbei  sind   aber 
nicht   eingerechnet  die  geistlichen  Schulen   uud  Seminarien,     die  Mili- 
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tairanstalten,  die  unter  dem., Ministerium  des  Innern  stehenden  medizi- 
nisch -  chirurgischen  Akademieen  ,  die  unter  dem  Schutz  der  Kaiserin 
und  der  Grossfürstin  Helena  stehenden  Anstalten,  die  Anstalten  der 
Ministerien  des  kaiserlichen  Hofes  und  der  Finanzen,  mehrere  von  Pri- 
vaten unterhaltene  Schulen  und  die  zahlreiche  Jugend,  welche  von 
Hauslehrern  erzogen  wird.  Die  unter  dem  Ministerium  des  Unterrichts 
stehenden  Anstalten  sind  in  10  Lehrbezirke  getheilt,  deren  jeder  wie- 
der in  besondere  Schuldirectioncn  (zusammen  58)  zerfällt  I.  Der  St. 
Petersburger  Lehrbezirk.  Die  Universität  hatte  52  Beamte  und  Lehrer 
und  230  Stiidirende  ,  eine  Bibliothek  von  21751  Bänden  [nicht  zu  ver- 
wechseln mit  der  kaiserlichen  öffentlichen  Bibliothek  von  412130  Bänden, 
der  Bibliothek  der  Akademie  der  Wissenschaften  von  89104  ßdd. ,  der 
Bibliothek  der  russischen  Akademie  von  4195  Bdd.  und  der  Bibliothek  des 
Rumänzoffschen  Museums  von  32202  Bdd.]  und  andere  Sammlungen, 
welche  ansehnlich  vermehrt  wurden.  Im  ganzen  Lehrbezirk  bestanden 
S.Gymnasien  [von  denen  das  Larinsche  in  Petersburg  erst  neu  be- 
gründet wurde] ,  49  [48]*)  Krcisschulen,  76  [66]  Volks-  und  Paro- 
chialschulen  und  82  [97]  Privatlehranstalten,  an  welchen  594  [417] 
Lehrer  zusammen  9782  [8781]  Schüler  unterrichteten.  II.  Der  Mos- 
kauische  Lehrbezirk.  Die  Universität  hatte  118  Beamte  und  Lehrer, 
456  Studirende,  eine  Bibliothek  von  44881  Bänden.  Zur  Beaufsichti- 
gung des  Betragens  der  Studirenden  wurde  ein  besonderer  Inspector  mit 
5  Gehülfen  erwählt,  welcher  kein  anderes  Amt  bekleiden  darf,  um  nicht 
dadurch  an  der  Aufsicht  über  die  Studenten  behindert  zu  sein.  Neben 
der  Universität  besteht  noch  das  Demidow'sche  Lyceuiu  mit  17  [23] 
Lehrern  ,  80  [91]  Schülern  und  einer  Bibliothek  von  3279  Bänden.  Im 
Lehrbezirk  sind  vorhanden  10  Gymnasien,  worunter  ein  adeliges  Er- 
ziehungsinstitut,  75  [73]  Kreisschulen,  152  Volksschulen,  31  [34] 
Privatinstitute,  mit  949  [632]  Lehrern  und  Beamten  und  14604  [13469] 
Schülern.  III.  Der  Charkousche  Lehrbezirk  mit  7  Gymnasien,  81 
Kreisschulen,  98  [55]  Volksschulen,  20  Privatinstituten,  549  [515]  Leh- 
rern und  Beamten  und  11035  [10267]  Schülern.  Die  Universität  in 
Charkow  hat  54  Lehrer  und  Beamte,  389  Studirende  und  eine  Biblio- 
thek von  24210  Bänden.  IV.  Der  Kasanische  Lehrbezirk  mit  9  Gym- 
nasien, 1  Haupt -Volksschule,  1  armenischen  Schule,  60  Kreisschulen, 
63  [62]  Volksschulen,  6  Privatinstituten,  511  [501]  Lehrern  und  Be- 
amten, 7690  [7776]  Schülern.  Die  Universität  hat  70  Beamte  und  Leh- 
rer, 238  Studirende  und  eine  Bibliothek  von  28502  Bänden.  V.  Der 
Dorpatische  Lehrbezirk  mit  4  Gymnasien,  24  Kreisschulen,  80  [95] 
Volksschulen,  155  [151]  Privatinstituten,  248  [260]  Lehrern  und  Be- 
amten, 8344  [7765]  Schülern.  Auf  der  Universität  befinden  sich  68 
Lehrer  und  Beamte  und  524  Studenten;   die  Universitätsbibliothek  zählt 


*)  Die  mit  []  eingeschlossenen  Zahlen  bezeichnen  die  Anzahl  im  Jahre 
1833.  Wo  diese  Angaben  fehlen,  steht  das  Zahlverhältnies  beider  Jahre 
gleich.  Bei  den  Universitäten  und  Lyceen  sind  die  Zahlen  de9  Jahres  1833 
nicht  mitgethcilt,  weil  sie  schon  früher  in  unsem  Jahrbüchern  bekannt 
gemacht  worden  sind. 


238 


Schnl-   und   Univcrsitätsnacbrichten, 


58936  Bande.      In  dem   Professoreninstitut   fs   NIM.    V    ^i  ,    r 

säst  r 2  r*-  —S  *^  ksäK 

18o3k      erUn«  gekündete  LandwirtbschaftH^thut  „„J 
Ld ung  Je.  I  ,o  essors  &Ä4jaU  wur(Ie  f(ir  .^  KJ™^.^ 

Altkustbo     be,    Dorpat    angekauft.      AlI1  <;ymni„imn   in  *£  J   £* 

zwei    lorstw.sscnschaftlicho    Classcn    gegründet  VI        IW    tf 

Sch     e„       ^    r141    ra:'Cn'     5  ["J  **■**■*    30  [20]  IWhial- 
schulen,     2 [U]   IWt.nst.tnten,     291    [227]   Lehrern,    «203   MG*) 
Schulern.      D.e  an.   15.  Ju.i   1«|   cr,frnete  r,   ^  x  „/^   ^ 
nnt  emer  Jahrese.nnahme  vOI1  249304  Rubeln  Be.fe^«ete  ^j™ 
m.r-Un.ver.tat     n  K.Kw  hatte   bereits    43  Lehrer  m,d  Helft'  T,      > 

^obisSnadXVI^^ 

schmolzen  worden.  Dagegen  begeht  noch  neben  der  Lni  e  SL  da« 
Lvceuu,  des  Fürsten  Besborodko  mit  20  Lehrern  und  Beamten  2.0 
Zoghngen  und  e,ner  Bibliothek  von  5490  Bänden.  VII.  2  wf£ 
rucken  Lehrbezirke  wurde  die  Errichtung  eines  Lvceurns  ."  0« Z 
wieder  au  gegeben  „nd  überhaupt  das  gesanunte  Schulwege,  Ter 
Reorgan.sat.on  unterworfen.      Im  Jahre  1834  ^^  ^  JSSS 

L  dTLeT^d  9u,;s  7  LRehrern  f,ir  Pfarrschu,en' 17 "™ 

lur  oen  Adel  und  19  für  den  Burgerstand  ,    128  Pfarrschulen     01  P™ 
vatpensionen  für  Mädchen;  Lehrer  und  Beamte  JttSST^^SS 
ler  10700  [877«].     VBL  Der  Oäessasehe  »JÄSÄ^fflÄ 

Beamte "l";  F  ^  Sf  «""■*■*  ^ttÄ 
Beamte  „nd  Lehrer  angestellt  und  werden  289  Zögling  unterrichtet 
D,e  B.bI,oU.ek  enthält  4245  Bände,  üebrigens  hatt°e  SÄSÄ 
'77!  f^J  Kreisschulen,  1  Volksschule  für  Mädchen  19 
34lwtt,   T       ',v13rC1'J  PrivatPe"-«-,     190  [173]   Lehre 

1^0  1-00  S  ,  ,Ura'  12irerChUlen  und  2  Privatinstitute,  i„  denen 
1-J0  [1.00]  Schu  er  von  57  [02]  Lehrern  unterrichtet  werden  X  Die 
^Gouvernements  in  Sibirien  haben  2G vranasien  ,  20  Kreisschulen  14 
P^c^hulen     3  Privatiustitute,    109  [101]  Lehrer  ISÄSÖ 

in  Pe  ;f,  ]  SclU,ler-  *eben  a,,e"  «*•«  Lehranstalten  besteht  noeh 
in  Petersburg  ein  pädagogisches  Centralinstitut  mit  45  [44]  Lehrern 
«nd  Beamten,  m  we.chen  144  [136]  Zöglinge  zu  künftigen  Lehrern 
an  Gvmnas.en  und   Kreissehulen  ausgebildet  wurden.      Wfe  sei«  man" 

nurir  Ä'SftS'*  ^^^  Strebt'  dafÜr  *****  -"t 
nur  d.e  ge  ehrten  Gesellschaften  und  öffentlichen  Gonv*rnementsbiblio- 

SÄ eIcl-.S;121-148  berichtet  ist,    sondern    noch   mehr 

de  ma„„^aU  Errichtungen   und  Erweiterungen,    welche  an  den 

e.nzene„  Schulen  getroffen  wurden,  so  wie  die  reichen  ünterstützungs- 

fcjtttf    und  Lehrapparate,     welche  besonders    bei   den   höhern  Lehr- 

im SS  Vi  "  f"  Smd-  •  ÜCber  dieF-^«"^eS  Unterrichtswesens 
im  Jahre  183a  ,st  neuerdmgs  ebenfalls  ein  Berieht  gedruckt  worden, 
den  wir  jedoch  nur  erst  aus  Zeitungsnachrichten  kennen,  und  aus  wel- 
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chem  wir  daher  nur  mitzutheiten  wiesen ,  dass  in  diesem  Jahre  die 
deutsche  Hauptschnle  der  evangelischen  St.  Petrikirche  in  Petersburg, 
welche  bisher  Kreisschule  war,  zu  einem  Gymnasium  erhoben  wurde, 
dass  die  Zahl  der  anstellungsfähigen  gelehrten  Russen  immer  grösser 
wird  und  1835  bereits  76  als  Professoren  und  Oberlehrer  angestellt 
werkten  konnten,  Und  dass  an  der  Universität  in  Petersburg  285  Stu- 
dirende  unter  64 'Lehrern  und  Beamten,  in  Moskau  419  St.  unter  120 
Lehrern  und  Beamten  .  in  Charkow  342  St.  unter  56'  L.  und  B. ,  in 
Kasan  282  St.  unter  89  L.  und  B.,  in  Dorpat  567  St.  unter  08  L.  undB., 
in  Kiew  120  St.  unter  61  Lehrern  und  Beamten  sich  befanden. 

Stralsund.  Das  am  dasigen  Gymnasium  zum  Schlüsse  des  Schul- 
jahres 1834  erschienene  Programm  enthält  als  Abhandlung:  Commen- 
tationis  de  Crisa  seu  Cirrha  parliciilam  conscripsit  J.  F.  G.  Tetschke 
[Sundiae  formis  officinae  Struckii.  1834.  30  (20)  S.  4.],  ein  Bruchstück 
aus  einer  grösseren  Untersuchung  de  rebus  Phocicis.  ©er  Verf.  hat  mit 
grossem  Fleisse  aus  alten  und  neuen  Quellen  Alles  zusammengebracht, 
was  sich  über  diese  Stadt  vorfindet,  und  wenn  auch  in  seiner  Unter- 
suchung die  geistreichen  Corabinattonen  und  Hypothesen  fehlen  ,  wo- 
mit sonst  dergleichen  Erörterungen  gern  ausgestattet  werden  ,  so  legt 
6*ie  doch  vollständig  dar,  was  wir  über  den  -Gegenstand  mit  Zuverläs- 
sigkeit wissen  können.  Das  Resultat  der,  leider  in  etwas  unbehülf- 
lichein  Latein  geschriebenen,  Abhandlung  ist  folgendes:  „Phokus, 
der  Sohn  des  Aeacus,  scheint  nicht,  wie  Er.  O.  Müller  meint,'  ein 
und  dieselbe  Person  zu  sein  mit  Phokus,  dem  Sohne  des  Ornytus: 
denn  die  gewichtigsten  Zeugnisse  der- Alten  .stehen  entgegen.  Viel- 
mehr ist  es  wahrscheinlich  ,  dass  vordem  trojanischen  Kriege  in  Pho- 
cis  zwei  Tyrannengeschlechter,  das  -eine  zuHynmpolis,  das  andere 
zu  Crisa,  dieses  von  Sisyphos,  jenes  von  Aeacus  abstammend,  ge- 
herrscht haben,  in  deren  jedem  ein  Pholais  vorkommt.  Crisa  ist 
eine  vorhomerische  Stadt,  aber  keine  Colonie  der  Kreter;  vielmehr 
fanden  die  dahin  gekommenen  kretischen  Colonisten  die  Stadt  schon 
vor.  Wenn  aber  Strabo ,  Plinius  und  Ptolcmäus  zwei  verschiedene 
Städte  unter  dem  Manien  Crissa  oder  Cirrha  anführen,  so  weist  das 
einstimmige  Zeugniss  aller  übrigen  Schriftsteller  für  Eine  Stadt  dicss 
als  einen  lrrthum  nach.  Es  gab  nur  Eine  Stadt  dieses  Namens,  wel- 
che in  der  ältesten  Zeit  gewöhnlich  Crisa  hiess  ,  später  aber,  als  sie 
im  ersten  heiligen  Kriege  zerstört  und  wieder  aufgebaut  worden  war, 
Cirrha  genannt  wurde,  während  Crisa  als  Name  des  Gebiets  und  31c cr- 
busens  blieb."  —  Das  Programm  zum  Schlüsse  des  Schuljahres  1835 
(2.  Octoh.)  enthält:  Commcntatio  de  Graecae  comoediac  parabasi,  con- 
scripsit H.  Koester  [ebendas.  27  (18)  S.  4.] ,  eine  neue  Untersuchung 
über  diesen  vielfach  besprochenen  Chorgesang  der  Komödie,  in  wel- 
chem der  Chor  im  Namen  des  Dichters  7u  den  Zuschauern  spricht. 
Der  Verf.  sucht  auf  eine  neue  Weise  nicht  nur  die  Stellung  des  Chors 
und  das  Metrum  der  Parabase  festzustellen,  sondern  auch  das  gunzo 
Wesen  derselben  dahin  zu  bestimmen ,  dass  sie  von  den  alten  phäni- 
schen Gesängen  nicht  wesentlich  verschieden  und  also  in  ihr  die  Grund- 
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läge  zur  Entstehung  der  ganzen  Komödie  nach  deren  verschiedenen 
Richtungen  enthalten  bei.  J > < - -.  Verf.  Ansicht  weicht  von  den  jetzt  ge- 
wöhnlichen Anoichtcn  mehrfach  ab  linder  bestreitet  namentlich  Meh- 
reren, was  Kolster  über  diesen  Gegenstand  gesagt  hat.  Keclite  Sichcr- 
li ei t  gewährt  übrigem  das  gowouncne  Keniliat  <Iaruiu  nicht,  weil  hei 
dem  Mangel  positiver  Zeugnisse  zu  viel  auf  Vermuthungen  gebaut  ist. 
—  Die  Schulnachrichten  beuler  Programme  weisen  einen  blühenden 
Zustand  dcrSchule  nach.  Schüler  waren  am  Schluss  des  ersten  Schul- 
jahres 318,  am  Schluss  des  zweiten  306,  und  dieselben  in  7  Classen 
vcrtheilt,  indem  zu  Ostern  1833  zwischen  Quarta  und  Quinta  noch  eine 
neue  ('lasse  eingeschoben  wurde.  In  Tertia  und  Quarta  besteht  ausser- 
dem noch  eine  Nebenclasse  für  sogenannte  Realisten,  welche  kein 
Griechisch  lernen,  und  dafür  Unterricht  im  Französischen  und  Engli- 
schen erhalten,  ausserdem  auch  gesonderte  mathematische  Lehrstunden 
haben.      Der  Lehrplan  ist  folgender: 

I.    II.   111  l\a.IVb.   V.    YI.RC.III.RC.IV. 
Lateinisch        9,     9,    10,  10,  10,    8,     8,       — ,  —  wöchentl.  Stund. 
Griechisch        6,     0,     6,     4,   — ,  — ,  — ,      — ,   — 
Deutsch  3,    3,     4,     4,     (i,     6,     6,       — ,   — 

Hebräisch  2,  2,  — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  — 
Französisch  2,  2,  — , — ,  — ,  - — ,  — ,  3,  4 
Englisch  2,     2,    — -, — , — ,  — ,  — ,       3,     — 

Religion  2,     2,     2,     2,     2,     2,     2,       — ,    — 

Geographie  — ,  1,  2,  2,  4,  4,  4,  — ,  — 
Geschichte  4,  3,  2,  2,  2,  2,  2,  — ,  — 
Mathematik  4,  4,  4,  4,  4,  4,  4,  4,  — 
Naturkunde  2,  2,  2,  2,  2,  2,  2,  — ,  — 
Schreiben        — , — ,  — ,   2,     2,     4,     4,     "■""""""I^"'' 

Zeichnen  "*2~       ^~?T  ~5T  2 

Gesang  2  2  2  — ,    — 

Es  fallen  demnach  auf  Prima  und  Secunda  je  40,  auf  die  übri- 
gen Classen  je  36  wöchentliche  Lehrstunden,  vgl.  NJbbb.  XI,  238.  Das 
Lehrercollegium  bestand  zu  Michaelis  1835  aus  9  ordentlichen  und  4 
ausserordentlichen  Lehrern ,  nämlich  dem  Director  Prof.  Dr.  Ernst 
Nizze,  demConrector  Prof.  Dr.  Ferd.  Hasenbalg  [seitdem  nach  Puttbua 
versetzt],  dem  Subr.  Prof.  Dr.  Friedr.  Cramer ,  den  Oberlehrern  Dr. 
Herrn.  Köster  [s.  NJbb.  XII,  238] ,  Johannes  von  Gruber  [seit  Mich.  1834 
an  des  verstorbenen  Dr.  Stange  Stelle  berufen  ,  s.  NJbb.  XIV,  356], 
Dr.  .Ernst  Heinrich  Zober,  Joh.  Carl  Fischer  [s. NJbb. XII, 238],  Dr.  Joh. 
Friedr.  Wiih.  Tetschke  und  Carl  Friedr.  Aug.  Metz,  den  Hülfslehrern 
Conrector  eraeritu9  E.  D.  Gsellius ,  J.  W.  Brüggemann,  G.  M.  Tiede 
und  Musikdirector  D.  L.  F.  Fischer.  Die  beiden  ersten  Lehrer  haben 
wöchentlich  je  16,  die  drei  folgenden  je  22,  der  sechste  26.  Die 
drei  folgenden  je  28  Lehrstunden  zu  ertheilen.  Zur  Universität  gingen 
im  Schuljahr  1834  sechs  und  im  folgenden  zehn  Schüler. 
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enn  Luden  an  einer  Stelle  seiner  deutschen  Geschichte  die 
merkwürdige  Aeusserung  thut,  dass  die  Rache,  welche  das  Schick- 
sal an  dem  grossen  Iiäuber  der  römischen  und  gallischen  Volks- 
freiheit nahm,  auch  darinne  ersichtlich  sei,  dass  seine  Werke  zur 
Einübung  lateinischer  Formeln  auf  den  Schulbänken  gemartert 
würden,  so  dürfen  wir  wohl  auch  behaupten,  dass  dasselbe  Schick- 
sal zugleich  eine  Weisheit  oder  einen  Edelmuth  bewies,  den  ihm 
Cäsars  Grösse  abdrang,  dass  es  durch  Erhaltung  seiner  Werke 
für  die  Jugend  eine  klare  Quelle  humanistischer  Bildung  fort  zu 
fliessen  gebot,  dem  gereiften  Denker  ein  weites  Feld  zu  Betrach- 
tungen bewahrte,  dem  militärischen  Genie  einen  unwiderstehli- 
chen Reiz  zu  ehrgeizigen  Thaten  entzündete  und  der  Geschichte 
ein  glänzendes  Annalenbuch  zweier  Völker  nicht  entriss.  Die 
Vorzeit  kann  der  Nachwelt  kein  schöneres  Erbtheil  hinterlassen 
als  das  Andenken  an  ihre  grossen  Geister  in  Wort  und  That. 
Und  hat  Rom  einen  grösseren  Meister  in  Wort  und  That  gesehen 
als  Cäsar4?  Selbst  seine  politischen  Feinde  staunten  mit  Anerken- 
nung oder  mit  Neid  diese  Meisterschaft  an.  Die  Jugend  aber, 
deren  Bildung  mit  der  Sprache  beginnen  und  wesentlich  darinne 
sich  bewegen  muss,  kann  diese  edler  und  mannichfaltiger  angeregt 
werden  als  durch  das  geistvolle  Wort  des  Genie'«  1  Ist  nicht  die 
Sprache  überhaupt  das  Edelste,  das  dem  Menschen  zu  Theil 
ward,  um  das  Edelste,  dessen  er  fähig  ist,  in  ihr  niederzulegen*? 
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Das  Studium  derselben  bei  Seite  zu  setzen;  heissl  nichts  änderet, 
als  gedankenlos  oder  undankbar  den  Lebensbrunnen  Seht  wissen- 
schaftlicher Jugendbildang  verschütten!  Kann  nun  die  Jagend  in 
eine  trefflichere  Schule  gehen,  ;ils  in  die  eines  Mannes,  dessen 
Schriften  einen  bis  zur  Bewunderung  reich  mit  Thatkraft  ausge- 
statteten Geist  auf  der  Stirn  tragenl  Möchte  der  Jüngling,  der 
im  eigentlichen  Sinne  die  Sprache  zn  studiren  anfängt,  einen  schö- 
neren Anfang  machen  als  mit  den  Schriftwerken  eines  Homers. 
der  durejj  die  («ewalt  der  Hede  die  Seelen  gewann,  wie  er  die 
Korper  mit  dem  Schwerte  besiegte;  der  die  Feder  mit  gleicher 
Gewandtheil  und  Leichtigkeit  führte,  wie  seine  Legionen  auf  dem 
Schlachtfelde  zum  Sichre;  der  mit  einer  Klarheit  und  steter  l  u- 
umwölklheit  des  Geistes  schrieb,  wie  er  die  gefahrvollsten  Schlach- 
ten mit  unbesiegbarer  Besonnenheit  lenkte'?  Die  Worte  ,, sum- 
inus  auetorum  divus  Julius"  als  aus  dem  Munde  eines  Tazitus 
gesprochen  geben  unserem  Urtheile  über  Cäsar  gleichsam  eine 
höhere  Weihe  und  lassen  die  „frigid  a  scriptio  Caesaris"  von  Li- 
psius  leichter  vergessen  als  die  zum  Marterholzc  der  Gelehrten 
gewordene  „Patavinitas  Livii"  von  Asinius  l'ollio.  Die  Lektüre 
dieses  Homers  in  den  Studienkreis  gelehrter  Schulen  aufzuneh- 
men kann  demnach  durchaus  kein  Bedenken  habe»),  und  Herr 
Herzog  hat  sich  auch  mit  gerechter  V.  arme  seines  Lieblings  ange- 
nommen. Die  Gegner  mögen  unseres  Bedünkens  nur  den  wider- 
sinnigen Beweis  fuhren  wollen,  dass  das  Genie  in  Thatcn  doch 
ein  beschränkter  Kopf  im  Worte  sein  könne;  dass  dem  Cäsar,  weil 
er  nicht  mehr  als  ein  Mensch  war  und  zu  sein  vermochte,  diess 
zum  Vorwurf  gemacht  werden  müsse  und  dass  den  glaubhaftesten 
Urtheilen  des  Alterthiuns  die  Wahrheit  abgehe! 

Die  Anleitung  zur  Lektüre  solcher  Schriftwerke  aber  wird 
eine  andere  sein  müssen  für  den  politischen  und  philosophischen 
Denker:  eine  andere  für  den  wissenschaftlichen  Krieger;  eine 
andere  für  den  Forscher  in  der  Geschichte;  eine  andere  endlich 
für  die  zur  llumanitätsbildung  zu  erziehende  Jugend.  Allein  die 
Grundlage  aller  dieser  Anleitungen  oder  Bearbeitungen  muss  eine 
gesunde  und  möglichst  reinigende  Kritik  des  Textes  bilden.  Denn 
ohne  Wahrheit  der  Sprache  vermag  Niemand  die  Wahrheit  des 
Gedankens  zu  gewinnen.  Und  wenn  es  schon  schlimm  ist,  nichts 
zu  lernen,  so  muss  es  noch  viel  bedenklicher  erscheinen,  Falsches 
oder  wohl  gar  Verkehrtes  in  sein  Wissen  aufzunehmen.  Grund 
genug,  wesshalb  Schriftsteller,  die  der  Jugend  zum  Beginnen  oder 
Fi  weifern  ihrer  humanistischen  Studien  dienen  sollen,  die  mög- 
lichste Sorgfalt  in  Absicht  auf  den  Text  in  Anspruch  zu  nehmen 
haben.  Indess  nicht  bloss  der  Lernende,  auch  der  Lehrer  macht 
Ansprüche  und  wünscht  deren  Berücksichtigung.  Und  von  die- 
sem Gesichtspunkte  gehen  die  Bearbeitungen  von  Cäsars  Schrif- 
ten aus,  die  uns  Herr  Herzog  vorgelegt  hat.  Wir  Menden  uns  zu- 
vörderst zur  2ten  Auflage  der  Bearbeitung  des  gallischen  Krieges. 
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Dass  sie  Wirklich  eine  vermehrte  sei,  wie  der  Titel  ankün- 
digt, beweist  nicht  nur  die  von  (533  auf  T4«l  gestiegene  Seiten- 
zahl, sondern  war  auch  von  dem  in  der  Vorrede  ausgesprochenen 
Eifer  für  die  Lektüre  Cäsars  leicht  zu  erwarten.  Die  Anmerkun- 
gen sind  vermehrt,  erweitert  und  berichtigt  worden.  Da  voraus- 
gesetzt werden  darf,  dass  diese  2te  Auflage  den  Freunden  der 
romischen  Littcratur  bekannt  ist,  so  können  wir  uns  füglich  der 
speciellen  Angabe  der  einzelnen  neu  hinzugekommenen  Excurse 
überheben;  nur  auf  den  Isten  werden  wir  weiter  unten  ganz  be- 
sonders zurückkommen.  Unter  den  geographischen  beigegebenen 
Erläuterungen,  wozu  auch  eine  schöne  Charte  über  das  alte  Gal- 
lien gehört,  die  sämmllich  von  dem  bekannten  Herrn  Hofrath 
Reichard  herrühren,  nimmt  ohnstreitig  {\en  ersten  Platz  ein  ,,Han- 
nibals  Ilcerzug  über  die  Alpen u  und  ist  nachzutragen  in  dem 
Cataloge  der  hierher  gehörigen  Schriften,  der  sich  in  Uckerts 
Geographie  d.  Gr.  u.  R.  Rd.  II,  2.  p.  0(13  befindet.  Der  Verf. 
erklärt  diese  Abhandlung  für  eine  neue  und  ausführlichere  Bear- 
beitung des  Thema's,  das  er  schon  ISSO  in  den  geographischen 
EphemeridcnBd.  VII.  p.  5(>  abgehandelt  hatte.  Ob  wir  nun  schon 
in  das  Einzelne  dieses  so  oft  und  verschieden  abgehandelten  Ge- 
genstandes nicht  füglich  hier  eingehen  können,  so  müssen  wir 
doch  einen  gerechten  Zweifel  aussprechen,  ob  der  Verf.  den  Re- 
geln einer  besonnenen  Kritik  gemäss  verfahren  ist,  wenn  er  sich 
gleichsam  durch  einen  Gewaltstreich  eine  Basis  für  seine  Beweis- 
führung zu  verschaffen  sucht,  indem  er  dem  Livius  alle  Auctorität 
zuwendend  das  historisch -geographische  Ansehen  des  Polybius 
namentlich  in  diesem  Punkte  eben  so  über  Port  wirft,  als  es  Dionys 
v.  Halik  mit  der  sprachlichen  Darstellung  dieses  Geschichtschrei- 
bers gemacht  hat.  Tritt  der  Verf  nicht  mit  den  Zeugnissen  des 
Alterthums  und  vorzüglich  des  Livius  selbst  in  den  schroffsten 
Widerspruch'?  Was  sollen  wir  zu  den  Urlheilen  sagen,  die  Livius 
(XXXIII,  10.  u.  XXX,  45),  auch  wenn  wir  an  der  letzteren  Stelle 
mit  Casaubonus  keine  an  sich  nicht  unnatürliche  fxtlaöig  anneh- 
men, über  Polybius  ausgesprochen  hat'?  Was  sollen  wir  vom  Li- 
vius denken,  der  bekanntlich  diesen  Historiker  vorzugsweise  in 
der  Geschichte  des  zweiten  punischen  Krieges  zuweilen  fast 
wörtlich  ausschrieb?  Sollte  Livius  kein  Wort  verloren  haben 
über  seinen  ihm  sonst  so  hochstehenden  Gewährsmann,  wenn  er 
ihn  wirklich  in  solcher  Unwissenheit  über  Hannibals  Heereszug 
gefunden  hätte,  als  der  Verf  ihm  vorwirft  *?  Schweigt  doch  die- 
ser römische  Historiker  nicht ,  wenn  er  in  unrichtigeren  Punkten 
von  seinen  Gewährsmännern  abgehen  zu  müssen  glaubt.  Und 
mit  welcher  Consequenz  kann  nun  Herr  Reichard  ganz  zuversicht- 
lich eine  Stelle  aus  Polybius,  die  bei  Strabo  (Mb.  IV,  extr.)  sich 
findet,  gebrauchen,  um  Manncrts  Ansicht,  dass  Hannibal  über  den 
M.  Cenis  gegangen  sei,  für  unbedingt  widerlegt  anzusehen'?  Unse- 
res Bedünkcns  hätte  der  Verf.  den  disjunktiven  Schluss  verlegen 
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sollen:  Polybius  ist  entweder  ein  glaubwürdiger  Historiker  oder 
er  ist  es  nicht;  ist  er  es:  mi  musa  Ihm  und  dem  Linus,  der  ihn 
eben  so  sein-  ehrt  als  oft  folgt,  historische  Äuctoritat  zuge- 
sprochen werden;  ist  er  es  nicht  :  so  giebt  weder  er  noch 
Livins  eine  historische  Gewährleistung,  d.  h.  der  historische 
Pyrrhonismus  nagt  an  einem  bedeutenden  Thcile  der  allen  Ge- 
schichte, der  auf  die  Zeugnisse  beider  Schrirtstcller  gleichmätuig 
gestützt  ist!  Menden  wir  dicss  auf  den  speziellen  und  vorliegen* 
den  Fall  an,  so  musstc  entweder  des  PoKbius  wrmcintlü her 
"Wirrwarr  nachgewiesen  werden,  um  dem  Linus  gegenüber  alles 
Anselien  zu  verlieren,  oder  er  war  vorerst  mit  dem  Römer  auf 
gleiche  Linie  zu  stellen,  und  dann  palt  es  zu  entscheiden,  weh  her 
von  beiden  den  Preis  approximativer  oder  absoluter  Wahrheit 
verdiene,  oder  ob  nicht  beide  vielleicht  sieb  gegenseitig  ergänz- 
ten oder  auch  berichtigten.  Und  dies  hätte  zu  einer  Ycrplei- 
chung  geführt,  wie  sie  Zander  zwischen  den  einzelnen  Stellen 
der  Alten  über  das  berühmte  Wagstück  Ilannibals  so  glücklich 
und  den  Gesetzen  der  Kritik  gemäss  angestellt  hat  in  der  Schrift 
„der  Heerzng  Hannibals  über  die  Alpen'"  Göttingen  |V28. 
Nur  auf  diese  Weise  kann  eine  sichere  Basis  für  das  Ganze  einer 
unparteiischen  Untersuchung  gewonnen  werden,  nicht  aber  durch 
einen  Gewaltstreich,  wie  ihn  Herr  Bcichard  seiner  vorgefassten 
Ansicht  zu  Liebe  gegen  Polybius  zu  führen  verleitet  worden  ist. 
Wir  schlagen  übrigens  Herrn  Beichards  selbstständiges  Wissen 
viel  zu  hoch  an,  als  dass  wir  uns  ünerzeugen  konnten,  er  habe 
sein  Urtheil  durch  eine  mehr  gewöhnliche  als  wirklich  erwiesene  An- 
sichtsich bestechen  lassen,  dass  Polybius  mehr  den  Wahrheitsscheiu 
zur  Schau  trage,  als  mit  wahrer  Gründlichkeit  und  Gewissenhaf- 
tigkeit sich  um  die  Wahrheit  selbst  beworben  habe!  Dem  genauen 
Kenner  dieses  Historikers,  der  ein  ähnliches  Schicksal  wie  Ilero- 
dot  gehabt  hat,  kann  es  unmöglich  schwer  werden,  ihn  gegen  der- 
gleichen harte  Anschuldigungen  zureiten,  obgleich  ihm  griechi- 
sche Eitelkeit  in  einem  gewissen  Grade  zur  Last  fällt,  die  da- 
durch eine  besondere  Nahrung  erhielt,  dass  er  sich  für  den  ersten 
griechischen  Kenner  der  Römerwelt  ansehen  durfte,  und  auch 
ohne  Hehl  erklärt,  wie  er  durch  sein  Werk  die  Vorurtheile  oder 
Unwissenheit  seiner  JNazion  über  die  römischen  Geschichts-  und 
Staatsverhä'ltnisse  zu  bekämpfen  und  auszurotten  beabsichtige. 
Uebrigcns  —  um  auf  die  Hauptsache  wieder  zurückzukommen  — 
glauben  wir  hier  noch  auf  einige  Punkte  besonders  aufmerksam 
machen  zu  müssen.  Abgesehen  nämlich  davon,  dass  dergleichen 
geographische  Beschreibungen  in  der  Regel  nicht  nur  mehr  oder 
weniger  sprachliche  Schwierigkeiten  haben,  sondern  auch  und  na- 
inentlieh  durch  Cmruptionen  der  Zahlen  oder  der  Ortsnamen, 
oder  wenn  diese  ja  richtig  sind,  durch  die  Unsicherheit  ihrer  to- 
pographischen Deutung  bisweilen  selbst  von  der  kühnsten  Kritik 
keine  ausreichende  Hülfe  zu  erhalten  vermögen,  so  ist  l)  zu  er- 
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wägen,  ob  solche  Berichte,  die  sich  durchaus  auf  geographische 
Verhältnisse  stützen,  nach  den  örtlichen  Angaben  der  Ürberichte 
entworfen  worden  sind  ,  oder  ob  der  Berichterstatter  der  späteren 
Zeit  die  örtlichen  Verhältnisse  und  Kenntnisse  seiner  Tage  zum 
Massstabe  und    zur  Modifizirung   des  Urberichtes  annahm,  d.  h. 
ob  die  Oertlichkeit  von  dem  objeetiven   oder  subjeetiven  Stand- 
punkte aus  dargestellt  ward,  ein  Unterschied,  der  bekanntlich  in 
der  ganzen   alten  Geographie  von  höchster  Wichtigkeit  ist  und 
dessen  Beachtung  erst  Licht  in  diese  Wissenschaft  gebracht  hat, 
wie  Jeder  weiss,  der  Gerhard  Schöning  über  die  alte  Geographie 
des  Nordens  mit  Schlözers  Anmerkungen  gelesen  hat.  2)  ist  nicht 
ausser  Acht  zu  lassen,  d;iss  die  Oertlichkeiten  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte nicht  gar  selten  bis  zur  Unkenntlichkeit  verändert  wer- 
den.    Wer  das  treffliche  Werk   des  Herrn  v.  Hoff  „Geschichte 
der  natürlichen  Veränderungen  der  Erdoberfläche"  oder  „Kruses 
Hellas"  oder  auch  nur  Müllers  Dorier,  Werke,  die  auf  die  besten 
und  neuesten  Heiseberichte  namentlich  der  Engländer  und  Franzo- 
sen gestützt  sind,  zu   studiren  Gelegenheit  nimmt,   der  wird  zu 
der  Ueberzeugung  gelangen ,  dass  zum  Verständnisse  der  altklas- 
sischen Geographie  auch  dieser  Umstand  nicht  zu  übersehen  sei. 
3)  möchte  wohl  kein  Unparteiischer  leugnen,  dass  über  gewisse 
geographische  Schwierigkeiten  in  den  alten  Klassikern  nicht  leicht 
hinwegzukommen  ist,  ausser  durch  lokale  Anschauung  des  schrift- 
lich Gezeichneten.      Die   bekannten    englischen  Dilettanti,    von 
denen  mehrere  mit  dem  Homer,  oder  andere  mit  dem  Tansanias 
in  der  Hand  Griechenland  durchwanderten,    hahen  auf  diesem 
Wege  Erspriessliches  für  die  Aufklärung  der  alten  Geographie 
dieses  klassischen   Landes  geleistet;    und  die  Vernachlässigung 
ihrer  Resultate  hat  sich  an  M anner ta  Geographie  schwer  gerächt 
und  Kruse's  Vorwürfe  gegen  den  übrigens  so  verdienten  Geogra- 
phen mit  Recht  hervorgerufen   *).     Können  nun  dem  Polybius 
die  Zeugnisse  der  Alten  selbst  untreu  gemacht  und  auch  diese 
3  so  eben  angegebenen  Proben  gegen,  ihn  angewendet  werden, 
dann  erst  wollen  wir  „dem  Verräther  seines  eigenen  Vaterlandes 
und  eingebildetsten  Egoisten  aller  Schriftsteller  des  Alterthuras" — 
so  lauten  Herrn  Reichards  Worte  —  in  der  Topographie  der  Ex- 
pedition des  Hannibal  unbedingt   alle   Glaubwürdigkeit   abspre- 
chen, eher  aber  nicht!    Wir  hielten  diese  Diskussion  für  nöthig, 


*)  Als  ein  sprechendes  Beispiel,  wie  selbst  die  sorgfältigsten 
auf  Nachrichten  aus  den  Alten  haarte  Lokalheachreihungen  dennoch 
ohne  Autopsie  leicht  Irrthüiuer  möglich  machen,  gielit  de,  genannten 
Kruse  Beschreihung  der  Ebene  von  Marathon,  die  iiianuichfiiche  Berich- 
tigungen erfahren  hat  durch  einen  Autopten,  der  da»  Itesultat  seiner 
Untersuchung  niedergelegt  bat  in  den  Blättern  für  literarische  Unter- 
haltung 1833  Nr.  104. 
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um  Herrn  Reichard  zu  beweisen,  dass  er  in  seinem  Urtheile  über 
Pohbius,  zumal  in  einem  Schulbuche,  etwas  Vorsichtiger  hätte  zu 
Werke  gehen  sollen,  und  weil  wir  uns  ron  dem  Grundsätze  nicht 
zu  trennen  vermögen,  dass  die  Vorwell  du  einzige  aher  auch 
unentäusserliche  Hecht  an  die  Nachwelt  habe,  von  ihr  Gerechtig- 
keit zu  fordern!  Wir  wenden  uns  jetzt  zu  I  Im.  Herzog  selbst, 

Unter  den  (5  Excursen,  die  dieser  neuen  Auflage  beigegeben 
sind,  hätten  wir  gern  auch  einen  aus  der  Feder  desselben  gelesen 
über  die  griechische  UeberSetZUng  des  B.  G.,  da  es  nämlich  auch 
in  dem  Plane  dieser  Ausgabe  liegt,    wenn   auch   keine   neue  und 
durchgreifende  Textesrezension  zu  liefern,  aber  doch  wenigstens 
einen  möglichst  guten  Text  zu  konstituiren ,  so  dürfte  die  Frage 
nicht  üher  den  Plan  hinausgreifen  „welchen  kritischen  Werth  hat 
die  griechische  Uebersetzung  für  die  Urschrift'?"    Die  alten  Aus- 
gaben von  Jungcrmann  und  Dawes  sind  durch  Lemairc  (1822)  und 
Baumstark  (1*34)  ersetzt  und  der  Text  ist  ohnstreitig  zugängli- 
cher geworden.  Darum  hoffen  wir  an  den  regen  Eifer  des  Heraus- 
gebers keine  Fchlhitte  zu  thun ,  dass  in  einer  neuen  Auflage  ein 
Exeurs  über  diese  Angelegenheit  zu  lesen  sein  möge. —  Der  erste 
Exeurs,  der  eine  Ueberarbeitung  der  in  der  ersten  Ausgabe  als 
Zusatz  befindlichen  Anmerkung  ist ,   behandelt  auf  Veranlassung 
der  bekannten  Stelle  domum  reditionis  (I,  5.)  die   Konstruktion 
der  Subst.  Verb,  mit  dem  Accus.     Allein  die  der  Stelle  seihst  bei- 
gedruckte Anmerkung  stimmt  nicht  recht  mit  dem  Excurse.  Wäh- 
rend in  dieser  die  früheren  Wrorte   „  wenn  bei  Plaut.  Amphitr. 
1,8,  21.  curatiorem  gefunden  wird,  so  ist  diess  ein  Gewaltstreich, 
der  ohne  Nachahmung  geblieben  ist, u  stehen  geblieben  sind,  sucht 
sowohl  der  letzte  Theil  der  Anmerkung  als  auch  und  vorzüglich 
der  Exeurs  durch  Anziehung  des  griechischen  Sprachgebrauchs 
und  Beibringung  vieler  Stellen   aus  Plautus    und  anderen  alten 
Dichtern    diese  sprachliche  Erscheinung  zu  erklären  und  unter 
gewisse  Gesichtspunkte   zu  bringen,  ja  sogar  zu  beweisen,  dass 
das  Aufgeben  dieses  Sprachgebrauchs  von  Seiten  der  klassischen 
Zeit  als  ein  Verlust  für  die  Fortbildung  der  Sprache  angesehen  wer- 
den müsse.  Wie  kann  nun  eine  solche  Konstruktion  ein  Gewaltstreich 
genannt  werden'?     Wir  wissen  zwar  recht  wohl,  dass  Plautus  in 
einer  anderen  Beziehung  mit  einer  fast  despotischen  Gewalt  über 
die  Sprache  gebietet,  wann  es  gilt  gewisse  Zwecke  zu  erreichen ; 
allein  etwas  anderes  ist  es,  sich  an  dem  Genius  der  Sprache  ver- 
sündigen, und  denselben  Genius  mit  einer  solchen  geistigen  Kraft 
zu  beherrschen  wissen,  dass  er,  man  möchte  sagen,  zu  seinem 
eigenen  Erstaunen  sich  derselben  fügt.     Gewiss  würde  der  ^  erf., 
wie  wir  glauben,  viel  klarer  geworden  sein,  und  seine  Idee  von 
einem  Gewaltstreiche  ganz  aufgegeben  haben,  wenn  er  die  Sache 
von    folgenden  Gesichtspunkten  aus   betrachtet   hätte.      1)  Die 
Konstruktion  ist  nichts  anderes  als  das  unter  eine  gewisse  geltende 
Sprachform   gebrachte  Gedankenverhä'itniss ;    daher  2)  gleiches 
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Gedankenverhältniss  gleiche  Spraehfonn  fordert.  Nim  aber  zeigt 
sicli  S)  das  Gedankenverhältniss  in  manchen  Beziehungen  so  reich 
und  mannigfach  gegliedert,  dass  die  Sprachformen  nicht  gleichen 
Schritt  gehalten  haben,  sondern  hei  der  durch  den  Grundbegriff 
bedingten  Konstruktion  stehen  geblieben  sind,  d.  h.  es  wird  nach 
Analogien  konstruirt.  Denn  keine  Sprache  ist  so  reich,  dass  sie 
für  jede  einfache  Begriffsmodifikation  eine  besondere  Form,  d.  h. 
ein  Wort,  und  für  jedes  Begriffsverhältniss  eine  nach  den  Ge- 
setzen der  Form  verknüpfte  Verbindung  von  Wörtern,  d.  h.  eine 
besondere  Construktion  aufgestellt  hätte.  Daher  für  die  \erba 
sentiendi  in  ihren  verschiedenen  Gattungen  der  Acc  c.  Inf. .für 
so  viele  Adj.  der  Genitiv,  statt  einfacher  Adverbien  Zusammen- 
setzungen, selbst  der  rhetorische  Accent  und  die  Wortstellung 
müssen  hierher  gezogen  werden.  Es  ist  aber  auch  4)  der  Fall 
vorbanden,  dass  für  ein  Gedankenverhältniss  mehrere  Konstruk- 
tionen da  sind,  gerade  wie  für  einzelne  Begriffe  mehrere  Worter 
zur  Nüancirung  derselben  gebildet  wurden.  Aber  auch  hier  rich- 
tet sich  die  Konstruktion  nach  dem  Stammbegriffe,  wovon  das 
Wort  oder  das  Wortverhältniss  ausging,  d.  h.  es  wird  nach  Ana- 
logien konstruirt.  Nun  sind  jedoch  die  Sprachen  unter  sich  und 
in  sich  selbst  verschiedentlich  abgewichen.  Während  die  eine 
die  abgeleitete  V*  ort  form  hintansetzend  in  vielen  Fällen  die  Kon- 
struktion durch  die  zum  Grunde  liegende  Begriffsform  bedingt 
werden  lässt,  z.  B.  im  Griechischen  xä  (xtTiaoa  cpgovrcörijg  we- 
gen cpQovritfiv  ti  oder  im  Altlateinischen  curatio  rem,  lässt  die 
andere  gewöhnliche*1  die  durch  die  ^  ortform  gebotene  Kon- 
struktion vorherrschen,  die  ursprüngliche  Begriffsform  aber  fal- 
len. Das  Letztere  ist  nun  in  der  klassischen  Latinität  geschehen 
mit  gewissen  Wörtern,  wie  notio,  tactio  etc.,  während  sie  in  ande- 
ren Fällen  das  Ursprüngliche,  und  wohl  auch  Einfachere  und 
Natürlichere  festhielt,  z.  B.  domum  reditio,  donimn  coneursus 
(Caes.\  servitus  homini  (Plaut.),  supplicatio  diis  immortalibus 
(Cic  ),  exprobratio  cuiquam  (Liv.),  subsidia  rebus  (Caes.  u.  Tacit.), 
dona  templis  (Tacit.),  honoribus  nostris  suffragator  (Plin.),  sibi 
ipsi  responsio  (Quinctil.).  Auf  gleiche  Weise  konnten  sich  Te- 
renz,  Cicero  und  Livius  erlauben  auetor  est,  und  Sallust  in  d. 
Fragm.  aemulus  erat  mit  dem  Acc.  zu  konstruiren  :  denn  diese 
Zusammensetzung  verräth  klar  den  Grundbegriff,  dessen  Kon- 
struktion der  Accus,  ist.  Darnach  ist  auch  zu  beurtheilen.  wenn, 
was  bekanntlich  sehr  häufig  geschieht,  Substantiva  durch  Präpo- 
sitionen mit  einem  Begriffe  in  ein  Yerhältniss  gesetzt  werden, 
sobald  die  Natur  des  Grundbegriffs  eine  derartige  Konstruktion 
erlaubt,  besonders  wenn  die  Wortableitung  von  dem  Urbegriffe 
unmittelbar  erfolgt  ist;  wenn  diess  aber  auch  nicht  der  Fall  ist, 
tritt  doch  häufig  durch  Analogie  eine  gleiche  Konstruktion  ein. 
Z.  B.  est  consuetudo  cum  aliquo  wegen  consuesco  als  Grundbe- 
griff; dem  analog  durfte  nun  auch  Tercnt.  Ilcautont.  1,  2.  10  sa- 


2>'j()  Komische    L  i  1 1  c  r  a  t  u  r. 

gen;  magna,  cum  eo  —  fuit  levopei  familiaritas,  Wollte  man  diese 
Erklärung  durch  Analogie  nicht  annehmen,  io  wäre  pst  familiari- 
tas  cum  aliquq  stall  alicnjiis  oder  alicni  eben  so  put  ein  Gewall 
strcicli  als  rniaiio  rem  .  yrßft  Niemandem  einfallen  wird,  der  die 
Grundregeln  kennt,  nach  «reichen  die  lateinische  Sprache  ihre 
Begriffe  formal  &u  verbinden  für  gut  fand-  Betrachtet  man  nun 
den  Gegenstand  i  «1cm  Hr.  Herzog  seinen  Excurs  gewidmet  hat, 
von  unserer  Ansicht  aus^  so  gewinnt  man,  wie  wir  glauben,  zweier- 
lei: t)  die  vom  Verf.  als  verschieden  behandelten  Beispiele  lal- 
len nehst  vielen  anderen  in  eine  Kategorie,  und  1)  die  als  Aus- 
nahmen dargestellten  Konstruktionen,  weit  entfernt  Gewaltstreiche 
zu  seiq,  erscheinen  vielmehr  tief  in  der  Sprache  begründet  und 
sind  nur  dadurch  auffällig  geworden,  dass  die  klassische  Sprache 
eine  Anzahl  solcher  Konstruktionen  antiquirte,  indem  sie  die  da- 
hin gehörigen  Begriffe  nach  einer  anderen  Analogie  formal  ver- 
band. Will  man  das  Griechische  zur  Erklärung  dieser  autiquir- 
ten  Konstruktionen  herbeiziehen,  wie  der  Verf.  thut,  so  ist  mit 
gutem  Gmnde  nichts  Erhebliches  dagegen  einzuwenden,  da  Kuhn- 
kens Ausspruch  sehr  passend  auf  die  grammatische  Beziehung 
beider  klassischen  Sprachen  angewendet  werden  kann:  „latiuam 
linguam  Graecae  sie  aptam  et  nexam  esse,  ut  qui  alleram  ah 
altera  distrahat  ac  cüvcllat ,  animi  et  corporis  diseidium  iuduecre 
videatur."  Uebrigens  sind  dergleichen  Fälle  in  der*  '['hat  mit  dem 
griechischen  Sprachidiorn  aufs  innigste  verwachsen ,  wie  schon 
Homer  bezeugen  kann;  z.  B.  Odyss.  .'),  '2,  K  'Eoutia,  ov  yr/g 
a.vxB  xä  r'  äkka  tifq  ayyfkäq  kaoi.  Wenn  der  Verf.  am  linde 
seines  Excurscs  auch  den  Dativ  in  seiner  Abhängigkeit  von  Sub- 
stantiven beiläufig  zur  Sprache  bringt,  so  erledigt  sich,  wie  wir 
glauben,  auch  dieser  Funkt  durch  unsere  dargelegte  Ansicht, 
würde  aber  gewiss  seine  Aufmerksamkeit  mehr  erregt  haben, 
wenn  er  ausser  Held  z.  Caes.  de  B.C.  I,  K">  u.  Oudendorp.  z.  Caes. 
de  B.  G.  V,  4H.  namentlich  Kothii  quaestt.  grammatt.  §  «5.  gekannt 
oder  einer  genaueren  Betrachtung  gewürdiget  hätte.  Hiermit 
brechen  wir  denn  unsere  Bemerkungen  zu  dieser  2ten  Auflage  ab 
und  wenden  uns  zu  der  Ausgabe  d.  B.  C.  wobei  wir  Gelegenheit 
haben  werden  Manches  zu  erwähnen,  was  auch  auf  die  vorige 
Schrift  Bezug  hat. 

Wenn  in  der  Vorrede  p.  V III  die  Erklärung  abgegeben  wird, 
dass  die  vorliegende  Arbeit  eben  so  wenig  als  die  vorhergehende 
eine  eigentliche  Schulausgabe  sein  solle,  sondern  auf  Ausbeute 
für  Grammatik  und  Lexikographie  ausgehend  eine  höhere  wissen- 
schaftliche Bildungsstufe  vor  Augen  habe,  insbesondere  aber  den- 
jenigen Lehrern  einen  Dienst  zu  leisten  beabsichtige,  „denen 
auf  dem  Wege  des  Haus-  und  Privatunterrichts  obliegt,  Kna- 
ben für  den  Gymnasialunterricht  wissenschaftlich  vorzubereiten, 
und  denen  bei  dem  Unterrichte  in  der  lateinischen  Sprache  Cäsar 
gerade    einer   der   beliebtesten  und   angenehmsten   Schriftstel- 
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ler  ist,  an  dessen  Hand  sie  ihre  Zöglinge  in  das  ernstere  Studium 
der  Sprache  und  Grammatik  einzuweisen  bemüht  sind  "  und  ibid. 
p.  VI  das  Bekenntnis  abgelegt  ist,  dass  für  die  kritische  Kon- 
stituirung  des  Textes  in  Ermangelung  anderer  Tlülfsmittel  der  Art 
lediglich  Oudendorps  Yariantensammlung  unter  Benutzung  von 
Eiberlings  kritischen  Verbesserungsvorschlägen  zur  Basis  gedient 
habe,  ohne  jedoch  das  eigene  Urtheil  gefangen  zu  geben:  so  ist 
uns  der  Standpunkt  angewiesen  ,  von  wo  aus  diese  Arbeit  be- 
urtheilt  werden  muss,  ein  Standpunkt,  gegen  den  wir,  da  er 
einmal  der  gegebene  ist,  Einwendungen  zu  machen  uns  nicht  be- 
rufen fühlen  können;  vielmehr  wollen  wir  das  Geleistete  mit  Dank 
annehmen  und  daran  unsere  Bemerkungen  knüpfen.  Doch  möch- 
ten wir  beiläufig  folgende  zu  weiterem  Nachdenken  anregende 
Fragen  nicht  unterdrücken,  l)  Waren  die  Zeitverhältnisse,  un- 
ier welchen  Cäsar  die  beiden  Schriften  de  B.  G.  und  de  B.  C. 
schrieb,  nicht  sehr  verschieden  1  unleugbar.  2)  Sind  darum 
diese  Schriften  aus  einer  gleichen  Geistesstimmung  hervorgegan- 
gen'? unmöglich.  3)  Dass  Cäsar  in  der  einen  Schrift  lediglich 
den  kühnen,  emporstrebenden  Eroberer  und  geistreichen  Be- 
obachter spielt,  in  der  andern  dagegen  als  beleidigter  Bürger, 
als  ein  an  Geist  und  Muth  reich  ausgestatteter  und  mit  einer  ge- 
wissen Erbitterung  erfüllter  Bekämpfer  seiner  Gegner,  besonders 
aber  auch  als  Staatsmann  auftritt,  der  auf  bestehende  Staatsfor- 
men, Rechte  und  historische  Verhältnisse  fussend  Vieles  als  be- 
kannt voraussetzt,  Vieles  aus  Bücksichten  verschweigt,  Manches 
endlich  in  der  Sprache  ausdrückt,  um  zu  beweisen,  wie  Talley- 
rand  sagt,  dass  die  Sprache  dazu  diene,  seine  Gedanken  zu 
verbergen:  —  die  Vergleichung  von  Cicero's  hierhergehörigen 
Briefen  ist  in  diesen  Punkten  sehr  belehrend  —  mussten  diese 
Umstände  nicht  eine  wesentliche  Verschiedenheit  beider  Schrif- 
ten in  Materie,  Geist  und  Form  zur  Folge  haben  *)'?  kann 
schwerlich  in  Abrede  gestellt  werden.  Ist  dem  so,  so  fragen 
wir  4)  können  beide  Werke  in  einem  und  demselben  Jugendalter, 
mit  einem  und  demselben  Kenntnissgrade  gelesen  werden'?  wir 
glauben  diese  Frage  mit  Nein  beantworten  zu  müssen.  Ist  5) 
das  eine  dieser  Werke  lediglich  öffentlich ,  das  andere  privatim 
zu  lesen,  oder  ist  beides  für  beide  in  gleicherweise  möglich 
und  rathsam.  Wir  glauben  ohnmassgeblich Folgendes:  Während 
de  B.  G.  mit  Leichtigkeit  von  dem  unteren  Schüler  privatim  oder 
öffentlich,  am  besten  beides  zugleich,  gelesen  und  verstanden 
werden  kann,    wird  de  B.  C.  dem  gereiftcren  Schüler  öffentlich 


*)  Von  dieser  Seite  die  Sache  betrachtet ,  hat  die  frühere  Ver- 
dächtigung der  Aechtheit  heider  Schriften  wenigstens  nichts  Unnatür- 
liches. Wer  denkt  dabei  nicht  an  das  Verhältnis  der  Odyssea  nnd 
Iliadc  zu  Homer? 
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fast  schritt  vor  Schritt  erklärt  Werden  müssen,  dem  denkenden 
und  mehrfach  belehrten  Manne  aher  erst  wahre«  Verständnis«  und 
reiche  Belehrung  zu  Theil  werden.  Und  der  verehrte  Heraus- 
geber Wird  iure  durch  eigene  Erfahrung  überzeugt  leicht  einge- 
stehen, dass  in  der  Schrift  vom  Bürgerkriege  ganz  andere  und 
■\iel  grössere  Schwierigkeiten  zu  überwinden  waren  als  in  der  de 
II.  G.  Fragen  wir  nun  endlich  (5)  ob  unter  diesen  Verhältnissen 
ein  und  derselbe  Bearbcitttngspla'h  rlthlich  sei  und  auf  diesem1 
Wege  für  beide  Schriften  ein  gleich  erspriessliches  Resultat  her 
beigeführt  zti  werden  vermöge':  so  sind  wir  mit  dem  Heran- 
geber  auf  dem  Punkte  angelangt,  aufweichen]  den  voraitsgehenH 
den  Fragen  zu  Folge  unsere  Ansichten  in  Konflikt  gerafften.  Da 
■wir  jedoch  die  Grenzen  einer  Rezension  weit  tiberschreit  en  w  ürderi 
durch  vollständige  Erörterung  der  aufgeworfenen  Fragen,  so  be- 
gnügen wir  uns  gern  damit,  die  Aufmerksamkeit  des  Heraus- 
gebers vielleicht  auf  unsere  Ansicht  gelenkt  zu  haben,  hüllend, 
dass  dieselbe  nicht  ganz  fruehtleer  sein  möge. 

Richten  wir  jetzt  unser  Augenmerk  auf  das,  was  der  Hsg. 
uns  spendete.  Im  Allgemeinen  müssen  wir  zuvorderst  bemerken, 
dass  uns  die  vorliegende  Arbeit  an  Gediegenheit  die  frühere  zu 
übertreffen  scheine:  das  Auge  und  die  Hand  sind  im  Laufe  der  Zeit 
Unverkennbar  geübter  geworden.  Möbins  und  Raumstark's  Lei- 
stungen stehen  unseres  Redünkens  bei  weitem  nach.  Dessenunge- 
achtet wünschten  wir  besonders  in  den  ausführlicheren  Anrnerkk. 
etwas  mehr  Präzision,  die  Held  so  glücklich  zu  erreichen  verstan- 
den hat  Bei  Bemerkungen  über  grammatische  und  lexikographt- 
sche  Gegenstände  eine  breitere  Rasis,  um  Wiederholungen  zu 
vermeiden,  z.B.  über  ac  und  atqiie,  über  tum.  tunc ,  nunc  etc.; 
ferner  bei  der  Entscheidung  über  Lesarten  nicht  abzählen  sondern 
abtrügen  der  codd.  so  wie  endlich  Entfernung  des  fast  bunten 
Spiels  mit  Ausdrücken  ,  wie  subjektiv  ,  objektiv,  materiell,  hi- 
storisch-faktisch  (logisch -pathetisch'?  p.  f>5)  u.  s.  w.  Es  muss 
nämlich  sehr  bedenklich  fallen,  die  acht- wissenschaftliche  Prä- 
zision Preiss  zu  geben,  und  einer  vagen  Phraseologie  zu  huldi- 
gen: der  Schüler  bleibt  in  der  Kegel  im  Dunkeln,  u ahnend  er 
habe  die  Sache  durch  jene  Ausdrücke  erfasst,  über  die  ihm  mei- 
stenthcils  die  streng -wissenschaftliche  Aufklärung  abgeht,  und 
der  Lehrer  sieht  sich  genöthigt,  aus  dem  Gegebenen  erst  nach 
eigener  Einsicht  und  speciellem  Bedürfniss  zu  sichten  oder  zu 
erklären.  Eben  so  bedenklich  müssen  wir  es  finden,  die  An- 
merkk. zu  sehr  zu  häufen.  Will  man  die  Lektüre  der  Alten  so 
recht  zuckersüss  und  federleicht  machen,  wozu  sich  leider  in 
der  neuesten  Zeit  eine  vorherrschende  Tendenz  gezeigt  hat,  so 
läuft  man  Gefahr,  dem  materiellen  Wissen  vor  der  formalen  Gei- 
stesbildung und  der  selbstständigen  wahrhaft  geisteserziehenden 
Thätigkeit  des  Jünglings  einen  zu  grossen  Vorschub  zu  leisten 
und  ohne  es  zu  wollen,  den  Text  über  die  Annierkk.  in  den  Hin- 
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tergrund  zu  drängen  Studiren  ohne  rüstige  Thätigkeit  der  eige- 
nen Kraft  ist  ein  wissenschaftlich  verweichlichendes  dolee  fare 
niente!  Wir  können  den  Herrn  Herausgeb.  von  dieser  Schuld 
nicht  völlig  frei  sprechen,  obschon  Mir  ihn  fast  allenthalben  als 
Mann  von  Geist,  Takt  undFleiss  gewahren  und  seinem  Grundsatze 
treu  bleibend,  Beiträge  besonders  zur  Lexikographie  zu  liefern, 
die,  wie  wir  mit  ihm  übereinstimmend  glauben,  von  derjenigen 
Klassizität  noch  weit  entfernt  ist,  zu  der  Herr  Freund  in  der  neue- 
sten Zeit  eine  schöne  Bahn  gebrochen  hat.  Jetzt  zu  dem  Einzelnen. 
Was  den  schon  so  vielfach  und  auch  von  dem  Hsgb.  weit- 
läufig behandelten  Anfang  der  vorliegenden  Schrift  betrifft,  so 
hat  zwar  die  von  den  meisten  codd.  dargebotene  Lesart  lilteris 
C.  Caesnris  a  Fabio  Aufnahme  in  den  Text  gefunden  ,  a^er  a 
Leg  ata  Caesaris  wird  als  das  Wahrscheinlichste  angesehen.  Wir 
halten  die  von  Oudendorp,  Monis,  Oberlin,  Held  und  Möbius 
aufgenommene  Lesart  a  C.  Caesare  für  die  ursprungliche,  worauf, 
wie  schon  Oudendorp  mit  Recht  bemerkt,  der  cod.  Leidens, 
durch  eine  zwar  sinnlose,  aber,  —  die  Fälle  sind  nicht  selten,  — 
die  Elemente  des  Wahren  enthaltende  Lesart  a  Fabio  Caesare, 
zu  führen  vermag.  Ist  nämlich  historisch  sicher,  dass  unter  dem 
Schreiben  Cäsars  kein  anderes  zu  verstehen  sei,  als  das,  wel- 
ches Curio  überreichte,  so  kann  von  einem  a  Fabio  natürlich 
nicht  die  Bede  sein.  Die  Präposizion  a  stand  allen  Anzeichen 
nach  ohnstreitig  nach  littet  is,  also  a  C.  Caesare.  Diese  Kon- 
struktion, an  deren  Richtigkeit  jetzt  Niemand  mehr  zweifelt, 
ward  nun  entweder  ganz  missverstanden  und  ohne  weiteres  der 
subj.  Genitiv  C.  Caesatis  von  einem  Abschreiber  in  den  Text 
eingeschrieben  oder  man  kam  der  zweideutig  scheinenden  Aus- 
drucksvveise  lilteris  aC  Caesare  —  redditis  durch  eine  interlinca- 
rische  Ei  klärungsweise  zu  Hülfe,  indem  man  dem  Worte  lilteris 
sowohl  als  redditis  unter  nothwendiger  Veränderung  der  Konstruk- 
tion die  Subjektsbegriffe  vollständig  beifügte,  that  aber  in  derSub- 
jektsbestimmung  bei  redditis  (a  Fabio  statt  Curioue)  einen  histo- 
rischen Missgriff,  vielleicht  in  Folge  eines  Gedächtnissfehlers, 
der  aus  dem  Ende  des  ö4.  Kapitels  de  B.  G.  erklärlich  sein 
dürfte,  und  das  Ganze  ging  dann  unter  verschiedenen  Modifika- 
zionen  in  den  Text  der  codd.  und  der  älteren  Ausgaben  über. 
Da  nun  das  Wort  legatas  keine  berücksichtigungswerthe  Aukto- 
rität  für  sich  hat,  so  bleibt  a  C.  Caesare  als  diejenige  Lesart 
übrig,  welche  sowohl  der  Sprache  überhaupt  als  den  Elementen 
dessen,  was  in  den  meisten  codd.  sich  findet,  am  meisten  ent- 
sprechend erscheint.  Indess  wird  die  Stelle  immer  disputabel 
bleiben,  so  lange  wir  die  historische  Entstehung  und  den  diplo- 
matischen Zusammenhang  der  codd.  nicht  genauer  als  nach  öu- 
dendorps  praefatio  und  dessen  Noten  kennen,  und  bis  es  nicht 
zur  unbestreitbaren  Evidenz  erhoben  ist,  dass  der  Zusammenhang 
des  verlorenen  Endes  de  B.  G.  und  des  Anfanges  de  B.  C.  wirk- 
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lieh  der  war,    den  man  nacli  Suetons  und  Appiang  Nachrichten 
annehmen  zu  müssen  iur  berechtigt  halt      Ans   Plutarch.s  Cäsar, 
namentlich  c.  :51  ist  keine  sichere  Aushülfe  zu  gewinnen.  —    p.  7 
(1,2)  wird  sehr  gut  aderal  gegen  Aendevnngsi  ersuche  \crth<idigt, 
eben  so  p  !)  ibid.  Cacsamn  bei  Untere  als  Subjcktsaccus.  gegen 
Held.     p.  15  (I,  »)  steht  die  Anmerkung:  „den  Lateinern  ist  eum 
sowohl  qüiescirend  als  trennt»;    es  bezeichnet  die  passive  und 
thätige  \  crbiudiuig   mit   einem    anderen  in  honam  et  malam  par- 
tem. wt     Was  soll  der  erste  Thcil  der  Anmerkung  heissenl     WM 
soll  der  Schüler  daraus  machen'?    Es  gehört  diesa  zu  dem  oben 
gerügten  Missbrauche   gewisser  wissenschaftlicher  Kunstwörter. 
Der  zweite  Theil  der  Anmerkung,  der  völlig  klar  und  im  Ganzen 
richtig   ist,    macht   das  \  oi  hergehende  zugleich    unnüthig.      Am 
besten  würde  es  jedoch  gewesen  sein,  wenn  der  Gebrauch  diex t 
Präposition  gleich    liier  unter  einen  allgemeinen  Gesichtspunkt 
gebracht  worden  wäre,   woraus  die  einzelnen  Beziehungen  hätten 
für  alle  Fälle  entwickeln  lassen,  statt  dass  man  an  5  bis  f>  Stel- 
len die  Sache  immer  wieder  zur  Sprache  gebracht  findet ,    ohne 
eine  Totalübersicht  zu  erhalten,  selbst  nicht  einmal  in  Absicht  auf 
Cäsars  Sprachgebrauch,    geschweige  von  dem  ganzen  Idiom  die- 
ser Präposition.      Hier  sowohl  als  in    seiner  Anmerkung   zu   de 
B.  G.  1,10  konnte  der  Hsgb.  manches  Brauchbare  erlangen  aus 
Grysar's   „  Theorie  des  lateinischen  Stils ,  "    ein  Buch  ,   was  wir 
bei  ihm ,    so  viel  wir  uns  erinnern ,    gar  nicht  zitirt  finden  und 
gewiss  mehr  Werth  hat,  als  ihm  Herrn  Geist's  Rezension  in  die- 
sen Jahrbb.  zukommen  lassen  möchte").     Wir  würden  zur  Basis 
dieser  Präposition   die  Gleichzeitigkeit  annehmen,    als  das  Band 
derjenigen  Begriffe,  die  durch  sie  in  Verhältniss  gesetzt  werden, 
und  dieses  Verhältniss  wieder  einlheilen  in  ein  kopulatives  und 
reziprokes,     woraus    sich  nicht  nur  Stellen  erklären,    wie  Liv. 
21,  ()0  flux  cum  aliquot  priueipibus  capiuntur ,   was  dem  griechi- 
schen Sprachgebrauche  gleichfalls  nicht  fremd  ist,    und  die  mit 
cum  zusammengesetzten  Verba,    sondern  auch  die   anscheinend 
widersprechenden  Beziehungen  dieses  Wortes  z.  B.  rixari  cum 
aliquo  und  esse  oder  face/e  cum  aliquo.     Bei  der  wissenschaft- 
lichen  Bestimmung    solcher    Sprachverhältnisse  hat  es    ausser- 
ordentlich viel  J\ achtheiliges,  was  auch  in  den  Anmerkungen  des 
Hsgbs.  nicht  selten   wahrzunehmen  ist,     die  Muttersprache   als 
Norm  aufzustellen.     Man  muss  beim  Studium  der  alten  Sprachen 
in  dieser  Beziehung,  um  mich  so  auszudrücken,  gar  nichts  Mut- 
tersprachliches mitbringen,   sich  vorurteilsfrei  in  ihrem  Gebäude 
umsehen  und  beim  Austritte  aus  demselben  nur  von  dem  Gesehe- 
nen erfüllt  die  Darstellung  entwerfen.  —  p.  21    (I,  4)   hätte  die 
Anmerkung  über  qui,  die  zwar  richtig  ist,  aber  durchaus  nichts 
Neues  enthält,  füglich  unterdrückt  werden  können,  da  die  Stelle 

*)   AVir  legen   auf  Handys  Lehrbuch   des  lat.  Stils  einen  weit   hö- 
heren Werth.  Anm.  des  Red. 
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eine  ganz  gcv  öhnliche  ist  J  eine  einfache  \  erweisung,  wenn  diess 
not  big  geschienen  hätte  ,    auf  eine  gute  Grammatik  würde  völlig 
ausgereicht  haben.  —    p.  "8  (I,  5)  ist  die  Anmerkung  zu  97/«  es 
die .    obwohl  auf  den  bei  Cäsar  herrschenden  Sprachgebrauch  ge- 
gründet,   doch  nicht  als  wahrhaft  bezüglich   und  als  vollständig 
anzusehen,    da  die  Stelle  von  den  gewöhnlichen  etwas  verschie- 
den  ist.      Die  Lateiner  haben  nämlich  die  Gewohnheit,    nicht 
bloss  dasselbe  Nomen  des  vorhergehenden  Satzes,    dessen  (des 
Nomens)  Stellvertreter  das  Ilelativum  in  dem  unmittelbar  folgen- 
den Relativsätze  ist,  in  gleicher  Bedeutung  noch  einmal  mit  die- 
sem  Pronomen  zu  verbinden,    sondern   auch  das  vorausgehende 
Nomen,  wenn  es  ein  Speziesbegriff  ist,  —   ja  wohl  auch  einen 
ganzen  Satz*),    z.  B.  Liv.  III,  \K)  hinter  alia  prodigia  et  carne 
pluit ,    quem  imbrem  intens  numerus  avium  intervolilaiido  ra- 
puisse  fertur.u  —   durch  einen  Gattungsbegriff,  der  den  erste- 
ren  umfasst,  in  Verbindung  mit  dem  Kelativum  zu  wiederholen  **)j 
Im  ersteren  Falle  geht  gewöhnlich  ein  Pronomen  demonstrativuni 
voran,    im  letzteren  meistentheils  nicht.      Zu  diesem   letzteren 
gehört  denn  auch  unsere  Stelle,    quibus  diebus  (Speziesbegriff), 
—  qua  ex  die  (Gattungsbegriff,  hier  an  der  Verschiedenheit  des 
Numerus  und  Genus   erkennbar)    so  wie  de  B.  G.  II,  1   Betgas, 
quas  tertiam  partem  etc.    ibid.  IV,  1  ea  hitme  —  qui  fuit  annus. 
In   dergleichen  Beispielen   bildet  das   Pronomen  wesentlich    nur 
das  äussere  Zeichen  der  Relation  des  neu  hinzugekommenen  Be- 
griffs zu  dem  vorausgehenden,  indem  esseine  adjektivische  Selbst- 
ständigkeit an  den  Kollektivbegriff,    der  gleichsam  das  überwie- 
gende Element    des  Relativsatzes  geworden  ist,    abtritt  und  als 
Proklitika  erscheint,    woraus  sich  die  Attraktion  des  Genus  und 
Numerus  erklärt.     Unsere  Muttersprache  hält  dagegen  die  Natur 
des  Pronomens  gemeiniglich  fest,    was  ohnstreitig  auch  im  Alt- 
lateinischen gewöhnlich  war,    bevor  die  griechische  Attraktions- 
regel die  Oberhand  gewann.    Und  darum  darf  man  z.  B.  Terent. 
Andr.  1,5,2  quid  est  si  hoc  non  contumelia  est  der  Stelle  des- 
selben  Dichters    gegenüber   Heautont.    111,  3,  5  istaec   quidem 
contumelia  est,  mit  Bentley  vertheidigen,  nicht  nur  darum,  weil 
quid  est  voraus  geht,    und  in  hoc  der  rhythmische  und  logische 
Accent  sich  vereinigt,    weshalb  schon  Donat  sich  dieser  Lesart 
annahm,  sondern  weil  auch  die  klassische  Sprache  das  Ursprüng- 
liche nicht  ganz  aufgab,  wie  z.B.  Liv. II,  38  quid  deinde'i  —   si 
hoc  profectio  et  non  fuga  est.     Ja  der  logische  Accent  erlaubte 
in  gewissen  Fällen  die  Attraktion  gar  nicht,  wie  z.B.  Ovid.  Trist. 
V,  ti.  1  u.  2   tu  quoque  —    qui  mihi   confugium,    qui  mihi 

*)  Dahin  ist  wohl  der  Attraktionsknnon  auszudehnen,  den  Krüger 
,,die  Attraktion  der  lateinischen  Sprache"  p.  114  aufgestellt  hat. 

")  Das  Verhältnis^  kann  natürlich  auch  umgekehrt  sein,  was 
Beispiele  wie  Cic.  de  Legg.  I,  7  animal  hoc  j)rovidum  —  quem  homimm 
vocamus  beweisen. 


250  Itü  mische   Litlcrutur. 

portns  ems  etc.  beweist.    (febrigeni  ist  die  Bemerkung  Kragen 
gewiss  sehr  begründet,  das«  der  individuell  fenWillkÄr  der  Schrift- 
steller im  Gebratich  oder  Nichtgebrauch  der  Attraktion  viel  zu- 
gestanden werden  müsset     km  den  zahlreichen  Beispielen   bei 
Huddiman.    inst.  gr.  p.  20  n.   ftO   u.  .">  I    und    bei  Ilonnell  Lcxic. 
QtrtntiL  p.  140.  s.  kann  man  einen  Bchlurt  daraui'  machen.  — 
p.  2!)  (1,  5)  verdient  Beadhiüng,   was  über  den  Unterschied  vtfa 
se  und  sese  gesagt  wird;   doch  scheint  dem  I I^irfj.  das  entgangen 
zu  sein,     was   \  ossius   im  Aristarch    de    constnict.    p.   334  nach 
Servius,  der  Cäsars  eigene  Ansicht  darüber  referirte,   erwähnte 
,,.ve  simplev  usurpari,    cum   quid   in   aliinn   dicilur  factum,     sr-sc 
autem,   cum  in  sc  ipsum      Ausserdem  wäre  wolil  die  Ziisamiiicn- 
stellunginit  meine,  tutu,  tete  ificht  unerspriesslicii  gewesene  Denn 
auf  diese  Weise  möchte  ersichtlich  geworden  sein,    ob  das,    was 
im  Cäsar  gelten  soll,  als  ein  allgemeines  Resultat  für  die  übrigen 
Schriftsteller  zu  hetrachten  sei  —  für  die  Kritik  nicht  unwichtig 
—  und  oh  das,   was  altere  Philologen  dariiher  sagen,    z.  B.  Lau- 
rent. Valla,    elegant,  p.  100  und  Erythraeus  im  Index  zum  Virgil 
unter    sese  keine   Berücksichtigung  mehr   verdiene.  —     p.  2  Li 
(II,  2)  ist  der  Ilsgb.  nicht  abgeneigt  mit  Anderen  iutegebatur  für 
integebantur  wegen  Aoc  zu  lesen.    'Allein  hac  ist  ganz  so  zu  ver- 
stehen und  zu   beurtheilen,    wie  andere  demonstrative  und  rela- 
tive Adverbia  loci  in  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache, 
die  anstatt  der  entsprechenden  Pronomina  selbst  auf  Singular  und 
Plural  bezogen    werden,    worüber  uns    der  Hsgb    selbst  zu  de 
B.  G.  I,  (J  ausreichende  Belehrung  giebt.  —  p.  221  (II,  5),  wo  mit 
Hecht  gegen  die  Weglassung  von  ut  vor  contemneret  gesprochen 
wird,    ist  die  Vergleichung  zwischen  ut  und  ne   durchaus  nicht 
präzis  und   erschöpfend,    wobei  zugleich  das  Ausgehen  von  der 
deutschen  Sprache  geschadet  hat.     Wir  glauben  die  Hegel  kurz 
so  ausdrücken  zu  können:  ut  verbindet  diejenigen  Sätze,  welche 
in  dem  positiven  Verhältnisse  entweder  der  Absicht  oder  Folge 
zu  einander    stehen;    ne  ist  das  Gegentheil  von  dem  Ersteren, 
ut   7ion  das  Entgegengesetzte  des   Letzteren.      Daher  kann   ne 
nicht  als  der  ausschliessende  Gegensatz  von  ut   angeschen  wer- 
den,   wie  gewöhnlich  gelehrt  wird,    und  schon  aus  der  Verbin- 
dung von  ut  ne  ersichtlich  sein  dürfte.     Auf  diesem  Wege  wäre 
es  aber  auch  möglich  geworden,   die  Bemerkungen  über  ut,  die 
sich  an  10—  12  Stellen  in  der  Ausgabe  zerstreut  finden,  zu  kon- 
zentriren    und   einen  Anhaltepunkt  für  alle   einzelnen  Fälle   zu 
gewinnen.     Viel  Brauchbares  wird  der  Hsgb.  finden  in  dem  2ten 
Jahrgange  dieser  Jahrbb.  Bd. III.  H.H.  p.  lää — Wi  und  bei  Otto 
im  9ten  Excurs  zu  Cic.  de  senect. ,   wo  Erörterungen  angestellt 
sind,    die  namentlich   den  Gebrauch   dieser  Partikel   nach    den 
verb.  sentiendi  und  declarandi  erklären,  und  wovon  wir  selbst  von 
Plautus  bis  Plinius  d.  J.  mehr  als  20  Beispiele  bei  Dichtern  und 
Prosaisten  beobachtet  haben.  —   p.  289  (II,  29)    wird  über  die 


Caesar  de  bcllo  Gall.  et  civ. ,  herauageg.  von  Herzog.        257 

vielbesprochene  Stelle  —  in  castris  —  magnus  omnium  incessit 
timor:  nam  ete.  disputirt.  Zuvörderst  ist  zu  erinnern,  dass  Hr. 
Herzog  omnium,  welches  Elberling  aus  dem  Texte  geworfen 
wissen  will,  nicht  durch  Liv.  IX,  4-  0  tatdus  gemitus  subito 
omnium  exortus  est  tantat/ue  moeslitiu  incessit  etc.  haltbar  ma- 
chen kann;  da,  wie  sich  leicht  ergiebt,  omnium  an  dieser  Stelle 
ganz  regelrecht  nur  von  genitus  abhängig  ist,  wahrend  an  der 
unsrigen  die  Frage  gerade  die  ist,  ob  nicht  omnium  zweckmässi- 
ger von  incessit  abhängig  zu  denken  sei  und  darum  entweder 
omnes  oder  omnibus  gelesen  werden  müsse.  ISun  geben  aber 
alle  Ausleger  durch  den  Sprachgebrauch  beiehrt  zu,  dass  ince- 
dere  und  incessere  anderen  ähnlichen  Yerbis  analog  neutral  ge- 
braucht werden,  wofür  Cäsars  Schriften  insbesondere  Zeugnis» 
ablegen.  —  Bentleys  Bemerkung  ad  Terelit.  Andr.  IV,  3, 15,  dass 
nur  incedo  mit  in  konstruirt  werde,  nicht  aber  incesso^  ist  uner- 
wiesen und  für  Tazitus  z.  B.  geradezu  unwahr.  —  Demnach  kann 
einer  unmittelbaren  Verbindung  der  Worte  in  castris  incessit 
nichts  Erhebliches  entgegengesetzt  werden,  zumal  wenn  mau  auf 
die  erste  Bedeutung  des  Wortes  sieht;  dann  bleibt  dem  lateini- 
schen Sprachidiom  ganz  entsprechend  omnium  nur  von  timor  ab- 
hängig. Da  nun  die  mit  nam  eingeleitete  allgemeine  Bemerkung 
nur  durch  das  Wort  omnium  erklärlich  wird,  wie  wir  weiter  un- 
ten sehen  werden,  die  codd.  aber  diesen  Genitiv  durchaus  in 
Schutz  nehmen,  so  kann  unseres  Bedünkens  weder  von  Eckigkeit 
noch  und  am  allerwenigsten  vom  Herauswerfen  des  Wortes  aus 
dem  Texte  die  Rede  sein.  Indess  ist  uns  bis  jetzt  nur  eine  Stelle 
bekannt,  die  mit  der  iinsrigen  in  Zusammenstellung  kommen 
dürfte,  und  hier  um  so  mehr  zur  Sprache  gebracht  werden  muss, 
als  sie  sich  gegenseitig  gegen  Aenderungsverstiche  zu  vertheidi- 
gen  scheinen.  Diese  Stelle  ist  Liv.  21),  24  timor que  in  exerci- 
tum  imitieret,  so  will  wenigstens  Drak.  gegen  Gronov,  und 
Kreyssig  ist  neuerdings  gefolgt.  Die  ursprüngliche  Lesart  aber 
ist  timorque  in  exercitu  in  ccder  et.  Da  nun  an  unsererStelle 
im  Cäsar  die  Lesart  in  castris  ganz  gesichert  ist,  so  glauben  wir 
auch  die  Aenderung  in  exercitum  ineideret  für  unnöthig  erklären 
zu  dürfen.  Daraus  würde  sich  dann  wiederum  ergeben,  dass 
bei  unserem  incessit  kein  omnes  oder  ornnibus  erforderlich  sei, 
sondern  omnium  seine  Abhängigkeit  von  timor  sprachgerecht 
wohl  zu  behaupten  vermöge.  Was  nun  den  2ten  Theil  der 
Stelle  Cäsars  betrifft,  so  ist  nam  ganz  ungerechter  Weise  den 
Angriffen  der  Ausleger,  zu  denen  auch  Elberling  und  Herzog  ge- 
hören, Preiss  gegeben  worden.  Denn  folgender  Satz  ist  sowohl 
logisch  als  sprachlich  ganz  begründet:  die  Konjunktion  na?n  wird 
öfters  so  gebraucht,  dass  sie  die  Beweisführung  für  etwas  an- 
deutet, was  wörtlich  zwar  nicht  ausgesprochen,  aber  aus  dem 
Zusammenhange  leicht  und  natürlich  zu  ergänzen  ist.  Die  erste 
Spur  dieses  Satzes  findet  sich  in  Freinsheims  Anniei  kungea  zum 
N.  Jahrb.  f.  fl.il.u.  Faed.  o4.Ertt.BW.  Bd.XVU.Bft.  7.  ]fl 
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Curlius  VF,  7.  §  13  und  Fr.  Gronov  bewies  ihn  zu  Tarif.  Annal. 
\l\,44;  und  auf  diese  'Regel  gestützt  haben  Gernliard  und  Beyer 
in  Oici  de  ofiic.  III,  ~>\  nans  mit  vollem  Hechte  gegen  die  Ronjek- 
tur  jam  geschützt,  was  Hr.  Herzog  an iCSsars  Stelle  glek  hl'alls 
in  Vorschlag  gebracht  hat.  Wenden  wir  das  Gesagte  auf  .unsere 
Stelle  an,  so  geht  daraus  hrnor.  dasi  der  HsgJbL  reiht  danin 
that,  wenn  er  dieselbe  nach  den  codd.  abdrucken  Hess.  „Indem 
Lager Kwrio's  »erbreitete  sich  über  alle  ein  grosses  Schrecken  — 
diese  Allgemeinheit  darf  nicht  Wunder  nehmen  —  denn  (dafür 
spricht  die  gewöhnliche  Erfahrung)  es  vermehrt  sich  dasselbe 
durch  das  mannichl'ache  Hin  -  und  Herreden  der  Leute. "  Solche 
psychologische  Allgemeinsiitzc  spricht  Cäsar  übrigens  sehr  oft 
aus,  -wie  jeder  Leser  desselben  weiss,  und  Hr.  Herzog  seihst  in 
beiden  Ausgaben  öfters  angemerkt  bat. —  p.  331  (111,1)  steht 
eine  gute  Anmerkung  über  proinde  und  perinde .  obschon  noch 
nicht  alle  INiiancen  zwischen  beiden  Wörtern  atlfgcfa&st  sind,  wie 
wir  leicht  nachzuweisen  u-rrnöchten.  Manches  ist  für  diesen 
Zweck  zu  lernen  aus  Bottichers  Lexic.  Tarif,  s.  v.  pe.rinde  und 
Bonnclls  Le\ic.  Qr.iutiLs.  v.  proinde.  —  p.  :}44  (III,  1<>)  ist  das 
über  perli/iaciae  Jinem  facere  Beigebrachte  kaum  deutlich  genug, 
um  verstanden  zu  'werden  oder  um  einen  gehörigen  (iebrauch 
davon  machen  zu  können.  Besser  ist  unverkennbar,  was  der 
Hsgb.  zu  de  B.  G.  \  11,  liS  darüber  gesagt  hat.  Wir  geben  zw  ar  zu, 
dass  68  einen  feinen  Unterschied  bilde,  ob  der  Genitiv  oder 
Dativ  in  dieser  Redensart  stehe;  —  im  Lateinischen  springt  die- 
ser Unterschied  weniger  schnell  in  die  Augen  und  muss  wo  an- 
ders gesucht  werden,  als  in  unserer  Muttersprache,  in  welcher 
der  Artikel  die  Entscheidung  giebt  —  allein  die  Anmerkung  lässt 
uns  1)  im  Dunkeln,  wie  diese  doppelte  Konstruktion  möglich 
und  wiefern  nun  jener  Unterschied  in  der  Wirklichkeit  bestehe. 
Denn  wenn  Liv. XXVI, 4t5  caedibus  fi.'/is  f actus  esl\  erklärt  wird 
durch  Jinis  Imposit 'us  est,  so  heisst  das  den  Knoten  zerhauen, 
aber  nicht  lösen,  da  facere  nicht  imponere  ist  und  folglich  das 
eine  die  Konstruktion  des  anderen  höchstens  wohl  \ersinnliehen 
aber  dieselbe  nicht  in  ihrem  Grunde  zu  erfassen  Aermag.  2) 
kann  aus  der  Anmerkung  keine  Norm  genommen  werden,  nach 
welcher  die  Erscheinung  beurtheilt  werden  muss,  dass  man  wohl 
sagt  jinem  facere  alicui  oder  alicajus  rei ,  und  dennoch  regel- 
mässig nur  den  Genitiv  des  Gerundii  findet  mit  Ausnahme  weni- 
ger Stellen,  die  aber  kritisch  unsicher  sind,  z.  B.  Caes.  de  B.  G. 
VII,  35.  3)  endlich  warum  ich  nicht  auch  sagen  kann,  initium 
facere  (Cic),  prineipium  facere  (Liv.)  alicui  rei,  sondern  durch- 
aus alicajus  rei  oder  aliuua  re.  oder  beides  verbunden  z.  B.  fa- 
cere caedis  initium  a  ine  (Cic.) ,  da  es  ja  beim  ersten  Anblick 
einerlei  zu  sein  scheint,  ob  ich  den  Begriff  des  Anfanges  oder 
des  Endes  mit  facere  grammatisch  verbinde.  W  ir  winden  die 
Anmerkung,   um  nicht  nur  für  diesen  Fall,   sondern  auch  für 
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andere  ähnliche  einen  Anlialtepunkt  zu  erlangen,  etwa  auf  fol- 
gende Weise  gebildet  haben.  Denkt  man  sich  finem  faecre  als 
einen  Begriff  —  Redensarten  der  Art  hat  recht  Ueissig  gesammelt 
■od  auch  kurz  erklärt  Vorstius  de  Latiuit.  falso  suspeeta  p.  84, 
ein  Buch,  was  trotz  seines  Alters  noch  recht  gute  Dienste  lei- 
stet —  so  fordert  das  De-ikgesetz  durchaus  einen  Punkt,  in 
welchem  die  Wirkung  oder  der  Zweck  dieser  Begriifsthätigkeit 
sichtbar  ist ,  und  diess  versinnlichen  die  Lateiner  durch  die  Da- 
tivform,  als  den  Casus;,  „qui  effectum  Botat,  ita  ut  rem  dc- 
signet,  in  qua  cCrnatur  effectus"  Herrn,  de  emendat.  .  Gr,.,,gt;. 
p.  141.  Und  darnach  ist  auch  z.  B.  das  allbekannte  locum  castris 
deligere  zu  beurtheilen.  Löst  man  iU^Q^an  finem  facere  iu  seine 
substantiellen  Begriffe  auf,  so  bleibt  zv\ar  formal  finem  mit  fa- 
cere  verknüpft,,  aber  logisch  steht;  es  gleichsam  ohne  Halt  da, 
es  bedarf  nun  nothwendig  einer  Qualitätsbestimmung,  und  diese 
setzt  bekanntlich  der  Römer  in  den  Genitiv.  Facere  beschränkt 
in  diesem  Falle  seine  Wirkung  lediglich  auf  das  transitive  VcrT 
hältniss  zu  finis,  und  nur  zuweilen  nimmt  es  nach  der  4palpgie 
seines  sonstigen  selbstständigen  Gebrauchs  noch  einen  Dativ  der 
Person  zu  sich,  wie  ans  Liv. 3, 58  finem  sibi  vi(ae  fecit .erhellt. 
Dass  aher  finem  facere  nicht  gewöhnlich  mit  dem  Dativ  (jerundii 
koirstruirt  worden  ist,  Jicfft  nicht  sowohl  in  einer  grammatischen 
und  logischen  Unmöglichkeit  als  vielmehr  darinnc,  dass  dieser 
Casus  in  Folge  des  Sprachgebrauchs ,  der  sich  gebildet  hat^e* 
selten  von  einem  Verbalbegriffe,  ausser  iu  gewissen  Formeln 
z.-B.  esse  solvendo\  abhängig  gemacht  zu  weiden. pflegte,;.. wohl 
aber  dann,  wenn  ein  Objektscasus  noch ..hinz.uka.rn  und  das  Ge- 
ruudivum  eintreten  konnte,  <wie  QuintiL  9,  J>,  99  nuLlam  prope 
finem  fecerunt  e.if/rrircndis  nominibus  jjeurkundet.  Aus  dein 
Gesagten  wird  endlich'  auch  .klar  worden.,  warum .initi^m  oder 
ptincipi um  facere  sich  mW  mit  «« pdej;..dc,m  Genitiv. oder  mit  b.ei- 
lieni  zugleich  .verbiiMlen.'lasst,.;  Denn  man  mag  beide  Wörter  zu 
einem  Verbalbegriff  mit  facere  verbinden  oder  auig^s^  betrach- 
ten, mau  kommt  durah  au*  auf  jgfgip  ZweckverhältmVs,,-.  .welches 
ftuueh  den  Dativ  ÄU.beze-khnen  wäre.  Der  Unterschied,  den  der 
Vf.  zwischen  finem  ftu:ere  alhmi  \\\\\idkujus  machen  j^ijl,,  kann 
nun  kein  anderer  sein,  .als. der,  welcher  überhaupt  zwischen  Ge- 
nitiv und  Dativ  Statt  ünetet,  d.  h.  er  ist  .durchaus  kein  zufälliger, 
sondern  ein  in  ahsiracio  .wenigstens, notwendiger.  Nun  beruht 
aber  der  Genitiv  der  Qualität  auf  dem  Wesen  der  logischen  Dis: 
jnnktion,  d.h.  einenv Begriffe  wfcixkaus  einer  durch  seine  Natur 
begrenzten  Anzahl  von  Prädikaten,  ein*  oder  mehrere  .beigegeben, 
das  Gegebene  aber  sclilicsst  alle.  flieht  gege beneu,  sofort  aus. 
Daher,  liegt  in  dem' Genitiv  so  unendlich  oft  der  Gegensatz  von 
ausgesprochenen  oder  aus  dem  Zusammenhange  zu  denkender  mit 
dem  gesetzten  Genitiv  in  Relation  stehender  Begriffe.  Darum 
wäre  es  auch,  zwar  grammatisch  möglich ,   aber  natürlich ,   d.i. 
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Ionisch  schlechterdings  widersinnig  am  saircn  locutn  castrorvm 
dc/i^cre,  weil  citaltä  unmöglich  in  das  Bereich  der  (Qualitäten 
VOll  locus  gehören  kan:>  ,\ach  diesen  Grundsätzen  lassen  sich 
unseres  Dafürhaltens  alle  ziisammenscsctztcn  Itedcnsarten ,  die 
mit  Genitiv  oder  Dativ  oder  mit  beiden  zugleich  konstruirt  wer- 
den, erklären.  Passen  wir  nun  unsere  Erörterung  der  Stelle  an, 
von  der  wir  ausgingen,  so  sind  wir  allerdings  genothigt  mit  dem 
Hsgb.  in  verlinatiae  den  Genitiv  zu  erkennen,  aber  freilich  nicht 
aus  seinem  Grunde,  sondern  darum,  weil  die  Worte  et  ab  a/rnis 
discerfere  einen  Gedanken  voraussetzen,  der  dieselben  aus- 
schlicsst,  und  dieses  Wort  ist  pe\ rliuaciae,  mithin  der  Qualitäts- 
casu's  von  finem  d.  i.  der  Genitiv. 

Wir  sind  bei  diesem  Gegenstände  etwas  ausführlicher  gewe- 
sen, theils  um  nach  unseren  Kräften  darzuthun,  dass  der  verehrte 
Hsgh.  zweckmässiger  gehandelt  hätte,  seine  Anmerkungen  auf 
allgemeinere  Prinzipien  zu  gründen,  um  die  Vervielfältigung  der- 
selben zu  vermindern,  theils  um  einen  kleinen  Beitrag  zu  dem 
Beweise  zu  liefern,  dass  die  Sprache*,  das  herrlichste  Erzeug- 
nis* des  menschliehen  Geistes,  in  allen  ihren  Theilen  den  reich- 
haltigsten, ja  unerschöpflichen  Stoff  zu  Betrachtungen  gewähre. 
Ja'w'it'lfalten  es  namentlich  in  unseren  Tagen  für  eine  besondere 
Pflicht  der  Freunde  des  Studiums,  der  Jugend  jeden  Glauben  an 
den  Gedanken  zu  benehmen,  als  seien  die  Sprachen  ein  unbe- 
kanntes Etwas,  das  einstens  vom  Himmel  ftelvund  von  welchem 
die  Völker  jedes  nach  Zufall  ein  Stück  nahm  ,  dann  aber  seien 
sie  ohne  Würdigung  des  Genommenen  nach  allen  Winden  zersto- 
ben; sondern  ein  so  bewunderungswürdig  von  dem  Geiste  der  Völ- 
kei*  organisTrt es  Gebäude,  das  den  Denker  und  Kenner  mit  Bewun- 
derung erfülle,  und  nur  denHalbwisser  oder  beschränkten  Kopf 
gleichgiltigfas^e.  Wie  Aug.  v.  Schlegel  irgendwo  ein  schönes 
Gebäude  eine  gefrorne  Musik  nennt,  so  möchten  wir  die  Sprache 
den  verkörperten  MenSChengeist  nennen.  Zugleich  wollten  wir 
auch  Herrn  Herzog  an  den  Tag  legen,  welche  Aufmerksamkeit  wir 
seiner  reichHaltigen  Arbeit  widmen  zu  müssen  glaubten.  Uebri- 
gens  hoffen'  wir  demselben  ein  nicht  ganz  nhschelnbares  Scherf- 
lein  des  Danket  dargebracht  zu  haben  für  die  seit  10  Jahren  aus 
seinen  philologischen  Leistungen  geschöpften  Belebrangen.  Indess 
—  si  quid  "iiovisti  rectiüs  lstis^  cöndidus  imperti,  si  lion',  his  utere 
mecumJ  Schliesslich  bemerken  wirjioch,  dass  die  Sacherklärungen 
überall  dem  Zwecke  gemäss  flnd  reichhaltig  sind,  so  dass  keine 
Ausgabe  mit  der  seinigen  in  dieser  Hinsicht  sich  messen  kann. 
In  geographischen  Diflgen  hat  auch  hier  Hr.  tteichard  einige  Bei- 
Stehcr "geliefert.     Di'titk  und" Papiersind  gut. 

Karl  Zimmer. 

■ 
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P.  Papinii  Statu  ad  Calpurnium  Pisonem  Poema- 
tiou. Aur.tnri  vindicavit ,  recognovit  et  adnntatione  instnixit 
Carolin  Beck.  Onoldi  sumptibus  et  tyi»is  C.  Bruegclii.  MUCCCXXXV. 
XVI  u.  77  S. 

Es  kann  zunächst  mir  erfreulich  sein,  einen  Mann  hervor- 
treten zu  seilen,  der  voll  Eifer  und  Selbstvertrauen  an  die  Lösung 
einer  Reihe  von  Problemen  der  höhern  Kritik  geht  und  durch 
eine  schnelle  Folge  von  bedeutenden  Ergebnissen  zu  weiteren 
Bestrebungen  lebhafte  Aufforderung  findet.  Die  W  ahrnehmung, 
wie  die  bisherigen  Kritiker  sich  damit  begnügten  verschiedenen 
Schriftstellern  Werke,  die  ihnen  bis  dahin  nicht  streitig  gemacht 
waren,  abzusprechen,  ohne  ihren  wahren  Verfasser  zu  ermitteln, 
wandte  Herrn  Deck  Untersuchungen  zu,  welche  ihm  ein  bestimm- 
tes Urtheil  über  den  Verfasser  des  dritten  und  vierten  Buchs  der 
Tibuir&chcn  Gedichte  (p.  VII  sq.)  und  ferner  ihm  die  Ueber- 
zeugung  gaben,  dass  die  Trachinierinnen  nicht  von  Sophocles, 
sondern  von  JSuripides,  dagegen  das  Trostgedicht  an  die  Licia 
wirklich  von  övid  geschrieben  sei  (p.  IX.  X).  Aus  andern  Forschun- 
gen über  die  Schriftsteller,  deren  Zeitverhältnisse  noch  im  Dun- 
keln liegen,  ersähe  er  Zuverlässiges  für  Curlius  (p.  XII)  und 
Calpurmus  (p.  23),  und  was  endlich  die  Classe  der  Schriften 
anlangt,  deren  Zeit  und  Verfasser  gleich  unbekannt  sind,  er  fand 
hinreichende  Beweismittel  für  die  Autorschaft  des  Jüngern.  Plini  na 
für  das  Zwiegespräch  über  die  Redner  und  des  Statius  für  das 
Gedicht  an  den  Piso  (p.  XII sq.).  Alle  diese  Untersuchungen, 
aus  denen  so  beträchtliche,  in  mehr  als  einer  Hinsicht  fast  er- 
staunliche Resultate  sich  herausgestellt  haben,  sind  in  dem  Um- 
fange geführt  worden,  dass  sie  für  reif  zur  Veröffentlichung 
erachtet  werden  und  dieser  Ausgabe  des  Gedichts  an  den  Piso, 
welche  als  Probe  des  Ganzen  dasteht,  zuerst  die  Abhandlung 
über  das  Zwiegespräch  über  die  Redner  folgen  wird. 

An  welchen  der  Pisonen  das  vorliegende  Gedicht  geschrieben 
sei,  hat  von  jeher  unzweifelhaft  geschienen.  Denn  fast  alle 
Einzelheiten,  welche  es  ausführlicher  schildern,  berichten  an- 
derweitige Zeugnisse  von  dem  C.  Piso,  der  in  dem  unglücklichen 
Ausgange  der  gegen  Nero  veranstalteten  Verschwörung  seinen 
Tod  fand.  Es  sind  dies  seine  ausgezeichnete  Beredtsarakeit  und 
seine  Bereitwilligkeit  sie  zur  Verteidigung  seiner  vor  Gericht 
angeklagten  Mitbürger  zu  verwenden  (Tac.  Ann.  XV.  48  59),  dann 
seine  seltene  Freigebigkeit  gegen  seine  Freunde  und  eifriges 
Streben,  Bedürftige  emporzuheben  (Tac.  1.  d.  Juven.  V,  109  et 
Schob  cf.  Martial.  IV,  39,  1.  XII,Sß,8),  ferner  die  von  ihm  be- 
kleidete, in  der  Zeit  nicht  bestimmbare  Würde  eines  Conen! 
oder  vielmehr  eines  Consul  suffectus  (Schob  Juven.  l.d.),  endlich 
der  Adel  seiner  Gesichtszüge  (Tac*  L  d.) «.  sein  Wohlgefallen  an 
der  Poesie  (Tac.  XV,  (ja.  Schol.  Juven.  1.  d.),  und   eine  bewuu- 
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«Inmrrswürdige  Fertigkeit  im  Schachspielen.  Dass  nun  das  In  Rede 
stellende  Gedient  \iiin  Ltikan,  dem  iii.m  es  seit  Iladriamis  .Jimii's 
beilegte,  nielit  herrühre,  ist  schon  durch  Inpsius  zuTac.  Ann.  XIV, 
14  (Cuper.  Ohss.  III,  1.  i».  20$  iq.ex.Lipä.)  zur  Genige  dftfgeChan 
worden.  Weiter  ging  erst  \\  ernsdorf,  der  in  demselben  die  erste 
HeTTÖrbringnng  (\cs,  durch  die  Grosse  seiner  Armuth  und  leinet, 
dichterischen  Talentes  gleich  namhaften Salejus  Bassus  mit  Hecht 
zu  erkennen  glaubte.  Diese  .Meinung,  welche  ihre  Anhänger  eben 
so  gut,  als  ihre  Gegner  gefunden  hat,  verwirft  Hr. Beck  gänzlich 
(p.  (>s(j.),  weil  einmal  die  Zeitverliällnisse  der  Autorschaft  des 
Bassus  entgegen  seien,  das  andere  Mal  in  dem  Gedichte  die  Spu- 
ren eines  grossen  Dichtergenies  durchaus  fehlen.  Ist  Rec.  mit 
Hrn.  R.  über  den  letzten  Punkt  vollkommen  einverstanden,  so  man 
er  doch,  ohne  sich  deshalb  zum  Yerthcidiger  der  Wernsdori "- 
sehen  Ansicht  auswerfen  zu  wollen,  im  Betreff  des  zuerst  ange- 
rührten Grundes  bemerken,  dass  aus Quintiüan  (X.l,öö  vehemens 
et  poeticuia  ingettiutti  Saleji  Bassi  ft/it  nee  ipsum  senecti;te 
maturüm)  keineswegs  offenbar  hervorgeht,  dass  Salejus  in  sehr 
hohem  Alter  unter  Domitian  gestorben  sei.  War  Piso  im  Jahre 
4S  nach  Chr.  Consul,  wie  dies  die,  freilich  grundlose  (s.  Marin, 
de  Fratr.  Arv.  p.  ^3),  Annahme  von  Painiuius  und  Wcrnsdorf  ist, 
so  könnte  Salejus  Bassus  sehr  wohl  als  neunzehnjähriger  Jüngling 
(im  Allfang  der  fünfzig)  jenes  Lobgedicht  fertigen  und  als  sene\, 
welches  Alter  Varrö  mit  dem  sechzigsten  Jahre,  andere  noch 
früher  heginnen  lassen,  unter  Domitian  sterben,  ohne  dass  mau 
mitilrn.  R.  das  Jahr  20  nach  Chr.  für  sein  Geburtsjahr  anzuneh- 
men hat.  Nach  Beseitigung  der  Wernsdorfschen  Hypothese 
fragt  nun  zuerst  Hr.  B.,  warum  nur  immer  an  jenen  Piso,  der  un- 
ter Nero  lebte,  gedacht  worden  sei  und  er,  der  mit  allen  andern 
S.  4  eingestanden  hat ,  nihil  profecto  in  hoc  carmine  reperimus, 
quod  a  Pisone  Neroniano  alienum  sit  atque  etiam  nounulla  ejus- 
modi  sunt,  ut  ad  umun  illum  Pisonem  pertinere  videantur,  findet 
auf  einmal  (S.  8),  dass  im  ganzen  Gedichte  durchaus  nichts  ent- 
halten sei ,  was  nicht  auch  von  jedem  beliebigen  Piso  ausgesagt 
werden  könne,  die  einzige  Fertigkeit  im  Schachspielen  au:  ge- 
nommen. Es  ist  der  Scholiast  des  Juvcnal  a.  a.  0.,  der  hierüber 
berichtet;  sein  Zcugniss  wird  auf  folgende  Art  entkräftet.  Wenn 
er  erzählt,  da^s  das  Volk  zum  Piso,  wenn  er 'Schach  spielte,  hin- 
geströmt sei,  so  erzählt  er  etwas  Unglaubliches ,  weil  man  auf 
dem Marsfeldc  wohl  Ball,  aber  nie  Schach  spielte.  Manifestum 
est,  fährt  Hr.  B.  fort,  ab  inepto  Scholiasta  confusa  esse  omnia. 
Sed  videor  mihi  tarnen,  unde  hoc  aeeiderit ,  intelligere.  Poetä 
enim  noster  v.  17S  sqq.  Pisonem  litterarum  studiis  fessum  lusi- 
bus  animum  advertere  solitum  dicit.  Atqui  jam  antea  indc  a 
v.  !(>(>  eclebraverat  miram  Pisonis  in  armornm  eiercitaüonibus 
artefih  Pcrmirum  igitur  nunc  demum  enumerare  poetam,  quae 
absolutio  studiis  exercere  solitus  Sit  Piso,  cum  ea  jam  post  v.  Itio 
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inserere  debucrit.  Haec  omnia  egregie  convenient,  si  v.  167 
usque  ad  v.  177  incl.  post  v.  196  transponantur.  Hoc  ordine  si 
ab  initio  versus  locatos  fuisse  reputaverimus,  satis  apparebit,  a 
stolido  illo  homine  verba  illa  v.  176  sq.  haeret  in  haec  populus 
sperlarida  ctt. ,  qnae  ad  armorum  tantum  exercitatioues  et  pilain 
referuntur  ad  latruncuiorum  etiani  lusum  relata  esse.  Somit,  wird 
nun  geschlossen,  ist .der  Gruud  gehoben,  um  dessenwillen  man 
bei  Erkundung  des  Pisa,  welchen  dieses  Gedicht  verherrliche, 
immer  zu  jenem  NeroJiianischen  Piso  zurückkehrte.  Ehe  Rec. 
hierauf  antwortet,  kann  er  nicht  umhin,  sein  Befremden  darüber 
zu  äussern,  wie  Hr.  B.,  der  doch  so  die  alterthümliche  Stellung  einer 
Reihe  von  Versen  gefunden  hatte,  diese  Entdeckung  nicht  zur 
Constituirung  des  Textes  verwenden  oder,  wenn  er  dieselbe  fal- 
len liess,  darüber  keine  Erklärung  geben  konnte.  Zuerst  braucht 
nur  angedeutet  an  werden,  dass  Hr.  B.  einen  Missgriff  gethan 
hat,  indem  er  die  WaiFenübungcn  auf  dem  Marsfelde  als  Erho- 
lungsmittcl  nach  schweren  Studien  mit  dem  Schachspiele  gleich- 
stellte. Beide  Beschäftigungen  —  das  Ballspiel  v.  173  sq.  war 
wie  das  andere,  mos  man  auf  dem  Felde  übte,  ein  gymnastisches 
und  diätetisches  Mittel  —  waren  im  römischen  Leben  verschie- 
dener Art  und  die  von  Hrn.  B.  angenommene  Yersumsteliung  ist 
deshalb  eben  so  unwahrscheinlich  als  unstatthaft.  Zugegeben 
aber,  dass  sie  wirklich  Statt  hatte,  so  bezieht  sich  der  Scholiast 
doch  immer  auf  den  Cajus  Piso.  Indessen  das  Auffallendste  hier- 
bei ist,  dass  was  Hr.  B.  den  Scholiasten  sagen  lässt  (dielt  autein 
scholiastes  aecurrisse  populum  ad  Pisonem  lairunculis  ludentem 
p.  8),  in  Wirklichkeit  nicht  von  ihm  gesagt  ist.  Denn  die  Worte: 
„Piso  Caipurnius  —  in  latruncuiorum  lusu  tarn  perfectus  et  calli- 
dus,  ut  ad  eum  ludentem  curreretur  oder  coneurreretur,"  berecii- 
tigen  nur  an  eine  Seliaar  von  Freunden  und  Bekannten  des  Piso 
oder  solclier,  die  sich  ihm  erst  bekannt  machen  wollten,  zu 
denken.  Rec.  übergeht  das  zu  sonderbare  Baisonnement  (p.  i>), 
durch  das  der  Piso,  der  gegen  seinen  ein  egaronaiyviov  reciti- 
vendeu  Bruder  grosse  Liebe  an  den  Tag  legte  (Plin.  Ep.  V.  17,5) 
mit  dem,  welcher  unter  Trajan  Consul  war,  idcntiücirt  wird,  und 
erinnert  blos,  dass  dieser  in  der  einen  Inschrift  Marcus  (Prael". 
ad  Almelov.  Fast.  pr32),  in  der  andern  Lucius  (Mass.  Mus.  Ye- 
ron.  p.  40l>)  genannt  wird  (Cram.  zu  Vet.  Conim.  in  Jmen.  p.  17«). 
Hr.  B.  sähe  selbst  ein,  dass  diese  Hypothese  auf  zu  nnsiche; . n 
Füssen  stehe  und  fahrt  deshalb  noch  den  ^on  Martial.  V.  ;V1  er- 
wähnten Piso  auf,  der  bei  dem  Mangel  einer  vollständigem  Nach- 
richt über  ihn  es  sich  gefallen  lassen  muss,  durch  den  Dichter  des 
vorliegenden  Gedichts  nach  Kräften  gepriesen  zu  werden.  Hrn.  B's 
angestrengtes,  doch  fruchtloses  Bemühen,  auch  nur  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  für  dies  Gedicht  einen  andern  i'i.Mi,  als  jenen 
unter  JVero  lebenden  C.  Piso  aufzustellen,  liefert  somit  einen 
neuen  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  bisher  allgemein  gültigen 
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Ansicht.  Er  musste  aber  diese  aufopfern  und  sich,  wie  nur  immer 
moplich,  drehen  und  «enden,  um  jenen  IJiso  in  eine  spatere  Zeit 
hinaufrücken  zu  können,  weil  er  das  unleugbar  wusete,  das«  Statins 
der  Verfasser  dieses  Gedichtes  sei.  Diese  Gewissheit  kam  Ihm 
durch  die  Betrachtung  zweier  Umstände.  Der  enteist  dieser.  Ete- 
nim  quo  modo  nunc  sc  habet  tcvtus  lectio  poeta  in  versibus  (212  sqq.) 
aperte  et  humilis  origiuis  se  esse  dicit  et  egenum :  Nos  humilis 
domus  et  sincera  parentutn,  sed  tenuis  Fortuna  §ua  caliginä 
celat.  At  his  plane  repugnant  versus  posteriore*  (*i44  sqq.),  in 
quihus  de  nova  luce  loquitur  poeta:  Pussumus  impositis  capui 
esonerare  tenebris  Et  lucein  spertare  vovam,  in  quid  modo 
laetns  annuis ,  quam  manifestum  est  opponi  priscae  luci  ut  loqui- 
tnr Silv.  V.  2,  15  sq.  de  Crispino:  Nou  te  series  inhonora  pa- 
rentum  Obscurmn  p/oaris  et  priscae  l/icis  plentern  Ptcbeju  de 
stirpe  tulit.  Kannte  Hr.  B.  wirklich  den  so  sehr  verbreiteten  Ge- 
brauch des  Wortes  novus  nicht*?  Statins  liegt  eben  zur  Hand;  ihn 
hat  Hr.  B.  nach  seiner  Versicherung  gelesen.  So  gewiss  als  Am- 
phiaraus  nur  einmal  starb  (Thcb.  VIII.  101.  X.  200  nova  sota), 
so  gewiss  Athene  im  Streite  mit  Neptun  vor  dem  Oelbaum  keinen 
Baum  geschalten  (XII.  (»33  nova  arbos)  und  auf  dem  Felde  vor 
Theben  nur  einmal  Sparten  erstanden  (X.  807  nova  arma.  vgl. 
noch  VI.  340.  VIII.  5.  IX.  408.741.  XII.  145),  so  gewiss  hofft  der 
arme  Dichter  durch  Piso  seinen  ersten  Ituf  zu  erhalten.  Dass 
dieser  seine  Worte  so  und  nicht  anders  verstanden  wissen  wollte, 
zeigt  nicht  nur  die  Tendenz  des  ganzen  Gedichtes,  sondern  auch 
ausdrücklich  die  ltcde  v.  200  sq.  Sein  erster  Versuch  ist  dieses 
Bittschreiben  (v.  203);  er  vergleicht  sich  einer  noch  unbearbeite- 
ten Metallader,  ferner  einem  vollständig  ausgerüsteten  Schiffe, 
weichem  nur  der  Steuermann  fehlt,  das  Meer  zu  versuchen 
(v. 2 14  sq.);  von  Piso  erwartet  er,  dass  er  ihm  den  Weg  zum 
Ruhme  öffne  v.  212  sublimior  ibo,  sifamae  mihi  pandis  iter ,  si 
tletrahis  umbram.  Da  sich  aber  einmal  für  Hrn.  B.  iu  den  oben 
angeführten  Versen  ein  Widerspruch  ergeben  halte,  schreitet  er 
unter  dem  Vorgange  von  Lipsius,  der  jedoch  seine  Conjektur 
keineswegs  im  Gefühle  jenes  Widerspruchs  versucht  hat,  zu 
folgender  Emendation:  Non  liumilis  domus  et  sincera,  paren- 
tutn sed  tenuis  fortuna  s.  c.  c.  Verba  (p.  12)  et  sincera,  quibus 
alteram  landein  genti  suae  tribuit  poeta,  post  verba  non  humilis 
offensioni  esse  non  possunt»  modo  von  humilis  dictum  putetur 
pro  nobilis,  qua  de  caussa  uulla  rautatione  particulae  et  (Lipsius 
empfahl  at)  opus  est.  Ad  celat  autem  cogitatione  supplendum 
eam  sc.  domum,  und  gelangt  durch  diese  Emendation  zu  dem 
Resultate,  dass  in  diesen  Versen  eben  das  gesagt  wird,  was  Statins 
Silv.  V.  3,  llösq.  eil.  Juven  VII.86"  von  seiner  Abkunft  und  sei- 
nen Vermögensumständen  sagt.  Diese  Verbesserung  ist  eigent- 
lich dadurch,  dass  sie  angeführt  ist,  schon  widerlegt.  Um  nicht 
weitläufig  zu  sein,  man  vergleiche  nur  v. 241  tu,  Piso,   loten- 
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tent  Exsere,  Und* erwäge  die  Verse  v.  ICO  sq.  Quodque  magis 
dono  fuerit  pretiosius  omni  Diligis  ex  aequo  nee  te  fortuna 
cli  entuni  Natales  ve  movent;  probitos  speetatnr  in  Ulis 
conf.  v.  1  Oft  sq.,  mit  denen  der  Dichter  die  Einleitung  zu  seiner 
am  Ende  vorgetragenen  Bitte  trifft  und  sich  der  \S  illfährigkeit 
Piso's  versichert;  man  gedenke  auch,  dass  ein  einem  cdeln  Hause 
Entstammter  nimmermehr  so  kläglich  sieh  geberdeu  und  in  seinem 
Flehen  sich  so  erniedrigen  kann,  wie  es  der  \ erfasser  dieses 
Gedichts  thut.  Die  Bedeutung  des  sincera  aber  wird  aus  v.  102. 
v.  108sq.,  und  die  des  sed  aus  Ruhnken  zuVeliej.  II.  4  ersehen. 
Zu  rügen  ist  hierbei  noch,  dass  Herr  B.  die  bestehende  Lesart 
S.  7  als  richtig  anerkennt  und  durch  sie  in  Uebereinstimmung  mit 
Wernsdorf  eine  Vermr.thung  Barth'«  (zu  Claudian.  Land.  Stil.  I. 
28)  widerlegt  hat.  Was  den  zweiten  Grund,  aus  dem  Hr.  B. 
dem  Statins  dies  Gedicht  zusprechen  zu  müssen  glaubte,  anlangt, 
so  geht  er  davon  aus,  dass  die  alten  Schriftsteller  und  vorzüg- 
lich die  Dichter  in  ihren  Werken  ihr  Vaterland  zu  nennen  und 
zu  preisen  pflegen.  Als  sich  nun  v.  77  sq.  die  Erwähnung;  Nea- 
pels und  seines  Ursprungs  von  Euboea  darbot  und  auf  der  anderen 
Seite  ein  Gleiches  in  den  Wäldern  des  Statins,  dessen  Vaterstadt 
Neapel  ist,  zu  mehreren  Malen  sich  vorfand,  schwand  jeder  Zwei- 
fel, dass  dies  Gedicht  dem  Statins  angehöre.  Die  Erwähnung 
geschieht  in  diesen  \  ersen  (80) :  Quin  etiam  facilis  Bomano  pro- 
fluit  ore  Graecia  Cecropiaeque  sonat  gravis  aemulus  urbis.  Testis 
Acidalia  quae  condidit  alite  muros  Euboicam  referens  fecvnda 
ISeapolis  arcem,  wo  der  Sinn  unstreitig  für  fecundn  faeundo  (doeta 
Columell.  X.  134.  Drak.  Sil.  Ital.  \11.  ;>])  verlangt,  zu  dem  das 
hinzugefügte  Acidalia  sq.  in  Beziehung  steht.  Ilaec  igitur  verba, 
ruft  II.  B.  aus  S.  15,  num  quis  temere  scripta  a  poeta  esse  puta- 
bit'?  Obschon  wir  dies  zu  wähnen  weit  entfernt  sind,  pflichten 
wir  doch  darum  der  Ansicht  des  Ihn.  B.  nicht  bei.  Dass  Piso  auch 
in  griechischer  Zunge  nicht  unberedt  war,  konnte  sich  eben 
nicht  leicht  anderswo  glänzend  zeigen,  als  in  dem  Born  benach- 
barten Neapel,  der  graeca  urbs,  wie  sie  ausser  Sil.  Ital.Mll.535 
noch  andere  (s.  die  Erklärer  zu  Petron.  c.  81.  p.  40*>)  nennen, 
wo  ein,  jedem  in  Griechenland  gefeierten  vergleichbarer,  äyciv 
abgehalten  wurde  (Wernsdorf.  E\c.  IX.  p.  85)4 sqq.  Jac.  praef. 
in  Philostr.  p.  XLI  sq.  cf.  Iluhiik.  Vellej.  I.  4).  In  diesem  Sinne 
nur  geschah  JNeapcl's  Erwähnung;  der  unter  göttlicher  Leitung 
geschehenen  Gründung  der  Stadt  aber  gedenken  auch  andere, 
keineswegs  Statins  allein,  der  natürlich  häufiger  als  die  übrigen 
diese  seine  Vaterstadt  aus  den  von  Ilrn.B.  selbst  auseinander  ge- 
setzten Ursachen  (S.  IS)  in  seinen  Gedichten  feierte.  Eben  so 
gut  hätte  diese  Stelle  Ilrn.B.  auf  den Silius  Italikus,  der  sich  mei- 
stens in  Meapel  aufhielt,  führen  können.  Zu  diesen  zwei  für 
die  Auktorschaft  des  Statins  vorgebrachten  Beweisen  gesellt  sich 
nachträglich  ein  dritter,  \on  allen  der  sonderbarste.     Man  erfahrt 
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nämlich  S.  22fgl.  nichts  Geringeres,  als  dass  in  diesem  Gedichte 
durch  und  durch  sich  sowohl  der  Geist  des  Statins  als  seine  Dik- 
tion  erkennen  lasse.  Kcc.  hatSlalins  gelesen;  aber  nirgends  fin- 
det er  in  diesem  Gedichte  die  Spuren  einer  lebhaften  Phantasie, 
nirgends  den  reichen  Bedelluss,  der  den  Statins  in  so  hohem 
Grade  auszeichnet,  nirgends  seifte  Vefstechnik.  Hr.  B.  scheint 
hierfür  gar  kein  competenter  Richter  sein  zu  können,  da  er  gleich 
nach  S. 23  nicht  einmal  gesehen  hat,  dass  Stalins  seine  Diktion 
mehr  nach  Lukan,  als  nach  Virgil  gebildet  hat  und  was  Metrik 
anlangt,  er  ihrer  ersten  Anfange  noch  nicht  Meister  i>t.  Hier- 
über wird  unten  dasNöthige  beigebracht  werden.  Freilich  hatte 
Hr.  B.  bei  Aufstellung  seiner  Hypothese  einen  Vorgänger  aii 
Oudendorp;  denn  Barth's  Urtbeil  kann  in  dieser  Frage  gar  nicht 
in  Betracht  kommen.  Wenn  jener  adnot.  X.  ad  Luc.  vit.  folgen- 
des aussprach:  stilus  ejus  carminis  languidus  et  repens  a  genio 
Lucani  nostri  adeo  alienus  est  ut  dubitare  viv  queam,  quin  hoc 
Carmen  alium  qnemtis  quam  Lucanum  habeat  auetorem,  forsan 
Slatiufn,  so  durfte  durchaus  nicht  vergessen  werden,  dass  es 
hier  Oudendorp  mehr  darum  zu  thun  war  das  Gedieht  dem  Lukan 
abzusprechen,  als  es  dem  Statins  zuzusprechen.  Es  konnte  auch 
Oudendorp  das  Gedicht  dem  Statins  zuschreiben,  wie  JS'ic.  HeiflsillS 
es  eine  Zeitlang  des  Lukanus  würdig  fand  s.  zu  Ovid  A.  A.  I.  234 
und  dagegen  zu  Sil.  Ital.  V.  220.  Vgl.  Burm.  zu  Petron.  131. 
p.  (524.  und  c.  5)4.  p.  451  ed.  pr.  Aus  allem  aber  geht  uaabv.  eis- 
lich liervor,  dass  nicht  eine  lange  und  genaue  Bekanntschaft  mit 
Statins  Herrn  B.  die  Ucberzeugung  gab,  dass  Statins  dieses  Ge- 
dichtes Verfasser  sei,  sondern  dass  die  Begier  etwas  Neues  zu 
sagen  ihn  einem  vielleicht  beim  Lesen  der  Verse  77  fgi.  ihm  zu- 
fällig aufsteigenden  Gedanken  unvorsichtig  nachgehen  und  einer 
offenbar  —  er  vergass  V.  242'sq.  nur  flüchtig  hingeworfenen 
Vermuthung  Oudendorp's  sofort  Glauben  schenken  Hess.  Das 
Gedicht,  das  weder  Statins  noch  Salejus  Bassus  seine  Entstehung 
verdankt,  kann  höchstens  das  Produkt  eines  nicht  ganz  unkundi- 
gen Versificator's  sein,  der  um  die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts 
nach  Chr.  lebte  und  in  seiner  drückenden  Armuth  wohl  verküm- 
merte, vgl.  Gramer,  zu  Comm.  Vet.  Juven.  p.  17.": ;  wäre  selbst 
eines  Späteren,  der  zu  seiner  Uebung  doch  mit  einiger  Unge- 
schicklichkeit (vgl.  v.  85  und  Cic.  in  Pison.  29.  34))  den  sattsam 
bekannten  Cajus  Piso  zum  Gegenstande  eines  Gedichts  machte, 
nicht  unwürdig.  Rec.  hat  blos  auf  das  von  Hrn.  B.  vorgestellte  ge- 
antwortet; anderes,  was,  wenn  es  irgend  nöthfg  wäre ,  er  zur 
m eiteren  Widerlegung  sagen  könnte,  oder  was  sich  nach  einer 
genaueren  Durchmusterung  des  Gedichtes,  für  welches  man  bis- 
her immer  zu  befangen  gewesen  ist,  ergiebt,  unterdrückt  er; 
eben  so  übergeht  er  den  von  Hrn.  B.  S  lofgl.  angestellten  \  ersuch, 
die  Zeit,  in  der  dies  Gedicht  von  Staiius  geschrieben  sei,  zu  er- 
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mittein  *)  und  wendet  sich  zu  dem,  was  Hr.  B.  als  Herausgeber, 
des  Gedichts  geleistet  hat. 

Herrn  B.  entging  hierbei  die  Schrift  von  Julius  Held: 
Incerti  auctoris  ad  Calp.  Phonem  varniun.  Yratislav.  typ.  Kupl". 
1831.4.  Bec.  kennt  sie  nur  aus  einer. Anzeige,  was  er  um  so 
mehr  bedauert,  da  das  von  Hrn.  H.  sonst  schon  Geleistete  nur 
Tüchtiges  erwarten  lässt.     Dagegen  konnte  Hr.    B.  die  Chidii 


*)  Hierbei  findet  sieh  gegen  Dodwell  (Anna!.  Stat.)  folgendes  be- 
merkt. S.  10  der  Vater  des  Stutius  ist  nicht  der  Lehrer  des  Domitian, 
sondern  bloss  der  Lehrer  von  Kindern  vornehmer  Kölner  genesen 
(Silv.  V.  3  ).  S.  10  fgl.  Statins  lebte  zur  Zeit  des  Trajan  noch  («lu- 
ven. Sat.  VII.  82  sq.)  S.  17  fgl.  Als  er  die  Wälder  schrieb,  stand 
er  im  Mannesalter;  denn  er  sagt  Silv.  III.  5,  14  sqq.  V.  2.  15b  tq.  IV. 
4,0!)  sq.,  dass  er  sich  dem  Greisenalter  nähere  (vgl.  Theb.  1.  3i,'0). 
S.  18  fgll.  Im  Mannesalter  auch  heirathete  er  die  Claudia  (Silv.  lli. 
5,  24  sq.).  Aus  v.  01  desselben  Gedichts  geht  hervor,  dass  als  er 
dies*  Gedicht  schrieb  seine  Tochter  hereits  die  Zeit,  in  welcher  die 
Mädchen  gewöhnlich  zur  Heirath  schreiten,  überschritten  hatte;  Söhne 
hatte  er  nicht  (Silv.  V.  5,  70  sq.).  S  21.  In  Silv.  V.  3,  von  welchem 
Epicedium  Markland  zu  Silv.  III.  3  mit  Hecht  angenommen  hat,  dass 
es  vor  dem  dritten  Buche  der  Wälder  geschrieben  sei  (nach  III.  3, 
30  sq.  vgl.  II.  1,  35.),  sagt  Statins,  dass  sein  Vater  in  einem  Alter  von 
sechzig  Jahren  gestorben  sei;  da  also  sein  Vater  ohne  Zweifel  20  n. 
Chr.  geboren  war,  fällt  das  Geburtsjahr  des  Statius  seihst  ungefähr 
auf  das  Jahr  50  n.  Chr.,  nicht  wie  Dodwell  will  auf  01  n.  Chr.  S.  10*. 
Sein  Tod  lässt  sich  nur  darb  Muthmassung  bestimmen,  weil  die  Vollen- 
dung der  nach  der  Thebais  begonnenen  Achilleis  durch  sein  Ableben 
verhindert  worden  zu  sein  scheint.  Oder  ,  was  wahrscheinlicher  ist 
aus  Jul.  Capitol.  de  Gordianis  c.  3,  die  Achilleis  bestand  ursprünglich 
aus  weit  mehr  Büchern,  als  uns  erhalten  sind,  aber  alle  Handschriften, 
die  wir  haben,  flössen  aus  einer,  welche  aus  einer  unbekannten  Sache 
das  Gedicht  bloss  bis  zu  II.  v.  453  enthielt.  Beiläufig,  indem  Hr.  13. 
v.  150  sq.  des  earm.  ad  Pia.  auf  Vespasian's  Zeit  bezieht,  sagt  er 
(S.  21):  Ad  haue  eaudem  aetatem  sedeeim  primi  versus  Jraieorum  rc- 
ferendi  sunt,  praeeipufl  v.  0  et  10:  Si  nun  parta  quies,  te  praesidc,  pup- 
pibus  aequor  Cultorique  daret  terra«,  proeul  arma  silerent."  Etenino 
tota  illius  carminis  ratio  ita  cnmparata  est,  ut  prorsns  aetati  Statii  con- 
venire  judicandum  sit,  qua  de  causa  omnino  cum  llutgersio  a<l  Domi- 
tianum  auetorem  rcferie  non  duhito.  Ipsum  illud  genitar  w.  2.,  quo 
Vegpasianus,  et  naio  v.  10,  quo  Domitianum  significari  apparet'  niagho- 
pere  obstant ,  iiuh  minus  quisquam  de  Caesare  Germanioo,  A.ugti6ti 
nepote,  cogitet.  Sic  plane  genitor  de  \  espasiano  >  alexius  Fltticiis  I.  10. 
loco  plane  getnino  ,  cui  eodem  modo  prolcs  tun  v.  12  oppunitnr.  I  m 
auch  etwas  beiläufig  zu  sagen  ,  das  Vespasianus  stammt  aus  der  Feder 
dee>  Herrn  B.,  der  keineswegs  durchaus  correkt  schreibt. 
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Amatoria  Basileae  apud  IT.  Petr.  l.VU.  (?  Schweiger  p.  ("'.'■.) 
und  somit  die  älteste  Ausgabe  des  Gedieht!  an  den  I'iso  ehneheii, 
da  mau  bis  jetzt  nur  die  Miryllische  Ausgabe  «los  ()\id  al<  die 
erste  kannte.  So  Hr.  IL;  Schweiger  p.  *<i2  lYilut  aof  ed.  Paris. 
l.VJJ).  Ueher  die  ed.  Petr.  fällt  }lv.  B.  p.  XIV.  folgendes  Unheil: 
In  liac  fgittir  0\idii  editione  Carmen  nostrnni  pessimo  modo  habi- 
tum  legilur,  utpote  mir)«  omnis  jgencris  intcrpnlationihus  refer- 
tlim.  Im-  fällte  es.  ohne  sie  nur  irgendwie  geprüft  zu  haben  oder 
isie  prüfen  zu  könne:).  Denn  nicht  so  unbedeutend  ist  die  ans 
ihr  zu  gewinnende  Ausheule.  So  giebt  diese  Ausgabe  v.  44 
dura  Pisa  mim ,  die  übrigen  namque  übt  Piso,  welche  Lesart 
sich  sogleich  als  die  jüngere  ankündigt  Hr.  1}.,  welcher  die  ed. 
Petr  mit  mira  corruptela  abfertigt,  begeht  die  kritische  Unvor- 
sichtigkeit in  dem  qne  des  namque,  was  doch  ganz  offenbar  von 
einem  Cörrector  stammt,  den  einzigen  liest  der  ursprünglichen 
Lesart  zu  sehen  und  sehreibt  mit  andern  :  Tu  quoque  Pisa,  indem 
er  sich  sodann  zu  zeigen  bemühet«,  dass  quoque  zuweilen  dein 
Worte  beigefügt  werde,  zudem  es  eigentlich  nicht  gehört.  Es 
leuchtet  von  selbst  ein,  >vie  weder  ticanque  itbi  Piso  noch  tu 
quoque  Piso  dem  Sinne  nach  genüget;  und  höchst  lästig  und  un- 
passend ist  die  Nennung  des  Namens  Piso.  Wie  dieser  in  den  Text 
kam ,  ist  auf  sehr  einfache  Weise  zu  erklären.  Der  Schreiber', 
welchem  dieser  Name  beständig  vorschwebte,  schrieb  nämlich: 

Seil  trepidos  ad  ,jur;i  deoem  ei  tat  hasta  virorum 

Et  firntare  jubet   centeno  judice  cau*as: 

Sen  r.apitnle  nefas  nperosn  diliiid  arte, 

Laudibus  ipsa  tuis  resonant  fora   dura  Piso   nam 

Jüdicis  affectum  posgessnque  pectora  facta 

Victor;    epbn-lc  sua  sequitnr  quoenmque  voca»ti, 

Fiet  si  (lere  juhos  ;    gnadet  garniere  eoactus 

Et  te   dante  cnpit  judex  quam  nun  habet  iraio. 
statt  zu  schreiben: 

Laudibus  ipso  tuis  resonant  fora.      Tu  rupis  onwem 

Judicis  aflertuin  ctt. 
—  r.  (59.  hat  ed.  Petr. 

Ken  te  Piso  tarnen  populö  suh  judice  sola 

Mirantnr  fora;    sed  numerosa  laude  senatus 

Excipit  et  nieritas  reddit  tibi  curia  voces. 

Quis  di^ne  referat ,  qualis  tibi  luce  sub  iila 

Gloria  coriligerit,  qua  tu  retinente  senatu, 

Cum  tun  bis  svnos  nnmeraret  purpnra  fasces, 

Caesareum  grato  eecinisti  pectore  nnmen. 
Herr  B.  (Petr.  retinente,  cui  scripturae  nulla  prorsns  sen- 
tentia  subest)  zieht  mit  Wernsdorf  sich  auf  Ovid.  Pont.  IV.  4 .  3.*» 
berufend  Patres  Intendcnt  aures  ad  tua  verba  suas.  die  andere 
Schreibart  reücente  senatu  vor.  Man  höre  den  Inhalt  der  ganzen 
Stelle:     Nicht  das  Volk  allein  bewundert  dich  auf  dem  Gerichts- 
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platze;  auch  der  Senat  lässt  dir  ungeteiltes  Lob  zu  Tlicil  wer- 
den  und  vom  Beifall  hallt  wieder  die  Curie.  Wer  mag  es  wohl 
würdig  beschreiben,  welchen  Ruhm  du  an  jenem  Tage  einerndte- 
test.  wo  du  dem  Kaiser  für  die  Ertheilung  des  Consulates  dank- 
test und  der  Senat  schwieg"?  Wer  einmal  in  einer  Handschrift  ge- 
blättert hat,  zweifelt  an  der  Wahrheit  dieser  Worte  Markland'» 
(praef.  in  Stat.  Siiv.  p.  VII.)  nicht :  litterae  t  et  c  simiilimae  sunt 
et  nisi  sensu  vix  dignoscendae.  Racimmte^  nicht  reticentc  ist  zu 
lewaV,  welches  dem  meritas  reddit  tibi  curia  voces  vollkommen 
entspricht.  —     V.   130.  ed.  Petr. 

nee  semper  Cnosius  aveus 
Destinat  exemto  sed  hixat  rnrniiii  ihmvo. 
Die  Lesart  der  übrigen  Bücher  arc/i  erklärt  Hr.  B.  mit  der 
von  Wernsdorf  angezogenen  Stelle  des  Statins  Thcb.  VW.  438. 
Phaedimou  lasiden  arcu  Dircaeus  Amyntas  Destinat.  Nostro  enim 
loco  absolute  destinat  aeeipiendum  et  mente  supplemlum  fertm\ 
quas  venatur  Gnossius.  Itee.  tiä'gt  kein  Bedenken  arcus  für  al- 
lein richtig  zu  erklären.  Dcstinare  arcus  cornua  (Sil.  Ital.  II. 
■1£6.)  steht  zu  destinare  sagittas  (Aurel.  Vict.  de  Caes.  c.  4L',  22. 
laboris  patiena  ac  destinandi  üagilias  mire  promptus)  in  demsel- 
ben Verhältnisse,  >vie  xvxkovoücu  ßtfo]  Ilimer.  Or.  XIV.  4. 
p.  612,  tw  von  Bergk  zu  Anacr.  Fr.  XII.  p.  97  vergeblich  in 
äyxvXovödai  geändert ;  es  lindet  sich  Or.  VII.  17.  p.  541  noch 
einmal —  zu  xv/.Xovv  xoh,a  und  tendere  sagittas  zu  tendere  arcus 
Pcerlk.  zu  Hör.  Carm.  I.  80.  p.  123.  Vgl.  auch  Manil.  Astr.  I. 
2(>9.  dirigit  arcum  und  Drakenb.  zu  Sil.  II.  92.  Uebri^ens  musste 
Hr.  B.  Cnosius  ,  nicht  Gnossius  auf  A.uctorität  der  Münzen  und 
der  Bemerkungen  Oudcndorp's  Hör.  Carm.  I.  15.  p.  80,  Bernhar- 
dts zu  Diouys.  Per.  337.  p.  (104  und  anderer  schreiben.  —  V.  85 
peiTju/lccre  senatum.  Hr.  B. :  Petr.  perfulcire  pessima  interpo- 
tatione.  ,,Ob  magna  quidem  virtus  erat  —  Eloquio  sanetum  modo 
praefulc.il  e  senatum.,  Exonerare  pios  modo,  nunc  onerare  nocen- 
tes  '■ —  denn  jenes  perfulcire  versteht  Bec.  als  praeiülcire,  welche 
Verwechselung  sieh  z.  B.  bei  Prudeut.  7r£pt  oveep.  lijmn.  V.  3:$5. 
findet  —  gegen  magna  virtus  erat  pe/mulcere  senatum  so  ohne 
Weiteres  als  Interpolation  zu  verwerfen  war,  mag  Hr.  B.  selbst 
urtheilcn.  —     Lieber  die  Stelle  v.  35., 

Quin  age  in  aj  omni  juvenil  fuinnde  tunriini 
Sraudu  super  titalos  etuvitac  laudis  jioeorea 
AriuoruiiHjue  dcnis  nraecedc  furcnsilm»  actis. 
Sic  ciiam  magno  jum  tunc  Cicerone  vigente 
Laurca  favundis  ccsserunt  arma  togutis. 
über  welche  keiner  etwas  bemerkt  hat,  hat  Hr.  B.  auch  sich  nicht 
die  Mühe  gegeben,  etwas   anzumerken;  vielleicht,  wie  ein  be- 
rühmter Kritiker  sich  einmal  ausdrückt,  quod  puderet  fateri  se 
aliquid  non  intelligere,  qua  dissimulatione  nihil  studiis  est  da- 
muosius.     Oder  Hr,  B.  verstand  sie  wohl  mit  den  übrigen  so,  als 
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lieisse  es:  sie  ctiam  jani  Inno  cum  magltlf  Cicero  vijrerel  arina 
topfte  ccsserunf.  iNmii  steht  aber  magno  y.\m  (ihm:  Cicerone  rigente 
ycscln  ieben  und  dicker  Worte  Sinn  gesteht  l!ec.  nicht  einzusehen. 
BÖ.  IVtr.  hat  juventa ,  über  «las  Mr.  15.  sein  nriro  error*'  spricht. 
Eülh  Fehler  isl  es  freili«  h  ;  ;iher  ein  Druck-  oder  Lest-fehlcr  für 
jüvanie,  was  der  in  <renauerc  f'ru  ägfing  ziehen  mag*,  dem  j'nm 
tttne  magno Cicerone  titgenie  niclii  gefällt  IJec.  letzt  Bämmtüche 
Varianten  <ler  ed.  IVtr.,  wie  sie  sieh  ;uis  Herrn  B.'s  Vnmerkimjren 
zusammenstellen  lassen,  her;  zu  Grunde  liegt  dabei  der  \\  ernsdorf- 
icheText.  V.  1 1  gentis  bonos  cujus.  V.  \>.  At  In  qni  tautis.  V.20. 
nee  enim  si  bclla  quierunt  ücc.idit  H  virtus.  \.  ;j().  hie  qwoque. 
V.  £55.  Cicerone  'juvenil  V.  91-,'Sed  quae  J'isonnm  claros  visura. 
V. 44.  i'ora  dura  Pisa  riänt.  V.  45.  pectorn  tentks,  Man  befrachte 
mir  z.  B.l-ucret.  III.  «Kf.  14'-*.  Mor.  Cum.  I.  Iß,  2£?.  VSrg.  Aen  1\  . 
"!]£?.,  -weil  den  Hcgriir  dieses  Wortes  klar  zu  machen,  sich  noch 
keiner  bemuht  hat.  V.  \il.  viritm  sonnte.  V.  *M.  si  mm  habet*  V.52. 
tue  Wörter  modo  /ordnet  in  am  an  fehlen  gew.  V.  02.  dnlci  seu 
rnavis.  V.  (:').  retiueute  senatu.  Y.  "JK,  wohl  urbi.  Hr.  B.  sagt 
bloss  restitui  librorum  scripturam  ,  ohne  der  ed.  Petr.  namentlich 
zu  gedenken.  V.  35S  etd  sota.  YV-JSß/  perfukire  scnatuMi. 
V.  8&  ?"//.' ^'///v  —  &W  V.  UM.  i'ortuna  coUuänm.  Y.  U4.  stipe 
focitat.  V.  IM;.  »)*se —  tVrw;  aber  am  Kinde  /«ie.s.  V.  125. 
■promphis  in  omne. ]  2R.  Hr.  B.  librl  wo^semper.  1£50,  an-.us. 
Y.  \%$.  vnbibi'ts  ec-surus  et  undis-,  wo  Hr.  15.  selbst  bemerkt: 
Casp.  Barthius  non  male  conjeeit  nivibus  cessiirus  et  undis.  cum 
nubibus  et  nivibus  permutari  t'aeillime  potuerini,  quemadmudura 
factum  est  a  lihrariis  Curtii  V.  ß,  115«  •  Man  sehe  Weiohert. 
Kp.  crit.  de  Val.  Fl.  Arg.  p.  21.  V.  140.  döbebunt.  Y.  147.  per 
aeviim.  Y.  MM.  Sic  movissejidem  saevus  narratur.  V.  102.  pri- 
inarrns  ureret.  V.  170.  pec/is  et  ohliquis;  Flectit  ist  bi'ter 
durch  ilcctit  zurückgedrängt  worden  VgfcflNp Heins.  Ov.  31  et.  Xlil. 
(Ül<  Burm.  Phaedr:  V,  J>,  8-.  .lo.'Pr.  Grouov,  zu  Senec.  de  Benei'. 
\.  c.  20.  Zu  berichtigen  ist  Hand  zu  Gron.  Diatr.  in  fcstat.  T.  L 
p.  24!).  Fulgent.  Mythol.  I.  c.  1.  p.  £51  ed.  Munck.  aut  Coronas 
plectcra  aut  ilorcs  inl'erre.  V.  175.  redderc  caestu.  Y.  H)5. 
Hr.  B.  spnliatus.  Ita  cum  Junio  scripsi.  — 1  Yulgo  cum  ceteris 
legeb  itur  spoliata.  Y.  2Ö&  Hr.  B.  i/npulerit.  Sic  cum  Junio 
scripsi.  Yulgo  Cum  ceteris  »°/7?p>//e/a«£  legebatur.  V.  210.  Arma- 
menta  gerat.  225.  Hr.  1J.  numina  solus  ßersm.  Y.  227.  erexit  — 
vlMvl  ionanlis.  V.  231.  o  decus  i«  totum m —  aevitm.  A.  2£5i). 
Am  Rande  et  detis  aiicinr  arfest.  V.  250.  jam  validae.  p]s  kann 
nicht  unser  Wille  sein  erschöpfend  darzuthun,  dass  jene  editio 
prineeps:,  welche  aus  einem  schätzbaren,  aber  nicht  sorgfältig 
abgeschriebenen  Codex  geüossen  ist,  von  einem  ganz  andern  Stand- 
punkt betrachtet  zu  werden  verdient,  als  es  jetzt  geschehen  ist. 
Indessen  Hr.  B.  liatte  einmal  sein  Yerdammungsurtheil  über  sie 
ausgesprochen  und  wusste  die   von  ihr  datgebotenen  Yarianten 
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durch  die  Machtworte  Interpolation,  Verderbung,  auch  oline  et- 
was zu  sagen  (vgl.  namentlich  V.  26,  wo  ed.  Petr.  nee  enim  si 
bella  (jiiienmt  Occidit.  et  virtus  hat),  bei  Seite  zu  schieben  ,  oder 
er  widerlegte  sie  auf  eine  Weise,  von  der  die  Anmerkung  zu 
V.  147.  ein  Beispiel  ist.  Totumque  cane.nda  per  orbem.  Petr. 
Bersm.  per  aetittm,  quae  lectio  cum  jam  Cortio  praestabihor  esse 
videretur  reeepta  a  Webern  est  nulla  saue  klonea  caussa.  Sic 
etiam  Ov.  Am.  1.  3,  25.  de  Corinna  sua.  Nos  quoque  per  toium 
pariter  cantabimur  orbem.  Setzt  man  statt  0\id.  auet.  cons.  ad 
Liv.  207.  oder  carm.  ad  Pis.  v.  210.  231.,  so  hat  man  das  Gegen- 
teil von  dem,  was  Hr.  B.  will,  erwiesen.  Vgl.  noch  das  zu  v.  1 J. 
gesagte.  Aulgenommen  aus  dieser  Ausgabe  hat  Ilr.  B.  bloss 
v.  21«.  gerat,  x.  250.  jam  und  v.  228.  Tonuntis ,  wo  die  Wie- 
derholung des  Namens  Mäcenas  lehrt,  dass  vomVarius  nicht  mehr 
die  Rede  ist.  Es  liegt  nicht  fern  zu  vermuthen,  dass  statt  vo- 
vtiria  v.  228.  ehemals  carmina  stand,  vgl.  Mark!,  praef.  in  Stat. 
Silv.  p.  Vlll.  sq.  Hat  somit  Hr.  B.  es  verabsäumt,  aus  dem  Ilülfs- 
roittel,  was  ihm  zuerst  zu  Gebote  stand,  Textesberichtigungen  zu 
entnehmen,  so  hat  er  auf  der  andern  Seite  selbst  einige  Verbes- 
serungen für  diess  Gedicht  sowohl  als  für  Statins  geliefert.  Von 
welcher  Bedeutung  sie  sind,  ist  leicht  dargethan.  Im  ]7ten  Verse, 
wo  humida  hordea  jeder  Erklärung  Trotz  zu  bieten  scheint,  liest 
Ilr.  B.  tumida  callosa  cum  pinseret  hordea  dextra.  Rec.  schweigt 
von  dem,  womit  Hr.  B.  diese  Aenderung  rechtfertigt  und  räth 
ihm  bloss  diesen  Vers  von  Sil.  Ital.  (XV.  GTS.)  zumessen:  Fixu- 
riini  vano  tumidus  promisserat  ore.  Allerdings  ist  Scaliger's 
Gedanke  ftimida,  den  Meursius  zu  Ivycophr.  p.  3f>3  billigte,  nicht 
statthaft,  da  fumida  im  Sinne  von  torrida  unbekannt  ist.  Viel- 
leicht lässt  sich  humida  ,  auf  das  Alexander  ab  Alex.  Gen.  Bier. 
T.  1.  p.  5»  gar  nicht  achtete,  aus  Plin.  N,  II.  XV  HI.  14.  p.  72 
ed.  Fr.  (alii  vero  virentibus  spicis  decussum  hordeum  recens  pur- 
gaiit  madidumque  in  pila  liindunt)  erklären;  denn  immer  wird 
humida  etwa  vor  vnida  (pinseret),  Mas  in  pa  biographischer  Hin- 
sicht kaum  verschieden  ist  (Nie.  Heins.  Ov.  Fast.  111.  238r  Brak. 
Sil.  III.  bTl.  Schneid.  P.diad.  III.  18, S.  p.  HO),  den  Vorzug  behal- 
ten; in  keinem  Falle  jedoch  kann,  wie  Hr.  B.  will,  jL'alpus  das 
Subjekt  zu  pinseret  sein;  eben  so  geholt  prima  nicht  zu  cogno- 
mina,  sondern  entweder  zu  tulerit  (uonius)  \^\.  Sil.  Ital.  Vlll.  424- 
XI.  209.  oder  zu  pinseret.  Hier  scjiliesst  sich  sogleich  eine  an- 
dere Verbesserung  an,  nach  welcher  Statins  Theb.  I.  51<>.  folgen  - 
den  Hexameter  gemacht  hat  Certatim  accelerant;  vario  strepii 
euueta  tumullu  Regia.  Wohl  im  Vorgefühl  des  allgemeinen  Bei- 
falls, der  ihr  werden  würde,  setzte  Hr.  B.  hinzu  tibi  adhuv  cum 
tibi  is  legebalur  ieta.  —  In  den  Wäldern  111.  5,  58. 
iio u    sie.  Truclunia  ju</o.s' 

Alnjone  vernos ,   nun    sie  Philuniclu   »cnutes 

Circuit. 
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nahm  Markland  mit  Becht  an  vcrnos  nidos  Alcvone  An*toy«. 
Kanu  ancli  sein  Vorschlag  tiero*  nicht  genügen,  so  ist  dien  doch 
noch  Miniger  mit  dem  Herrn  B.'i  tnadido*   oder  algente*  Äer 

Fall;    das  allere   wird   durch  ihn    auch    Eigenschaft   di*s  Verse.-.. 
Alle  Schwierigkeit  ist  gehoben,  wenn  man  so  schreibt: 
nun    <-i<:    Trac  hinia    nidol 

Hftlfcyoiie,  rcnius  nun  sie  Philomclu  paiatcs 

Circuit 

Vgl.  Dio  Chr.  ()r.  Will.   p.  51  8  It.  I.ucian.  Tragodopod.  43  cq. 

auet.  cons.  ad  Liv.  l()5  aq.  Senec  Agarn.  (>"J0.  LicCnt.  ad  Augu- 

stimim  hei  IVic.  Heins,  zu  Sil.  VIII.  427 

Ante  sub  Aegueo  oplnbunl  pia  teeta  palumbcj, 
Kt  venia  Halcyoue  componet  in  arhorc  iiid<»>, 

wo  aptobunt  d.  i.  adnectent  (Burm.  Petron.  70.  p.  302)  an  die 
Stelle  von  optahuiit  zu  setzen  ist  vgl.  Burm.  Prop.  1.  i:>,  17.  — 
Ferner  finden  sich  die  höchst  uiinöthigen  Conjekturen  seit  \<\r  si 
V.  151'.  (siehe  dagegen  Ouwens.  Noctt.  Hag.  111.  10.  p.  ,">04 
Bcntl.  zu  Terelit.  Andr.  I.  3,  11.)  und  castn  lides  für  justa  V.  iU. 
(Eumen.  Grat.  Act.  c.  2.),  die  unbesonnene  zu  V.  145.  geslis  l'iir 
gliscis  bei  Stat.  Theb.  III.  73. ,  endlich  die  beachlenswerthe  von 
allen  front ibiis  für  frondibus  in  V.  134.  (aus  Tib.  IV.  1,  102. 
Virg.  Georg.  III.  22.).  Noch  ist  hier  zu  berübren  die  Wahrneh- 
niung  des  Hrn.  B.,  dass  der  Anfang  des  Gedichts  verloren  gegan- 
gen sei.  Ecquis  est,  fragt  er,  qui  non  ubi  prinnun  ipsos  illoa 
versus  qui  nunc  primi  hujus  carminis  sunt  legerit: 

Unde  pritis  coepti  snrg-it  mihi  carminU  ordo 

Quosivc  canam   titulos  dubius  feror 
tarn  fernere  ineeptum  esse  Carmen  miretur'?  Nam  profecto  si  quis 
coeptum  Carmen  memorat,  aliquot  jam  ejus  carminis  versus  prae- 
cessisse  necesse  est  velut  Calpurn.   Ecl.  VIII.  81. 

Feige  puer  coeptumque  tibi  ne  desere  Carmen. 
Wir  antworten,  dass  so  wenig  als  JNic.  Heinsius  zu  Ovid.  Art.  Am. 
I.  234.  irgend  einer  ausser  Herrn  B.  sich  l'iir  berechtigt  gehalten 
hat  oder  halten  wird,  aus  dem  Worte  coeptum  eine  Verstümme- 
lung des  Gedichts  zu  schliessen.  Wie  versteht  denn  Hr.  B.  das, 
•wenn  ein  römischer  Dichter,  als  er  zur  Behandlung  seines  Ob- 
jekts schreitet,  nos  ad  coepta  feramur,  andere  gleich  von  vorn 
herein  sich  art  Höhere  mit  der  Bitte  um  Begünstigung  ihrer  coepta 
oder  orsa  wenden  1  Ferner  hat  Hr.  B.  das  Verfahren  von  Ju- 
nius,  der  mit  den  zwölf  Versen ,  welche  in  der  ed.  Petr.  und  an- 
dern gleich  hinter  V.71.  folgen,  das  Gedicht  schloss  (250—261.), 
gebilligt  und  die  Notwendigkeit  desselben  durch  den  Ausspruch 
dargethan,  dass  V.  24?)  für  das  Gedicht  ein  sehr  schlechter  Schluss 
sei.  Etenim  poeta  (p.  40)  etsi  V.  247.  aptiorem  se  professus  est 
ad  pangenda  carmina  quam  quisquam  ipsius  aetati  convenire  ju- 
dieaverit,  tarnen  ad  alia  qnidem  se  paratum  esse  dicit,  ipsis  autem 
Pisouis  verbis  carniine  referendis  sufficere  se  negat,  id  quod  vel 
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sequcns  comparatio  decet ,  qua  aperte  quid  sibi  voluerit  pöeta 
docemur.  Der  Dichter  hat  bis  zu  V.  72  von  Piso's  Beredtsam- 
keit  bei  gerichtlichen  Verhandlungen  und  in  den  Senatssitzun- 
gen  gesprochen;  aber  im  Gefühle  der  grossen  Schwäche  seiner 
Muse  bricht  er  ab,  weil  die  Schwalbe  nicht  den  Gesang  des 
Schwanes  wiedergeben  könne ;  und  zur  Schilderung  des  häusli- 
chen Lebens  von  Piso  übergehend  preiset  er  zuerst  (siehe  Eumen. 
pro  restaur.  schol.  c.  2.)  die  von  ihm  gehaltenen  Deklamirübungen, 
zu  denen  Rom's  lernbegierige  Jugend  strömte,  sodann  die  ausge- 
zeichnete Behandlung  seiner  dienten  und  Freigebigkeit  gegen 
rechtschaffene  Bedürftige ;  er  besinget  dann ,  wie  er  in  seiner 
Müsse  die  Dichtkunst  und  Musik  betreibt  und  in  Stunden  der  Er- 
holung mit  bewundrungs  würdiger  Geschicklichkeit  Schach  spielt. 
Hr.  B.  mag  zusehen ,  was  dem:  Dichter  übrig  ist  aus  dem  Privat- 
leben Piso's  zu  erwähnen ;  es  müsste  denn  sein,  dass  er  diess  alles 
zum  öffentlichen  Leben  rechnet  und  die  letzten  Verse  (259  sq.) 
auf  Piso's  wohlbesetzte  Tafel  zu  beziehen  Lust  hat.  Dass  nach 
der  Musik  der  Waffenübungen  auf  dem  Marsfelde  gedacht  wird, 
bedarf  bei  der  Art,  wie  im  Vorhergehenden  über  Achilles  ge- 
sprochen worden  ist,  gar  keiner  Entschuldigung.  Schon  die 
Wörter  huc  V.  72.,  welches  durch  die  Anmerkung  nicht  erklärt 
ist,  und  voces  V.  252.,  wofür  Santen  bei  der  Stellung,  in  der  er 
den  Vers  fand,  mit  Recht  dotes  verlangte,  mussten  Hrn.  B.  auf  den 
richtigen  Weg  bringen.  Mehr  braucht  es  nicht,  um  die  Stellung, 
die  die  ed.  Petr.  giebt,  wieder  in  ihr  altes  Recht  i  eintreten  zu 
lassen.  Die  Verse  237  sqq.  bilden  einen  ganz  passenden  Schluss; 
dass  der  Dichter  die  Angabe  seines  Alters  hinzufügt,  geschieht, 
um  sich  zu  empfehlen  und  weif  er  überhaupt  erst' 'ganz  zu  Ende 
seine  Persönlichkeit  aufdeckt,  auf  die  er  im  Früheren  bloss  hin- 
gedeutet hatte.  Hiermit  sind  die  Leistungen  des  Herrn  B.  auf 
dem  Gebiete  der  höhern  und  niedern  Kritik ;  wie  sie  sich  nur  aus 
vorliegendem  Werke  erkennen  lassen  ,  an  das  Licht  gestellt  und 
es  bleibt  bloss  übrig  den  Werth  der  erklärenden  Anmerkungen  zu 
bestimmen. 

Den  Standpunkt,  aus  welchem  sie  zu  betrachten  seien,  giebt 
uns  Hr.  B.  p.  XVI.  Adnotationis  meae  ratio  ex  instituto  meo 
aestimetur  velim.  Etenim  cum  illud  propositum  mihi  esset,  \\t 
Statium  hujus  carminis  auetorem  esse  probarem,  plnrimae  mibi 
dictionis  similitudines  colligendae  fuerunt,  quas  inter  hoc  carmen 
et  cetera  Statu  scripta  intercederc  animadvertissem.  Dies»  Un- 
ternehmen konnte  nur  misslingen;  denn  in  Hinsicht  der  Diktion 
hat  diess  Gedicht  mit  Statius  nicht  mein*  Berührungspunkte ,  als 
mit  andern  römischen  Dichtern  oder  vielmehr  mit  andern  Dichtern 
mehr,  als  mit  Statius.  Daher  kommt  es,  dass  gezeigt  wird,  wie 
sich  bei  Statius  häufig  citare  für  incitare  p.  3S,  labare  p.  40,  fe- 
lix  qui  p.  40,  faeundia  p.  44,  proeul  o  proeul  al.  p.  51 ,  excutere 
p.  52,  bonos  (formac)  p.  53,  iste  p.  57,  et -et  p.  59,  eximere 
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p.  59,  cessut  p.  Ol,  non  Kperatus  p.  06,  callidus  p.  67  iu  a.  findet, 
wobei,  wenn  es  anpcht,  das  Verse  hiedene  gemischt  wird.  Hec. 
eröffnet  ,  dass  in  den  gong—  Aiimei  klingen  nichts  ist.  wn*  vor- 
zugsweise oder  nur  auf  Statins  hinwiese,  und  die  anl^e/ti^Kii 
plurimae  Miniliüidines  solche  sind,  die  ein  lateinischer  Diehr  <  r 
mit  einen)  andern  gemein  hat,  (ler  gerade  aueli  eine  ähnliche 
Sache  in  lateinischer  Sprache  geschrieben.  Ebenso  ermangelt 
die  Behauptung  p.  23  M  cetera  Statu  opera,  sie  hujus  quoque 
carminis  a  Clandiano  romplurcs  locos  e\pre>-ns  e>se  facile  intel- 
ligitur  des  Heu  eisen.  Den  drei  schon  von  Wernsdorf  angezoge- 
nen Stellen  dcsCJaudian,  die  die  einzigen  sind,  die  im  Commentar 
vorkommen,  wird  Hr.  li.  seihst  nicht  diese  Beweiskraft  heileren. 
Vgl.  IV.  cons.  Hon.  <).  für  V.  27.,  ebendas.  585.  für  V.  !).  eons. 
Mall.  Theod.  21.  für  V.  40.  libr.  II.  in  Itufin.  praef.  15.  für 
V.  157.  Sehr  vorsichtig  ist  ebendaselbst  bei  der  Bemerkung 
dass  Statius  häufig  den  Horaz,  Virgil ,  Ovid  nachgeahmt ,  gleich 
erinnert:  miram  quandam  Statu  artem  cerni  in  celando  imitationis 
studio.  .Hr.  B.  hat  es  auch  gut  verstanden  zu  verhehlen  —  die 
Anzeige,  wtf  Statius  seine  Nachahmung  verhehlt  hat.  Leicht  war 
es,  die  Aehnlichkeit  aufzuzeigen,  welche  zwischen  einer  Anzahl 
Stellen  des  «armen  ad  Pisonem  und  der  Punica  des  Silius  Italicus 
Statt  findet  Diese  Aehnlichkeit  oder  welmehr  Abhängigkeit 
(vgj.  Manil.  V.  103.  zu  V.  175-,  anderes)  ist,  die  Sache  kurz  zu 
berühren,  sogleich  aus  einer  Vergleichung  der  Darstellung  von 
den  Tugenden  des  Piso  in  diesem  Gedichte  und  von  denen  des 
Laolhis-bei  Sil.  XV.  454.  ersichtlich.  An  Silius  erinnert  sogar 
mehreres,  was  mit  den  Epigrammen  Martial's  übereinstimmt ,  die 
sich:  auf  die  Persönlichkeit  des  Silius  beziehen  Epigr.  VII.  62. 
VIII,  <i6.  So  oft  auch  ferner  das  Gedicht  Veranlassung  zu  Erör- 
terungen giebt,  so  ist  doch  nirgends  Hinreichendes,  zuweilen  auch 
Unrichtiges  geboten •>  ja  es  tritt  der  Umstand  noch  hinzu,  dass, 
mo  frühere  jSelehrie  nichts  zu  besprechen  gefunden  haben  ,  auch 
Ilr.  B.  Stillschweigen  beobachtet.  Findet  sich  brauchbares,  so 
gehört  es  Wernsdorf  an ,  von  dem  sich  Hr.  B.  ganz  abhängig  ge- 
macht hat;  wie  denn  überhaupt,  wenn  Wernsdorf  nicht  die  ver- 
schiedenen Ansichten  der  Gelehrten  über  den  Urheber  des  Ge- 
dichts zusammengestellt  und  das  Gedicht  selbst  erläutert  hätte, 
vop  Herrn  B.  weder  eine  Untersuchung  über  den  Verfasser  des 
Gedichts  noch  ein  Commentar  existiren  würde.  Jedoch  täuscht 
siele  der;,  welcher  eine  umsichtige  Erweiterung,  eiiie  Begründung 
oder  'Berichtigung  des  Entlehnten  erwartet.  Wenn  z.  B.  zu 
V.  5.6.  per  tua  ponde/a  Wernsdorf  ans  Claudian  dulce  loquendi 
pondns  und  aus  Statius  und  Valerius  Flaccus  verborum  pondera 
anführt,  so  lehrt  Hr.  B.  noch,  dass  schon  Cicero  (ad  Famil.  XV. 
4,  25-),  diess  gesagt  habe.  Besser  war  es  immer  noch  auf  Cuper. 
Obss,  h  2.  p.  11  zu  verweisen  und  auf  denselben  II.  10.  p.  218 
bei  cauere  V.  \\i    Bei  possessa  pectora  V.  45  begnügt  sich  der 
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Verfasser  mit  dem  immer  und  ewig  wiederkehrenden  apte  con- 
tulit  Wernsdorfius  Ov.  Am.  I.  2,  8,  wo  ausser  vielen  andern  des 
Ov.  Met  I.  31.  II.  739.  Stat.  Theb.  IX.  494.  Reposian.  Conc.  M. 
et  V.  131  gedacht  werden  konnte,  wie  bei  pudibunda  V.  114 
des  Val.  Fl.  I.  809.  VII.  294.  vgl.  Lactant.  zu  Stat.  Theb.  p.  176. 
Die  Anmerkung  zu  V.  176  haeret  in  haec  populus  spectacula 
würde  anders  lauten,  wenn  Hr.  B.  Liv.  I.  14  haerens  in  terga 
Romanus  und  Plaut.  Ep.  II.  2,  7.  haerere  in  araorem  apud  fidici- 
nam  gekannt  hätte.  Und  während  er  für  rotare  arma  V.  166., 
po/idus  curarum  V.  178.,  nectere  carmina  V.  152  und  anderes 
der  Art  Stellen  in  Bereitschaft  hat,  übergeht  er,  um  einiges  sich 
sofort  darbietende  zu  nehmen,  rotata  cervice  V.  53.  (ob  vgl. 
Petron.  c.  89«  p.  436  reiorta  (Casaub.  zu  Suet.  Vitell.  c.  17)'? 
das  vorhergehende  torquet  ist  kein  Hinderniss),  sanguinis  haustus 
(anders  Ov.  Met.  IV.  118.;  bei  Prudeut.  negl  öraqp.  hymn.  II. 
48  ist  anriet  sanguinis  beizubehalten),  luce  sab  illa  V.68.  (Plin. 
N.  H.  VIII.  32,  50.  Nie.  Heins,  zu  Prudent.  c.  Symmach.  II.  102.), 
positis  toga  gestiet  armis  V.  145.  (Paulin.  Ep.  I.  94.  Jo.  Fr. 
Gronov.  zu  Tac.  Ann.  XI.  7.),  per  omnia  V.  118.  (Ruhnk.  Vellej. 
II.  31.  130.  120.)  Er  fördert  das  Verständmss  voa  V.  255 
nicht 

Sic  nee  olorinos  audet  Pandionis  ales 
Parva  referre  sonos  nee  si  velit  improba  possit, 
dessen  allein  richtige  Erklärung  kein  Herausgeber  gesehen  hat. 
Sie  ergiebt  sich  aus  Lucret.  III.  5. 

Quid  eniiu  contendat  hirundo 
Cycnis  ? 
vgl.  Casaub.  zu  Dio  Chrys.  p.  530.  —    In  V.  57. 
sive  Übet  pariter  cum  grandine  nimbos 
Densaque  vibmta  jaculari  fulmina  lingua 
entdeckte  Hr.  B.  zu  V.  8.  ein  Zeugma,  weil  ihm  eine  vielfach 
erörterte  Sache  (Eustath.  zu  Hom.  II.  VII.  479.  p.  692,  54.  Bur- 
mann, de  Jov.  Fulg.  III.  p.  237  V.  p.  263  dazuColumell.  X.  329  sq. 
Drakenb.  Sil.  XIII.  15.)  unbekannt  war.     Noch  vergleiche  man  zu 
V.  171.  vivaci  dextra  Virg.  Aen.  X.  609.  V.  754.,  zu  fulta  V.  8. 
Jo.  Fr.  Gronov.  Diatr.  in  Stat.  T.  I.  p.  544  sqq.,  zu  V.  60  sqq. 
Auson.  PJpist.  XVI.  V.  10  sqq.  Grat.  Act.  6.,  zu  ustendit  populis 
V.  228.  Sil.  XIII.  797.,  zu  V.  70.  Sil.  XIV.  112.  und  Petron  135. 
p.  646. 

At  paries  circa  palea  satiatus  inani 
Fortuitoque  luto  clavos  numerabat  agrestes, 
was  dort  die  ächte  Lesart  zu  sein  scheint  vgl.  p.  643.  V.  23!) 
stellt  sich  dem  superest  animosa  voluntas  das  superest  plurimus 
decor  desStatius,  das  superest  deus  des  Lukan  und  anderes  bei 
Burra.  zu  Ovid.  Trist.  II.  68.  und  Val.  Fl.  V.  237.  an  die  Seite. 
Aus  diesem  Gebrauche  des  superest  ist  zu  deuten  und  zu  berich- 
tigen Sil.  XIII.  188. 

18  * 
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Q1109  11 1  i   tarn  erer.tns  aruim  videt  et  superesse 

Fortunam  ,  silü  qatotaqtfe  diu-ein 
*)dcr  wenn  m;in  lieber  will  et  si(n  qiiemque  dueem.  Dorli  wir 
■worden  wcillatifijr.  Als  theilwcise  Entschuldigung  muss  für  Hrn. 
R.  freilich  das  dienen,  das*  er  wie  alle  bisher  Von  der  Sprache, 
in  welcher  dieses  Gedicht  geschrieben  ist.  eine  etwas  an  vortheil 
hafte  Meinung  hatte.  Kin  anderes  Lrtheil  wird  begründet  durch 
die  Betrachtung  von  Wörtern  wie  tetrioitüs  V.  91  ,  mdabundus 
V.  177,  aedoniits  V.  257.  (Aedon  Ihirrn.  Petron.  c.  131.  p.  024), 
auriga  V.  49  in  der  Bedeutung  von  eqnes ,  forilat  V.  114.  ed. 
•Petr.  Bersm.,  was  unter  solchen  Verhältnissen  an  Ursachen  ge- 
winnt; oder  der  Redeweisen  pacata  laus  V.  25  vgl.  V.  140'., 
was  als  Gegensatz  von  bellica  laus  zn  gebrauchen  der  Dichter 
Vielleicht  durch  eine  Stelle,  wie  Sil.  111.  337.  pacata  esseda,  ver- 
leitet wurde,  classicus  horror  V.  129.  für  classicorum  horror, 
■und  poplite  succiso  V.  254.  Gonsalius  de  Salas ,  der  in  seinen 
/jojnni.  p.  04  vermuthete,  dass  der  Vers 

sed  fessa   labat  mihi  pondere  cervix 

Et  Irctnefnctcv  taffuht  mirciso  poplite  membra 
dem  Petronius  c.  1.  date  mihi  ducem,  qui  nie  ducat  ad  liberos 
meos,  nam  succisi poplit 'es  membra  nou  suslinent  vorgeschwebt 
habe,  übersah  ebenso  wie  Barmann  p.  3.,  welcher  ihni  mit  Recht 
nicht  beitritt,  dass  hier  snecisus  in  der  Bedeutung  von  sueeiduus 
(Barth,  ^zu  Stat.  Theb.  IV.  324.)  steht.  Es  kann  jemand  hier 
ändern  wollen  und  es  liegt  mehreres  sehr  nahe;  indessen  bcharrt 
seinerseits  Rec.  bei  dem  Ueberlieferten  und  glaubt,  dass  der 
Dichter  die  stehende  Phrase  succiso  poplite  (s.  Drakenb.  zu  Sil. 
IV.  343.)  ohne  weitere  Ueberlegung  aufgenommen  hat.  Er  durfte 
nur  ein  velut  hinzufügen;  Schrader's  Bemerkung  (Animadvv.  ad 
Mus.  c.  XIV.  p.  258)  gelangt  hier  nicht  zur  Anwendung.  Hin- 
gegen ist  V.  SO. 

Laurea  faeundis  cessernnt  nrnia-togati?, 
wo  man  sorglos  genug' -war  laurea  arma  zu  verbinden,  als  wäre 
laurea  lanreata,  durchaus  so  abzutheilen: 

Laurea  f'acuinü-»,  eesserunt  arma  togatie, 
worauf  schon  Cicero's  Vers 

Cedant  arma  togae,  conceflat  laurea  lingoae 
aufmerksam  machen  musste.  Vgl.  Wernsdorf  Exe.  VIII.  p.  301. 
Hier  (im  V.  93.)  wäre  es  an  seiner  Stelle  gewesen,  ein  Wort  von 
Interpunktion  zu  reden,  was  sonst  in  recht  wichtigem  Tone  zu 
thun  Hr.  R.  nicht  auslässt,  wie  zu  V.  12.  In  fine  versus  13.  pro 
commate  punctum  priimts  posui,  zu  V.  40.  cum  colon  adhuc  po- 
neretur  in  fine  hujus  versus ,  plene  distinguendum  mihi  fuit. 
Auch  kann  die  Struktur  V.  159. 

iVec  pudeat  Phocbea  chelys ,  si  creditur  illls 

Pulsari  manibus ,  quibus  et  contenditur  arrus 

mit  Sanctius  Min.  III.  1.  p.  203  ed.  Periz.  und  andern  dem  Dich- 
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ter  nicht  zur  Last  gelegt  werden.  Der  Sinn  dieser  aligemein- 
missverstandenen  Stelle  ist  dieser:  JSicht  zu  schämen  hat  sich 
Piso,  dass  er  die  Saiten  schlägt ;  denn  tiefer  Fi  ieden  herrscht 
im  ganzen  Reiche,  und  man  glaubt ,  dass  Apollo  mit  derselben 
Hand  die  Leier  spielt ,.  mit  der  er  seinen  Bogen  spannt.  So 
sang  der  nämliche  Achilles^  welcher  die  Pelias  schleuderte,  Si 
ist,  wie  öfter,  das  griechische  ei  ö^.  Ausserdem  leidet  das  Ge- 
dicht au  Härten  und  Aermlichkeit  der  Diktion.  Zu  der  Annahme 
einer  doppelten  Recension,  die  wenn  wir  uns  recht  erinnern  Herr 
Held  für  nothwendig  hält,  kann  sich  Rec.  nicht  verstehen „  der 
nichts  dieselbe  Bedingendes  weiss ;  sie  ist  zu  ehrenvoll  für  das 
Gedicht.  Um  das  für  Rec.  wirklich  unerfreuliche  Geschäft  zu 
Ende  zu  bringen,  welches  auf  sich  zu  nehmen  er  für  Pflicht  hielt,, 
da  er  durch  eine  Zufälligkeit  einmal  veranlasst  war,  diess  Buch 
anzusehen,  Herr  Beck  hat  w  eder  ein  Gedicht  des  Statius  heraus- 
gegeben noch  ist  aus  seinem  Commentar  diesem  Gedicht  oder 
andern  Schriftstellern,  irgend  Vortheil  erwachsen.  Rec.  kann 
Herrn  Beck  nur  von  seinem  Vorhaben  abrathen,  der  Welt  bald  die 
Resultate  seiner  andern  Forschungen  vorzulegen  und  ihm  nur  ra- 
then,  vor  allen  Dingen  zu  lesen,  viel  und  genau  zu  lesen;  nur  da- 
durch, will  Herr  Beck  einmal  Kritiker  sein,  kann  er  es  werden; 
Rec.  kann  jetzt  nichts  weiter  versprechen,  als  dass  sein  in  An- 
spach  1835  erschienenes  Buch  künftig  in  bibliographischer  Hin- 
sicht genannt  werden  wird. 

Dr.   Roh.    Unger. 


1)  Historiae  juris  Romani  lineamenta,  qufbus  in  aca- 
demica  institutione  uteretur,  ndunibravit  Adr.  Cath.  Holtius ,  jur. 
Prof.  in  Acad.  Lovan.   Lcodii,  Dcsoer,  1830.  278  S.  8. 

2)  Lehr  buch  der  Geschichte  des  Rötnischen  Rechts, 

ein  Grundriß  aus  den  Quellen,  von  Dr.  C.  A.  C.  Klenze,  ord  Prof. 
d.  Rechte.  Zweite  umgearbeitete  Ausg.  Berlin  b.  Ferd.  Düiuiu- 
Ier.  1835.   XXVIII.    203    S.  8. 

3)  Geschieht  e  des  römischen  Rechts  bis  aitf  Ju- 
st ini  an  von  Dr.  Ferdinand  IValter ,  ord.  Prof.  d.  Rerbte  an  d. 
Univ.  zu  Bonn.  Bonn  b.  Ed.  Weber  1834.  Erste  Lieferung,  weiche 
die  Gesch.  der  Verfassung  enthält.   424   S.  8. 

Da  man  allgemein  anerkannt  hat,  wie  nützlich  ja  wie  unent- 
behrlich einem  Philologen  das  Studium  des  Rom.  Rechts  sei,  so- 
wohl um  die  dahin  einschlagenden  Stellen  der  alten  Klassiker  zu 
erklären,  als  das  gesammte  Leben  dieses  interessanten  Volks  zu 
erkennen,  und  da  es  eben  so  sicher  ist,  dass  die  Philologen  selten 
Gelegenheit  haben,  sich  durch  mündliche  Lehre  jene  Kenntnisse 
zu  erwerben,  sondern  nur  auf  das  Studium   juristischer  Schrifleu 
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hingewiesen  sind,  so  wird  es  Niemand  befremden,  in  einer  pliilol. 
Zeitschrift  einer  kurzen  Anzeige  und  Ih-urthcilung  der  neuesten 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Rom.  Etechtogeschichte  zu  begeg- 
nen. Zwar  niiid  diese  Schriften  ursprünglich  nicht  für  philol. 
Leser,  sondern  \ielmehr  für  Juristen  berecliuet;  dennoch  dürfen 
sie  anch  von  jenen  nicht  gänzlich  unbeachtet  gelassen  werden, 
sofern  es  ihnen  um  die  Erforschung  des  Köm.  Aiterthums  Ernst 
ist,  da  sich  in  den  meisten  rechtshistorischen  Büchern  Bemerkun- 
gen und  Erklärungen  linden,  welche  für  den  Altcrthumsforscher 
von  dem  höchsten  Interesse  sind,  wenn  sie  auch  zwischen  man- 
chen anderen  für  ihn  weniger  geeigneten  Dingen  stehen  sollten.  * 
Was  nun  zunächst  die  oben  genannten  Bücher  betrifft.  <><>  i-t 
das  1.  von  Holtius  nur  ein  Grundriss,  welchen  der  Verf.  zur  Vor- 
bereitung für  seine  Zuhörer  bestimmte,  indem  er  in  kurzen  §§. 
das  als  richtig  Anerkannte  kurz  hinstellte  und  dann  in  mehreren 
allemal  nach  einigen  §§.  eingeschalteten  Fragen  auf  die  Punkte, 
welche  theils  zweifelhaft,  theils  weniger  nothwendig  sind ,  auf- 
merksam machte,  wahrscheinlich  um  dieselben  in  den  Vorlesun- 
gen mündlich  zu  erörtern.  Unter  dem  Texte  aber  sind  die  haupt- 
sächlichsten Stellen  der  Alten  citirt,  während  die  neue  Literatur 
nur  sehr  spärlich  angegeben  ist.  Die  Methode  kann  die  des  be- 
rühmten Hugo  genannt  werden,  auf  dessen  Lehrbuch  auch  durch- 
gängig am  Rand  hingewiesen  wird.  Es  ist  nämlich  die  ganze 
Rechtsgeschichte  in  4  Perioden  getheilt,  von  denen  die  ].  bis  auf 
die  städtische  Prätur,  die  2>  bis  Augustus,  die  3.  bis  Constantinus, 
die  4.  bis  Justinianus  geht  (diese  letzte  soll  erst  noch  in  einem 
besondern  Buche  behandelt  werden),  und  zwar  finden  sich  in  je- 
dem Zeitabschnitte  folgende  Capitel:  I.  de  fontibus  juris ,  II.  de 
jurisprudentia ,  III.  de  jure  privato,  1)  de  jure  personarum 
(Familienrecht),  2)  de  rebus  et  de  acquirendo  rerum  dominio 
(Sachen  -  und  Erbrecht),  3)  de  obligationibus,  4)  de  actionibus  ; 
W.  de  jure  publicOy  wo  l)  reipublicae  constitutio .  2)  reip.  ad- 
mimstratio  abgehandelt  wird.  —  Die  Brauchbarkeit  dieses 
Buchs  für  Philologen,  ist  jedoch  nur  für  solche  Leser  anzuerken- 
nen, welche  schon  einige  Kenntniss  des  Rom.  Rechts  besitzen 
und  darin  zuweilen  nachschlagen  können,  sowohl  um  sich  einzelne 
Punkte,  welche  ihnen  entfallen  sind,  schnell  wieder  zu  vergegen- 
wärtigen, als  um  sich  über  das  Zeitalter  der  Entstehung  einzelner 
Institute  zu  unterrichten ;  zur  Belehrung  aber  für  solche,  welche 
ihre  erste  Kenntniss  daraus  schöpfen  wollen,  ist  es  durchaus  un- 
geeignet, namentlich  auch  deswegen,  weil  die  wichtigsten  Mate- 
rien oft  nur  kurz  angedeutet  oder  als  problematisch  hingestellt 
sind,  vorzüglich  in  den  Fragen,  wo  nicht  einmal  des  Verfs.  An- 
sicht erkannt  werden  kann.  Aus  diesem  Grunde  will  Rec.  nicht 
länger  dabei  verweilen,  sondern  er  begnügt  sich,  einige  Punkte 
aus  der  1.  Periode  hervorzuheben,  in  welchen  man  mit  dem  Hrn. 
Vf.  nicht  übereinstimmen  darf.     S.  12  ist  trotz  der  iSiebuhr'schen 
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Untersuchung  der  Ursprung  der  Plebejer  noch  immer  aus-pasto- 
rum  et  latronum  plebe,  servis  fugitivis  ac  manumissis  abgelei- 
tet ,  s.  unten  bei  Walter. t —  S.  23  ist  die  Bemerkung ,  dass  die 
väterliche  Gewalt  zum  dominium  und  proprietas  gehöre,  unge- 
gründet ;  denn  dann  wäre  das  Verhältniss  des  Sclaven  und  des 
Sohns  dasselbe,  welches  streng  von  einander  zu  scheiden  ist  und 
von  den  alten  Classikern  auch  fortwährend  aus  einander  gehalten 
wird,  s.  Paullus  in  lex  215.  1).  de  verbor.  signif.  (L.  16.)  potesta- 
tis  verbo  plura  significantur,  in  persona  magistratuum  impe- 
rium,  in  persona  liberorum  patria  pote  stas,  in  persona 
servi  dominium.  TertulL  Apol.  33  famüiae  magis  patres 
quam  domini  vocanlur.  Zimmerns  Rechtsgesch.  I,  S.  655  ff.  — 
S.  24  ist  das  Recht  des  Hausvaters ,  den  Sohn  und  Sclaven  zu 
tödten,  und  die  Kinder  auszusetzen,  fälschlich  zusammengestellt ; 
denn  Aussetzungen  konnten  nur  dann  stattfinden  ,  wenn  partus 
deformis  war,  worüber  mehrere  Zeugen  zu  entscheiden  hatten, 
während  das  Recht  über  Leben  und  Tod  dem  Vater  in  ganz  an- 
derer Rücksicht,  nämlich  als  domesticus  iudex  oder filii  censor 
zustand.  — 

S.  32  heisst  es,  dass  es  in  der  1.  Periode  noch  keine  obrig- 
keitlichen Vormünder  gegeben  habe.  Zwar  soll  lex  Atilia  diese 
Art  der  Tutel  erst  c.  500  verordnet  haben ;  aber  was  wäre  denn 
vorher  aus  den  Unmündigen  geworden,  welche  weder  einen  Agna- 
ten, noch  einen  testamentarischen  Vormund  hatten?  War  diese 
lex  nicht  vielmehr  eine  genauere  Bestimmung  dessen,  was  bis- 
her nur  im  Gewohnheitsrecht  begründet  gewesen  war"?  — 

S.  36  Avird  von  denen  dem  Feind  abgenommenen  Sachen 
behauptet,  dass  sie  nicht  sogleich  in  das  quiritorische  Eigenthum 
übergegangen  wären, sondern  erst  durch  Usucapion  besessen  wer- 
den mussten ,  indem  sich  Hr.  H.  dabei  auf  Varro  r.  r.  II,  10  u. 
Gai.  II.,  69  beruft.  Erstere  Stelle  aber  sagt  gerade  das  Ge- 
gentheil:  dominum  legitimum  fere  res  perßciunt.  si  —  aut 
si  e  praeda  sub  corona  emit  (sc.  der  Herr) ;  Gai.  dagegen  spricht 
nur  von  natürlichem  Besitz :  ea  quoque,  quae  es  hostibus  capiun 
tur,  naturali  ratione  nostra  fiunt.  Beide  Stelleu  gehören  nicht 
zusammen  und  gelten  nur  von  der  späteren  Zeit,  denn  in  der  ersten 
Periode  gab  es  noch  gar  kein  natürliches  ,  sondern  bloss  Römi- 
sches Eigenthum,  wie  Gai.  II,  40  ausdrücklich  versichert:  aut 
(nämlich  von  Alters)  ex  jure  Quiritium  unusquisque  do/niur/s 
erat,  aut  non  intellegebatur  dominus.  In  dieser  Zeit  also  musste 
Eroberung  eine  Römische  Erwerbung  sein  und  zwar  eine  Haupt- 
erwerbung, wofür  auch  der  bis  in  die  späteste  Zeit  vorkommende 
Gebrauch  der  hasta  als  Symbols  des  ächten  Eigenthums  spricht 
((Jai.  IV,  16  siguo  quodain  justi  dominii ;  maxiine  cnim  sua  esse 
Cl edebaul,  quae  ex  hostibus  cepissent:  und«  in  ceiUnmciralibus 
judieiis  hasta  praeponitur).  Als  sich  aber  neben  dem  Rom. 
tiigenthum  auch  das  natürliche  gebildet  hatte ,  mochte  sich  auch 
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hei  der  Beute  ein  Unterschied  entwickeln  ,  auf  welchen  zuerst 
Mayer  in  «1.  Zcitschr.  L  gesch.  Hc(  hiswiss.  VIII,  S.73  11'.  aufmera 
sam  gemacht  hat,  der  nämlich,  dass  die  einzeln  eroberten  Bachen, 
namentlich  die  sich  schon  im  Lande  befanden,  völkerrechtlich  dem 
Einzelnen  gehörten,  also  auch  erst  durch  Lsucapion  in  denen 
Eigenthum  übergingen,  wahrend  die  \om  Meer  im  Kriege  erbeu- 
teten und  darauf  einzeln  versteigerten  oder  zugetheilten  Sachen 
durch  die  lex  des  Feldhcrrn  sogleich  quiritor.  Eigenthum  wur- 
den. Letztern  Gebrauch  hatte  Varro  a.  a.  0.  VJK  Augen  ,  an  er- 
stcren  aber  dachte  Gaius,  wenn  er  blosa  tum  natürlichen  Eigeu- 
thum  der  Heute  spricht  und  beide  Stellen  mussteu  wohl  \ou 
einander  geschieden  werden.  — 

S.  42  spricht  Hr.  II.  von  den  ältesten  Testamentsformen, 
ohne  auf  deren  ursprüngliche  Bedeutung  hinzuweisen,  denn  von 
den  in  den  Curiatcomitien  zu  verfassenden  sagt  er  nicht,  dass  es 
das  eigentlich  patricische  gewesen,  sondern  nur,  dass  bloss  2mai 
im  Jahre  solche  Comitien  gehalten  worden  wären,  und  fügt  hinzu 
Wide  parva  rei  iitilitas  intelligäur.  Das  ist  doch  wirklich  kein 
Grund!  Hätte  Ilr.  H.  den  ältesten  Unterschied  genauer  untersucht 
und  daran  gedacht,  dass  das  Mancipationstcstament  anfangs  blo>s 
für  Plebejer  bestimmt  war,  so  würde  er  bei  letzterem  nicht  gefragt 
haben:  cur  non  est  verum  testamentum?  u.  s.  w-  — 

S.  40  wird  das  Vorkommen  der  emtio  bonorum  als  Univer- 
salsuccession  in  derl.  Periode  mit  Unrecht  bezweifelt,  denn  so 
lange  Liv.  II,  24  edixit  (Consul)  ?ie  quis  civem  liomauum  vin- 
ctum  aut  clausuni  teneret ,  quominus  ei  nominis  edendi  apud 
consules  potestas  fieret.  JSe  quis  mililis,  dortec  in  castris  esset, 
b  on  a  possid  er  et  aut  venderet,  liberos  nepotesve  ejus 
morareLur  etc.  nicht  anders  erklärt  werden  kann  (auf  den  Zu- 
stand des  maneipium  passt  die  Stelle  keineswegs),  ist  jenes  wohl 
nicht  zu  läugnen.  Auch  ist  es  ja  das  Allernatürlichsie,  sich  zuerst 
an  die  Güter  des  Schuldners  zu  halten  und  nur  im  Falle  wenn 
diese  nicht  ausreichen  sollten,  zumAeussersten  zu  schreiten,  näm- 
lich zur  persönlichen  Gefangennehmung,  um  sich  die  Schuld  ab- 
arbeiten zu  lassen.  Dazu  passt  auch  Liv.  II,  23,  wo  einer  klagt 
se  militantem  —  aes  alienum  fecisse:  id  cumulatum  usuris, 
primo  se  agro  paterno  avitoque  exuisse,  deinde  fortunis  aliis ; 
posiremo,  velut  tabem,  peivenisse  ad  corpus.  Ductum  se  ab 
creditore  etc.  — 

S.  56.  Als  Ausnahme  von  der  früher  nicht  gestatteten  ge- 
richtlichen Stellvertretung  wird  auch  der  Fall  pro  tutela  angeführt 
und  erklärt  cum  tutor  agil  pro  pupillo ;  welches  um  deswillen 
nicht  wahrscheinlich  ist,  da  der  tutor  nur  auetoritas  besass\,  um 
den  Handlungen  des  Mündels  seine  Vollgültigkeit  zu  geben. 
Wäre  es  nicht  am  wahrscheinlichsten,  eine  Stellvertretung  des 
tutor ,  welcher  abw  esend  oder  sonst  verhindert  war ,  durch  einen 
andern   einstweilen    von  der   Obrigkeit  gegebnen  anzunehmen? 
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s.  Ulp.  XI,  22.  Ueberhaupt  aber  ist  es  eine  grosse  Frage,  ob 
diese  Stellvertretung  pro  tutore  schon  in  der  1.  Periode  vorkam, 
da  sie  ausser  den  Stellen  bei  Gai.  IV,  82  u.  Just.  Inst.  IV,  10  pr. 
niemals  erwähnt  wird.  — 

S.  56  bezweifelt  Hr.  H.  die  Existenz  der  Interdikte  in  der 
1.  Periode,  gewiss  mit  Unrecht  (der  citirte  Gai.  IV,  141  beweist 
nichts),  denn  wenn  man  die  ursprüngliche  Bedeutung  derselben 
als  Schutzmittel  der  faktischen  Verhältnisse,  welche  des  An- 
spruchs auf  streng  rechtlichen  Schutz  ermangeln,  festhält,  so 
muss  die  frühe  Existenz  derselben  angenommen  werden,  zumal 
da  sich  kein  anderes  Rechtsmittel  für  die  aequitas  in  jener  Zeit 
findet.  Auch  lässt  sich  dieses  Institut  mit  der  amtlichen  Wirksam- 
keit der  ältesten  Magistratspersonen  sehr  gut  vereinigen.  Andeu- 
tungen s.  in  P.  E.  Huschkes  zwei  Abhh.  über  Varro  r.  r.  I,  2  und 
Fest.  v.  posses.  Heidelberg  1835,  S.  90.  110.  — 

S.  Ol  bei  der  Bestimmung  von  dies  fcstus  ,  nefastus,  comitial. 
fehlt  die  Hauptstelle,  Varro  de  1. 1.  VI,  29,  30.  — 

S.  60.  In  der  1.  Periode  bestand  noch  kein  Eingreifen  der 
Magistratus,  \un  das  Erscheinen  der  Angeklagten  vor  Gericht  zu 
veranlassen,  indem  die  obrigkeitlichen  Ladungen  erst  als  spätere 
Milderung  der  bei  Privatladungen  gestatteten  früheren  Strenge 
erscheinen.  In  den  XII  Tafeln  ist  nur  von  diesen  die  Rede :  si 
in  jus  vocat  cett.   Dirksens  Üebers.  der  XII  Taff.  S.  129  ff.  — 

Was  Nr.  2  betrifft,  so  hatte  Hr.  K.  schon  1827  einen  Grund- 
riss  seiner  Vorlesungen  über  Röm.  Rechtsgeschichte  mit  einem 
unter  dem  Text  befindlichen  Abdruck  der  Beweisstellen  herausge- 
geben, welche  jetzt  weniger  dem  Plan  als  der  Ausführung  nach  ver- 
ändert und  vermehrt  von  Neuem  ersoheint.  Der  Verf.  wollte 
nämlich  weder  ein  Compendium  geben,  welches  die  Hauptresul- 
tate des  Vortrags  enthielte  (weil  der  Studirende  sich  leicht  dar- 
auf beschränkt  und  ein  gründliches  Quellenstudium  vermeidet), 
noch  einen  schematisirten  Grundriss  mit  blosser  Angabe  der 
Quellen  und  der  Literatur  (weil  diese  ebensowenig  zu  den  Quel- 
len führt),  sondern  er  hat,  um  eine  „gleichraässige  Anschauung 
aus  den  Quellen u  zu  erreichen,  die  meisten  benutzten  Zeugnisse 
abdrucken  lassen  „damit  aus  diesem  Apparat  ein  geübter  und 
nachdenkender  Leser  sich  die  Resultate  des  mündlichen  Vortrags 
selbst  zu  ziehen  oder  auch  den  Docenten  und  sein  unbefangenes 
Urtheil  zu  controliren  vermöchte/'-  Hierdurch  wird  für  den  An- 
fänger der  Vorthcil  erreicht,  dass  er  das  Buch  ohne  eigenes  Stu- 
dium gar  nicht  nützen,  aber  bei  angewandtem  Studium  sich  eine 
eigene  Anschauung  aus  den  Quellen  verschaffen  kann.  Für  an- 
dere Leser  ist  das  Buch  darum  bequem,  weil  sie  sich  leicht  einen 
Punkt  der  Rechtsgesch.  vor  die  Seele  führen  können ,  indem  sie 
die  Hauptstellen  schnell  übersehen,  ohne  eine  Menge  von  Citaten 
aus   andern  Handbüchern   nachschlagen  zu  müssen.      In  dieser 
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Rücksicht  hat  Hr.  K.  auch  auf  philologische  Leser  gerechnet  *) 
und  mit  Pfeilen  Recht,  denn  die  Schrift  kann  denen,  welche  sich 
für  das  alte  Rom.  Hecht  und  die  St ;i:il ^;tll rit liürner  intere.vsiren, 
auch  schon  einige  Vorkenntnisse  darin  erworben  halten  —  ohne 
alle  Vorbereitung  oder  ohne  ein  anderes  leitendes  Handbuch 
dürfte  das  .Studium  dieses  lluch.s  und  die  Gewinnung  einer  Total- 
ansicht aus  den  vielen  Stellen  nicht  gar  leicht  seilt  —  die  nütz- 
lichsten  Dienste  leisten. 

Der  Plan,  welchen  Hr.  K.  befolgt,  ist  eben  so  vollständig 
als  übersichtlich.  Ks  wird  die  allgemein  angenommene  Theilung 
der  inneru  und  äussern  Rechtsgeschichte  auch  hier  festgehalten 
(freilich  in  einer  von  der  gewöhnlichen  Weise  verschiedenen 
Rücksicht)  und  der  ganze  Stoff  in  :j  Perioden  vertheilt:  1.  die 
mythische  bis  zur  Schlacht  von  Regillus,  in  welcher  das  System 
der  Theokratie  vorherrsche;  2.  die  republikanische  bis  auf  Con- 
stantin  (in  der  ersten  Bearbeitung  war  sie  in  2  Theile  gespalten, 
deren  Grenzpunkt  Augustus  war) ,  in  welcher  sich  das  Recht  der 
Quinten  vollständig  ausgebildet  habe;  3.  die  anerkannte  Monar- 
chie, deren  Privatrccht  auf  dem  s.  g.  ius  gentium  berohe.  In 
jeder  Periode  werden  folgende  Materien  abgehandelt:  I.  die 
äussere  üechtsgeschichte ,  nämlich  die  Rechtsquellen,  leges, 
Sconsulta  q.  s.  w.  IL  die  innere  üechtsgeschichte  und  zwar  1) 
das  Staatsrecht ,  welches  in  das  allgemeine  (die  Staatsgewalt 
Einzelner,  der  Magistratus  und  die  Repräsentativ  erfassung,  wie 
Comitia,  Senatus)  und  das  besondere  (ius  sacrum,  Kriegsverfas- 
sung und  von  der  2. Periode  an  auch  noch  die  Gerichtsverfassung, 
die  auswärtigen  Verhältnisse,  Finanz-  und  Städteverfassung) 
zerfällt;  2)  das  Straf  recht;  3)  das  Privatrecht  (personae,  res, 
obligationes,  actiones;  dieser  Theil  ist  etwas  kurz  behandelt,  weil 
der  Vf.  das  Privatrecht  hier  blos  nach  seiner  allgemeinen  histori- 


*)  Rec.  kann  es  sich  nicht  versagen,  hier  einige  beherzigungswerthe 
Worte  des  Hrn.  Verfs.  als  eines  den  Philologen  längst  befreundeten 
und  nahestehenden  Mannes  zu  wiederholen.  Er  sagt  nämlich  in  der 
Vorrede  S.  XXII :  ^Schliesslich  wage  ich  noch  den  JVunsch  auszusprechen, 
dass  dieses  Büchlein  und  die  Forlesungen,  für  die  es  bestimmt  ist,  immer 
mehr  ihr  bescheiden  Theil  dazu  wirken  möchten  ,  dass  nicht  bloss  unsere 
jungen  Rcchtsgelehrten  angeregt  werden,  ihr  Studium  des  Rom.  Rechts 
durch  gründliche  hist.  Anschauung  zu  beleben,  sondern  auch  unsere  jungen 
Philologen  es  nicht  für  überflüssig  halten,  neben  dem  so  bedeutend  geför- 
derten Studium  des  Hellenischen  Alterthums  auch  vom  Rom.  Rechte  und 
der  Rom.  Verfassung  wenigstens  so  viel  zu  lernen,  als  billigerweise  die 
Philologie  als  ihr  Miteigenthum  zu  betrachten  sich  nicht  scheuen  sollte, 
wofür  sie  bei  dem  in  unsrer  Zeit  schon  durch  die  neu  eröffneten  Quellen 
so  sehr  erweiterten  Studium  des  Rom.  Rechts  das  Erforderliche  in  den 
gangbaren  Commentaren  vergebens  suchen  werden "  u.  s.  w. 
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sehen  Wichtigkeit  darstellen  wollte  und  die  eigentliche  Entwicke- 
lung  desselben  den  Institutionen-  und  Antiquitätenvorlesungen 
vorbehält).  Obgleich  sich  Manches  anders  anordnen  Hesse,  so 
will  Rec.  ganz  davon  schweigen ,  da  mehrere  Einteilungen  wohl 
neben  einander  bestehen  können  ,  ohne  dass  die  eine  deswegen 
Tadel  verdiente  und  erlaubt  sich  nur  eine  Bemerkung ,  nämlich 
über  die  Aufzählung  der  einzelnen  privat-  und  staatsrechtlichen 
Scons.  sowohl  als  der  leges  in  der  2.  Periode,  wodurch  der  Stoff 
auf  eine  unangenehme  Weise  zerrissen  wird.  Auch  kommt  in 
denselben  Manches  Privatrechtliche  vor,  welches  der  Zuhörer 
oder  Leser  noch  nicht  kennt ,  da  die  privatrechtlichen  Verhält- 
nisse erst  später  folgen.  Uebrigens  ist  gerade  dieser  Theil  mit 
vorzüglicher  Sorgfalt  und  Vollständigkeit  behandelt,  die  leges  der 
republikanischen  Zeit  S.  21 — 45,  die  Scons.  S. 45  —  50.  Eben 
so  belehrend  ist  auch  das  Cap.  von  den  kaiserlichen  Magistraturen 
und  der  Rangordnung  (S.  151 — 114),  welches  namentlich  für  die 
Philologen  sehr  unterrichtend  ist,  da  diesen  die  Hauptquellen 
jener  Zeit  weniger  zur  Hand  sind  und  sich  hier  ein  Abdruck  der 
vorzüglichsten  Stellen  findet,  welche  die  Sachen  in  den  schärfsten 
Umrissen  darstellen.  Ueberhaupt  sind  die  Stellen  nach  den  besten 
Recensionen  und  sehr  correkt  abgedruckt.  Um  noch  einige  Worte 
über  die  Literatur  hinzuzufügen,  so  ist  diese  zuweilen  etwas 
dürftig  und  nicht  immer  sich  gleich  bleibend.  Wollte  Hr.  K. 
bloss  Schriften  von  allgemein  anerkanntem  W  erthe  citiren,  so  wäre 
dieses  Princip  sehr  richtig  gewesen;  dieses  scheint  aber  nicht 
der  Fall  zu  sein,  indem  an  manchen  Stellen  theils  mehr  theils 
minder  wichtige  und  brauchbare  Werke  ohne  Unterschied  ange- 
führt sind,  während  manche  Institute  nur  kärglich  versorgt  sind. 
Während  z.  E.  bei  der  wichtigen  und  vielbesprochenen  lex  Aqui- 
lia  (S.  28)  keine  einzige  Schrift  erwähnt  ist,  findet  sich  bei  lex 
Cincia  (S.  29f.)  eine  vollständige  Literatur;  bei  Iqx  Voconia  aber 
(S.  30  f.)  ist  nur  Savignys  Abh.  citirt ,  keine  bei  den  Gesetzen 
des  Sulla  (S.  38 f.),  bei  den  Gesetzen  über  die  Freilassungen 
(S.  44  f.)  und  den  Scons.  Eine  ähnliche  Inconsequenz  ist  hei 
ücn  Magistraten  wahrzunehmen,  denn  bei  den  ersten  Magistra- 
turen (Coss.,  Dictat.,  Trib.  u.  A.)  ist  keine  Schrift  erwähnt ,  erst 
bei  den  Aedilen  Schuberts  Werk.  Bei  civitas,  ins  Quirit.  etc. 
(S.  17 f.)  ist  nur  Spanheim,  Haubold  und  Eisendechcr  citirt,  von 
denen  letztrer  füglich  wegfallen  konnte,  da  er  wenig  mehr  dar- 
bietet, als  der  für  seine  Zeit  treffliche,  wenn  auch  jetzt  veraltete 
Duni  und  nur  mit  ununterbrochener  Aufmerksamkeit  und  scharfer 
Kritik  gelesen  werden  kann. 

Mit  dem  Wunsch,   dass  es  dem  gelehrten  und  scharfsinnigen 
Vf.  bald  gefallen  möge,  das  S.  XVI  der  Vorrede  gegebene  V  er 
sprechen  ,  einen  kurzen  Text  als  gedrängtes  Resultat  der  Quellen 
oder  noch  lieber  ein  ausführliches  Handbuch  de.-  Kcchtsgeschichte 
herauszugeben,  erfüllen  zu  wollen,  scheidet  Rec.  von  Hrn.  K.  und 
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wendet  sich  zuletzt  zu  IV 3.  Dieses  >\  eii  soll  BB&eher  umfassen, 
das  1.  die  Geschichte  der  Verfassung,  2.  die  Rechtsquellen  und  Ge- 
schichte der  He<  litsw  is.scn>chaft,  Jj.  «las  Prhatrecht,  4.  das  ge- 
richtliche Verfahren,  fi.  dicLchroon  den  \  ei  brechen  und  Strafen. 
Obgleich  das  1.  bis  jetzt  allein  erschienen  ist  und  man  mit  der 
Beurtheiluag  hillig  bis  zur  Vollendung  des  Ganzen  warten  sollte, 
so  trägt  Kee.  dennoch  kein  Hedenken,,  hier  eine  Ausnahme  zu 
machen,  da  diese  Lieferung,  welche  >or  länger  als  2  Jahren  er- 
schien, vorzüglich  für  Philologen  ton  hohem  Interesse  ist.  Es 
ist  nämlich  eine  fortlaufende  Darstellung  der  Römischen  Verfas- 
sung von  dem  Ursprung  Roms  bis  Justinian,  unter  dem  Text  be- 
gleitet von  den  allegirlen  Belegstellen  aus  den  Quellen,  welche 
zwar  im  Durchschnitt  mit  Sorgfalt  citirt  sind,  aber  nicht  immer 
das  beweisen,  was  im  Text  steht.  Warum  der  Vf.  nur  die  Capitel- 
eintheilung  angenommen  und  die  Perioden  (welche  freilich  ge- 
w  issermassen  auch  vorhanden  sind)  äusserlich  nicht  hervorgehoben 
hat,  lässt  sich  nicht  absehen,  zumal  da  bei  dieser  ausserordent- 
lichen Verschiedenheit  der  früheren  und  späteren  Zeit  eine  ei- 
gentliche fortlaufende  Entwicklung,  welche  ohnehin  durch  ge- 
waltsame Eingriffe  zu  wiederholten  Malen  gestört  wurde,  nicht 
möglich  ist.  Durch  Perioden  dagegen  wird  die  allgemeine 
Ucbersicht  der  Hauptpunkte  ungemein  gefördert.  Die  Darstellung, 
welche  sich  durchgängig  durch  Einfachheit  und  \  ersländlichkeit 
empfiehlt,  ist  auf  die  Resultate  der  vorangegangenen  Forscher 
gestützt,  so  z.  E.  in  den  ersten  Zeiten  meist  auf  INiebuhr  —  ohne 
dass  jedoch  die  eigne  Prüfung  und  Untersuchung  des  Verfs.  aus- 
geschlossen wäre,  denn  er  verlässt  nicht  selten  die  Ergebnisse 
seiner  Vormänner  (übrigens  hat  Hr.  W.  die  Literatur  gänzlich 
ausgeschlossen,  was  mancher  Leser  mit  dem  Rec.  bedauern  wird) 
und  weicht  namentlich  in  der  Ausführung  von  Einzelheiten  hin 
und  wieder  von  ISiebuhr  ab.  Einigemale  scheint  er  dieses  mit 
Unrecht  gethan  zu  haben,  während  er  in  andern  Punkten  ISie- 
huhr  unbedenklich  gefolgt  ist,  wo  er  skeptischer  hätte  prüfen 
sollen.  Um  dieses  Urtheil  zu  helegen  und  zugleich  eine  kurze 
Uebersicht  des  reichen  Inhalts  zu  geben,  mögen  die  Überschrif- 
ten der  ersten  Capitel  (es  sind  ihrer  im  Ganzen  43)  nebst  ei- 
nigen Bemerkungen  hier  Platz  finden.  Cap.  1.  das  alte  Italien 
(nach  Meb.)  2.  Roms  älteste  Einrichtungen.  Hier  stimmt  Hr. 
W.  mit  N.  zwar  in  soweit  überein ,  als  er  der  Annahme  folgt, 
dass  Rom  eine  sikulische  Colonie  gewesen  und  von  den  Sakranern 
oder  Caskern  überwältigt  Morden  sei,  welche  die  Besiegten  mit 
dem  ihnen  gelassenen  Eigenthum  als  untergeordnete  Bürger  be- 
handelt hätten  (ohne  connub.  honor.  und  suffrag.) ;  m  eicht  aber 
dann  von  demselben  ab,  indem  er  in  diesen  besiegten  Ureinwoh- 
nern den  Ursprung  der  Plebejer  erblickt,  denn  dienten  hätte 
der  Sieger  schon  mitgebracht,  deren  Zahl  durch  freiwillig  über- 
getretene Plebejer  und  durch  Fremde  etc    vermehrt  worden  sei. 
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Vergleichen  wir  diese  Ansicht,  welche  grössten  Thcils  auch  die 
von  G.  Strässer  (Versuch  über  die  röm.  Pleb.  der  ältesten  Zeit. 
Elberfeld  1832.)  ist,  mit  Niebuhrs  bekannter  und  fast  allgemein 
angenommener  Behauptung,  dass  die  Entstehung  der  freien  Bür- 
gergemeinde erst  unter  Tullus  Hostilius  und  Anc.  Marcius  falle, 
so  hat  letztere  jedenfalls  weit  mehr  für  sich;  denn  was  1)  die 
Quellen  betrifft,  so  rechtfertigen  diese  Walters  und  Strässers  An- 
nahme nicht,  da  Dion.  u.  Cic.  bloss  von  einer  willkürlichen 
Eintheilung  des  Romulus  in  Patricier  und  Plebejer  sprechen, 
welche  ebensowohl  gegen  den  Geist  aller  Geschichte,  als  ^e- 
gen  die  Italischen  Einrichtungen  ist.  Man  ersieht  aus  den  Er- 
zählungen der  Historiker  auf  das  einleuchtendste,  dass  sie  keine 
Quellen  der  alten  Zeit  benutzten,  noch  benutzen  konnten,  ja 
nicht  einmal  die  Verhältnisse  des  ursprünglichen  Hom  zu  würdi- 
gen verstanden,  denn  wer  möchte  an  eine  willkürliche  Einthei- 
lung des  Volks  glauben*?  ist  so  etwas  je  erhört  worden  und  wie 
hätten  die  Gemeinen,  Armen,  Unbekannten  im  wahren  Sinne  des 
Worts  Plebejer  genannt  werden  können,  obgleich- sie -Dion.  als 
solche  bezeichnet  1  2)  Doch  auch  andere  Gründe  sprechen 
dagegen,  namentlich  die  Clientelverhältnisse,  denn  die  Zahl 
derselben  müsste  dann,  wenn  es  anfangs  sowohl  Clienten  als  Ple- 
bejer gegeben  haben  sollte,  sehr  klein  gewesen  sein.  Gleich- 
wohl wissen  wir,  dass  die  Clienten  doch  gerade  nur  aus  besiegten 
Ureinwohnern  bestanden  und  wegen  ihrer  grossen  Anzahl  die 
Hauptmacht  des  herrschenden  Stamms  ausmachten.  Wie  kön- 
nen also  in  der  ältesten  Zeit  Plebejer  und  Clienten%neben  einan- 
der gedacht  werden'?  Es  wäre  zwar  nicht  unmöglich,  dass  nach 
und  nach  auch  Leute  nach  Rom  gekommen  wären,  zu  wohlhabend 
und  zu  angesehen  in  ihren  früheren  Verhältnissen,  um  als  Clien- 
ten einem  Andern  unterworfen  zu  weiden,  auf  der  andern  Seite 
aber  zu  populär,  zu  wenig  aristokratisch  gesinnt,  um  als  Patricier 
gelten  zu  können.  Aber  auch  dieses  zugegeben,  so  war  ihre  An- 
zahl doch  so  klein,  dass  sie  weder  ein  besondrer  Stand  genannt 
werden  können,  noch  überhaupt  irgend  einer  Berücksichtigung 
bedurften.  Daher  wurden  ihre  Verhältnisse  sicherlich  nicht  be- 
stimmt und  sie  geben  uns  kein  Recht  eher  von  dem  Stande  der 
Plebs  zu  sprechen,  als  bis  die  latinischen  Ortschaften  allmälig 
herbeigeführt  wurden  und  durch  ihre  immer  wachsende  Zahl 
eine  Ordnung  ihrer  Verhältnisse  dringend  nöthig  machten*). — 


*)  Strässer  sucht  seine  Ansicht  von  der  friihern  Existenz  der  Ple- 
bejer auch  noch  dadurch  zu  beweisen,  dass  er  behauptet  (Cap.  IV),  die 
Plebejer  wären  schon  vor  Servius  Tullius  als  cives  angesehen  wor- 
den, hätten  sogar  in  den  Curien  niitgestiinuit,  indem  diese  eine  all- 
gemeine nationale  Eintheilung  gewesen  wären.  Doch  diese  Hypothese, 
wenn  auch  scharfsinnig  vertheidigt,  beruht    thcils  auf  falschen  oder 
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S.  19  wird  sacrorum  detestatio  mit  Recht  als  das  Lossagen  einer 
Person  von  den  BaCM  der  gens  erklärt,  um  in  eine  andre  Familie 
aufgenommen  werden  zu  können  (ebenso  schon  iSiebuhr  und  Sa- 
vigny),  wobei  Hr.  \\ .  Sei*,  ad  Yiiir.  Aen.  II,  190  citirt  und  auf* 
diese  bisher  unbeachtete  Stelle  hohen  \V  erth  zu  Legen  scheint. 
Doch  «la  hier  nur  von  abdicatio  die  |{ede  ist  und  sacra  gar  nicht 
genannt  w'erdcn,  hüllen  Cicero«  Stellen  als  weit  näher  nicht  über- 
gangen werden  dürfen,  nämlich  orat.  42  alienatio  (s.  v.  a.  de- 
testatio)  sacrorum  u.  p.  dorn.  13  quae  deinde  causa  cuique  sit 
adoptiunis  —  quae  sacrortim  —  Quid?  sacra  C'ludiae  ge/ttis 
cur  inlereunt,  quod  in  le  est  ?■  —  neque  amissis  sari  is  paternis 
in  haec  adoplüa  venisti.  Ita  perturbatis  sacris,  contami/iatis 
gentibus  etc.  Cap.  3.  Die  älteste  Verfassung  (bis  auf  Serv. 
Tüll.).  S. 25  f.  wird  die  Königswahl  folgendermassmi  geschildert: 
nachdem  die  Interregen  sich  über  den  JNachf olger  vereinigt  hät- 
ten ,  sei  der  von  ihnen  gewünschte  Candidat  (unter  Zustimmung 
des  Senats)  den  Curiat-Comitien  zur  Wahl  vorgescldagen  und  so- 
dann gewählt  worden.  Darauf  aber  sei  in  einer  abermaligen 
Versammlung,  der  Curien  die  Wahl  für  vollgültig  erklärt  und  so- 
gleich die  lex  curiata  de  iraperio  crtheilt  worden.  Diese  Dar- 
stellung ist  zwar  an  sich  tadellos,  aber  der  Rom.  Sprachgebrauch 
ist  nicht  ganz  richtig  aufgefasst,  wenn  auetoritas  patrum  bei  einer 
Wahl  als  Vorschlag  des  Senats  vor  der  Wahl  (unter  dem  Vorsitz 
der  Interregen) ,  2)  als  Wahlbestätigung  von  Seiten  der  Curien 
erklärt  wird.  Weiui  auch  patr.  auet.  Beides  bezeichnen  kann,  so 
ist  das  doch  bei  einer  und  derselben  Wahl  unmöglich;  auch  fehlt 
es  für  die  erste  Bedeutung  an  Beweisstellen,  denn  Cic.  de  rep. 
II,  13  heisst  patr.  aucU  nichts  als  Zustimmung  der  Patricier,  wie 
auch  aus  Liv.  I,  17.  erhellt,  wo  dieselbe  Wahl  erzählt  und  be- 
merkt wird,  dass  die  Patricier  ungern  ihre  Zustimmung  zu  eines 
Sabiners  Wahl  gegeben  hätten ,  so  dass  an  einen  Vorschlag  zu 
dieser  Wahl  um  so  weniger  zu  denken  ist.  Uebrigens  erinnert 
Hr.  W.  mit  Recht,  dass  bei  Liv.  patrum  auetorit.  in  den  Stellen 
der  Königswahlen  für  Zustimmung  des  Senats  stehe,  was  Liv. 
freilich  falsch  verstand,  denn  er  dachte  dabei  an  seine  Zeit,  wo 
allein  des  Senats  oft  im  voraus  gegebene  auetoritas  zur  Gültigkeit 
der  Volksschlüsse  nothwendig  war,  s.  Liv.  1 ,  17.  hodieque  in  le- 
gibus magistralibusque  rogandis  usurpatur  idem  jus  vi  adem- 
ta  etc.  Eben  so  richtig  ist  wohl  auch  der  Unterschied  zwischen 
patr.  auet.  und  lex  curiata  aufgefasst,  so  dass  lex  cur.  nur  auf 
auet.  folgt,  natürlich  aber  in  derselben  Versammlung.  —  Die 
ältere  Meinung,  dass  Livius  wirklich  Recht  habe,  wenn  er  unter 
patr.  auet.  des  Senats  Zustimmung  meine,  welche  nach  volleu- 


falsch  verstandnen  Stellen,    theils  auf  einer    schiefen  Auffassung  der 
liümUchen  Verhältnisse. 
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deter  Wahl  vor  der  2.  Curienversammlung  gegeben  worden  sei. 
vertheidigt  auch  Strässer  im  a.  B.  (früher  Wachsmuth,  in  neuester 
Zeit  wiederum  Huschke),  doch  hat  derselbe  Liv.  VI,  42  offenbar 
missverstanden.     Für  Niebuhr  und  Walter  erklärt  sich  auch  Klotz 
zu  Cic.  p.  Plane.  3  in  s.  Ausg.  der  sämmtlichen  Reden  Cic.  L; 
S.  637  f.  —    Was  die  auf  derselben  Seite  von  W.  erwähnte  Wahl 
des  Servius  Tullius   betrifft,  so  ist  sie  nicht  so  verworren  und 
widersprechend,  als  sie  ihm  erscheint;  denn  die  Erzählung  des 
Dion.  ist  ohne  Zweifel  falsch,  indem  er  sagt,  die  Curien  hätten 
ihn  gewählt,  worin  er  irrthümlicher  Weise   immer  auch  die  Ple- 
bejer mitstimmen  lässt.     Wenn  wir  uns  an  Cic.  und  Liv.  halten, 
so  erkennen  wir  das  Wahre ,  nämlich  dass  die  Patricier  anfangs 
für  ihn  gewesen  seien,  während  der  gemeine  Bürger  ihn  ungern 
gesehen  habe  (initissu  populi,  voluntate  patrum,  Liv.  nou  inssu^ 
sed  voluntate  atque  concessu  civium  d.  h.  nicht  nach  des  Volks 
Wunsch  v  obgleich  es  sich  den  König  habe  gefallen  lassen.  Cic). 
Doch   die  Verhältnisse   änderten  sich  bald,  Serv.  Tullius  hatte 
sich  in  der  Gunst   des  gemeinen  Volks,  namentlich  dureb   den 
Census  und  Centuriat  -  Comit.,  so  fest  gesetzt,  dass  er  darüber  die 
der  Vornehmen  verlor  und  nun  Hess  er  (jquia  interdum  iaetari 
voces  a  iuvene  Turquinio  audiebat ,  se  iniussu  populi  regnore 
Liv.  I,  4(»)  die  erst  von  ihm  angeordneten  Centuriat-Comitien  zu- 
sammenrufen.    Cic.  II,  21  non  commisit  se  patribus  (d.  h.  Cu- 
riat-Comitien,    oder  den  Patriciern  im  Senat  und   Curien  über- 
haupt), sed — populum  (Centuriat-Com.)  de  seipso  consulv.it  ius- 
susque  regnure  legem  de  imperio  suo  curiatam  tulit  (also  nun 
erst  in  den  Curien).     Cap.  4.  Die  Verfassung  von  Servius  bis 
auf  die  Einführung  der  Voss.    Indem  Hr.  W.  von  den  Centuriat-1- 
Com.  handelt,  lässt  er  die  proletarii  und  capite  censi  in  zwei  ge- 
trennten Centurien  stimmen  (S.  34)  und  beruft  sich  auf  Cic.  de  rep. 
11 ,  quin  etiam  accensis  volutis,  iilicinibus,  cornicinibus,  proleta- 
rids, —  welche  Worte  als  eine  rhetorische  Aufzählung  der  unteren 
Volksabthcilungen  antiquarisch  nichts  beweisen,  zumal  da  wir  den 
Zusammenhang  kaum  errathen  können.  Auch  ist  nicht  zu  verges- 
sen ,  dass  durch   die  Annahme  der  prolet.  und  capite  censi  als 
besondrer  Centurien  die  Gesammtzahl  derselben  um  1  wachsen, 
sich  also  die  Summe  von  194  Cent,  ergeben  würde,  welche  ^o^en 
die  ausdrückliche  Angabe  der  Quellen  (Cic.  Liv.  üion.)  und  gegen 
alle  politische  Weisheit  ist,  denn  wie  kann  eine  Volksversamm- 
lung aus  einer  geraden  Zahl  von  Stimmen  bestehen,  welche  eine 
Spaltung  in  zwei  gleiche  Hälften  möglich'  machen  würde?  Zwar 
scheint  Hr.  W.  diesem  Cebelstand  dadurch  vorzubeugen,  wenn 
wir  in  dem  Folgenden  lesen:   „und  für  diejenigen,  die   sich   in 
ihrer  Centurie  versäumt  hatten,  wurde,  wenn  sie  sich  darin  mel- 
deten^ eine  eigene  Zusatzcent. 'eröffnet."'  -Dadurch  wurden  frei- 
lich 195  Cent. ,  aber  abgesehen  davon,    dass  diese  Zahl    nicht 
quellenmässig  ist,  so  würde  diese  supplementär.  Centurie  ni  quis 
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scivit,  wenn  sie  überhaupt  je  als  Cent,  existirlc  —  eine  ganz  zu- 
fällige Centime  sein,  auf  weiche  man  nicht  rechnen  könnt»!. 
Lieber  diese  Verhältnisse  verweist  Hee.  auf  Göttlinjrs  Rccensionen 
im  Hermes  Bd.  XXVI;  und  auf  Wein  ipkät.  Tulliauae  I.  S.  12  ff  — 
S.  35  heisst  es,  dass  die  Freigelassenen  mit  in  den  Centimen 
gestimmt  hätten;  —  dieses  ist  auch  die  lJeberzeupun<r  des 
Rec.  und  er  wundert  sich  nur,  wir,  Ilr.  W.  S.  121  behaupten 
konnte,  dass  sie.  dieses  Recht  durch  die  XII  Tafeln  verloren  hal- 
ten. Kr  sagt  nemlich,  die  Libertincn  seien  durch  die  XII  T. 
Aerarier  geworden  und  hätten  nicht  melir  stimmen  können,  da 
sie  nicht  in  die  Tribus  aufgenommen  seien,  welche  von  nuniVa- 
tionaleintheilung  und  Bedingttag  des  SuH'ragiiim  geworden  wären; 
So  wenig  als  man  .Beweisstellen  dafür  finden  wird,  dass  erst  von 
den  XII  Tafeln  an  die  Patricier  *)  mit  in  den  Ti  ihus  gestimmt 
hätten,  ebenso  wenigkann  man  beweisen,  dass  die  Libertincn  durch, 
die  XII  T.  Aerarier  geworden  und  der  Tribus  verlustig  gegangen 
wären.  Da  die  Tribus  eine  rein  lokale  und  von  jeher  das  ganze 
Rom  umfassende  Eintheilung  war,  so  ist  nicht  abzusehen»,  warum 
die  Libertinen  nicht  ebensogut  wie  ilie  Patricier  Glieder  der  Tri- 
bus sein  sollten,  da  sie  i  doch  früher  dazu  gehört  haben  müssen. 
Es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Libertincn  als  Städ- 
tebewohner stets  in  den  Tribus  urbanae  standen,  welche  ohnehin 
wenig  angesehen  waren.  Mit  dieser  Annahme  aber  l;t's>t  sich 
Livius'  Erzählung  sehr  gut  vereinigen,  dass  der  Censor  App.  Clau- 
dius sie  sogar  in  die  tribus  rusticae  aufgenommen  habe.  Das 
Verfahren  des  Claudius  wäre,  wenn  er  die  vorher  in  keiner  Tri- 
bus stehenden  Libert.  plötzlich  in  alle  aufgenommen  hätte,  allzu 
gewaltsam  und  keineswegs  mit  dessen  feindlicher  Gesinnung  ge- 
gen die  vornehmen  Plebejer  hinlänglich  erklärt,  wie  es  Niebuhr 
versucht  hat  III,  S.  353  ff.  Auch  sagt  Liv.  mit  keinem  Worte, 
dass  die  Libert.  vorher  ohne  Tribus  gewesen  wären,  ebensowenig 
Diod.  XX,  30  u.  Plut.  Popl.  7 ;  alle  melden  bloss,  dass  App.  Clau- 
. 

*)  Zwar  behauptet  es  W.  S.  92,  früher  6chon  Kiebuhr  I,  S.  464, 
III,  S.  355  ft'. ,  aber  wenn  die  Tribus  von  jeher  lokal  waren,  so  ist  es' 
auch  gewiss,  dass  die  Patricier  schon  vor  den  XII  T.  mit  in  den  Tribus 
stimmten,  wenigstens  stimmen  durften,  wenn  sie  auch  selten  genug  von 
diesem  Recht.  Gebrauch  machten,  da  sie  wegen  ihrer  geringen  Anzahl 
olles  Einflusses  in  diesen  Com.  ermangelten.  Dion.  IX,  41.  Liv.  Vr30 
u.  32,  wo  die  Patricier  neben  Plebejischen  Tribusgenossen  genannt 
werden,  sind  freilich  nicht  aus  der  Periode  vor  der  Decemviralgesciz- 
gebung,  jedoch  läset  es  sich  wohl  erklären,  wenn  die  Patricier  nicht 
früher  als  Mitstimmende  in  den  Tribus  genannt  sind,  indem  die  Ge- 
genstände, mit  denen  sich  ursprünglich  die  Tribut-Com.  Ijeschäftigten, 
viel  zu  unbedeuteud  waren,  als  dass  es  Gelegenheit  gegeben  hätte,  die 
Patricier  als  Stimmberechtigte  zu  erwähnen. 
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dhis  den  Libert.  zuerst  die  Wahl  einer  Tribus  (d.  h.  unter  allen 
30)  gestattet  habe;  vorher  dagegen  waren  sie  an  die  4  urbanae 
gefesselt,  sowie  es  auch  später  das  stete  Bestreben  der  anderen 
Partei  war,  sie  in  diesen  4  festzuhalten.  Wie  schwierig  es  über- 
haupt sei,  in  diesen  Verhältnissen  zu  einem  festen  Resultat  zu 
kommen,  sehen  wir  daraus,  dass  Niebuhr  gerade  die  entgegenge- 
setzte Behauptung  aufstellt,  nämlich  dass  alle  Libert.  bis  auf  die 
XII  TY  Aerarier  und  Mitglieder  keiner  Tribus  gewesen,  bis  sie 
endlich  allmälig  nach  jener  Zeit  in  die  Tribuslisten  eingeschrie- 
ben worden  wären,  s.  II,  S.  3ü9.  —  I,  S.  522,  600  f.,  III,  S.346f. 
geht  er  noch  weiter  und  lässt  die  Libert.  bis  auf  App.  Claudius 
Aerarier  bleiben.  —  Cap.  5.  Verhältnisse  am  Grund  und  Bo- 
den. Cap.  ff.  Das  alte  Völkerrecht.  Cap.  X  Verbindungen 
Roms  mit  andern  Völkern.  Cap.  8-  Rom  und  Lalium.  Cap.  9. 
Rom  und  seine  Uiilerthanen.  Cap.'  10.  Von  den  Colonien'. 
Cap.  1  ] .  Die  Republik  bis  auf  die  XII  Tuff.  Nach  der  Bemer- 
kung, dass  die  Patricier  oder  die  regierende  Bürgerschaft  von 
der  Plebs  scharf  geschieden  sei ,  wird  Niebuhrs  Behauptung  wie- 
derholt (S.  S3),  dass  patres  und  populus  ursprünglich  identisch 
seien,  denn  dass  in  der  späteren  Zeit  diese  Bedeutung  erloschen, 
sagt  Hr.  W.  selbst  Sj  130  f.  Aber  auch  von  der  früheren  Zeit 
kann  nicht  zugegeben  werden,  dass  populus  und  paties  dasselbe 
bezeichnen;  denn  Stellen  wie  Liv..  II,  5t).  IV,  51,  aufweiche  sich 
Hr.  W.  beruft,  beweisen  nichts.  In  der  ersten,  wo  es  von  den 
Tribunen  heisst  non  populi  sed  plebis  .ma^istratum,  stehn  sich 
Patricier  und  Pleb.  nicht  gegenüber,  sondern  pop.  ist  das  ge- 
sammte  Volk  und  plebs  ein  Theil  desselben.  Eben  so  erscheint 
in  der  2.  plebs  als  ein  Theil  des  pop.,  nicht  als  dessen  Gegensatz. 
Bei  den  Griechen,  sagt  Hr.  W.,  sei  Öfjaog  und  Ttlrftog  ebenso 
unterschieden,  wie  pop.  und  plebs,  nur  Dion.  brauche  beides  irri- 
ger Weise  zuweilen  vermischt.  Das  hätte  Hr.  W.  auch  von  Liv. 
sagen  können,  denn  wenn  man  die  Stellen,  in  denen  das  Wort 
pop.  bei  Liv.  vorkommt,  genau  untersucht,  so  h.  es  entweder  das 
ganze  Volk,  oder  die  Plebs,  oder  auch  die  Menge  überhaupt,  wie 
in  einem  Eisenacher  Schul programm  von  G  Weissenborn  (comm.  de 
notionibus,  quas  lux.  vocabulo  populi  subiecerit  1830)  gründlich 
gezeigt  worden  ist.  Hier  findet  sich  auch  Manches  über  die 
conciiia  populi,  welche  Hr.  W.  S.  83  und  9(>  mit  Nicbuhr  (I, 
S.  -JOS  ff.)  für  Curiat-Coniitien  hält.  Lr  beruft  sich  dabei  auf 
Liv.  VI,  20,  wo  Manlius,  nachdem  er  von  den  Centuriat-Com. 
freigesprochen  ist,  in  einem  co/icil.  pop.  condenmirt  wird.  Pa- 
tricische  Com.  können  nicht  gemeint  sein,  denn  die  Tribunen  sind 
Ankläger,  ja  sie  bestimmen  den  Tag  und  den  Ort  der  Versamm- 
lung: apparuit  tribttnis,  iiisi  ocu/os  quoque  ho/iiiinun  Ubvi asscttt 
ab  tanti  memoria  decoris  (weil  man  vom  Campus  Martins  das 
Capitol  sehen  konirte),  nuuquum  fore  iu  nrueoecupatis  beneficio 
animis  vero  orimiui  locum.  lla  prodicIa  die  in  Voeteliuum  Lu- 
is. Jahrb.  f.  Fhil. u.  Jfavd.  od.  Krit.  liibl.  Bd.  XVII.  Hft.  f.  JJJ 
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cum.  extra  portam  Nomentanam,  unde  conspeclus  in  Capitolium 
non  esset ,  eoneil.  pop.  indiclum  est  etc.  Eine  Verlegung:  des 
Platzes  vor  die  Stadt  wäre  hei  einer  Patricischcn  Versammlung 
nicht  nöthig  gewesen,  da  die  Patr.  die  grössten  Feinde  des  Man- 
liu.s  waren;  auch  würde  hei  diesen  es  nicht  heissen  obslinulis 
ani/nis  triste  iudicium  invisumque  eliain  iudicibns  factum ,  son- 
dern die  Versammlung  man  eine  dem  Manlius  befreundete  sein. — 
Centuriat-Com.  sind  nicht  zu  denken,  da  diese  stets  auf  dem  Cam- 
pus Mart.  gehaltet!  wurden,  also  hleiben  nur  die  Tiibut-Com. 
übrig,  wejjche  allenthalben  gehalten  werden  konnten.  —  S.  85 
steht  die  »ene,  aber  wohl  sehr  unsichere  Bemerkung  über  die 
Volkstribunen,  dass  die  Plebejer  sich  bei  ihnen  als  erwählten 
Schiedsrichtern  Recht  geholt  hätten  J.  Lydus  ist  ein  zu  später 
Gewährsmann  u.  Dion.  VII,  58,  welcher  für  die  Kechtsptlege  der 
Trib.  in  pleb.  Versammlungen  beweisen  soll,  enthält  nur  die  be- 
kannte Sache,  dass  die  Tribunen  als  öffentliche  Ankläger  vor  der 
Tribusgemeiudc  auftreten  konnten.  Mit  grösserem  Schein  hätte 
Hr.  W.  Pompon.  in  fr.  2,  §  34.  D.  de  orig.  iur.  (I,  2)  u.  Gell.  XIIL, 
12  citire'n  können ,  obgleich  auch  diese  Stellen  sich  nur  von  der 
als  auxilium  auszuübenden  richterlichen  Gewalt  der  Tribunen 
deuten  lassen.  Sie  erscheinen  gewissermaassen  als  Appcllations- 
instanz  mit  einer  Hülfe,  die  stets  nur  negativer  Art  ist,  niemals 
aber  als  Schiedsrichter.  Cap.  12.  Von  den  XII  T.  bis  auf  die 
Rogationen  des  Licinius.  S.  97  und  100  wird  die  Wahl  der 
Censoren  den  Curien,  ihre  Bestätigung  den  Centurien  (durch  lex 
centuriata)  zugeschrieben.  So  richtig  Letztres  und  auf  Ciceros 
Autorität  (de  1.  agr.  II,  Jl)  gegründet  ist,  so  unwahrscheinlich 
ist  die  erstere  Mutlmiassung,  denn  die  Curiatcom.  waren  bei  Ent- 
stehung der  Censur  schon  sehr  heruntergekommen  und  geschmä- 
lert, dass  an  eine  Ertheilung  von  neuen  Rechten  nicht  zu  denken 
ist.  Messala  bei  Gell.  XIII,  15  versichert  auch  ausdrücklich 
das  Gegentheil.  Diese  Stelle  bezieht  aber  Hr.  W.  ohne  Grund 
auf  die  spätere  Zeit,  indem  er  sowohl  eine  Uebertragung  der 
Wahl,  als  der  Bestätigung  von  den  Curien  auf  die. Centurien  an- 
zunehmen scheint;  letztern,  sagt  er,  wäre  „das  Bestätigungsrecht 
als  eine  herkömmliche  Förmlichkeit"  geblieben.  Dass  die  Censo- 
ren von  jeher  in  denCenturiatcom.  gewählt  und  auch  bestätigt  wur- 
den, hat,  wie  Rec.  vermuthet,  seinen  Grund  darin,  dass,  da  das 
ganze  Institut  der  Censur  nur  durch  den  Census  und  die  Clas- 
seneintheilung  veranlasst  war,  nicht  bloss  die  Wahl,  sondern  auch 
die  Bestätigung  in  den  mit  dem  Census  auf  das  engste  zusam- 
menhängenden Centuriatcom.  erfolgen  konnte ,  zumal  da  die  lex 
cur.  ohnehin  nur  noch  eine  leere  Förmlichkeit  war  und  demCen- 
sor  kein  imperium,  sondern  bloss  die  Befugniss  Census  zu  halten, 
ertheilt  zu  werden  brauchte.  Cap.  13.  Beendigung  des  Kamp/s 
der  Stände.  Cap.  14.  liom  und  Latium.  Cap.  15.  Zustand 
der  Personen,    Cap,  16.   Höchste  Stufe  der  Republik.   Cap.  17. 
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Der  Senat.  Cap.  18.  Die  Obrigkeiten.  Cap.  19.  Religions- 
wesen. Cap.  20«  Zustand  Italiens.  Cap.  21.  Rechtsverhält- 
nisse zu  andern  Völkern.  Cap.  22.  Provinzen.  Cap.  23.  Un- 
tergang der  Republik.  Cap.  24.  Italien  nach  dem  Julischen 
Gesetze.  Cap.  2«%  Von  den  Militär  -  Colonien.  Cap.  26.  Ver- 
fassung unter  den  Kaisern  u.  s.  w. 

Rec.  glaubt,  dass  aus  dem  Vorstehenden  hinlänglich  erhellt, 
wie  reich  und  vollständig  das  Material  dieses  Buchs  sei  und  wie 
sehr  es  verdiene,  von  den  Freunden  des  Rom.  Alterthums  gelesen 
und  benutzt  zu  werden.  Weitere  Bemerkungen  erlaubt  er  sich 
nicht  hinzuzufügen,  obgleich  es  nicht  an  Gelegenheit  fehlt,  da 
bei  allem  von  Hr.  W.  angewandten  Fleiss  und  Scharfsinn  den- 
noch mancher  Punkt  unerledigt  geblieben  oder  so  behandeltv 
worden  ist,  dass  man  nicht  mit  ihm  übereinstimmen  kann.  So 
liesse  sich  z.  E.  noch  Manches  sagen  S.  134  über  die  Capitalsa- 
chen  der  Bürger,  S.  137  über  die  neue  Anordnung  der  Comitien, 
namentlich  über  die  darin  stimmenden  Ritter,  S.  154.  103  über 
das  iNichtabzieJien  der  Schulden  bei  dem  Census,  S.  194  über  das 
Verhältniss  der  Latiner,  denen  Hr.  W.  Mebuhr  folgend  ohne 
Zweifel  allzuviel  eingeräumt  hat,  S.  204  über  die  Civität  der  La- 
tiner in  Rom.  Colonien,  S.  278  über  die  legislative  Gewalt  des 
Kaisers,  S.  281  über  lex  regia  der  Kaiserzeit  u.  s.  w. 

Rec.  bricht  hier  ab  mit  aufrichtigem  Dank  für  manche  ihm 
zu  Theil  gewordene  Belehrung  und  mit  dem  Wunsche,  dass  die 
Fortsetzung  der  Schrift  dem  philologischen  Leser  ein  gleiches 
Interesse  einflössen  möge ! 

Eisenach. 

JVilh.  Rein, 


1)  Die  Metrik  der  Griechen  und  Rötner.  Ein  Hand- 
buch für  Schulen  und  zum  Selbststudium,  von  Dr.  Eduard  Munk,  In- 
spektor der  Königl.  Wilhelmsschulc  zu  Breslau.  Glogau  und 
Leipzig,  bei  C.  Heymann  1834.     8.     276  S. 

2)  Die  Wissenschaft  der  Metrik.  Für  Gymnasien,  Stn- 
dirende,  und  zum  Gebrauche  bei  Vorlesungen,  von  Karl  Johann 
Hoffmann.  Anbang  I.  Die  antike  Rhythmik  und  Musik  in  ihrem 
Verhältnisse  zur  Metrik.  Anhang  11.  Regeln  zum  deutschen  Versbau. 
Leipzig  1835.  Verlag  der  J.  C.  Hinrichsschen  Buchhandlung.  8. 
178  S.    ■ 

Beide  Schriften  sind,  wie  aus  Titel  und  Vorrede  erhellt,  für 
den.Gymnasial-Unterricht  bestimmt,  aber  nur  die  erste  entspricht 
ilirein  Zwecke  durch  ihre  Form,  und  zum  Theil  auch  durch  ihren 
Inhalt.  Wir  sagen  zum  Theil,  denn  es  ist  noch  eine  Frage,  ob  die 
Metrik  in  dieser  Ausdehnung  auf  Schulen  gelehrt  werden  muss. 

19* 


2!)2  Metrik. 

In  unscrn  Tagen ,  wo  der  an gehende  Theologe,  Jurist,  Medianer 
u.s.  w.  an  nichts  weniger  «lenk),  als  an  * I i * ~.  Fortsetzung  seiner 
humanistischen  Studien,  sind  manche;  Schulmanner  auf  den  Gr- 
ilalikcn  geführt  worden,  die  philologischen  Wissenschaft-n,  weh  he. 
der  künftige  Akademiker  gewiss  nicht  sünliren  wird,  deniM-lhen 
noch  auf  dem  Gymnasium  vorzutragen.  l);'.her  Jiat  es  oft  i\rn 
Schein-,  als  wolle  man  die  Ijnivcr-ifa't  in  i\on  Bezirk  der  Schule 
einschliessen,  und  verlöre  so  den  Hauptcruudsatz  derG\rnna- 
sialbildung  aus  den  Augen,  das*  die  Schule  {fbr  mell  zudert  aka- 
demischen Studien ,  welche  auch  der  systematischen  Behandlung 
der  Wissenschaft  gewidmet  sind,  vorbereiten  soll. 

''Mtt  vorliegenden  Büchern  dürfte  es  eine  ahnliehe  Bewandt- 
nis«; haben,  insofern  diese  auf  den  Gymnasial -l'iuerricht  herech- 
net  sind.  i>ie  Schüler  der  ohersten  Masse  müssen  allerdings  über 
die  bekanntem  Yersmasse,  die  in  den  auf  Gymnasien  gelesenen 
Klassikern  vorkommen,  unterrichtet  werden,  aber  alles  Proble- 
matische muss  aus  dem  Schulunterrichte  verbannt  sein,  proble- 
matisch aber  ist  in  der  Metrik,  wie  bekannt ,  noch  gar  viel,  be- 
sonders bei  Pindar  und  den  Dramatikern.  Da  nun  ferner  von 
diesen  Dichtern,  ihrer  Schwierigkeit  und  häufigen  Verdorbenheit 
Wegen,  nur  sehr  weniges  eine  Lektüre  für  Gymnasiasten  sein  kann, 
es  auch  gewiss  gerathener  ist,  sie  darin  zu  befestigen,  worin  sie 
mit  grösserer  Leichtigkeit  Fortschritte  machen  werden,  wie  in 
der  Ldktüre  Homer's  und  der  besten  Prosaiker,  so  sieht  mau 
nrch#r"echt  ein  ,  wes'shalb'der  Schüler,  um  das  Wenige,  was  er 
von  jenen  Schriftstellern  zu  lesen  im  Staude  ist,  metrisch  lese«1 
zu  können,  sich  mit  dem  ganzen  Reichthume  der  griechischen 
Metrik' bekannt  machen  soll.  Besser  überlässt  man  wohl  dem 
Lehrer,  der  in  dieser  Wissenschaft  kein  Fremdling  sein  darf,  dass 
er  die  Metra  der  einzelnen  Chöre  angibt,  das  Neue  erklärt,  das 
Bekannte  mit  Hinweisung  z.B.  auf  die  Ilorazischen  Yersmasse 
wiederholt,  xnid  die  Strophen,  welche  freilich  von  jedem  Heraus- 
geber  anders  abgetheiFt  werden,  nach  seinem  besten  Ermessen 
gliedert,  rhythmisch  vorliest,  und  die  Schüler  darauf  versuchen 
lässt,  die  Verse  ebenfalls  zu  analysiren  und  vorzutragen. 

Das*  Weitere  muss.  der  akademische  Docent,  der  sich  insbe- 
sondere mit  der  Metrik  und  antiken  Poesie  .beschäftigt,  zum  Ge- 
genstande seiner  Vorlesungen  machen. 

Doch  haben  die  Herrn  Verlasser  dieser  Lehrbücher  nicht 
allein  die  Schule  berücksichtigt;  was  einerseits  zur  Entschuldi- 
gung dienen  könnte,  dass  sie  so  vieles  hier  angeführt  haben,  was 
noch  nicht  dorthin  gehört ;  andererseits  aber  ein  stillsehw  eigen- 
des  BekenUfinss  der'  geringen  Brauchbarkeit  solcher  W  erke  ist. 
Ein  Schulbuch  muss  ausschliesslich  den  Schüler  bedenken;  will 
es  zugleich  die  an  Kenntnis«  und  ürtneÜ  Reifern  unterrichten, 
so  wirdes  bald  dem  Schüler  unverständlich,  bald  dem  weiter  "Vor- 
gerückten -ungenügend  und  oberflächlich  erscheinen.   Jener  Vor- 
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vurf  trifft  denn  auch  um.  Hoffmann's  Buch  im  höchsten  Grade, 
dieser  gewiss  auch  das  des  Hrn.  Munk,  von  welchem  übrigens 
Rec.  bekennen  muss,  dass  es  vor  jenem  grosse  Vorzüge  hat;  es 
ist  deutlich,  sehr  ausführlich  und  sorgfältig  gearbeitet,  es  enthält 
die  Resultate  der  neuem  Forschungen;  der  Verfasser  hat  sein 
Publikum  bestimmt  vor  Augen,  und  geht,  wenn  auch  in  der  Aus- 
dehnung des  Stoffes,  doch  nicht  in  der  Darstellung  desselben  über 
den  Horizont  des  Schülers  hinaus.  Sollte  diess  Buch  in  andern 
Schulen  als  der,  welcher  der  Hr.  Verfasser  vorsteht ,  Eingang 
finden,  so  wird  es  gewiss  unter  der  Leitung  eiues  einsichtigen 
Lchrer's,  der  das  für  seine  Schüler  Brauchbare  heraus  zu  heben 
versteht,  nützlich  sein,  bei  dem  Philologen  selbst  kann,  und  will  es 
auch  nicht  das  Studium  der  Werke  Hermann's,  Boeckh's,  Seidler's, 
Lachmann's  und  anderer  verdrängen. 

Die  Schrift  des  Hrn.  Hoffmann  macht  Ansprüche  auf  Ori- 
ginalität. Der  \  erfasser  scheint  zu  glauben,  dass  seine  Forschun- 
gen die  Wissenschaft  nach  Hermann  und  Boeckh  gefördert  ha- 
ben —  zugleich  soll  sie  ebenfalls  zum  Schulgebrauch  dienlich  sein. 
Ob  sie  es  sei,  mögen  andere  näher  untersuchen,  Rec.  bezweifelt 
es  durchaus,  er  betrachtet  dieselbe  nur,  wie  es  der  Verfasser 
verlangt,  als  wissenschaftliche  Darstellung  der  Metrik. 

Von  beiden  Büchern,  die  sich  in  der  Darstellung  ausseror- 
dentlich von  einander  unterscheiden,  glaubt  Rec.  behaupten  zu 
können,  dass  sie  nicht  progressiv  geordnet  sind ,  und  das  Studiuni 
der  Metrik  durch  eine  Masse  von  Vorbemerkungen  erschweren. 
Wenn  man  z.  B.  über  Cäsur,  Hiatus,  Basis,  Eatalexis,  asvnarte- 
tische  Verse  und  dergleichen  schon  Regeln  aufstellt,  ehe  noch 
die  gewöhnlichsten  Versarten  behandelt  worden  sind,  so  verlei- 
det man  dem  Studirenden  die  Lust  zu  weitern  Fortschritten,  weil 
er  die  Regeln  noch  nicht  anwenden  kann ,  und  sie  mit  grosser 
Mühe  im  Gedächtniss  erhalten  muss,  bis  er  Gelegenheit  findet, 
Gebrauch  davon  zu  machen. 

Ein  sehr  langes  Capitel  in  dem  Lehrbuche  des  Hrn.  Munk 
ist  der  erste  Abschnitt :  von  den  einfachen  Rhythmen.    Die  Auf- 
zählung der  grossen  Menge  derselben,  wie  sie  zum  Theile  mit 
grossem  Reihen  zu  einem  V  erse  verbunden  sind,  zum  Tlieil  auch 
einen  \  eis  selbstständig  für  sich  bilden,  ist  ermüdend,  und  ge- 
währt doch  keine  Ueb ersieht  des  Charakteristischen  in  den  ein- 
zelnen, durch  die  metrische  Form  so  strenge  geschiedenen  Dith- 
tungsarten.     Sollte  aber  nicht  gerade  diess  das  eigentliche  Pro- 
blem einer  Metrik  Jetzt  sein,  da  durch  die  Vorarbeiten  der  gröss- 
ten  Kritiker  eine  solche  Behandlung  der  Metrik  möglich  gewor- 
den ist'J  Dadurch  würde  auf  eine  nicht  uninteressante  Wejse  die 
Metrik  mit  der  Literaturgeschichte  verbunden.     Man  wird  auch 
nicht  behaupten  können,  dass  so  Unordnung  in  das  System  der 
Wissenschaft  kömmt,  wenn  man  von  Homer  an  die  Entwicklung 
der  Verskuust  genetisch  verfolgt;  vielmehr  veranschaulichen  wir 
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uns  durch  eine  solche  Methode  erst  recht  deutlich,  wie  ein  Vers  den 
andern  erzeugt,  wie  das  Einfache  nach  und  nach  immer  kunstreicher 
verschlungen  wird,  wie  sich  nach  dem  Inhalte  und  Ton  der  Gattung 
dieselbenVcrsemodificircn;  ein  anderer  Gewinn  einer  solchen  Dar- 
stellung ist  wohl  dieser,  dass  man  das  Studium  der  Metrik  sich 
erleichtert,  wenn  man  ohne  weitläufige  Einleitung  über  die  Ter- 
minologie sogleich  mit  dein  Hexameter  beginnt,  dann  zum  Tro- 
chacen  und  Jamben  fortschreitet  etc.  und  so  nach  und  nach  mit 
den  Kunstausdrücken  in  der  Metrik  sich  bekannt  macht,  wie  eben 
die  gerade  behandelte  Versgattimg  dazu  veranlasst,  also  bei  dem 
Hexameter  über  Cäsur',  Produktion,  Correption ,  Hiatus,  das  Nö- 
thige  kennen  lernt,  bei  dem  Trochaeus  die  Diaeresis  und  die 
Anwendung  der  irrationalen  Länge  bei  dem  Iambcn  den  Unter- 
schied von  Anakrusis  und  Thesis  u.  s.  w.  — 

Doch  wir  wollen  versuchen,  den  Gang  einer  solchen  gene- 
tisch entwickelnden  31etrik  in  seinen  Grundzügen,  wie  wir  ihn 
uns  denken ,  hier  an  zu  deuten.  Die  Eintheilung  sei  folgende : 
1)  Homer.  2)  Archilochus.  3)  Tyrtaeus,  Alkman,  Thaletas.  4) 
Alcaeus  und  Sappho.  5)  Anakreon.  6)  Piudar.  7)  Das  Drama. 
8)  Die  künstelnde  Metrik.  Was  die  Römischen  Dichter  Bemer- 
kenswerthes  darbieten,  wird  anhangsweise  behandelt. 

Nachdem  in  dem  ersten  Capitel  alles  AVissenswürdige  über 
den  Homerischen  Hexameter  gesagt,  auch  seine  verschiedene 
Behandlung  im  Homer  selbst,  wie  auch  bei  den  spätem  Hörnen- 
den nachgewiesen  worden  ist,  werden  im  zweiten  Capitel  die 
nach  dem  Hexameter  für  uns  ältesten  Versmasse,  das  Trochaei- 
sche,  Iambische  und  Anapaestische  aus  dem  heroischen  Verse 
hergeleitet,  und  zwar  aus  seiner  Caesur:  das  Trochaeischc  ent- 
wickelt sich  aus  dem  weiblichen  Abschnitt,  das  Iambische  aus  der 
auf  diesen  weiblichen  Abschnitt  folgenden  Anakrusis,  das  Ana- 
paestische aus  der  Anakrusis  nach  dem  männlichen  Abschnitt ;  wie 
man  den  einzelnen  trochaeischen,  iambischen  und  anapaestischen 
Fuss  aus  dem  Hexameter  herausnahm,  lag  der  Gedanke  nahe, 
mehrere  Füsse  der  Art  zu  einem  Verse  zu  verbinden.  Das  feine 
Gefühl  eines  Archilochus  entschied  sich  bald  für  den  ausschliess- 
lichen Gebrauch  des  Tetrameter  katalektikus  trochaikus,  und  des 
Trimeter  akatalektus  iambikus  zum  stichischen  Gebrauche.  An 
den  Fragmenten  dieses  Dichters  lassen  sich  recht  gut  die  Grund- 
gesetze beider  Verse  entwickeln,  ihre  Verwandtschaft,  wie  ihre 
Verschiedenheit,  die  sich  besonders  aus  dem  Gebrauche  des  Dak- 
tylus und  Anapaest  ergibt.  Ueber  Anapaeste  des  Archilochus  zu 
sprechen  ,  fehlt  die  Veranlassung,  da  in  diesem  Versmasse  nichts 
von  ihm  sich  erhalten  hat ,  wohl  aber  muss  ausgeführt  werden, 
wie  sein  erfinderischer  Geist  neue  Formen  schuf,  durch  Zusam- 
menstellung der  einfachen  gleichartigen  oder  verschiedenartigen 
Rhythmen  zu  einem  Verse,  durch  Verbindung  je  zweier  Verse  zu 
einem  Distichon  (Epodus,  Parodus).   Die  von  Archilochus  selbst. 
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oder  doch  unter  seinem  Namen  erhaltenen  Formen  müssen  auf- 
gezählt, namentlich  der  Pentameter  erläutert  werden.  Auch  ist 
hier  der  Ort,  von  den  asynartetischen  Versen  zu  sprechen,  ferner 
von  der  Vorschlagsylbe,  die  schon  Archilochus  angewendet  hat  in 
dem  bekannten  'Eguöfiovldj]  Xagilae,  Xgijfiä  rot  yeloiov.  Ehe 
das  Capitel  geschlossen  wird,  erörtert  man  den  Unterschied  zwi- 
schen epodischer  und  strophischer  Dichtungsart.  Als  Begründer 
der  letztern,  wenigstens  für  uns,  kann  wohl  Alkman  gelten.  Was 
dieser  oder  seine  Zeitgenossen  zur  Erweiterung  der  Krnst  in  ein- 
zelnen Versen  gethan  haben ,  muss  vorausgeschickt  werden ,  ehe 
man  seine  strophischen  Fragmente  untersucht.  Es  scheint,  Alk- 
man habe ,  was  Archilochus  nur  im  Zusammenhang  mit  andern 
Metren  anwandte,  durch  ganze  Gedichte  fortgesetzt,  z.  B.  Dakty- 
lische Tetrameter,  und  iambische  katalektische  Trimeter.  Tro- 
chaeische' akatalektische  Tetrameter  hat  er  wahrscheinlich  ge- 
schrieben *).  Bei  ihm  und  Tyrtaeus  begegnen  wir  sichern  Spu- 
ren des  Anapaest ,  und  zwar  in  der  Gestalt  der  embaterischen 
Verse,  so  dass  auf  den  Anapaest  der  Spondaeus  regelmässig  folgt. 
Nun  vermuthetltec,  dass  der  katalektische  Schluss  des  anapaesti- 
schen  Senar's  auf  das  Versmass  des  Ionicus  a  minore  führte, 
welches  Alkman  zuerst  hat,  einmal  einfach,  dann  auch  mit  einer 
jambischen  Dipodie  verbunden.  Wie  der  Ionicus  a  minore  aus 
der  Katalexis  des  Anapaestes ,  so  ging  der  Choriambus  aus  der 
Katalexis  des  DaktyTen  hervor.  Auch  diesen  hat  Alkman  gekannt; 
wir  finden  ferner  bei  ihm  das  Metrum,  welches  aus  der  Katalexis 
des  trochaeischen  Tetrameter  entstand,  den  Oeticus,  dessen  Aus- 
bildung zum  Verse  dem  Thaletas  ausGortyn  zugeschrieben  wird. 

Hiermit  ist  eine  Uebersicht  gegeben  von  den  Hauptgattun- 
^en  der  Verse,  welche  bei  den  Dichtern  vor  Aeschylus  sich  finden; 
nun  müssen  die  Gesetze  der  Zusammensetzung  von  einfachen 
Rhythmen  zu  Versen,  und  dieser  zu  Strophen  aufgestellt,  und  an 
den  noch  vorhandenen  Beispielen  des  Alkman ,  des  Alcaeus  und 
der  Sappho  erläutert  werden.  Bei  letztern  tritt  insbesondere 
die  logaoedische  und  choriambische  Form  hervor.  Beide  Gattun- 
gen liefern  Verse  von  verschiedener  Länge  und  Mischung,  ein- 
fache und  zusammengesetzte,  mit  und  ohne  Basis,  deren  Begriff 
hier  zu  bestimmen  ist.  Besondere  Behandlung  verdient  der  gly- 
conische  Vers,  man  muss  seinen  logaoedischen  Charakter  nach- 


*)  Siehe  Fr.  52.  bei  Welker,  wo  die  ultima  in  Afa&  nach  Fr.  33  V.  5 
(r«g  TQOitüg  —  ^w)  vielleicht  nach  dem  Vorgong  dea  Grammatikcra  Urnku 
alsKürze  angenommen  werden  kann;  wo  jedoch  Hermann  eine  trochaei- 
sche  l'entnporiie  annimmt.  Wenn  Welker  auch  von  einem  tr.  t>ept«- 
narius  in  Fr.  29.  spricht  (p-  13),  so  müchto  Um*  doch  sehr  zu  bezwei- 
feln seyn,  da  Athenaeus  (XV.  ».  (581  a.)  den  letzten  Fus»  desshalb  weg- 
lassen inusstc,  weil  der  Sinn  zu  Ende  ging. 
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weisen,  und  zeigen ,  wie  er  spüicrliin  scheinbar  choriambisch  wer- 
den konnte.  Von  Anakreon  wird  bemerkt,  dass  er  sowohl  die 
aeolischen  Masse  gebrauchte,  als  auch  besonders  des  Ion.  a.  min. 
und  der  Synkope  desselben,  der  sogenannten  Anaklasis.  sieh  be- 
diente. Um  «inen  mildern  Schluss  im  g  Takt,  nach  dem  heftigem 
£  Takt  des  Ion.  a.m.  zu  gewinnen,  wurde  wohl  diese  Ai'ri od (■>■■§ 
getroffen,  zu  der  schon  Alknian,  wenn  er  2  lamben  dem  Ion. 
a.  m.  vorausschickte,  den  Anlass  gegeben  haben  kann.  Auch  ver- 
kürzte Anakreon  den  h>n.  a.  m.  um  eine  S^lbe,  wodurch  die  erste 

Sylbc  des  Verses  zur  aneeps  wurde  (^ ,  ^ ) ;  auch  diese 

Form  hat  ihre  Anaklasis. 

Die  erhabene  Poesie  Pindar's  unterscheidet  sich  selbst  in  der 
metrischen  Form  von  der  Lyrik  seiner  Vorgänger.  Sein  Schwung 
Hess  sich  nicht  hemmen  durch  die  bngeih  Glänzen  der  kleinen, 
gleichmässigen  Strophen,  der  einfachen  leicht  übersehbaren  Verse, 
Kein  Gesang  durfte  nicht  an  früher  vernommene  Klänge  erinnern, 
darum  vermied  er  die  epischen,  elegischen,  ionischen,  meistens 
auch  die  iambischen,  anapaestischen  und  choriambischen  Masse, 
seine  Strophen  sind  durch  den  Wechsel  der  Verse  mannichfaltig, 
diese  selbst  entweder  majestätisch  ausgebreitet  und  vielfach  ge- 
gliedert, oder,  wenn  sie  auch  einfach  sind,  anders  gebaut,  als 
bei  den  frühern  Lyrikern.  Er  sah  darauf,  die  zwar  gleichnamigen 
Rhythmen  durch  eigentümliche  Caesur  und  bestimmte  Anwendung 
der  Längen  und  Kürzen  zu  einer  besondern  Gattung  zu  stempeln. 
Man  halte  seine  Trochaeen  mit  denen  des  Archilochus  zusam- 
men, wie  sorgfältig  er  die  Diaeresis  vermeidet,  und  den  zweiten 
Fuss  des  Mouometer  beständig  zum  Spondaeus  macht ,  man  ver- 
gleiche seinen,  sehr  seltenen  iambischen  Trimeter  mit  dem  des 
Parischen  Dichters,  wie  er  ebenfalls  den  Spondaeus  in  sede  im- 
pari  festhält  (Nera.  V.  str.  4.).  Seine  iambische  Mexapodie  da- 
gegen (Ol.  I.  str.  8.)  führt  die  doppelte  Auflösung  in  den  Tribra- 
chys  durch.  Andere  Verse ,  welche  frühere  Dichter  angewandt 
hatten,  bei  welchen  sich  keine  besondern  Aenderungen  anbringen 
Hessen,  hat  er  nur  ein  und  das  andere  Mal  angewendet,  als  den 
trochaeischen  Dimeter  katalektikus  und  akatalektus,  den  iambi- 
schen Dimeter  akatalektus,  den  anapaestischen  Dimeter  akata- 
lektus, den  Glykoneus.  Desto  häufiger  ist  der  Kretikus  (jedoch 
nur  einmal  ohne  Anakrusis  und  iambische  Basis  P.  V.  ep.  8).  Auf- 
fallend ist  daher  die  Meinung  von  Hoffmann ,  dieser  Rhythmus 
müsse  im  Pindar  noch  als  möglichst  vermieden  angenommen 
werden. 

Die  zusammengesetzten  Verse  bei  diesem  Dichter  aufzuzäh- 
len wäre  eine  grosse  und  nicht  sehr  dankbare  Arbeit,  wohl  aber 
muss  man  sich  die  Hauptprincipien  ihrer  Compositioir  merken, 
wie  sie  Boeckh  de  metris  Pindari  einleuchtend  aufgestellt  hat : 
dass  die  verschiedenen  Rhythmen  so  verbunden  sind ,  dass  nicht 
Thesis  oder  vielmehr  Anakrusis   auf  Arsis  oder  gar  auf  Thesis 
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folgt,  —  also  nie  Iambe  oder  Anapaest  auf  andere  Rhythmen,  — 
sondern  entweder,  wie  in  den  ruhigem  Dorischen  Gesängen, 
Arsis  aufThesis,  oder  wie  in  den  lebhaftein  Aeolischen,  Arsis 
auf  Arsis.  Aus  diesem  Grunde  kann  der  Dochmius  dem  Pindar 
nicht  beigelegt  werden,  er  ist  erst  in  den  leidenschaftlichen  Stel- 
len der  Tragoedie  an  seinem  Platze.  Ferner  muss  in  diesem 
Abschnitt  Erwähnung  des  Eparchcn  und  der  Clausel  geschehen, 
wie  diese  sich  aus  Basis  und  Katalexis  zu  der  Grösse  von  Versen 
erweitern,  und  den  Haupt-Rhythmus  einschliessen ;  hier  ist  es 
zweckmässig  einen  Blick  auf  die  Aeolischen  Dichter  zurückzu- 
werfen, und  ihre  Einfachheit  mit  der  Fülle  Pindar's  zu  verglei- 
chen. Die  Variationen  in  der  Anwendung  oder  Uebergehung 
bald  des  Eparchen,  bald  der  Clausel,  der  Wiederholung  des 
Hauptrhythmus  mit  oder  ohne  Basis  und  Cadenz  müssen  durch 
zahlreiche  Beispiele  erläutert  und  immer  auf  die  Bestimmung  des 
Grundrhythmus  hingearbeitet  werden.  Um  diess  zu  können,  ist 
jetzt  die  Norm,  nach  welcher  das  Versende  bestimmt  wird,  auf 
zu  stellen,  endlich  muss  der  verschiedene  Charakter  der  Dori- 
schen, Lydischen  und  Aeolischen  Strophen  dargestellt  werden. 

Wenn  es  bis  jetzt  überall  Veranlassung  gab,  auf  das  \  orh er- 
gegangene zurück  zu  kommen,  und  durch  diese  Vergleichung  an 
Umsicht  und  Kenntniss  des  Gegenstandes  zu  gewinnen ,  so  ist 
dies  noch  bei  weitem  mehr  in  dem  Theile  bemerklich ,  zu  wel- 
chem wir  jetzt  übergehen,  in  dem  Drama  Wie  dies  kunstvollste 
Erzeugniss  der  griechischen  Muse  eine  Verschmelzung  der  epi- 
schen und  lyrischen  Elemente  genannt  werden  kann,  so  entspricht 
auch  die  metrische  Form  diesem  Gehalte  vollkommen,  wir  treffen 
meistens  schon  bekannte  Metra,  aber  diese  sind  auf  eine  dein 
Drama  angemessene  Weise  modificirt.  Zuerst  wird  nun  die  Tra- 
goedie, die  in  drei  Hauptbestandteile,  den  dialogischen,  ana- 
paestischen  und  lyrischen  zerfällt,  der  Gegenstand  unserer  Be- 
trachtungsein, dann  die  Komoedie,  nach  derselben  Abtheiiung. 
Im  dialogischen  Theile  wird  der  Scnar  und  trochaeische  Tetra- 
meter,  jetzt  näher  in  seinen  feinern  JNüanccn  aufgefasst.  Der 
Anapaest  erfährt  jetzt  erst  eine  genauere  Behandlung,  da  von 
seiner  systematischen  Form  gesprochen  werden  muss.  Dies  gibt 
Gelegenheit,  überhaupt  das  Wesentliche  der  Systeme,  die  auch 
aus  andern  Versen  als  dem  Anapaest,  zusammengesetzt  werden, 
zu  entwickeln.  Die  freiere  Form  derselben,  welche  datin  be- 
steht, dass  die  Cadenz  aus  einem  Verse  verschiedener  Art  gebil- 
det ist,  vermittelt  den  Uebergang  zur  Strophe.  Sind  in  dem  Ab- 
schnitt über  den  lyrischen  Thcil  die  einzelnen  Gattungen  der 
Strophen  aufgezählt,  so  kann  von  dem  Charakteristischen  der 
Chöre  und  Monodien  bei  den  Tragikern  gesprochen  m erden,  wie 
sie  zwar  die  kunstreiche  Verschlingung  der  Pindarischen  Oden 
nicht  zulicssen,  aber  mehr  Mannichfalligkeit,  Stärke  und  Pathos 
haben;  dabei  von  populärer  Wirkung  sein  mussten ;  um  dies  zu  be- 
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wcrkstclligcn  ,•  bildeten  die  Irakischen  Dicliter  Verse  ,  die  mehr 
symmetrisch  waren,  und  leichter  in's  Ohr  fielen,  sie  bedienten 
sich  häufig  der  irrationalen  Längen  und  Kürzen,  wie  z.  B.  der 
langen  Mittelsylbe  im  Kretikus  des  (ilM-oiieiselien  und  Dochmi- 
seheu  Verses,  überhaupt  suchten  sie  Häufungen  langer  Svlbcn, 
wie  im  spnndacischeii  Anapaesten,  im  ischionhogischen  lamben 
u.  s.  w.,  auf  der  andern  Seite  viele  Auflösungen,  Insbesondere  des 
Dnchmius,  hie  und  da  selbst  des  Daktylen  und  Anapaesten,  mehr 
aber  im  Jambus,  Troehaeus  und  Kretikus;  durch  welche  Mittel 
der  Ausdruck  so  sein'  gehoben  wird. 

In  allen  Stücken  müssen  die  drei  Tragiker  besonders  geprüft 
und  dann  mit  einander  verglichen  werden,  auf  welchem  Wege 
sehr  interessante  Resultate  sich  gewinnen  lassen. 

Hierauf  wird  die  Komoedie  nach  demselben  Plane  in  ihren 
verschiedenen  Bestandteilen  untersucht,  ihre  Eigenthümlichkei- 
ien  werden  sich  besonders  durch  beständige  Vergleichung  mit  der 
Tragoedie  ergeben,  und  dadurch  von  neuem  die  Einsicht  in  die 
Gewandtheit  und  Feinheit  der  griechischen  Kunst ,  welche  nach 
Massgabe  des  Gegenstandes  dieselben  Grundformen  auf  die  man- 
nichfaltigste  Weise  umzubilden  wusste ,  vermehrt  und  erweitert 
Werden. 

Endlich  wird  im  letzten  Capitel  die  Rede  sein  von  den 
Versarten,  welche  mehr  Carrikatur  und  Verbindung  des  Schönen, 
als  eigenthümliche  Bildungen  sind,  wie  der  Iamb.  Hipponacteus 
und  ähnliche. 

Rec.  glaubte  über  die  Anordnung  einer  Metrik  des  halb  aus- 
führlicher sprechen  zu  müssen,  weil  nur  in  dieser  Hinsicht  das 
Lehrbuch  von  Hrn.  Munk  sich  einigermassen  von  andern  unter- 
scheidet, sonst  aber  weniger  eigentümliches  darbietet,  das  Werk 
aber  von  Hrn.  HotTmann  nichts  weniger  als  wohlgeordnet  genannt 
zu  werden  verdient;  dagegen  enthält  es  sehr  viele  neue  Ansich- 
ten, deren  Wrahrheit  aber  erst  noch  zu  untersuchen  ist.  An  Voll- 
ständigkeit kann  es  keinen  Anspruch  machen,  oft  sind  die  wich- 
tigsten Sätze  übergangen,  oder  doch  zu  unbestimmt  und  nur  bei- 
läufig hingeworfen.  Wir  geben  zum  Schluss  einige  Proben  der 
Behandlung  im  Einzelnen. 

Das  Buch  beginnt  mit  physischen  Erklärungen  des  Tones, 
der  Pausen  zwischen  den  Sylben,  der  Abnahme  der  Kraft  bei 
längerem  Anhalten  des  Tones,  hieraus  wird  die  syllaba  aneeps 
demonstrirt,  xind  manches  andere  hergeleitet.  Sogar  die  ganze 
Lehre  vom  Acccnt  soll  auf  nothwendige  mathematische  Verhält- 
nisse zurückgeführt  werden  können.  Diese  Verhältnisse  werden 
also  die  Schüler  studiren  müssen,  um  jedesmal  den  Accent  richtig 
zu  setzen.  Die  Sache  ist  keineswegs  schwierig,  wie  man  sich 
leicht  einbilden  könnte ,  „  der  Lehrer  kann  es  als  eine  unterhal- 
tende Ferienarbeit  aufgeben. "  Dann  folgt  die  Lehre  von  dem 
Fusse ,  und  zwar  werden  zuerst  einige  imrhythmische  Füsse  auf 
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die  Seite  geschafft.  Unter  sie  gehören  nebst  andern  der  zweite 
Epitrit,  der  Antispast,  die  beiden  Ioniker  und  selbst  der  Tribra- 
chys.  Wie  namentlich  dieser  dazu  kömmt ,  unrhythmisch  zu 
heissen ,  kann  man  sich  nur  aus  den  metrischen  Grundsätzen  des 
Verfassers  erklären;  sie  heben  sich,  wie  man  hieraus  sieht,  durch 
die  Praxis  von  selbst  auf.         » 

Bei  Gelegenheit  des  heroischen  Verses  bemerkt  Hr.  Hoffmann 
über  den  hexameter  akatalektus :  „  Ein  vollständiger  Hexameter 
könnte  nur  nach  Dipodien  gemessen  werden,  und  der  nach- 
schleppende und  noch  dazu  aufschnellende  eine  Fuss  würde  gar 
widerlich  sein,  daher  kommt  er  nicht  vor."  Er  hat  dabei  nicht 
an  die  Verse  in  Eur.  Suppl.  290  sq.  7rpo'g  tf£  ysvstcidog ,  x.  t.  X. 
gedacht,  die  doch  wohl  nicht  anders  zu  betrachten  sind.  Uebri- 
gens  ist  der  Abschnitt  über  den  Hexameter  viel  zu  flüchtig  abge- 
fertigt, einiges  hierher  Gehörige  steht  zwar  schon  im  Abschnitte 
über  die  Caesur,  doch  hätte  diese  Partie  unter  dem  Capitel  über 
den  Hexameter  eine  nähere  Ausführung  erlaubt,  wie  es  auch  von 
Hrn.  Munk  geschehen  ist.  Von  der  Hephthemimeres  ist  wenig 
gesagt,  wenn  es  heisst:  „wo  man  die  Hauptcaesur  der  Worte 
wegen  nicht  im  dritten  Fuss  anbringen  kann,  muss  man  die  cae- 
sura  hephthemimeres  stärker  hervorheben. u  Der  Verfasser  hätte 
das  Charakteristische  mehrerer  Verse  im  Homer  bemerken  sollen, 
in  welchen  auf  den  dritten  Fuss  gar  kein  Wortausgang  fällt,  weil 
an  diese  Stelle  ein  längeres  Wort  tritt,  welches  erst  mit  der  Arsis 
des  vierten  Fusses  schliefest,  auf  diese  Weise  wird  der  gewöhn- 
liche Fluss  des  Rhythmus  aufgehalten,  und  durch  diesen  Wider- 
stand des  Wortes  gegen  den  Vers  heftiger.  Man  sehe  nur  Od. 
31.  107 — 109,  wo  dreimal  hinter  einander  dieselbe  Caesur  mit 
der  schönsten  Wirkung  gebraucht  ist.  Auch  Hr.  Munk  ist  über 
diesen  Gegenstand  zu  kurz.  Auffallen  muss  bei  diesem  die  Be- 
merkung (p.  152),  dass  die  erste  weibliche  Caesur  von  keinem 
Eindruck  sei,  als  ob  nicht  jede  Caesur  ihren  Effekt  hätte,  wenn 
sie  dem  Wortsinn  entspricht ,  was  selbst  das  von  Hrn.  Munk  an- 
geführte Beispiel  II.  «.  365  beweist.  Ungegründet  ist  auch  fol- 
gende Bemerkung  (p.  151),  die  Caesur  nach  der  Länge  des  fünften 
Daktylus  gibt  dieselbe  Reiheneintlicilung ,  wie  die  bukolische 
Tetrapodie,  doch  verleiht  sie  dem  Verse  am  Ende  eine  unpas- 
sende Kraft,  daher  sie  bei  bessern  Dichtern,  wo  sie  vorkommt, 
nur  podisch  ist. "  Man  sehe  Od.  s.  98  vijpsQZicog  xov  pv&ov 
iviöTcrjöa  •  xeXbccv  ydg. 

Ueber  Produktion ,  Correption  und  Hiatus  ist  hier  bei  Munk 
nur  gelegentlich,  bei  Iloffmann  gar  nicht  die  Rede,  obgleich 
diese  Punkte  eine  weitere  Ausführung  verdienten,  und  eine 
durchgreifende  Bearbeitung  alles  Epischen  allein  in  dieser  Bezie- 
hung zu  sehr  bedeutenden  Resultaten  führen  würde. 

Die  Regel  von  der  Diacresis  im  trochaeischen  Tetrameter 
akatalektus,    welche  nur  an  2  Stellen   der  Tragiker    (Aesch. 
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Pers.  1(»4.  Sopli.  Pföfoflt  1402)  nicht  beobachtet  ist,  hat  Hr. 
lloflmann  zu  unbestimmt  so  aufgestellt  ..  »I<t  kalalcktischc  Telra- 
inetcr  ist  im  Drama,  besonders  in  der  Koinoedie,  sehr  häulig, 
und  lieht  die  Diaeiosis.  •■•  \\  as  die  Jamben  betrifft,  so  ist  zwar 
die  Bemerkung  nicht  vergessen,  das.s  der  Daktvlus  in  sede  iiu- 
pari,  wie  der  Anapaest  im  Trochacua  in  seile  pari  stehen  könne, 
über  was  nothwendiir  geschehen  nmsstc,  die  \  ergleieliung  zwi- 
schen den  beiden  Versalien  unterblieben.  Der  I  lauptunterschied 
gibt  sich  wohl  dadurch  zu  ei  -kennen,  dass  im  frochaeischen  \  erse 
der  Daktylus  selbst  in  der  koinoedie  mir  bei  Eigennamen  gestat- 
tet ist,  in  Iamben  aber  der  Anapaest  selbst  in  der  Tragocdie 
mehrmals  auf  andere  Worte  als  Eigennamen  fällt.  —  Der  Cr  und 
davon  liegt  in  dem  grossem  Gewichte  der  Anakrusis,  und  der 
geringern  derTliesis;  diese  kann  aus  der  irrationalen  Länge  nicht 
aufgelöst  werden,  wohl  aber  jene.  Au  die  Stelle  des  Anapaest 
tritt  im  komischen  Scnar  nicht  selten  der  Proceleusmatikus.  Wenn 
über  diesen  Hermann  die  Regel  gibt  (Eiern,  doctr.  metr.  127), 
dass  er  den  Platz  des  Jamben ,  nicht  aber  den  des  Trochaeus  im 
Senar  einnehmen  dürfe,  so  fragt  sich  bisweilen,  (gesetzt  diese 
Hegel  wäre  wirklich  von  den  Alten  beobachtet  worden),  wohin 
der  Anfang  des  trochaeischen  Fusses  zu  setzen  sei,  z.  B.  in 
dem  von  Hermann  und  Porson  geänderten  Verse  Aristoplu 
Thesmoph.  2*6. 

tö  jtoTcavov  önag  laßovöct  Qvöa  xa.lv  %iolv 
Porson  in  Adrers.  p.  242  schrieb:  Tuitonav'  ojrojg,  Hermann, 
weil  er  folgendermassen  abtheilt:  ^|J~  ~o|  — ,  will  to  jiorcavov 
G$g,  oder  tcÖttccvov  schreiben,  mit  Weglassung  des  Artikels. 
Aber  was  verbietet  denn,  folgende  Abtheilung  anzunehmen:  ->-| 
J'üii,  2äJ|.'*  Hr.  Munk  führt  diese  Stelle  auch  an,  ohne  sich 
bestimmt  darüber  zu  erklären.  Uebrigens  fürchtet  Rec.,  dass 
Hermann  überhaupt  ^ogen  den  Proceleusmatikus  zu  streng  ist. 
Könnte  diese  Auflosung  nicht  in  der  vorsätzlichen  Nachlässigkeit 
des  komischen  Dialogs  gegründet  sein ,  ob  sie  nun  an  die  Stelle 
des  Iamben  oder  des  Trochaeen  tritt'?  Dass  wenigstens  der 
Trochaeus  nicht  überall  zur  Norm  dienen  könne,  gibt  jener  grosse 
Kritiker  selbst  zu  (p.  137),  indem  er  die  Beispiele  ausnimmt,  in 
welchen  der  Ausgang  des  Proceleusmatikus  mit  dem  Wortende  zu- 
sammenfällt ,  dazu  gehören  noch  einige  andere  von  ihm  citirte, 
und  vielleicht  ohne  Noth  verdächtigte;  Diphilus  apud  Stob. 
Serm.  XCV. 

jCEvritog  dvögög  ovdiv  tvrv%k<St£Qov 

tiji'  yccQ  inl  tö  %ÜQor>  ftiraßokrjv  ov  XQOödoxä. 
Daraokenus  apud  Athen.  III.  102.  c. 

ai  ^ttaßolal  ydg ,  aZ  ts  xivrjös tg ,  xaxov 

Tjkißatov  iv  uv&QGonoi6i.v ,   dkkoiä^iata 

iv  tals  TQoepais  noiovöi. 
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Aristophanes,  Plut.  178,  179.  •• 

V  Iv^uaiia  c)'  ovy\  öicc  6s  r mg  Alyvnxioig- 

sqk  de  irdi;  ovyl  dia  6s  0iXcovl6ov  ; 
Wanitn  soll  aber  die  Diaeresis  allein  den  Gebrauch  der  4  Kürzen 
zulassen,  und  in  andern  Fällen  derselbe  ausgeschlossen  sein'?- tiA 
Von  dem  Ionicns  a  minore  hat  Hr.  Hoffmann  seine  beson- 
dere Ansicht;    dass  diese  Versart  nur  in   der  falschen  Vorstel- 
Ifirfg  der  Grammatiker  existire,    Mas  ihnen   so  vorgekommen  sei, 
müsse  man  ansehen  als  zusammengesetzt  aus  Choriamben  mit  ana- 
paestischer  Basis.     Wenn-wir  aber  nun  die  Ode  bei  Horat  III,  12, 
die  nach  dem  Muster  des  Alcaeus    (Hcphäest.  p.  67  ed.  Gaisf.) 
so  gebaut  ist,  dass  nach  je  lOlonikern  der  Sinn  sich  abschließt 
(wodurch  die  Strophen -Eintheihmg  bewirkt  wird),  so  leseu,  wie 
Hr:  Hoffmann  es  verlangt,     dann  stellt   sich   dieser   unerhörten 
Scansion  mehr  als  eine  grosse  Schwierigkeit  entgegen.    Derletzto 
Choriambus  mit  einer  hyperkatalektischen  Länge  bekäme  zur  Ba- 
sis einen  Ana pa est;  woduch  ein Missvcrhältniss  sowohl  an  und -für 
sieh  entsteht,    als  auch- wenn  man  den  Vers  gegen  die  vorherge* 
henden  längern  hält.     Sonst  spricht  dagegen  die  fast  regelmässig 
eintretende  Diaeresis  ,    die  Horatius  in  jenem  Gedichte  beobach'-» 
fet,  und  die,    nach -dem  Fragment  bei  Hephaestion  zu  urtheilen, 
auch  Alcaeus  beobachtet  hat;    wogegen  die  beinahe  immer  wie-* 
derholteCaesur-sluilerselben  Stelle  bei  den  Choriamben  von  einer 
sehr  iibcln  Wiitöifiig-ist,   welche'  daher  'auch  Hdratius  und  die 
griechischen  Lynker,    wenn  sie  in  Choriamben  schrieben,   sorg- 
fältig vermieden.   '  Durum  glauben  wir,    dass  der  römische  Dich-!* 
ter,  ein  so  feiner  Kenner  der  griechischen  Kunst,  in  keinem  andern 
Metrum  als  dem  des  Ion.  a.  min  habe  dichten  wollen.     Hr.  Hoff- 
mann    scheint  auch   die  Unnahbarkeit  seiner  Erfindung  dunkel 
gefühlt  zu  haben,    denn,    nachdem  er  sich  gegen  die  gewöhnli- 
che Meinung  erklärt  hat,    schliesst  er  mit  folgenden   Worten : 
,",  Bei  den  Römern  sind  wir  nicht  sicher,  wie  sie  sie  gemessen  ha- 
ben.    Es  ist  möglich,    dassHoraz,    der   die  schweren»  Formen 
des  Alcaeus  nachahmte  (z.  B.  Carm.  3,  12),  so  wie  Catull,  wel- 
cher der  leichtern  gulliambischen  Form  sich  bediente,    in  der 

Gestalt:    «^  —  o  -v.y ^o  -i-r  w  ~<o  C  —  ,    so  wie  lonici  a 

roinori  gemessen  haben.  Indessen  Iässt  sich  auch  hieran  noch 
zweifeln.  Wir  müssen  es  unentschieden  lassen,  zumal  der  Vers, 
ausser  einigen  Fragmenten  des  Varro,  und  dem  erwähnten  Ge- 
dichte des  Catull,  am'c  der  einen  Ode  des  Horaz  sjch  bei  deii  Kö- 
rnern nicht  weiter  findet.     Aber  auch  die  Römer  haben  ihn  nicht 

so  abgehaspelt,  wie  wir,  und  den  Rhythmikern  nach  lesen  sie 
i\  a  %.  a;  i 

|~^ 1  miserarum  est,  neque  dulci.     So  müssen  auch  wir  ihn 

lesen  (so  wie  den  Ionicus  a  maiori  - ~  vi.     Da  klingt  er  denn 

doch  ganz  anders,  als  Pyrrhichius  und  Spoiuleus.  Man  liest  ge- 
wöhnlich falsch  WKÄitil;.«» 
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Beide  Verfasser  hat  das  Verkennen  der  Diaeresis  zur  irrigen 
Abtheilung  de*  Verses  bei  Anakrcon  80.    AI  Movöai  xov"Eocoza 

« ~,~, verleitet,  indem  sie  darin  nur  einen  pherekra- 

tischen  Uhythmus  erkennen  (Munk  p.  \"ii\).  Dann  lallt  die  erste 
Arsls  immer  auf  eine  bedeutungslose  Sylbe. 

Lieber  den  Glykoneus  spricht  lieh  Hr.  Iloffmann  nicht  bc- 
stimmt  aus,  er  schwankt  zwischen  der  logaoedisclien  und  cho- 
riambischen Form.  Ilr.  Munk  macht  eine  Distiuklion  zwischen 
dem  logaoedisclien  und  choriambischen  Glv koneus,  dieser  soll 
sich  von  jenem  dadurch  untersclieiden  ,  dass  er  die  Alittelzek  im 
Schhissiambus  gestattet,  und  polysehematistische  formen  an- 
nimmt. Kec.  glaubt,  an  einem  solchen  jambischen  Schlüsse  die- 
ser Versart  zweifeln  zu  müssen,  ihm  ist  der  Gh  koneus  nichts 
anderes,  als  eine  Erweiterung  des  pherekiatisehcn  Nerscs,  deo 
niemand  für  choriambisch  halten  wird,  da  der  einsilbige  Aus- 
gang nach  dem  Choriamben  allem  rhythmischen  Gefühle  wider- 
strebt. IN  ich  t  viel  besser  schliesst  der  jambische  Fuss  den  Glyko- 
neus:  es  entsteht  dadurch  die  von  Pindar  sorgfältig  vermiedene 
Folge  der  Thesis  auf  die  Arsis.  Die  Lehre,  dass  der  Gh  koneus 
dem  choriambischen,  uud  nicht  dem  logaoedisclien  Geschlcchte 
angehöre,  wurde  wahrscheinlich  durch  die  erst  bei  den  Tragikern 
erscheinende  Doppelzeitigkeit  jenes  Verses,  eine  Abweichung, 
welche  die  Analogie  desDochmius  für  sich  hat,  veranlasst.  Man 
muss  wohl  auch  hier  Stellen,  wie  Eur.  Hipp.  741. 
rag  ijA.exTQO<paüs  ccvydg. 

so  abtheilen  - x*-&\r  -jhfe — .      Wenn  in  den  Strophen  häufig 

statt  des  reinen  Glykoneus  die  sogenannten  polyschematislischen 
Verse  den  glykoncischen  entsprechen,  so  gibt  diess  noch  keinen 
Beweis  dafür  ab,  dass  die  glykoneischen  Verse  mit  den  choriam- 
bischen identisch,  wohl  aber,  dass  sie  ihnen  verwandt  sind,  wess- 
halb  denn  auch  die  aeolischen  Dichter  fast  durchgängig  den 
choriambischen  Versen  einen  logaoedisclien  Schluss  geben.  Eine 
noch  auffallendere  Verwechslung  ist  die  des  Choriamben  mit  dem 
Diiambns,  S.  Philoctet.  1161. 

Ueber  Wortbrechung,  dieser  so  bedeutenden  Streitfrage 
unter  den  Metrikern  unserer  Zeit,  nimmt  Hr.  Hoffmann  folgendes 
an:  dass  der  antike  Chor,  wie  unsere  Choräle  einen  sehr  feier- 
lichen, langsamen  und  gehaltenen  Gang  beobachtet  habe,  mithin 
auch  längere  Wort-  und  Fusspausen  eingetreten  seien,  so  dass  das 
Ohr  an  eine  Trennung  der  Worte  gewöhnt  war,  dass  die  Glie- 
der bei  einem  langsamen,  schweren  Gesänge,  der  Athem  und 
Kraft  anstrengt,  nicht  allzu  lang  sein  dürften,  dass  der  Anfang 
oder  die  Basis  des  Verses  häufig  in  die  Mitte  der  Verses  zu  ste- 
hen kommen,  wenn  man  keine  Wortbrechung  annehme.  Er  ent- 
scheidet sich  endlich  dahin,  dass  die  Pindarischen  Stropheu  nicht 
aus  gi^oig,  sondern  aus  xoiAoig  beständen.  Dagegen  lässt  sich 
aber  vieles  einwenden.     Erstens  ist  es  kaum  denkbar,   dass  der 
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antike  Chor  sich  immer  nur  langsam  bewegt  habe;  diess  hätte 
den  Charakter  vieler  Öden  ganz  aufgehoben,  und  eine  ermüdende 
Monotonie  erzeugt.  Gesetztaberauch,  dass  dem  also  gewesen 
wäre,  so  beweisen  die  musikalischen  Pausen  (welche  jedoch  in 
der  modernen  Musik  fast  nie  ein  Wort  zerreissen)  keineswegs  für 
die  Brechung  in  den  Worten  der  Verse.  Das  Athemholen  zwar 
tritt  bei  dem  einzelnen  Sänger,  besonders  in  Chorälen,  häufig 
genug  ein,  aber  bei  einem  grossen  Chore,  wo  es  nicht  bemerkt 
wird,  gleicht  sich  alles  aus;  diess  kann  mithin  nicht  zum  Beweis 
gegen  die  langen  Verse  bei  Pindar  dienen,  wohl  aber  spricht  das 
gegen  diesen  vermeintlich  choralartigen  Vortrag, ■.  dass  dann  die 
Verse  in  ihrer  verschiedenen  Form  und  Ausdehnung  sich  nicht 
deutlich  von  einander  unterschieden,  und  die  Verglcichung  mit 
dem  Choral  hinkt  darum  sehr,  weil  die  Choral -Lieder  lauter 
gleiche,  die  Pindarischen  Strophen  fast  durchaus  ungleiche  Verse 
haben.  \\  ir  können  die  verklungenen  Töne  der  Pindarischen 
Cliöi-e  uns  leider  zu  keiner  deutlichen  Anschauung  mehr  zurück- 
rufen; aus  der  Gestalt  des  Textes  müssen  wir  uns  eine  Vorstellung, 
so  gut  es  geht,  bilden  von  der  metrischen  und  musikalischen 
Intention  des  Dichters.  Wenn  nun  das  Ende  selbst  von  sehr 
langen  rhythmischen  Reihen,  welche  die  Ausdehnung  eines  Ver- 
ses zu  überschreiten  scheinen ,  jedesmal  an  derselben  Stelle  mit 
dem  Wortende  zusammen  trifft ,  so  liegt  es  doch  näher  darin 
eine  Absicht  des  Dichters,  als  ein  Spiel  des  Zufalls  zu  sehen. 
Mit  der  Basis  ist  auch  nichts  ausgerichtet:  kömmt  sie  in  die  Mitte 
des  Verses  zu  stehen ,  dann  ist  diess  nur  ein  scheinbarer  Wider- 
spruch, denn  sie  geht  Rhythmen  voraus,  welche  an  und  für  sich 
vollständige  Verse  bilden  könnten,  und  es  im  zusammengesetzten 
Verse  darum  nicht  sind,  weil  eine  künstlichere  Zusammenstel- 
lung hervorgebracht  werden  sollte. 

Dr.  L.  Kays  er. 


Handbuch  der  neueren  Geschichte  für  die  obern  Clas- 
sen  höherer  Lehranstalten  und  zum  Selbstunterricht  von  Dr.  Georg 
Philipp  Schuppius,  Director  und  Professor  des  Gymnasiums  in 
Hanau.  Zweiter  Band.  Hanau,  Druck  und  Verlag  der  C.  J. 
Edler'schen  Buchhandlung  1834.    VIII  u.  383  S. 

Der  erste  Theil  dieses  Werks,  welcher  die  neuere  Ge- 
schichte bis  zum  Jahr  1789  umfasst,  ist  von  Unterzeichnetem  in 
JNJbb.  XI,  154  ff*,  bereits  beurthcilt;  der  zweite,  welcher  die 
„drille  Periode,  vom  Anfange  der  französischen  Revolution 
bis  auf  die  Entthronung  Carfs  10.  in  Frankreich  und  deren 
nächste  Folgen  178!)— 1830"  enthält,  soll  es  jetzt  werden. 
Der  erste  Abschnitt  ist  überschrieben  „  Allgemeine  Geschichte. 
1.  Die  französische  Devolution.   A.  Das  constitutionelle  König- 
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thnm.  1.  Pif  coiistitnirende  /V dl ionftlver Sammlung  vom  17. 
Jan.  178!)  bis  VA)   S</>t.  WM.      Erste  Constitution. 

I!ec.  \crmi>-l  S.:j.  wo  \oi>  der  so  folgenreichen  Sitzung  des 
Nationalcomcuts  am  2'.{.  .Imii  die  Riede  Ist,  etwas  sehr  Wotomh' 
liebes,  na'mlich  da«  Erw ahnen  der  so  wichtigen  Thatsa<  In-.  dMt 
schon  in  dieser  Sitzung  die  königliche  Aiutoritä't  eine  gänzliche 
NiederlHge  erleidet,  und  zwar  durch  die  ubsichtlirh>:  Schuld 
Ncekers.  w  rlchcr  Avn  König  sichtbar  seinem  egoistischen  Intcre-se 
opfcrlc.  Die  Art,  wie  er  dies*  lliat,  mochte  den  llv.i'  des 
„tugendhaften  Ministers,  u  wie  IV  tön  10  Vielen  genannt  wird, 
gar  sehr  verdunkeln.  -  Zum  Beweise,  dieser  Behauptung  mag 
hier  Folgendes  angeführt  werden.  Necker  blieb  eigennuit  hti^, 
und  ohne  den  König  davon  in  Kenntniss  zu  netzen,  ans  der  so 
entscheidenden  Versammlung"  vorn  23.  .luni.  Hierdurch  erklärte 
er  luetisch  vor  ganz  Frankreich  seine  Missbilligung  der  Berufung 
i  eil  er  Versammlung,  würde  der  Abgott  der  VI  enge,  zugleich  aber 
auch  völlig  sicher  in  dem  Beifallc  und  der  Zustimmung  derselben 
liinläii" liehen  Schutz  gegen  den  Zorn  des  hinter  das  Licht  ge- 
geführten Monarchen  zu  finden.  Leider  gelang  auch,  über  allen 
Betrifft  der  schlaue  Plan.  Ohnehin  konnte  das,  was  der  König 
vortni"",  den  Beifall  der  grossen  Mehrheit  der  Versammlung 
liieht  erhalten.  Der  leer  gebliebene  Platz  des  ersten  Ministers 
Ludwigs,  natürlich  sogleich  allgemein  bemerkt,  gab  nicht  un- 
deutlich zu  verstehen,  dass  das  Vorgetragene  allein  von  der 
Hofpartei  ausgebrütet,  und  gegen  die  Ansichten  des  Abwesenden 
sei.  Als  darauf  der  Monarch  die  Sitzung,  mit  dem  Befehle  an 
die  Versammlung  sich  zu  entfernen,  schloss,  gehorchte  nur  der 
Adel  nebst  der  Minorität  der  Geistlichkeit.  Vergebens  wieder- 
holte der  Ceremonieimieister  den  übrigen  den  königlichen  Befehl. 
Diese  erklärten  dagegen,  die  Versammlung  beharre  bei  ihr.cn 
früheren  Beschlüssen,  und  fügten  einen  neuen  hinzu,  welcher 
Unverletzlichkeit  der  DeputiPlen  aussprach,  und  alle  königli- 
chen Diener,  welche  die  Befehle  zur  Verhaftung  eines  Abgeord- 
neten vollziehen  würden,  der  Nation  verantwortlich  machte. 
Sogleich  erntete  „der  fromme  Minister u  (der  Verfasser  nennt 
ihn  üjuless  nicht  so)  die  Früchte  seiner  Aussaat.  Das  schnell 
verbreitete  Gerücht,  dass  Necker  das  Ministerium  verlassen  wolle, 
veranlasste' eine  Volksbewegung,  und  der  schwache  Ludwig  sähe 
kein  anderes  Mittel  den  Tumult  zu  stillen,  als  Versprechung  der 
schleunigsten  Gewährung  des- allgemeinen  Verlangens.  Necker 
ward  vom  Volke  aus  dem  Schlosse  nach  seiner  Wohnung  getra- 
gen, allgemeines  Entzücken  verbreitete  sich  über  \ersaiiles, 
Paris  und  ganz  Frankreich.  • 

Von  allen  diesen  traurigen  Krankheitszeichen,  von  diesem 
plötzlichen  Siege  der  Demokratie  über  die  Monarchie  finden  wir 
im  Buche  nicht  die  leiseste  Erwähnung,  während  bloss  gesagt 
wird  „Von  den  beiden  oberen  Ständen,  die  gleich  Anfangs  unter 
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sich  nicht  ganz  einig  waren  ,  trat  schon  am  22.  Juni  die  Mehrheit 
der  Geistlichkeit,  und  nach  einer  am  23.  Juni  gehaltenen  könig- 
lichen Sitzung,  worin  der  König,  um  der  Kühnheit  des  dritten 
Standes  Schranken  zu  setzen,  die  Berathung  in  drei  Kammern 
vergebens  befohlen  hatte,  am  24.  Juni  auch  die  Minderzahl  des 
Adels  zu  der  Nationalversammlung  über. 

Das  Heer,  auf  Ludwigs  Befehl  in  der  Nähe  von  Paris  zu- 
sammen gezogen,  giebt  Hr.  S.  zu  30000  M.  an,  ob  es  gleich 
zu  50000  allgemein  angegeben  wird  Die  erstere  Zahl  möchte 
auch  wohl  zum  Zügeln  einer  so  grossen ,  gährenden  Volksmasse 
viel  zu  gering  gewesen  sein.  Warum  das  Volk  die  Bastille  zer- 
störte, hätte  wohl  mit  wenigen  Worten  bemerkt  werden  sollen, 
nämlich  um  Waffen  zu  bekommen,  weil  dieBastilie  zugleich  Zeug- 
haus war. 

Es  giebt  sowohl  in  dem  Leben  des  Einzelnen  als  der  Völker 
kritische  Momente  und  Tage  (wie  z.  B  im  Leben  Kosciusko's 
derjenige  war,  wo  ihn  der  reiche  Woiwode,  dem  er  die  Tochter 
entführt,  auf  der  Flucht  mit  derselben  einholen,  ihm  die  Geliebte 
entreissen,  und  den  Entführer  auf  die  schimpflichste,  grausamste 
Weise  misshandeln  lässt.  In  diesem  Augenblick  schwur  K.  der 
Aristokratie  ewigen  Hass  und  ging  nach  America.  Ob  er  wohl 
als  begünstigter  Schwiegersohn  jenes  polnischen  Coriolan  nicht 
auch  einer  geworden  w  äre  ?) ,  welche  für  die  ganze  Zukunft  der- 
selben entscheidend  sind,  und  denselben  eine  bestimmte  Richtung 
geben.  Solche  Momente  sind  es  gerade,  welche  der  Biograph 
und  der  Historiograph  scharf  hervorheben  und  in  das  hellste  Licht 
stellen  muss.  Diess  hat  aber  Hr.  S.  bei  dem  4.  August,  welcher 
unläugbar  zu  den  entscheidendsten  Tagen  der  französischen  Re- 
volution gehört,  nicht  gethan,  sondern  im  Allgemeinen  nur  die 
Beschlüsse  angeführt,  welche  von  der  constituirenden  Versamm- 
lung in  diesen  Tagen  gefasst  wurden.  —  Hier  hätten  die  Folgen 
des  urplötzlichen  Uebergangs  von  der  bisherigen  Herrschaft  der 
Aristokratie  zu  der  Demokratie  gezeigt  werden  müssen ,  oder  wie 
von  der  einen  Seite  die  plötzliche  Vernichtung  des  Lehnsystems 
das  gesammte  innere  Staatsleben  von  25  Millionen  Menschen  neu 
gestalten,  und  eine  durchgreifende  Veränderung  der  mächtigsten 
Interessen  des  öffentlichen  und  Privatlebens  herbeiführen  musste. 
Ferner  hätte  darauf  hingewiesen  werden  sollen,  wie  der  bedenk- 
liche Sprung  von  einem  politischen  Aeussersten  zum  andern,  von 
der  strengsten  Adels-,  Hof-  und  Episkopalaristokratie  zur  zügel- 
losesten Pöbelherrschaft ,  eine  Zukunft  vorbereiten  musste,  de- 
ren einzelne  Erscheinungen  und  Folgen  nur  verderblich  sein 
konnten ;  mochten  sie  theils  von  den  Missgriffen  vieler ,  des 
Steuers  nicht  mehr  mächtigen  Staatsmänner,  theils  von  der  auf 
den  Pöbel  übergegangenen  Gewalt,  theils  von  der  Reaction  der 
Emigranten  im  Auslände,  oder  endlich  von  der  Einmischung  die- 
ses in  die  innern  Angelegenheiten  eines  ehrgeizigen,    auf  seine 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XVII.  Hjt.1.        20 


3C0  C    r    h    c    h    i    c:    li    (    f. 

bisherige  europäische  Stellung  stolzen  Königreichs  abhangen.  — 
Eine  solche  Darstellung  hätte  den  Leser  schon  jetzt  begreifen 
lassen,  dass  alle  spätere  Ereignisse  nur  Polgen  der  Krimis  des 
4-  August  I7S!)  waren,  oder  das*  Alles  so  kommen  innsste;  wie 
es  wirklich  gekommen  Ist:  Eine  Hauptnrsäche  (die  nicht  unan- 
gerührt hätte  bleiben  dürfen),  wesshalb  die  französische  Revolu- 
tion einen  so  schauderhaften  Möhenpunct  errefchte,  ist  namentlich, 
dase  alle  die,  welche  in  dieser  rerhingnisavollen  Zeit  die  Btanat- 
geschäfte  Frankreichs  leiteten,  nicht  über  den  Begebenheiten 
standen,  sondern  von  dem  wildbransenden  Strome  derselben, 
ohne  irgend  Conseqäente  Leitungen  oder  Eindeichungen  vorzu- 
nehmen  ,  sicli  von  demselben  fortreisseti  Messen.  —  Mi/abea?/, 
der  erste  Heros  der  französischen  Revolution,  und  bei  dem  Aus- 
bruche derselben  das  Orakel  des  dritten  Standes,  und  der  ge- 
waltigste Hebel ,  hätte  (wie  S.  5  geschehen)  nicht  bloss  dem 
Namen  nach  erwähnt,  sondern,  wenn  auch  nur  kurz,  geschildert 
werden  sollen.  Der  Leser  würde  Mirabeau  in  seinem  fürchter- 
lichen Erscheinen  richtiger  beurtheilt  haben  ,  wenn  Hr.  S.  erzählt 
hätte,  wie  dieser  Mann,  verächtlich  von  dem  Adel  zurückgewie- 
sen ,  dessen  Demüthigung  (wie  früher  Kosciusko)  geschworen 
habe,  wie.  die  Verfolgung,  welche  er  von  den  Inhabern  der 
königlichen  Gewalt  erduldet,  seinen  Hass  ^o^en  den  unmässigen 
Eintiuss  der  Krone  grimmig  entflammte;  wie  die  Natur  ihm  alle 
Eigenschaften  gegeben,  welche  auf  Volksmassen  unfehlbar  wirken 
—  denn  kein  Redner  verstand  es  so  wie  er,  in  die  Discussionen 
Leben  und  Bewegung  zu  bringen,  und  die  Gegenstände,  erst  dem 
Verstände  dargeboten,  der  Einbildungskraft  in  glänzenden  Far- 
ben vorzuhalten.  Feine  Ironie,  beissende  Hyperbeln,  bitteren 
Spott,  die  Stärke  und  Neuheit  des  Gedankens,  die  Originalität 
des  Ausdrucks,  die  Heftigkeit  des  Angriffs  waren  es,  welche  sei- 
nen Vorträgen  eine  ausserordentliche  Wirkung  stets  sicherten, 
waren  die  ihr  Ziel  unfehlbar  treffenden  Blitze.  —  So  begreift 
man  denn  auch,  wie  der  Zustand  Frankreichs  schon  in  den  letz- 
ten Monaten  des  Jahres  1785)  folgender  sein  konnte  (was  man 
indess  im  Buche  nicht  angedeutet  findet):  gänzliche  Wülenlosig- 
keit  und  leidende  Hingebung  des  Königs,  Vernichtung  der 
beiden  wichtigsten  Corporatio7ie?i ,  nämlich  der  hohen  Geist- 
lichkeit und  des  Parlaments ,  Auflösung  aller  Bande ,  welche 
die  Heere  zusammenhielten  —  gegenüber  eine  von  der  Staats- 
regierung unabhängige ,  der  Partei  ganz  ergebene  Macht  in 
der  Nationalgarde,  und  ausschliessliche  Benutzung  der  Presse 
für  ihren  Zweck,  erreicht  durch  die  materielle  Bedrohung  aller, 
welche  nicht  im  Sinne  der  Demokratie  oder  gar  gegen  dieselbe 
Gebrauch  zu  machen  sich  einfallen  Hessen.  Gleichen  nicht  die 
Freiheitsmänner  des  Jahres  1789,  wenigstens  in  letzterer  Hin- 
sicht, denen  der  Jahre  1830,  31,  32,  33  und  34  wie  ein  Tropfen 
Wasser  dem  andern  %   S.  11  wird  mancher  Leser  gern  erfahren, 
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woher  der  Name  „Jacobiner"  gekommen  ist,  nämlich  daher, 
dass  der  exaltirte  Klubb,  sich  bildend  aus  den  Deputirtcn  der 
Bretagne,  bald  so  zahlreich  wurde,  dass  er  seine  Sitzungen  in 
der  Kirche  des  aufgehobenen  Jacobiner- Klosters  halte«  musste. 
Weil  sie  in  der  Nationalversammlung  selbst  auf  der  linken  Seite 
sassen,  so  erklärt  sich  ferner  daraus,  warum  die  Exaltirten  noch 
jetzt  die  von  der  linke?iSeite  heissen.  —  S.  13  hat  Hr.  S.  die  un- 
glücklichen Folgen  von  der  vereitelten  Flucht  des  Königs,  nach 
Rec.  Bedünken,  nicht  scharf  genug  hervorgehoben.  Als  man 
nämlich  zu  Paris  die  Flucht  erfuhr,  verschwanden  in  Einem  Au- 
genblicke, als  hätte  man  sich  das- Wort  darauf  gegeben,  alle  mit 
dem  Bildniss  des  Königs  geschmückte  Gerätschaften.  Die  Na- 
tionalversammlung unterdrückte  das  Wort  „  Roiu  in  den  Eides- 
formeln, welche  in  dieser  neuen  Form  von  den  bedeutendsten 
öffentlichen  Beamten  sogleich  vollzogen  wurden.  Sehr  wohl  sagt 
daher  Georgel  „La  republic  par  le  fait  et  cette  jonrne'e  fut  peut- 
etre  la  seule  ou  il  eüt  e'te'  possible  d'etablir  ce  mode  de  gouver- 
nement,  sans  les  secours  des  assttlals  et  des  proscriptions.  u  — 
S.  ]J)  hätte  bei  Erwähnung  des  bekannten  Manifestes  nicht  unbe- 
merkt bleiben  sollen,  dass  es  nicht  von  dem  Herzoge  von  Braun- 
schweig  (  denn  er  hätte  sonst  allen  Feldherrn  -  Verstand  verloren 
und  nicht  die  leiseste  Ahnung  von  dem  französischen  Volkscharak- 
ter haben  müssen),  sondern  von  dem  Emigranten  Marquis  de 
Limon  entworfen  war ;  dass  der  Herzog  nur  einige  unwesentliche 
Veränderungen  darin  anbringen  durfte  und  nur  sehr  ungern  seinen 
Namen  darunter  geschrieben  habe.  —  Bei  der  Erwähnung  der 
neuen  französischen  Zeitrechnung  hätte  angeführt  werden  sollen, 
dass  das  Jahr  der  neuen  Republik,  wie  früher  das  römische,  aus 
10  Monaten,  nnd  jede  Woche  aus  10  Tagen  bestand;  dass  man 
auch  die  Stunden  des  Tages  in  10  eintheilen  und  alle  Uhren  nach 
dem  Decimalfuss  einrichten  wollte,  was  indess  unterblieb. 

Wie  gross  überhaupt  die  Wuth  zur  Metamorphose  bei  den 
Franzosen  damals  war,  würden  die  Leser  des  Buchs  ersehen  ha- 
ben, wenn  es  dem  Hrn.  Verf.  gefallen  hätte  zu  erzählen,  dass 
sich  die  Verwandlung  auch  auf  die  Namen  erstreckte,  indem  Viele 
ihre  biblischen  Namen  mit  griechischen  und  römischen  vertausch- 
ten ,  nnd  dass  den  Kindern  in  den  Findelhäusern  dergleichen  ge- 
geben wurdet;  dass  bald  die  griechischen  und  römischen  Namen 
der  Vervvandlungs- Manie  nicht  mehr  genügten  und  man  sich 
Namen  von  Pflanzen  und  Thieren  beilegte,  als  Rave,  Bellerave, 
Carolle,  Szor-Zonere,  Dindon,  Taupe,  Chien  u.  s.w.;  ferner, 
dass  die  Rache  endlich  an  Strassen  und  Statuen,  erst  zu  Paris, 
dann  auch  in  den  Provinzen  gekommen  sei ;  dass  die  Deputirtcn 
von  Marseille  den  Namen  ihrer  Stadt  für  abgeschafft,  dagegen 
aber  erklärten,  sicheisse  nun  „  Vi  He  sans  nomu  —  ;  wie  ein  De- 
cret  vom  25.  Vendemiaire  ermächtigte  zur  Veränderung  aller 
Namen,  welche  an  die  alte  Verfassung  und  Superstition  erinner- 
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tcn,  und  dass  bald  150?  Petitionen  zur  Abschaffung  von  OOOO 
Namen  von  Heiligen  und  2000  —  2000  andern  geographischen 
Namen  eingelaufen  seien. 

Sollte  Hr.  S.  dem  Rec,  vielleicht  i\cn  Kinwurt" 'machen,  dass 
«Hess  unwesentliche  oder  Nebendinge  wären;  so  mnss  letzterer 
durcJi;u:s  widersprechen-,  ""d  diese  Thatsacben  rfelmehr  Jm-  die 
untrüglichsten.  Symptome  der  .Manie  erklären,  \\<»\(in  Frankreich 
befallen  war,  und  bis  /.u  Robespienes  Stur/  immer  mehr  befallen 
wurde.  Keine  Worte  und  Schilderungen  sind  im  Stande  den  Ge- 
siedpunet  des  französischen  Wahnsinne!  so  genau  anzuheben,  als 
die  einfache  Anführung  dieser  Erscheinungen,  Rec.  kann  zwar 
nicht  verlangen,  dass  Hr.  S.  hinsicbtlieb  des  C'olorits  oder  der 
Belebung  des  geschichtlichen  Stils  einerlei  Meinung  mit  ibm  sein 
solle;  jedoch  muss  er  gestehen,  dass  es  ihm  unmöglich  gewesen 
wäre,  die  Gräuclthat  der  Hinrichtung  des  unglücklichen  Ludwigs 
mit  folgenden  eiskalten  Worten  abzufertigen:  „  So  geschähe  es 
denn,  dass  am  17.  Januar  1103  über  den  unglücklichen  König 
das  Todesurtheil  ausgesprochen  und  seine  Hinrichtung  durch  die 
Guillotine  am  21.  Jan.  vollzogen  wurde. w 

Ehe  (S.  4!)  erzählt  wurde,  dass  Itobespierre  die  Existenz 
<}cs  höchsten  Weseivs  und  die  Unsterblichkeit  der  Seele  decretirt 
habe,  hätte  vorher  geschildert  werden  müssen  (am  passendsten 
wäre  diess  geschehen  S.  3,5,  wo  von  der  Abschaffung  der  christ- 
lichen Religion,  und  von  dem  Dienste  der  vergötterten  Vernunft 
die  Rede  ist),  welches  Aeuss  erste  auch  hier  die  Revolutionswuth 
erreichte,  wie  viel  zum  Umsturz  der  katholischen  Religion  die 
Einführung  der  fetes  nationales  von  Decadi  (dem  jour  de  repos) 
beitrug.  Diese  fetes  nationales  wurden  nämlich  gefeiert  1)  ä 
l'Etre  supreme;  ä  la  nature.  2)  au  geure  humain.  3)  au  peuple 
francais.  Es  musste  erzählt  werden,  wie  das  strenge  Verfahren 
gegen  die  W' iderstrebenden  ,  und  die  Verfolgungen ,  welche  mit 
dem  Schiiessen  der  Kirchen  und  dem  Verbote  des  Gottesdienstes 
verbunden  waren,  im  Jahre  1194  begannen;  wie  dann  Strafen  auf 
die  Feier  des  Sonntags  gesetzt  wurden,  wie  die  Gemeinde  zu 
Cahors  am  Sonntage  die  Geistlichen  zum  Chausseebau  anhielt, 
und  selbst  8t»jährige  Greise  den  Karren  mit  Steinen  ziehen  muss- 
ten,  und  diess  in  einem  Laude  der  Freiheit!  —  Ungern  vermisst 
rqan  auch,  dass  am  4.  Mai  (also  3  Tage  vor  der  Erlassuug  jenes 
Conveut-Decrets  vom  7.  Mai  1104,  wodurch  die  Vernunft  der 
Gottheit  wieder  Platz  machen  musste),  nachdem  Robespierre 
durch  zwei  Reden  auf  dem  Marsfeld,  und  in  den  Tuilerien  das 
Volk  zu  bewundernder  Begeisterung  fortgerissen  hatte,  die  In- 
schrift „Temple  de  la  Raison  u  abgerieben  und  dafür  hingesetzt 
wurde  „Le  peuple  frai^ais  reconnait  l'Etre  supreme  et  l'immor- 
talite'  de  l'ame  u  statt  dass  man,  früher  über  dem  Eingang  zu  den 
Gottesäckern  las  „Der  Tod  ist  ein  ewiger  Schlaf."  Ergötzlicher 
hätte  sich  auch  jeuer  Dienst  der  Vernunft  ausgenommen,   wenn 
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im  Buche  angeführt  worden  wäre,  dass  die  Rolle  der  Göttin  ..de 
la  Raison u  gewöhnlich  von  einer  liederlichen  Dirne  -gespielt 
wurde,  welche  man  unter  Jauchzen  jn  den  Tempel  trug  oder 
fuhr;  wie  die  Gottheit  dieser  Personen  nicht  überall  gleich  ge- 
nannt wurde,  indem  sie  bald  Raison,  bald  Liberte',  bald  Justice, 
bald  Vcrite  hiess,  und  dass  man  an  einigen  Orten  mehrere  zu- 
gleich gehabt  habe ;  wie  die  Ceremonien  und  Embleme  bei  den 
dazu  gehörigen  Processionen  nicht  dieselben,  mitunter  sinnreich 
und  geeignet  waren,  die  niederen  Stände  in  Schwung  zu  setzen, 
den  Patriotismus  zit  beleben,  und  die  Eintracht  zu  begründen; 
aber  bisweilen  auch  überaus  lächerlich  *). 

Sogar  das  non  plus  ultra  des  um  sich  greifenden  Atheismus, 
jenes  unzerstörbare  Denkmal  der  Unvernunft ,  das  Dictionnaire 
des  Atlu'es,  erwähnt  Hr.  S.  nicht,  in  welchem  Jesus  Christus, 
der  heilige  Geist,  Johannes  der  Täufer,  Paulus  und  die  ehrwür- 
digsten Personen  der  Geschichte  als  Atheisten  aufgeführt  wer- 
den. Dieser  Alkool  des  Wahnsinnes  rührt  von  Sylvain  Marechal 
her  und  wurde  von  dem  Astronomen  La  Lande  vervollständigt. 
Nachdem  die  Kirche  Notre-Därne,  nachmaliges  Pantheon,  auf 
Antrag  des  Chaumette,  am  13.  iNovbr.  1793,  für  einen  Tempel 
der  Vernunft  und  Freiheit  erklärt  worden  war  (schon  am  7. 
desselben  Monats  war  der  Bischof  Goble  von  Paris  mit  mehreren 
seiner  Vicare  vor  den  Schranken  des  Cönvents  erschienen ,  um 
seinen  Hirtenstab  neh'st  dem  Christerithum  abzuliefern),  besannen 
die  Ceremonien  der  Deesse  de  lä  Raison ,  anfänglieh  in  Paris 
(wo  die  Gattin  des  Buchbinders  Moncoro  zuerst  als  solche  auf- 
trat), bald  in  den  Departements  sich  wiederholend.  So  ver- 
breitete sich  die  Wuth  die  Kirchen  in  Tempel  der  Vernunft  zu 
verwandeln,  die  Werkzeuge  und  Sinnbilder  des  katholischen  Ctil- 
tus  zu  zerstören  und  dieselben  unter  den  frechsten  Scherzen, 
wie  den  Kelch  zum  Trinken  in  der  Kirche,  oder  gar  zu  Zwecken, 
welche  die  Schamhaftigkeit  zu  nennen  verbietet,  zu  missbrau- 
chen ,  über  Paris  und  das  freie  und  gleiche  Frankreich.  Durch 
Vorträge  von  Rednern,  Schauspielern  und  Schauspielerinnen  im- 
mer toller  aufgereizt,  führt  man  einen  Esel  in  die  Kirche  jNotre- 
Dame,  setzt  ihm  eine  Bischofsmütze  auf,  bindet  ihm  die  Bibel 
an  den  Schwanz  und  lässt  ihn  aus  dem  Kelche  saufen !  Gregoire 
versichert,  dass  auf  diese  Weise  in  20  Tagen  2346  Kirchen  in 
Tempel  der  Vernunft  umgewandelt  wären.  —    Konnte  es  wohl 


*)  Die  Franzosen  besitzen  ohnehin  die  Gabe,  ßelbst  das  Ernst- 
hafte und  Würdige  in's  Lächerliche  zu  ziehen  ,  und  nichts  ist  ihnen 
erwünschter  als  einen  Witz  anzubringen.  Als  sie  daher  einst  bei  Mnnt- 
reuil ,  unweit  Paris ,  ihre  Göttin  fallen  liessrn ,  und  diese  ein  Bein 
zerbrach,  setzte  ihr  ein  Witzbold  folgendes  Epitaph:  „  Ci  git  Li  raison 
de  Montreuil." 
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fehlen,  dass  in  einer  solchen  Zeit  alle  Bande  der  Pietät  gegen 
die  Eltern  gänzlich  zerrissen  wurden?  Kann  es  verwundern,  dass 
ein  Uhrmacher  die  Mädchen  aufforderte,  die  Lücken,  welche  der 
Krieg  der  Bevölkerung  verursacht,  wieder  füllen  zu  helfen,  und 
die  Minister  aufforderte,  Prämien  für  unverheiralbete  Mütter 
festzusetzen?  —  Solche  Extreme  waren  es,  welche  die  Schreckens- 
männer endlich  fühlen  Hessen,  dass  sie  zu  weil  gegangen  waren, 
und  dass  sie  wohl  auf  das  Etrc  supreme  zurückkommen  müssen, 
ein  Gedanke,  der  zuerst  in  Hobespicrrcs  Kluhh  ausgesprochen 
wurde*).  Ilr.  S.  wird  nicht  läugnen  können,  dass  die  Anfüh- 
rung solcher  Thatsachen  nothwendig  gewesen  wäre,  \im  ein 
anschauliches,  entsprechendes  Bild  von  dem  geistigen  St.  "\  eits- 
Tanz  des  damaligen  Frankreichs  zu  erhalten,  welcher  seihst  die 
spätesten  Jahrhunderte  mit  Staunen,  Ekel  und  Entsetzen  erfüllen 
wird.  Oder  soll  nicht  die  Geschichte  der  treue  Spiegel  sein, 
der  die  Vergangenheit  zur  Warnung  und  Besserung  so  gewissen- 
haft und  wahr  wieder  gieht,  wie  die  klare  und  ruhige  Wasser- 
fläche die  Gegenstände  an  deren  Bande'?  Ob  man  aber  ersehen 
kann  „dass  der  schrecklichste  der  Schrecken  der  Mensch  in  sei- 
nem Wahne  sei"  wenn  es  S  35  hloss  heisst:  „Nicht  genug  dass 
Robespierre  nnd  andere  ihm  ähnliche  Ungeheuer  bei  diesen 
Gräueln  alles  menschliche  Gefühl  verläugneten ,  musste  der  Con- 
vent,  um  auch  in  den  Herzen  anderer  Menschen  den  letzten  Fun- 
ken von  Religiosität  und  Sittlichkeit  zu  ersticken, nnd  durch 

den  Dienst  der  vergötterten  Vernunft  ersetzen,  der  zum  ersten 
Mal  am  10.  Nov.  17!)3  in  der  Liebfrauenkirche  zu  Paris  damit  be- 
gann, dass  man  einem,  als  Vernunft-  und  Freiheitsgöttin  costumir- 
ten,  Frauenzimmer  mit  Hymnen  und  Räucherungen  huldigte!" 
überlässt  Rec,  der  Beurtheilung  der  geehrten  Leser  der  N.  J.  B. 
Bei  dem  Sturze Robespierres  ist  der  Mann  nicht  genannt,  welcher 
denselben  hauptsächlich  herbeiführte,  nämlich  Barras,  der  später 
eine  so  wichtige  Rolle  spielt.  Dieser  führte  nämlich  das  Heer  ge- 
gen die  Robespierre'sche  Armee,  welcRe  der  Gouverneur  von  Paris, 
Henriot  (dessen  Namen,  aber  ohne  Angabe  seines  wichtigen  Po- 
stens, hier  genannt  wird),  führte ;  dieser  war  es,  der  ihn  schlug, 
den  im  Hotel  de  Ville  declamirenden  Robespierre  verhaftete  und 
sogleich  aufs  Blutgerüst  schleppte.  S.  42  wird  Carriere  zwar  „ein 
Ungeheuer  genannt,  welches  durch  seine  zu  Nantes  begangenen 
Grausamkeiten  tausendfachen  Tod  verdient  hatte"  jedoch  auch 
nicht    ein  namentlicher  Zug   derselben    angegeben,    was   hier, 


*)  Rec.  erlaubt  sich  die  Leser  d.  N.  J.  an  das  beissende  Epi- 
gramm zu  erinnern,  das  bei  dieser  Gelegenheit  Pfeffel  niederschrieb: 
„Nun,  lieber  Gott,  darist  wieder  sein;  So  will's  der  Schach  der 
Franken:  Schick  flugs  ein  Heer  von  Engelein,  Und  lass  Dich  fein  be- 
danken !" 
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weil  es  damals  so  viele  Ungeheuer  in  Frankreich  gab ,  und  die 
ganze  Geschichte  kein  ähnliches  kennt,  um  so  nöthiger  erscheint. 
Von  dem  teuflischen  Wahne  ausgehend,  dass  Frankreich  zu  be- 
völkert für  eine  Republik  sei,  und  desshalb  um  ein  Drittheil  ent- 
völkert werden  müsse ,  liess  Carriere  während  seines  Consulats 
zu  Nantes  500  Kinder  erschiessen  und  1500  ersäufen;  ausserdem 
2fs4  Frauen  erschiessen,  500  ersäufen;  im  Ganzen  aber  10224 
Menschen  theils  ersäufen  ,  theils  erschiessen. 

Obiger  Ucberzeugung  gemäss  hatte  Carriere  (dieser  Antipod 
obigen  Uhrmachers)  jene  Ersäufungen  im  October  1703  einge- 
führt, indem  man  die  Schlachtopfer  zwei  und  zwei  an  einander 
band,  wobei  es  den  Henkersknechten  eine  besondere  Freude 
machte,  «inen  Jüngling  und  ein  Mädchen  an  einander  geknebelt, 
unter  Säbelhieben  und  Bajonettstichen  in's  Wasser  zu  stürzen. 
Diess  nannte  man  „  republicanische  Hochzeiten. M  Das  Wasser 
der  Loire  war  während  dieser  über  4  Wochen  dauernden  Mord- 
scenen  ganz  verdorben.  Der  Erfinder  derselben  wurde  am  lö. 
Dcbr.  1704  zu  Park  enthauptet, 

Wenn  Hr.  S.  statt  (S.  44)  bloss  im  Allgemeinen  zu  sagen 
„Als  nämlich  der  junge  Ludwig  17.  im  Tempel  zu  Paris  an  den 
Folgen  der  erlittenen  Misshandlungen  am  6.  Jan.  1795  gestorben 
war"  nur  einen  Zug  dieser  durch  den  Schuster  Simon  erlittenen 
Misshandlungen  mit  schlichten  Worten  angeführt  und  ganz  einfach 
gesagt  hätte:  Simon  rief  den  Beklagenswürdigen  verschiedene 
Male  des  Nachts  aus  dem  Schlafe  auf,  mit  den  Worten:  „  Capet, 
approche  que  je  le  voie"  und  wenn  dann  das  unglückliche  Kind 
schlaftrunken  vor  des  Schusters  Bett  kam,  so  fahr  dieser  mit 
dem  Beine  aus  demselben,  gab  ihm  einen  Tritt  und  schrie  :  „  Va 
te  coucher  couveteau;u  —  wie  sehr  würde  er  durch  diese  weni- 
gen Worte  die  Theilnahme  des  Lesers  erweckt,  dessen  Seele  in 
der  innersten  Tiefe  erschüttert  haben !  Darf  auch  wohl  die  ge- 
rechte Geschichte  dem  Beweinenswerthen ,  dem  das  Schicksal 
statt  der  angebornen  Königskrone  eine  Märtyrerkrone  aufgesetzt, 
deren  spitzige  Dornen  die  barbarische  Faust  jenes  Wütherichs 
tief  und  tiefer  in  das  schuldlose  Haupt  schlug,  darf  sie  ihm  den 
Lorbeerkranz  des  Heldcnthums  vorenthalten'?  Oder  sollte  dieses 
Opferlamm ,  welches  die  Sünden  des  Vierzehnten  und  des  Fünf- 
zehnten Ludwigs  biissen  musste,  den  ethischen  Lorbeerkranz 
nicht  verdient  haben  durch  die  Seelenstärke,  die  dazu  gehörte, 
um  nie  wieder  Ein  Wort  zu  sprechen,  aus  Furcht,  dass  man 
aus  seinen  kindlichen  Aeusserungen  abermals  eine  Schlinge  dre- 
hen möchte-,  um  die  Mutter  im  Verhör  listig  tückisch  damit 
zu  fangen*?  —  Weil  man  nämlich  den  Armen,  bedeckt  mit  Scro- 
feln  ,  durch  grausame  Behandlung  zur  Beglaubigung  der  lügen- 
haften und  empörenden  Aussagen  gegen  seine  Mutter  gezwungen 
hatte;  so  sprach  er  seit  der  Zeit,  auch  noch  so  liebreich  von 
Gutmeinenden  angeredet ,    kein  Wort  mehr  bis  der  Tod  ihn  er- 
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lös'te.  —  Sollte  nicht  der  Leidende  durch  Dulden  eben  so  gut 
die  geschichtliche  Unsterblichkeit  verdienen,  wie  der  Glückliche 
durch  Thaten,  die  oft  nur  eine  Frucht  schnöder  Selbstsucht 
sind '? 

Bei  der  Eroberung  von  Holland  hätte  der  Hauptgrund  hervor 
gehoben  werden  müssen,  welcher  das  Schicksal  dieses  Landes 
entschied,  nämlich  der  Unuftnd,  diu  der  Graf  von  \\ "allmodm, 
dem  Andränge  der  ganzen  französischen  Armee  (welche  am  14. 
Januar  den  Waalübergang  vollendete)  sieh  nicht  {.'('wachsen  füh- 
lend, in  der  Nacht  auf  den  15.  Januar  den  Rückzug  über  die 
Yssel  antreten  liess ,  weil  ohnehin  die  wenigen  übrigen,  an 
mehreren  Orten  zerstreuten  Truppen  des  Erbstritt  halt  eis  den 
übermächtigen  Feind  unmöglich  aufhalten  konnten.  —  Statt  des 
Handelns  trat  bei  den  Verbündeten  jetzt  das  vielfachste  Leiden 
ein;  denn  unbeschreiblich  litten  sie  auf  dem  Rückzüge  durch 
strenge  Kälte,  forcirte  Marsche,  Mangel  an  Verpflegung  und 
schlechte  Marschcinrichtung.  Ohne  dass  der  Feind  nöthig  hatte, 
durch  Verfolgung  diese  Leiden  noch  zu  erhöhen  oder  den  Rück- 
zug zu  erschweren,  mustoten  die  Alliirten  docli  eine  Menge  Ar- 
tillerie und  Bagage  aus  Mangel  an  Bespannung  zurück  lassen. 
Hierzu  kam  die  Erbitterung  der  Landbewohner,  erzeugt  durch 
Excesse  aller  Art  in  dem  Grade,  dass  selbst  die  Antifranzosen 
in  den  Franzosen  die  Befreier  von  der  gänzlich  demoralisirten 
Armee  erblickten.  Besonders  zeichneten  sich  die  englischen 
Truppen  hierbei  so  sehr  aus,  dass  sie  vereinzelt  von  den  Land- 
bewohnern todt  geschlagen  Avurden.  Unter  solchen  Umständen 
durfte  auch  Pichegru  nur  die  eine  Hälfte  seiner  Truppen  an  die 
Yssel  senden,  konnte  die  andere  in  das  Innere  von  Holland  füh- 
ren und,  ohne  Widerstand,  am  20.  Amsterdam  erreichen.  Die 
von  den  französischen  Zeitungen  als  elh  Wunder  der  Tapferkeit 
ausposaunte  Eroberung  Hollands  (von  Ludwig  14.  vergeblich 
versucht)  erklärt  also  die  oben  angegebene  Demoralisirung,  und 
den  Nothstand  der  Verbündeten,  so  wie  vor  allen  Dingen  jenen 
schrecklichen  Frost.  Ohnehin  waren  ja  nach  der  Flucht  des 
Erbstatthalters  alle  Feindseligkeiten  untersagt.  Demnach  war 
also  jene  gepriesene  Operation  nur  ein  Reisemorsch ,  und  die 
mirakulose  Eroberung  der  eingefrornen  fast  gar  nicht  bemannten 
Schiffe  durch  Cavallerie  (die  Hr.  S.  nicht  einmal  erwähnt)  nur 
eine  Folge  der  Brücken,  welche  der  exemplarische  Winter  so 
schnell  als  fest  gebaut. 

Um  die  Leser  des  Buchs  früh  genug  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  was  Frankreich  von  Bonaparte  zu  erwarten  hatte,  wäre 
die  Bemerkung  wohl  zweckmässig  gewesen,  dass  der  Obergene- 
ral schon  111)6  in  Italien  wenig  Notiz  von  der  Regierung  genom- 
men und  bereits  damals  einen  freien,  selbstherrschenden  Sinn 
gezeigt  habe. 

Bei  dem  Frieden  von  Campo  Formio  (S.  67) ,   bei  welchem 
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Venedig  die  Zeche  bezahlen  musste,  hätte  nicht  unerwähnt  blei- 
ben dürfen,  dass  dieser  Staat  zwar,  wie  es  scheint,  gegen  seinen 
Willen  in  den  allgemeinen  Streit  gezogen,  dessen  ungeachtet  an 
seinem  Verderben  grösstentheils  selbst  schuld  war,  indem  der 
Senat  unaufhörlich  über  die  zu  ergreifende  Partei  beratschla- 
gend, dennoch  keine  ergriff;  dass  er  zwischen  Oestreich  und 
Frankreich  schwankte,  und  sich  endlich  durch  eine  zweite  sici- 
lianische  Vesper  zu  retten  hoffte.  Auch  war' der,  S.  66  bloss 
erwähnte  Aufstand,  welcher  der  Bonapartischen  Kriegserklärung 
vorausging,  so  bedeutend  und  charakteristisch,  dass  er  einige  Aus- 
führlichkeit gewiss  verdient  hätte  „  Tod  den  Franzosen  !  Tod 
den  Jacobinem ! u  war  der  Vereinigvmgsruf  des  von  den  Priestern 
fanatisirtcn ,  überall  die  Waffen  ergreifenden  Landvolks ,  welches 
man  durch  Austheilung  von  Geld  noch  mehr  exaltirte.  Die  Prie- 
ster predigten  öffentlich,  dass  es  das  grösste  Verdienst  sei,  die 
Franzosen  todt  zu  schlagen,  von  welchen  auch  400  auf  das  grau- 
samste umgebracht  wurden.  Freilich  würde  auch  ohne  diesen 
unsinnigen,  den  Franzosen  so  willkommenen  Aufstand  (denn  er 
gab  ihnen  ja  einen  scheinbar  rechtlichen  Grund  zur  \ernichtung) 
der  Untergang  dieses  fast  lüOOjährigen  ,  ultra  -  aristokratischen 
Staats,  dessen  entmannte,  erbärmliche  Regierung  keines  Auf- 
schwungs mehr  fähig  war,  nicht  länger  ausgeblieben  sein.  Wenig- 
stens würden  die  Herren  in  schwarzem Sammet  und  mit  goldenen 
Ketten  sich  haben  bequemen  müssen,  dem  Pöbel  im  Parterre 
nicht  ferner  auf  die  Köpfe  zu  speien^ •sondern  zu  einer  zeitgemässen 
Umgestaltung  der  Verfassung  gezwungen  worden  sein,  indem  durch 
die  in  Italien  siegreichen  Franzosen  eine  Masse  neuer,  revolutio- 
närer Ideen  auch  im  Venetianischen  verbreitet  worden  waren.  — 
Auch  hätte  Hr.  S.  anführen  sollen,  das«  das  Directorium  zu  Paris 
über  jenen  Tractat  höchst  unzufrieden,  und  dass  der  Friede  von 
Campo  Formio  eigentlich  das  Werk  Bonapartes  gewesen  sei,  wo- 
durch obigeBehauptung,  wie  wenig  sich  der  Ober -General  schon 
damals  an  die  Regierung  gekehrt,  vollkommen  bestätigt  wird. 

Gewiss  hätte  es  die  Leser  interessirt,  wenn  das  Buch  er- 
wähnt hätte,  dass  Bonaparte,  ehe  er  Italien  verliess ,  dem  Di- 
rectorium durch  den  General  Jaubert  eine  Fahne  der  italienischen 
Armee  als  Denkmal  der  Siege  derselben  übersandte.  Auf  der 
einen  Seite  stand:  „Der  italienischen  Armee  das  dankbare  Va- 
terland ;"  auf  der  andern  das  Resultat  des  Feldzugs:  „  150000 
Gefangene,  170  Fahnen,  5ö0  Kanonen,  HiOO  Feldstücke,  5 
Züge  Pontons,  9  Schiffe  von  64  Kanonen,  12  Fregatten  von  32 
Kanonen,  18  Galeeren,  Waffenstillstand  mit  dem  Könige  von 
Sardinien,  Uebereinkunft  mit  Genua,  Waffenstillstand  mit  Parma, 
Waffenstillstand  mit  dem  Könige  von  Neapel,  mit  dem  Papste  etc. 
etc."  Zuletzt  „Nach  Paris  gesandt  alle  Meisterwerke  von  Mi- 
chael Angelo,  Guerchien,  Titian,  Paul  von  Verona,  Correggio, 
Albani ,   Carrach ,    Raphael ,   Leonardo  da  Vinci. "      Man  wird 
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hierbei  an  die  Tafel  erinnert,  welche  Pompejus  bei  seinem 
Triumphe  im  Jahre  04  vorsieh  hertragen  lies<. 

S.  (>8  und  (J!)  werden  die  Leser  des  IJuchs  hoffentlich  nicht 
ohne  [lawfllen  vernehmen,  wie  der  Kautel  (Ilr  S.  nennt  siatt 
dessen  zwar  Oesterreich),  derSchild  und  das  Schwert  des  Reich«, 
ungeachtet  in  den  Friedenspräliminarien  zu  Leoben  die  Unter- 
handlung mit  dem  deutschen  Reiche  auf  die  Grundlage  dei  In- 
tegrität ausdrucklich  festgesetzt  worden  war,  dennoch  in  (U-n 
geheimen  Artikeln  des  Friedens  zuCampo  Kormio  in  die  Abtretung 
des  linken  llheinufers  eingewilligt ,  sondern  auch  zu  Kastadl, 
noch  vor  der  wirklichen  Eröffnung  des  Kongresses,  mit  Bonaparte, 
wegen  der  Besitzergreifung  des  linken  llheinufers  durch  die  Fran- 
zosen, in  demselben  Zeiträume,  in  welchem  der  Kaiser  die  ihm 
überlassencn  Venetianischen  Gebietsteile  besetzen  sollte ,  eine 
geheime  Müitair Convention  abgeschlossen  habe  (1.  Ücbr.  \W\~i). 
—  Ob  nun  gleich  genug  geschichtliche  Beweise  leider  vorliegen, 
wie  wenig  die  deutschen  Kaiser  seit  Jahrhunderten  ihren  heili- 
gen Verpflichtungen  als  solche  entsprachen;  so  verwundet  und 
empört  doch  obiger  schnöde  Hochverrath  am  Vaterlande  jedes 
deutsche  Herz  zu  tief,  und  steht  mit  den  anerkannt  rechtlichen 
Gesinnungen  und  gewissenhaften  Charakter  des  nunmehr  vor  ei- 
nem höheren  Richter  stehenden  Franz  2  in  so  grellem  Wider- 
spruch, dass  es  demselben  schwer  fällt  daran  ohne  geschichtliche 
Beweise  zu  glauben ,  welche  desshalb  liier  vor  allen  Dingen  hät- 
ten angegeben  werden  müssen. 

Die  Leser  des  vorliegenden  Handbuchs  werden  oft  bemerken, 
wie  es  sich  gewöhnlich  zu  sehr  im  ermüdenden  Allgemeinen,  und 
auf  der  bekanntesten  Oberfläche  hält.  Diess  ist  vorzüglich  da  der 
Fall,  wo  von  der  Expedition  nach  Aegypten,  und  von  der  beiläufi- 
gen Wegnahme  Malta's  die  Rede  ist.  Es  wird  hier  nicht  einmal  die 
bisher  streitige  Frage  berührt:  ob  die  Idee,  wie  Einige  meinen, 
vom  Directorium  oder,  wie  es  richtiger  ist,  von  Bonaparte  ausging*? 
Geht  man  nämlich  etwas  tiefer  auf  den  Grund,  so  wird  man  sich 
bald  überzeugen,  dass  das  Directorium  (welches  gegen  Jeder- 
mann herrschsüchtig,  nur  nicht  gegen  „den  kleinen  General" 
war)  bei  dieser  Expedition  nichts  als  der  gehorsame  Vollzieher 
von  Bonapartes  Willen  gewesen  sei,  und  ihn  ziehen  liess,  um 
den  Gefurchteten  los  zu  werden.  Dass  die  Idee  des  verwegenen 
Unternehmens  allein  von  ihm,  der  nach  einer  neuen  Gelegenheit 
nach  Ruhm  dürstete,  ausging,  wird  auch  durch  die  Thatsache 
bestätigt,  dass  er  schon  1197  schrieb  :  „Die  Zeit  sei  nicht  mehr 
fern,  wo  die  Franzosen  einsehen  würden,  dass  man,  um  England 
>yahrhaft  zu  Grunde  zu  richten,  sich  Aegyptens  bemächtigen 
müsse.  (Schon  Choiseul  hatte  das  Project  Ludwig  14.  vorgelegt; 
seitdem  aber  war  es  vergessen.)  —  Um  sein  Urtheil  und  seine 
Klage  über  den  Mangel  jedes  Individuellen  zu  belegen,  führt 
Rec.  an,   was  S.  74  über  die  Eroberung  Malta's  gesagt  ist  „Am 
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lOten  Jim.  langte  die  Flotte  vor  Malta  an,  und  nachdem  sie  sich 
dieses  für  das  Gelingen  der  ganzen  Unternehmung  überaus  wich- 
tigen Punctes  durch  Ueberfall  und  Verrätherei  bemächtigt  hatte, 
wurde  der  Orden  aufgehoben  und  gezwungen  gegen  Zusicherung 
von  Gnadengehalten  an  die  Mitglieder  desselben,  die  Insel  nebst 
allem  Zugehör  förmlich  an  Frankreich  abzutreten.  Unter  Zu- 
rücklassung  von  einer  Besatzung  von  4000  Mann,  segelte  B.  nach 
einem  sechstägigen  Aufenthalt  weiter,  landete  am  1.  Jul.  an  der 
Aegyptischen  Küste  und  eroberte  Alexandrien  am  3.  Juli." 

Sollte  wohl  diese  Darstellung  nicht  viel  ansprechender  und 
belehrender  geworden  sein,  wenn  Hrn.  S.  etwas  specieller  er- 
zählt ,  und  etwa  angegeben  hätte,  was  ein  französischer  General 
über  die  Einnahme  sagt:  „Es  ist  ein  Glück  für  uns,  dass  hinter 
diesen  Mauern  (La  Valette)  Menschen  wohnen,  die  uns  dieThore 
öffnen  konnten;  denn  das  noch  unbesiegte  Malta  capitulirte  in- 
nerhalb 2  mal  24  Stunden ,  ehe  noch  eine  einzige  Kanonenkugel 
gegen  die  Wälle  der  Hauptfestung  abgeschossen  worden  war. 
Es  ging  auf  Malta  ungefähr  wie  1204  in  Konstantinopel,  als  die 
fränkischen  Ritter  diese  unüberwindliche  Stadt  einnahmen.  Durch 
die  Capitulation  kamen  2  Linienschiffe ,  1  Fregatte,  4  Galeeren, 
1200  Kanonen,  400(10  Flinten,  15000  Centner  Pulver,  so  wie  die 
Ordensschätze  und  das  kostbare  Silbergeräth  des  Hospitals  und 
der  Kirchen  in  die  Gewalt  der  Franken,  Avelchen  diese  ganze 
Eroberung  nur  3  Todte  und  5  Verwundete  kostete  u  —  Mit  we- 
nigen Worten  hätte  Hr.  S.  darthun  können ,  wie  sehr  das  parteii- 
sche Glück  diese  abenteuerliche  Flucht  begünstigte,  wenn  er  er- 
zählt hätte :  dass  in  der  Nacht  vom  2?sten  Jun.  die  englische 
Escadre  in  einer  Entfernung  von  6  Stunden  der  französischen  vor- 
beisegelte, indem  Nelson,  der  schon  in  Messina  erfahren,  dass 
Malta  in  französischen  Händen  sei,  desshalb  schnurgerade  nach 
Aegypten  segelte,  ohne  zu  ahnen,  wie  nahe  bei  ihm  die  feind- 
liche Flotte  mit  ihrem  lästigen  Gefolge  von  350  Transportschif- 
fen, ihren  Lauf  ruhig  fortsetzte.  Er  kam  den  28  Jun.,  also 
2  Tage  vor  der  französischen ,  dort  an.  Der  Umweg  nach  Candia 
rettete  demnach  diese,  welche  erst  am  30.  Jun.  vor  Alexandrien 
eintraf.  Der  eigentliche  Grund  (das  Buch  giebt  keinen  an),  war- 
um B.  am  1.  Febr.  1190  mit  12000  Mann  einen  Feldzug  nach 
Syrien  unternahm  und  St.  Jean  d'  Acre  erobern  wollte,  lag  in  der 
feindseligen  Gesinnung  des  Paschas  von  Syrien,  welcher  einen 
von  B.'s  Adjutanten  gar  nicht  vor  sich  gelassen,  den  zweiten  aber 
als  Gefangenen  zurückbehalten  hatte.  —  Jeder  aufmerksame  Le- 
ser wird  nach  der  Ursache  fragen,  warum  die  Türken  so  lange 
zauderten,  eine  Flotte  nebst  Heer  nach  Aegypten  zu  schicken 
(welches  letztere  erst  landete,  als  B.  aus  Syrien  zurückkam). 
Diese  war  keine  andere,  als  die  Ueberredung  der  Pforte  durch 
B. :  dass  er  nur  nach  Aegypten  gegangen  sei,  um  die  rebellischen 
Beis  zu  bekämpfen.     Die  Verblendung  war  so  vollständig  gelun- 
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gen,  dass  die  sonst  so  mißtrauische  Pforte  im  ersten  Jahre  50000 
Piaster  und  mehrere  1000  Centner  (ietreide  für  den  Sold  und 
die  Versorgung  der  franzosischen  Garnison  in  Aegj  pten  hergab. 

Warum  Hr.  8.  die  schauderhafte  Thatsache ,  das  .Nieder- 
schiessen von  4000  gefangenen  Türken  hei  Joppe  oder  Jafa,  ■wel- 
chen H.  freien  Abzug  feierlich  versprochen  1  trotz  der  unwider- 
Icglichsten  Zeugnisse  mit  Stillschweigen  übergeht,  vermag  Kcc. 
nicht  anzugeben.  Der  kaiserliche  \  i( tecblM  i:l  Gellot,  welcher 
B.  bei  seiner  Unterredung  mit  dem  Aga  damals  zum  Dolmetscher 
diente,  erzählte  als  Augenzeuge  (so  wie  hundert  Andere)  dem 
Hrn.  von  Hammer  (1800)  diese  Schandthat.  Auch  Bouriennc 
gesteht  sie  ein,  sucht  sie  jedoch  dadurch  zu  beschönigen ,  dass 
diese  blutige  Massregel  zur  Erhaltung  der  detachirten  französi- 
schen Heerhaufen  absolut  nothwendig  gewesen  sei.  —  Eben  so 
wie  das  Glück  B.  auf  der  Fahrt  nach  Aegypten  begünstigt  hatte, 
in  gleichem  Grade  begünstigte  es  ihn  auf  der  Rückfahrt.  Das 
Buch  sagt  darüber  (S.  7;>),  nachdem  die  Uehertragung  des 
Oberbefehls  in  Aegypten  an  Kleber  erwähnt  worden  ist,  nur  fol- 
gendes .,und  schiffte  sich  mit  einem  kleinen  Gefolge  von  Gene- 
ralen, Gelehrten  undjMamelucken  nach  Europa  ein  (24.  Agst.). u 
Die  merkwürdige  Thatsache  aber  verhält  sich  authentisch  so  : 
am  23.  Agst.  schiffte  sich  B.  mit  400  —  560  Mann  auf  den  beiden 
Fregatten  Minrion  und  Carrere,  als  es  schon  finster  war,  ein  und 
ging  am  folgenden  Morgen  unter  Segel.  Am  7.  October  konnte 
er  von  Ajaccio  erst  wieder  absegeln ,  weil  ungünstige  "V>  inde  ihn 
so  lange  aufhielten.  Am  8tcn  signalisirte  eine  englische,  14 
Schiffe  starke  Flotte,  B.'s  Fregatten,  ohne  zu  wissen,  wen  sie 
trügen,  dieselben  für  Proviantschiffe  von  Toulon  nach  Genua 
haltend.  Diesem  Irrthum  und  der  Nacht  verdankt  B.  sein  Ent- 
kommen ,  das  bekannte  ISichthalten  der  Quarantaine  verursachte 
den  Enthusiasmus  der  Einwohner  von  Frejus.  Von  B's.  Ankunft 
wusste  man  übrigens  in  Frankreich  nichts ,  indem  seine  Abfahrt 
von  Alexandrien  die  Folge  eines  plötzlich  gefassten  Entschlusses 
war;  obgleich  Andere  versichei-n,  dass  ihn  Lucian  durch  mehrere 
nach  Aegypten  expedirte  Avisoschiffe  z"ur  schleunigen  Rückkehr 
nach  Frankreich  eingeladen  habe,  weil  hier  alles  zum  Umguss 
gezeitigt  sei.  Uebrigens  kostete  die  Expedition  nach  Aegypten 
den  Franzosen  22000  Menschen  und  verschaffte  den  Engländern 
Malta. 

Bei  der  zweiten  Coalition  gegen  Frankreich  (S.  75  u.  76) 
hätte  bemerkt  werden  müssen,  dass  das  Directorium  und  nament- 
lich Barras  diesen  neuen  Krieg  für  eine  günstige  Gelegenheit 
ansahen,  aus  der  höchst  dringenden  Finanznoth  zu  kommen,  sich  der 
Armee  zu  entledigen,  und  sie  in  fremden  Ländern  nähren,  klei- 
den und  bezahlen  zu  lassen.  —  Die  Schwierigkeiten  des  Bona- 
partischen Marsches  über  die  Alpen  (S.  97)  würden  sich  deutli- 
cher herausgestellt  haben,  wenn  es  Hrn.  S.  gefallen  hätte  dem 
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Leser  zu  zeigen,  wie  Menschen  und  Pferde,  einzeln  hinter  einan- 
der Wepre  passirten,  die  nur  für  Ziegen  bequem  waren;  wie  man 
die  Artillerie  demontiren  und  die  Kanoneniäufe,  in  ausgehöhlte 
Holzblöcke  eingeschlossen,  an  Stricken  hinaufziehen  musste,  wie 
dessen  ungeachtet  die  Oestcrreicher,  bei  nur  einiger  Geistesge- 
genwart und  Entschlossenheit,  den  Uebergang  durch  ganz  ein- 
fache Vorkehrungen  hätten  unmöglich  machen  können. 

Der  Sieg  der  Franzosen  bei  Marengo  wird  (S.  97)  der  An- 
kunft der  französischen  Verstärkung  unter  dem  General  Dessaix 
zugeschrieben,  was  aber  historisch  unrichtig  ist,  indem  dieser 
brave  Feldherr ,  von  Anfang  an  der  Schlacht  Theil  nehmend,  Bo- 
naparten, welcher  ihn  um  seine  Meinung  fragte,  antwortete: 
„Die  Schlacht  ist  vollkommen  verloren ,  aber  es  ist  erst  2  Uhr, 
wir  haben  Zeit  eine  neue  zu  gewinnen. u  Diese  aber  wurde  nicht 
durch  Dessaix,  sondern  durch  eine  Art  von  Inspiration  Keller- 
manns gewonnen,  welcher,  einen  günstigen  Augenblick  benutzend, 
mit  50  Cürassiren  die  erste  österreichische  Colonne  durchbrach, 
und  eine  Niederlage  in  einen  glänzenden,  folgenreichen  Sieg  ver- 
wandelte, über  welchen  sich  aber  Bonaparte  wenig  freute,  weil  er 
ihn  einem  Andern,  und  nicht  seinem  eigenen  Genie  zu  verdanken 
hatte.  Ja  er  ging  so  weit,  diesen  Sieg  seiner  Garde  zuzuschrei- 
ben, ob  sie  gleich  erst  mit  sinkender  Nacht  zum  Angriffe  kam, 
und  in  Gegenwart  vieler  Generale  dem  Kellermann  zu  sagen 
„  Sie  haben  einen  ziemlich  guten  Angriff  gethan  "•  —  Rec.  hat 
es  nicht  unterlassen  können,  diese  Thatsache  und  Worte,  weil 
sie  Bonap.  vollkommen  charakterisiren ,  hier  mitzutheilen. 

Befriedigend  ist,  was  S.  117  über  die  Ursachen  der  kurzen 
Dauer  des  Friedens  von  Amiens  angeführt  wird ;  nur  hätte  bei 
dem  englisch -französischen  Federkriege  specieller  angegeben 
werden  mögen,  dass  es  namentlich  die  Toryblätter  waren ,  wel- 
che Bonaparten  zum  Siedepunct  einer  unsinnig  schrankenlo- 
sen W'uth  brachten;  so  wie  von  der  andern  Seite  die  groben, 
prahlenden,  verachtenden  Artikel,  welche  B.  in  seinen  Moniteur 
und  andere  Zeitungen,  ja  sogar  in  den  Hamburger  Corresponden- 
ten  einrücken  Hess,  denen  man  es  deutlich  ansähe,  dass  er  sie 
selbst  dictirt  habe.  Hierdurch  wurde  die  ganze  englische  Na- 
tion, Fox  und  einige  Parteimänner  ausgenommen,  so  erbittert, 
dass  die  Meisten  den  Frieden  unmöglich  länger  erhalten  konn- 
ten. —  Moreau's  Mitschuld  an  Pichegru's  Verschwörung  soll 
hauptsächlich  darin  bestanden  haben,  dass  letzterer  schon  von 
London  aus  mit  jenem  correspondirt ;  doch  widerspricht  Bourie?i~ 
ne  dieser  Behauptung,  und  versichert,  dass  Moreau  von  der 
ganzen  Sache  nichts  wissen  wollte.  Nach  Hrn.  S.  bestand  M. 
Schuld  darin  (S.  123),  dass  er  eine  zweimalige  Unterredung  mit 
P.  gehabt  habe.  Bei  der  Verhaftung  M's.  fehlt  die  Angabe,  dass 
dieselbe  auf  der  Landstrasse  geschähe,  als  der  allgemein  geach- 
tete Mann  von  seinem  Landgute  nach  Paris   zurückkehrte.  — 
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Bei  der  dritten  Coalition  gegen  Frankreich  (S.  141)  vermisst  man 
die  Angabe,  das*  Itusslaud  1S0.M00.  Oeslerreich  300.000  Manu 
zu  stellen,  Kurland  aber  für  jede  complr-ttc  100,900 M.  1, 250.000 
Pf.  St.  zu  zahlen  verspracht  —  Durch  UapitulationMacks  ergaben 
sich  ausser  ihm  7  Geneiallieutcnants  und  J8  Generalmajors.  Kee. 
inuss  hei  dieser  Gelegenheit  hemerken,  dass,  wem  das  harte 
Urtheil,  weiche«  H.  früher  über  Black  lallte,  nur  halb  wahr  i««t. 
man  in  unwilliges  Erstaunen  ^erathen  inuss  über  die  österreichi- 
sche Regierung,  wenn  sie  so  ihre  Leute  zu  wählen  verstand. 
Jenes  Urtheil  will  Kec.  hier  wiedergeben:  „Mack  ist  einer  der 
niittelmässigsten  Köpfe,  welche  ich  in  meinem  Leben  sähe.  \  oll 
dreister  Eigenliebe  glaubt  er  zu  Allem  zu  tauten ;  es  wäre  zu 
wünschen,  dass  er  einmal  unsern  guten  Generalen  gegenüber  ei- 
nen Oberbefehl  hätte:  er  würde  dann  schöne  Sachen  machen. 
Er  ist  ein  Grossprahler  ,  einer  der  untüchtigsten  Menschen,  und 
hat  dabei  kein  Glück." —  Dem  Brandmal  gegenüber,  welches 
(wir  wollen  ihn  nun,  wie  er  sich  selbst  nach  der  Capitulation 
nannte,  „den  unglücklichen*-1-  nennen)  Mack  bei  Ulm  der  öster- 
reichischen Waffenehre  aufdrückte,  hätte  um  so  mehr  der  glän- 
zende Rückzug  der  österreichischen  Reiterei  detaillirt  und  in 
das  wahre  Licht  gestellt  werden  müssen ,  was  ohnehin  die  ge- 
schichtliche Vollständigkeit  und  Gerechtigkeit  verlangt.  Der  Hr. 
Verf.  giebt  übrigens  die  muthige  Reiterschaar  (nach  ihm  0000 
Mann)  mehr  als  um  die  Hälfte  zu  hoch  an,  und  lässt  sie  „unter 
dem  Erzherzog  Ferdinand  und  dem  General  von  Schwarzenberg^ 
nach  Eger  entkommen.  Doch  gebührt  nur  letzterem  die  Ehre  der 
glücklichen  Ausführung,  indem  der  Erzherzog  dem  Fürsten  von 
Schvvarzenberg  über  die  zuerst  nur  aus  1800  Mann  bestehende 
Abtheilung  Reiterei  den  Oberbefehl  gab,  zu  welcher  auf  dem 
Marsche  noch  der  Fürst  von  Hohenzollern  mit  der  Reserve  des 
Werneckschen  Corps  stiess,  wodurch  die  Truppen  3000  Mann  stark 
wurden.  Die  1800  Mann  Infanterie  aber  fielen  auf  dem  Wege 
und  von  der  Reiterei  blieb  nur  die  Hälfte  übrig.  Mürat  verfolgte 
diese  Handvoll  mit  einem  trefflich  berittenen,  fiOOO  Mann  starken 
Cavallerie-Corps,  ohne  seinen  Hauptzweck,  die  Gefangennehmung 
des  Erzherzogs  zu  erreichen.  —  Diese  authentische  Darstellung 
genügt,  um  einzusehen,  was  Mack  gesollt  und  gekonnt.  —  Bei  der 
Schlacht  bei  Austerlitz  ist  die  beiderseitige  Stärke  der  Armeen 
nicht  angegeben;  es  kämpften  nämlich  hier  80000  Russen  und 
25000  Oesterreicher  gegen  wahrscheinlich  100,000  Franzosen. 
Auch  hätte  es  wohl  erw  ahnt  zu  w  erden  verdient,  dass  die  Schlacht 
gegen  Schwär zenbergs  Rath  geliefert  wurde,  indem  er  verlangte, 
dass  man  erst  die  Verstärkung  durch  Beningsen  und  den  Erzher- 
zog Karl  abwarten  solle,  deren  ersterer  30000  Russen,  letzte- 
rer aber  80000  Oesterreicher  herbeiführte.  Letzterer  Umstand 
ist  denn  auch  der  beste  Coramentar  über  die  eilige  Bereitwillig- 
keit ,  womit  Napoleon  2  Tage  nach  der  Schlacht  den  Waffenstill- 
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stand  mit  Franz  abschloss,  so  wie  über  den  gerechten  Unwillen 
Alexanders,  welcher  noch  dadurch  erhöhet  werden  musste,  dass 
sein  Alliirter  ganz  vertragswidrig  diesen  übereilten  Schritt  that. 
Stipulirt  war  nämlich,  dass  keine  der  gegen  Frankreich  a  erblinde- 
ten Mächte  einseitig,  ohne  Einwilligung  der  andern  Waffenstill- 
stand oder  Frieden  sehliessen  dürfe. 

Bei  dem  Abschnitte:  „  Völlige  AitflösuJig  des  Königreichs 
Polen  durch  die  zweite  und  dritte  Theilung  seiner  Provinzen,11 
würde  Hr.  S.  seinen  Lesern  den  besten  Zustand  der  Beurtheilung: 
ob  und  wodurch  Polen  sein  Schicksal  verdient?  dadurch  gegeben 
haben,  wenn  er  nachgewiesen  hätte,  dass  der  Hauptfehler   (wel- 
chen schon  Rousseau  rügte),  woran  Polens  \ erfassung  litt,   das 
unerreichbare  Streben  gewesen  sei,  die  Freiheit  der  Einzelnen 
mit  der  Kraft  des  Ganzen  auf  ihre  Weise  in  verbinden,  d.  h. 
dass  die  Aristokratie  zwar  das  Wohl  und  die  Einheit  des  Ganzen 
wollte ,   ohne  indess  von  ihren   Vorrechten    etwas  aufzuopfern. 
Wie  wenig  Polen  bei  solchen  herrschend  gewordenen  Gesinnun- 
gen (welche  eine  schreckliche  Bestätigung  erhalten  durch  Aeusse- 
rungen,  wie  man  sie  oft  vom  Adel  hörte:  dass  er  das  Land  lieber 
den  Einfällen  und  Verheerungen   der  Fremden  preisgeben,  als 
den  geringsten  Eingriff  in  seine  Rechte  dulden  wolle)   seinem 
Schicksale  entgehen  konnte,  kannte  man  schon  deutlich  bei  der 
Wahl  des  Michael  JFisniowiecki,  zu  welcher  sich  am    12.  Mai 
1609  fast  100000  bewaffnete  Edelleute  eingefunden  hatten.   Den 
hohen  und  reichen  Adel  hatte  man  in  Verdacht  eine  Reform  der 
Verfassung  zu  beabsichtigen,  welche  indess  nur  durch  Verletzung 
der  Rechte  des  niedern  Adels  möglich  war.     Dieser  aber  war 
dagegen  auf  seiner  Hut,  und  dergestalt  eingenommen  gegen  den 
vom  vorigen  Könige  vorgeschlagenen  Prinzen  von  Condi,  dass  er 
jeden  in  Stücke  zu  hauen  drohete,  welcher  demselben  seine  Stimme 
geben  würde.   Es  dauerte  (i  Wochen,  ehe  sich  der  Senat  über  die 
Wahl  eines  so  vorgeschlagenen  Fürsten  vereinigen  konnte.     Die 
Ungeduld  des  niedern  Adels  aber  war  nicht  länger  zu  zügeln. 
Unter  dem  Abfeuern  der  Pistolen  stürmte  er  in  die  Wahlschran- 
ken,  und  sobald  auf  diese  Weise  die  Leidenschaften  des  Haufens 
entfesselt  waren,  bedurfte  es  nur  Eines  Wortes,  um  ihr  ein  be- 
stimmtes Ziel  und  mitten  aus  dem  Haufen  der  Tobenden  einen 
König  zu  geben.     Ein   solches  Wort  war  die  Aufforderung  zur 
Jf  ahl  eines  Piasten.     Dieses  fiel  wie  ein  Blitz  in  die  Gemüther, 
sie  zur  Wahl  eines  eingebornen  Polen  entflammend,  und  in  einem 
Augenblicke  war  der  Name  „Wisniowiecki!"'  in  Aller  Munde, 
und  so  wurde,  dieser  zum  Könige  ausgerufen ,  ob  er  sich  gleich, 
im  Gefühle  seiner  Undichtigkeit,  diese  Würde  dringend  verbat. 
So  hatte   der  niedere  Adel  den  hohen  Triumph,  die  Magnaten 
vor  einem  Könige  seines  Machwerks  sich  beugen  zu  sehen.     So 
lehrt  also  die  ganze  Geschichte  Polens,  seit  es  ein  ff'ah/reich  ge- 
worden, dass   die  Freiheit  für  die  Polen  ein  Fieberparoxismus 
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wurde,  der  im  Innern  alle  Kraft  des  Organismus  in  sinnlose  Auf- 
regung bringend,  in  wülhender  Anspannung  gegen  einander  kam- 
pi'en  liess,  aber  um  so  gewisser  Dach  aussen  lähmte.  —    Die  erste 

Theilung  Polens  fallt  nicht,  wie  es  s.  I2fi  heisst,  in  das  Jahr  1773, 
sondern  Vi;  auch  soll  der  Reichstag  (il)idem),  in  völlige  Sicher- 
heit  eingewiegt  durch  einen  mit  Preussen  (!:!).  .März  1700)  abge- 
schlossenen \lli;inz\  ertrag,  M>rer*t  die  Entfernung  aller  russischen 
Truppen  aus  dem  Königreich  (14.  Decbr.  17HK)  enwungen  lia- 
heu.  Wie  konnte  aber  Polen  durch  einen  erst  17S)0  angeschlos- 
senen Vermag  kühn  gemacht  werden,  schon  1788  den  Ahmarsch 
der  russischen  Truppen  zu  erzwingen? —  Die  neue  Constitution 
(S.  121)  wurde  nicht  am  :Uen,  sondern  am  5ten  Mai  beschworen, 
fand  selbst  im  Auslande  allgemeinen  Beifall ,  und  erhielt  sogar 
von  Fox  und  Barke  grosse  Lobsprüche.  Selbst  der  Konig  von 
Preussen  billigte  sie  unbedingt  und  liess  diese  Gesinnungen  durch 
seinen  Gesandten  Golz  in  den  freundschaftlichsten  Ausdrücken 
erklären,  nachdem  er,  zufolge  eines  mit  Polen  gegen  Russlands; 
Kinfluss  durch  Luchesini  abgeschlossenen  Bündnisses,  nicht  nur 
die  Integrität  des  polnischen  Staats  garantirt,  sondern  demselben 
auch  einen  Beistand  von  40000  M.  Fussvolk  und  4000  Heitern 
zugesagt,  sobald  sich  eine  fremde  Macht  in  dessen  innere  An- 
gelegenheiten ?nischen  uniide.  Unter  den  (S.  127)  angegebenen 
Grundzügen  der  neuen  Constitution  vermisst  Ilec.  folgenden  wich- 
tigen: Der  König  hat,  wie  die  Kammern,  die  Initiative  und  das 
Recht,  die  Vollziehung  eines  joden  JJecrets.  dem  er  nicht  bei- 
stimmt, bis  zur  nächsten  Gesetzgebung  (also  in  der  Regel  zwei 
Jahr)  zu  suspeiidiren.  —  Die  Antw  ort ,  w  eiche  der  König  von 
Preussen,  nachdem  Russland  gegen  die  neue  Verfassung  feind- 
lich aufgetreten  war,  den  polnischen  Abgeordneten  gab,  war  nicht, 
wie  S.  128  steht,  in  allgemeine  Ausdrücke  gefasst,  sondern  lautet, 
(der  frühern  Erklärung  durch  Golz  ganz  zuwider)  authentisch  so 
„die  polnische  Republik  habe  sehr  unrecht  gethan,  dass  sie  sich 
ohne  sein  Wissen  und  Mitwirkung  eine  Verfassung  gegeben  habe, 
die  zu  unterstützen  nie  seine  Absicht  gewesen."  Sie  wurde  am 
8.  Juni  1192  gegeben.  Bei  der  zw  eiten  Theilung  Polens  ist  nicht 
erwähnt  worden,  dass  Stanislaus  im  August  und  Septbr.  1703  die 
Abtretungs-Urkunde  auf  dem  Reichstage  zu  Grodno  unterzeich- 
nen musste ;  und  später  ist  nicht  angegeben,  wie  viel  jede  der 
theilenden  Mächte  nach  der  dreimaligen  Theilung  erhalten  hat. 
Russland  erhielt  im  Ganzen  8742  Q  31.  nebst  0,200,001)  Men- 
schen, Preussen  2042  □  31.,  und  2,700,000-31.;  Oesterreich, 
durch  die  zweimalige  Theilnahme,  220Ö  Q  31.  mit  4,200,000 
Älenschen. 

S.  162  lies't  man,  dass  Napoleon  den  Kurfürsten  von  Hessen 
dadurch  dem  Rheinbunde  zuzuw  enden  gesucht  habe,  dass  er  ihm 
das,  durch  den  Reichsdeputations-Hauptschluss  .dem  Fürsten  von 
Oranien  als  Entschädigung  zugetheilte  Fürstenthum  Fiüda  ange* 
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boten.  Reo.  hält  mm  zwar  Napoleon  eben  sowohl  zu  einem  sol- 
chen Anerbieten,  als  auch  Wilhelm  den  Gerechten  zu  dem  Zurück- 
weisen desselben  fähig';  dessen  ungeachtet  hätte  er  namentlich 
hier  gern  die  Quelle  angeführt  gesehen,  woraus  Hr.  S.  schöpfte.  — 
Den  Verlust  der  Franzosen  in  der  Schlacht  bei  Eylau  giebt  der 
Verf.  zu  30000  Mann  an ;  setzt  aber  nicht  ,,  nach  russischen  Be- 
richten1* hinzu.  Nach  den  französischen,  indess  bekanntlich  stets 
unwahren,  Berichten,  bestand  der  eigene  Verlust  nur  in  18.1!) 
Todten,  und  5700  Verwundeten  ;  der  russische  dagegen  in  7000 
Todten,  lfiOOO  Verwundeten,  und  15000  Gefangenen.  Ausser- 
dem sprechen  die  russischen  Berichte  noch  von  12000  verwunde- 
ten, 2000  gefangenen  Feinden,  und  12  eroberten  Adlern.  Drei- 
hundert Feuerschlünde  schleuderten  an  diesem  grausenvolleu 
Tage,  12  Stunden  lang,  Tod  und  Verderben.  Am  meisten  litt 
das  Corps  des  Marschall  Davoust ,  und  der  Sieg  wäre  für  das 
russisch- preussische  Heer  entschieden  gev.esdn,  wenn  ihn  ein 
kühner  Reiterangriff  Mürats,  so  wie  die  Ueberilügelung  der  Rus- 
sen durch  Davoust  ztiletzt  nicht  vereitelt  hätte.  —  Da  die  gehei- 
men Artikel  des  Friedens  von  Tilsit ,  die  man  aus  Girardins  Werk 
„Discours  et  opinions,  Journal  et  Souvenirs.  Paris  chczMoulardier. 
1828.  4  tomsu  vollständig  kennt,  Napoleon  und  Alexander  als 
künftige  Duumvirn  des  europäischen  Contiucuts  erblicken  lassen 
(vorausgesetzt,  dass  sie  Freunde  geblieben  wären),  so  hätten  sie 
hier  um  so  weniger  fehlen  dürfen.  Rec.  erlaubt  sich  desshalb 
jene  Artikel,  ihres  hohen  Interesses  wegen,  denjenigen  Lesern 
d.  N.  J.  B. ,  welche  sie  vielleicht  noch  nicht  kennen  sollten,  nr.ch 
jenem  Werke  hier  mitzutheilen.  —  „  1.  Russland  nimmt  Besitz 
von  der  europäischen  Türkei,  und  wird  seine  Eroberungen  in  Asien 
so  weit  ausdehnen  ,  als  es  ihm  angemessen  scheint.  2.  Die  Dy- 
nastie der  Bourboiis  in  Spanien,  und  das  Haus  Braganza  in  Portu- 
gal hören  auf  zu  regieren.  Es  treten  an  deren  Stelle  Prinzen 
aus  der  Familie  Bonaparte.  3«  Nach  Aufhebung  der  weltlichen 
Herrschaft  des  Papstes  wird  Rom  und  dessen  Territorium  mit  dem 
Königreich  Italien  vereinigt.  4.  Russland  macht  sich  verbindlich 
Frankreich  durch  seine  Flotten  zur  Eroberung  Gibraltars  behiiil- 
lich  zu  sein.  5.  Die  Franzosen  werden  von  den  in  Afrika  belege- 
nen Städten,  Tunis,  Algier  etc.  etc.  Besitz  nehmen,  und  bei  einem 
allgemeinen  Frieden  solche  an  die  Könige  von  Sardinien  und  Si- 
cilien  als  Entschädigung  abtreten;  ('••  Frankreich  kommt  in  den 
Besitz  von  Malta,  und  der  Friede  mit  England  kann  nur  unter  der 
Bedingung  der  Abtretung  dieser  Insel  an  jenen  Staat  gcsciilc  ise  i 
werden.  7.  Frankreich  wird  Aegyptcn  besetzen.  8.  Die  Schiflf- 
fahrt  auf  dem  lYIittelmecr  soll  nur  den  Franzosen,  Russen,  Spa- 
niern und  Italienern  erlaubt,  allen  andern  Nationen  aber  verboten 
sein.  9.  Dänemark  wird  im  Norden  von  Deutschland  durch  den 
Besitz  der  Hansestädte  entschädigt,  wenn  es  seine  Floaten  au 
Frankreich   abgeben   wird.     10.  Die   Kaiser  von  Russland   und 
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Frankreich  werden  sich  über  ein  Reglement  vereinigen,  nach  wel- 
chem  Künftig  keiner  Macht  erlaubt  sein  soll,  KanfTartheischiflc  in 
das  Moor  zu  senden,  wenn  sie  nicht  eine  bestimmte  Anzahl  Kriegs- 
schule zu  unterhalten  hat. 

Bei  der  spanischen  Revolution  nnd  ihren  Folgen  für  dio 
Bourbonschc  Dynastie  (S.  187),  isl  nicht  gehörig  ins  Licht  gestellt 
worden,  wie  Ferdinand  bei  derselben  ein  Blosses  Werkzeug  der- 
jenigen gewesen  sei,  welche,  vorschlich  die  Nation,  Dvnastie  und 
Spaniens'  Unabhängigkeit  retten  wollten ;  dass  der  alte  und  der 
junge  König  dem  Wahne  sich  hingegeben  hatten,  in  Napolebi) 
einen  gerechten  Schiedsrichter  und  ihren  Beschützer  zu  linden. 
Jedoch  lebte  Ferdinand  in  Yalencay  als  Gefangener,  umgarnt  von 
der  französischen  Police],  verrathen  selbst  von  den  meisten  Spa- 
niern seiner  näheren  und  vertrautern  Umgebung.  Selbst  kleine, 
von  Napoleon  erbetene  Gnadenbezeugungen,  konnten  beide  Kö- 
nige nicht  erlangen. 

S.  100,  wo  die  Rede  ist  von  Josephs  Ernennung  zum  Könige 
von  Spanien,  ist  nicht  erwähnt  worden  ,  dass  er  sehr  ungern  den 
spanischen  Thron  bestieg,  indess  alles  that,  um  sich  bei  den  Spa- 
niern beliebt  zu  machen ;  denn  nur  wenige  Franzosen ,  welche 
seinem  Glücksstern  nach  Neapel  gefolgt  waren,  behielt  er  an  sei- 
nem neuen  Ibfe,  steckte  die  rothe  Kokarde  an,  und  ertheilte, 
nur  einige  abgerechnet,  alle  Grosswürden  des  Hofes  den  Grossen 
der  alten  Monarchie.  Dennoch  war  am  Tage  seines  Einzugs  die 
Stadt  wie  ausgestorben,  deren  Thorc  ihm  ohnehin  nur  der  Sieg 
Bessiers  bei  Medina  de  Rio  Secco  (nicht  Suco,  wie  S.  101  steht), 
offnen  konnte.  Die  Schlacht  bei  Baißen,  welche  unrücksicht- 
lich  ihrer  Folgen  (weil  Joseph  Madrid  wieder  verlassen  musste) 
erwähnt  wird,  verdient  gewiss  etwas  näher  bezeichnet  zu  werden. 
weil  über  diese  Niederlage  Napoleon  grimmig  blutige  Thränen 
vergoss,  aber  nicht  sowolü  über  den  Verlust  von  1J000  Men- 
schen ,  sondern  über  die  Erniedrigung  seiner  Adler.  Die  Jung- 
frauschaft des  Ruhms ,  welche  er  für  unzertrennlich  hielt  von  der 
dreifarbigen  Fahne,  war  auf  immer  verloren,  der  Zauber  gelös't. 
Und  durch  wen  war  dieser  bis  jetzt  unbefleckte  Ruhm  verlo- 
ren'? —  Durch  Menschen,  welche  man  bisher  als  einen  Haufen 
empörten  Pöbels  betrachtet  hatte. 

Hr.  S.  scheint,  wie  viele  andere  Geschichtschreiber,  das  Ge- 
lingen der  spanischen  Revolution  hauptsächlich  dem  durch  die 
Priester  unter  dem  Volke  verbreiteten  Fanatismus  zuzuschreiben; 
allein  der  preussische  Obrist  Schepler  bekämpft  in  seinem  treff- 
lichen Werke  „Geschichte  der  lievolulion  Spaniens  und  Portu- 
gals, und  besonders  des  daraus  entstandenen  Kriegs,  Berlin, 
Posen  und  Bromberg  1826"  mit  siegreichen  Gründen  das  Vor- 
urtheil,  als  habe  die  Geistlichkeit  allein  die  Revolution  in  Spanien 
gemacht.  (Jenes  Vorurtheil  hatte  eine  gewisse  Partei  absichtlich 
festgehalten ,  um  damit  zu  beweisen ,  dass  die  Geistlichkeit  die 
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sicherste  Stütze  des  Tlirons  sei.)  Allerdings  wurde  durch  die 
Geistlichkeit  die  Revolution  beiordert,  weil  sie  die  unter  der 
Menge  herrschend  gewordenen  Ansichten  grösstentheils  theilte ; 
ja  hier  und  da  das  Nationalgefühl  zuerst  aussprach.  Aber  auch 
da,  wo  die  Geistlichkeit  keinen  solchen  Eifer  zeigte  (welches  na- 
mentlich bei  der  höheren  Geistlichkeit  und  den  Mitgliedern  der 
Inquisition  der  Fall  war),  ging  die  Revolution,  weil  sie  Volkssache 
war,  ihren  kräftigen  Gang  und  diess  that  sie  selbst  da,  wo  der 
Clerus  derselben  sich  entgegensetzte  (wie  jetzt  wieder  in  den 
ostlichen  Provinzen  Spaniens,  wo  man  sogar  die  Mönche  todt 
schlägt,  und  die  Klöster  einäschert).  Vielmehr  zeigt  die  Ge- 
schichte der  spanischen  Revolution  deutlich:  dass  Fanatismus 
und  Obscuranti smtis  immer  schlechte  Anführer  sind,  indem  es 
gerade  da,  wo  diess  Bruderpaar  vorherrschte ,  am  schlechtesten 

6inS- 

Wenn  es  S.  193  über  den  Congress  von  Erfurt  lieisst:  „Hier 

Wurde  zunächst  das  gegenseitige  Einverständniss,  wornach  Alexan- 
der dem  bisherigen  Verfahren  Napoleons  in  Spanien  und  Portu- 
gal seine  Zustimmung  eben  so  bereitwillig  gegeben  hatte,  als  die- 
ser in  den  Plan  einer  Vereinigung  der  Moldau  und  Wallachei  mit 
Russland  willigte,  so  wie  überhaupt  die  Verbindung  beider  Macht- 
haber für  Frieden  und  Krieg  noch  fester  begründet  u.  s.  W.;"  so 
wird  man  sich  leicht  überzeugen,  dass  diese  Harmonie  nicht  so- 
wohl eine  Folge  jenes  Congresses,  sondern  nur  der  geheimen  Ar- 
tikel des  Friedens  von  Tilsit  sein  konnte.  Es  ist  wenigstens  nicht 
denkbar,  dass  die  stets  argwöhnisch  eifersüchtige  Politik  Russlands 
ihr  Argusauge  bei  dem  dilatorischen  Walten  Napoleons  im  Südwest 
Europas  ohne  vorhergehende  Verständigung  würde  zugedrückt  ha- 
ben. Fragt  ja  doch  schon  seit  langer  Zeit  eine  europäische  Haupt- 
macht die  andere,  wenn  diese  ihre  Cavalleric  remontirt,  „was  diese 
Kriegsrüstungen  zu  bedeuten  hätten T"  —  Der  Leser  des  „Hand- 
buchs der  Neueren  Geschichte1-1-  würde  es  dessen  Verfasser  gewiss 
Dank  gewusst  haben,  wenn  er  statt  der  ganz  allgemeinen  und  ermü- 
denden Angaben  der  Schlachten  zwischen  den  Franzosen  und 
Spaniern,  mit  wenigen,  aber  geschichtlich  treuen  Zügen  geschil- 
dert hätte,  nach  welcher  Weise  der  Krieg  auf  der  pyrenäischen 
Halbinsel  geführt  wurde.  Mit  welcher  unerhörten"und  raffinirten 
Grausamkeit  der  spanisch-französische  Kriog  geführt  wurde,  er- 
hellt schauderhaft  klar  daraus,  wenn  man  sieht,  dass  die  Guerillas 
die  gefangenen  Franzosen  niclit  nur  todt  schlugen ,  sondern  zu 
Tode  maitet ten  durch  Ausrenkung  der  Gliedmassen,  durch  Rö- 
sten über  einem  langsamen  Feuer.  Natürlich  daher,  dass  die 
Franzosen  oft  aus  blossem  Muthwillen  oder  aus  Rache  zerstören, 
sengen  und  brennen,  das  Getreide  vergeuden,  das  Vieh  tödleri, 
welches  sie  nicht  fortschleppen  konnten ;  dass  sie,  dem  katholi- 
schen Glauben  und  denSitten  hohnsprechend,  die  Kirchen  entwei- 
hen, deren  Heiligthümer  und  die  Gräber  plündern  und  die  Träten 
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mlsshandcln.  Dabei  find  die  unermüdlichen  Guerillas  jenen  im- 
mer auf  den  Fersen,  wie  die  Furien  den  Muttermörder  Orestes  — 
töd(en,  nehmen  Lebens -Mittel  weg,  und  die  Biegende  Armee 
siecht,  lumpen,  durstet  und  schmilzt  tiglich  mehr  zusammen. 

S  197  lies't  man,  dass  Oesterreich  den  Krieg  gegen  Franli 
reich  1809,  im  Einverstöndniss  mit  England,  Spanien,  Portugal 
und  Sicilien  begonnen  habe.  Also  auch  im  EinverstSndnies  mit 
Napoleons  Bruder,  Joseph ?  Dagegen  i>t  unerwähnt  geblieben, 
dass  Russland  in  jenem  Kriege  auf  Frankreichs  Seite  stand  (eine 
Folge  von  Alexanders  und  Napoleons  Zusammenkunft  in  Erfurt); 
denn  nach  dem  Angriffe  Oestcrreichs  auf  die  Staaten  des  Rhein- 
bunds und  das  Hcrzogthnm  Warschau  brach  Russland  durch  eine 
Erklärung  vom  5.  Mai  alle  Verbindung  mit  Oesterreich  ab ,  ob- 
gleich die  letztere  Macht  auf  das  Gegentheil,  d.  fc.  auf  kräftigen 
beistand  Kusslands  siclier  gerechnet  hatte.  Bei  Abendsberg 
schlug  nicht  Napoleon  selbst  (wie  esS.198heisst),  sondern  Lan- 
?ies  die  00000  Ocsterreicher  unter  dem  Erzherzog  Ludwig,  und 
nahm  ihnen  8  Fahnen,  12  Kanonen  und  18000  Gefangene  ab. 
Auch  war  es  wiederum  hauptsächlich  Lannes,  welcher  den  Sic™ 
bei  Eckmühl  herbeiführte,  indem  er  das  110,000  Mann  starke 
Heer  des  Generalissimus  überflügelte,  welches  des  Nachmittags 
von  allen  Seiten  angegriffen,  auf  dem  linken  Flügel  umgangen,  und 
nach  und  nach  aus  allen  seinen  Stellungen  vertrieben  wurde.  Der 
Verlust  der  öest  erreicher  bestand  in  20000  Gef an  geilen,  15  Fau- 
nen und  vielen  Kanonen. 

Bei  Napoleons  Rückzuge  nach  der  Niederlage  bei  Aspern 
auf  die  Insel  Lobau  ist  nicht  angegeben,  dass  dieser  Rückzug 
durch  Hülfe  von  Nothbrückeii  geschähe;  auch  nicht,  dass  die 
Franzosen  verloren  gewesen  waren,  Wenn  sie  Karl  nachdrücklich 
verfolgt  hätte.  —  Napoleons  Benehmen  gegen  seinen  Bruder, 
den  König  von  Holland,  S.  211  (wo  dieser  mehrere  Provinzen 
an  Frankreich  abtreten  muss),  war  zwar  sehr  unbrüderlich  aber 
völlig  consequent,  denn  er  sagte  geradezu :  „Von  meinen  Brüdern, 
die  ich  zu  Königen  nroclamirt  habe,  welche  aber  doch  nur  l'ice- 
könige  sind,  verlange  ich  Gehorsam  (diesen  hatte  aber  der  gute 
Louis,  indem  er  aus  Liebe  gegen  seine.  Unterthanen  das  Öonti- 
ncntal-System  nicht  streng  genug  beobachtete,  verletzt);  sie  sol- 
len sich  als  französische  Prinzen  betrachten."-  Zu  einer  andern 
Zeit  >agte  er:  „Ich  liebe  keinen  Menschen,  nieht  einmal  meine 
Binder."  —  S.  202  wird  gesagt,  dass  das  französische  Heer, 
vom  23  —  25.  Jun.  über  den  Niemen  gesetzt  sei;  aber  nicht  an- 
gegeben,  wie  staik  diess  Heer  war.  Nach  Chambray  betraten 
den  russischen  Boden  610,058  Menschen  und  182,074  Pferde ; 
dagegen  bestand  das  gesammte  russische  Heer ,  nach  Bouterlin, 
aus  188,994  Infanterie,  38138  Cavallerie,  20000  Artillerie  und 
aus  180(10  Cosacken:  zusammen  aus  205,407  Mann,  wie  sie  auch 
S.  230,  ohne  jedoch  die  Waffengattungen  zu  erwähnen,  der  Verf. 
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angibt.  —  Mit  welchen  Schwierigkeiten  hinsichtlich  des  Unter- 
halts die  französische  Armee  schon  bei  dem  eiligen  Vordringen 
in  Russland  zu  kämpfen  hatte,  würden  die  Leser  erkannt  haben, 
wenn  bemerkt  worden  wäre  (S.  232),  dass  am  Niemen,  nachdem 
bei  Ostrolenka  40000  Mann  Cavallerie  gemustert  worden,  Befehl 
gegeben  wurde,  für  21  Tage  Fourage  und  Lebensmittel  einzu- 
treiben, was  natürlich  olme  Plünderung  nicht  geschehen  konnte. 
Warum  aber  geschähe  diess  'l  Weil  die,  mit  unendlichen  Kosten 
zusammengebrachten  Lebensmittel  bei  der  tollen  Parforcejagd 
nicht  über  den  Niemen  folgen  konnten,  bei  welcher  auch  natür- 
lich die  des  Verdienstes  wegen  alle  Kräfte  aufbietenden  Marke- 
tender zurückbleiben  mussten.  Magazine  waren  jenseit  des  Nie- 
mens  nicht  vorhanden.  Brod  war  selten,  noch  seltener  Mehl,  Milch, 
Wein  und  Branntwein.  Die  Offieiere  mussten  sich  mit  dem  behelfen, 
was  ihre  Bedienten  oder  die  Soldaten  stahlen  und  plünderten,  wozu 
es  aber,  bei  ohnehin  strengem  Verbote,  wenig  Gelegenheit  gab. 
In  Wüna  wurden  desshalb  mehrere  Soldaten  erschossen  ;  andere 
erschossen  sich  aus  Hunger- Verzweiflung  selbst.  Nicht  lange 
nach  dem  Uebersetzen  des  Nicmens  trat  bei  Menschen  und  Pfer- 
den Durchfall  ein.  Alle  waren  so  matt,  dass  nur  der  Stock  zur 
Wache  und  zum  Patrouilliren  treiben  konnte.  Ausser  einem  Kes- 
sel mit  Canaillen-  und  Pfeffermünz-Thee  war  keine  Arznei  da.  Je- 
der Unparteiische ,  und  gewiss  IL.  S.  selbst,  wird  eingestehen, 
dass  die  Leser  des  Buchs  durch  einlache,  sachgetreue  Mittheilung 
nur  einiger  solcher  Thatsachen  ein  ganz  anderes  (oder  richtiger 
erst  ein  wirkliches)  Bild  von  den  Schwierigkeiten  des  Feldzugs 
nach  Russland  erhalten  hätten.         , 

In  der  mörderischen  Schlacht  bei  Borodino  oder  an  der 
Moskwa  (in  welche  die  Franzosen  fast  ohne  alle  Nahrung  gehen 
mussten ,  indem  ein  Stückchen  Brod ,  das  ein  Kamerad  schenkte, 
und  Wasser,  aus  einer  Lache  geschöpft,  die  ganze  Erquickung 
bei  so  heisser  Todes -Arbeit  war)  betrug  der  Verlust  auf  beiden 
Seiten  weit  mehr,  als  S.  234  angegeben  ist,  nämlich  80000  M. 
und  25000  Pferde,  was  sich  begreifen  lässt,  wenn  man  die  unge- 
heure Schlacht  schon  um  (>  Uhr  des  Morgens  losbrechen  sieht, 
und  mit  seinem  geschichtlichen  Ohre  —  wenn  sich  Rec.  so  aus- 
drucken darf —  die  800  französischen  Kanonen  gegen  die  130,000 
mit  Heldenmuth  sich  vertheidigenden  Russen  brüllen  hört.  „Ein 
solches  Schlachtfeld  habe  ich  noch  nie  gesehen1-  rief  Napoleon 
aus,  indem  er  durch  und  über  die  Lcichenhauren  ritt.  —  Warum 
Hr.  S.  Napoleon  am  15.,  statt  am  14.  September  in  Moskau  ein- 
ziehen lässt ,  weiss  Rec.  nicht  anzugehen.  Auch  ist  nicht  eine 
Svlbe  über  diesen  Einzug  weiter  gesagt:  nichts  davon,  wie  Na- 
poleon, mit  dem  Heere  vor  Moskau  angekommen,  mit  peinigender 
Ungeduld  mehrere  Stunden,  indess  vergebens,  auf  die  Deputation 
wartet,  die  ihm  die  Schlüssel  der  Stadt  überbringen  soll;  wie 
hoch  erfreut  er  in  dem  Kremel  abtritt  und  ausruft:  „Je  suis  douc 
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enfin  <lans  Mosrou,  dans  leCremKu!"  —  Durch  den  Brand  wnr- 
den  wohl  nicht  die  Stadt  (wie  eä  8.  23Ö  heiSSt)  bis  Auf  dcll  Kre- 
Biel  und  die  jenseit  der  Monkwa  stehenden  Häuser  in  einen 
Aechenhaulen  verwandelt,  indem  von  (hu  !)15S  Häusern  mrr 
<JS4l  verbrannten,  also  iiixr  ein  Dritttheil  stehen  blieb.  .Napoleon 
tsagte  von  dem  Brandet  .,Es  war  der  der  erhabenste,  der 

schrecklichste  Anblick,  den  '!ie  Welt  j<  gesell«  n>'  .Nicht  für  die 
ganze  französische  Armee  führte  der  Brand  ,.<'as-  noch  viel  peini- 
genderc  Uebel  (nämlich  als  Mängel  an  Obdach)  des  Hungers  wie- 
der herbei"»  denn  die  Garden,  welche  in  Moskau  blichen,  sahen 
Irisch  und  munter  aus,  und  halten  imcrracssliche  Reichlhiinftr 
bei  sich. 

Nicht  der  alternde,  stumpfe  Kulnsow  war  es  (S.  238),  der 
die  Friedensverträge  absichtlich  hinhielt,  sondern  Napoleon  (der 
auch  nach  dem  Brande  von  M.  mit  Zuversicht  darauf  rechnete, 
Alexander  werde  die  ihm  gemachten  Friedensvorschlage  freudig 
ergreifen')  Hess  sich  durch  die  friedlich  lautenden  Aeusserungen. 
welche  siel»  Bennigsen  gciic.n  Mürat  auf  den  Vorposten  erlaubte, 
immer  sicherer  in  jener  Hoffnung  machen.  Gerade  hierdurch 
leistete  Bennigsen  seinem  Kaiser  einen  grössern  Dienst,  als  durch 
eine  gewonnene  Schlacht. 

Tschitschagow  und  Wittgenstein  hatten  nicht  schon  die 
Berecina  besetzt  (S.  231>),  sondern  sie  kamen  zu  spät,  und  das 
war  es  gerade,  was  Napoleon  rettete.  Hr.  S.  übergeht  mit  Still- 
schweigen, wie  naditheillir  Napoleons  heimliche  Flucht  für  die 
Trümmer  des  Heers  würde ,  denn  „wie  ein  Donnerschlag  (sagt 
Segür)  betrübte  die  plötzliche  Abreise  des  Kaisers  die  unglück- 
liche Armee.'4  Mit  ihr  war  jedes  Band  der  Disciplin  zerrissen. 
Sein  Name,  die  Liebe  und  Anhänglichkeit  der  Officiere  und  Sol- 
daten für  ihn,  durch  alle  Unglücksfälle  nicht  ausgelöscht,  hatten 
dem  Ganzen  bisher  noch  einigen  Halt  gegeben  —  jetzt  trat  völlige 
Auflösung  ein.  Vergeblich  fragt  der  Leser  nach  dem  Grunde, 
warum  Napoleon,  wie  ein  Dieb  in  der  Nacht,  sein  unglückliches 
Heer  so  eilig  verliess?  Der  Hauptgrund  dieser  Flucht  war  un- 
streitig die  zu  Paris  durch  Maltet  ausgebrochene  Verschwörung, 
deren  Nachricht  am  8.  Novbr.  eintraf.  Auch  hatte  die ,  wcitü 
auch  unverbürgte,  Nachricht  von  Napoleons  Tode  den  Glauben 
an  das  Ende  der  Dynastie  in  Frankreich  schnell  verbreitet,  was 
auf  Napoleon  einen  sehr  schmerzlichen  Eindruck  machte.  VrJ. 
^Manuscrit  de  mille  huit  cent  t reize  etc.  par  (e  Baron  de 
Fain,  Secretair  du  Cühinet  etc.  Paris  1824.  Dass  der  Verf. 
des  Helden  des  russischen  Feldzügs  und  Fürsten  von  der  Moskira, 
iVef/'s,  welcher  viermal  eine  neue  Arriergarde  schuf  und  führte, 
und  bei  dem  schauderhaften  Rückzuge  fast  Uebermenschliche  s 
leistete,  auch  nicht  (nämlich  als  solchen)  mit  Kiner  Sylhe  erwähnt ; 
wird  er  vor  dem  Richterstuhl  der  gerechten  Geschichte  schwer- 
lich verantworten  können. 
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Es  mag  im  Allgemeinen  richtig  sein,  dass  Nap.  durch  diesen 
Feldzug  (wie  es  S.  241  heisst)  eine  halbe  Million  Menschen 
theils  einer  schrecklichen  Gefangenschaft,  theils  einem  jammer- 
vollen Tode  geopfert.  Segür  sagt  darüber  viel  specieller,  dass 
nur  1000  Bewaffnete,  9  Geschütze  (1500  waren  in  Russland  ste- 
hen geblieben)  und  20000  waffenlose ,  elende ,  mit  Lumpen  be- 
deckte Jammergestalten  Kowiio  erreichten. 

Zu  den  im  Buche  nicht  erwähnten  Greuel-  und  Schandthaten, 
welche  auf  Napoleons  ausdrücklichen  Befehl  auf  dem  Rückzuge 
verübt  worden,  gehört  besonders  die  (welche  ein  Ehrenmann  als 
Augenzeuge  versichert)  Erschliessung  vieler  russischen  Gefangenen, 
wenn  sie  nicht  recht  fort  konnten,  dieser  Ehrenmann  ist  Roos,  in 
seinem  höchst  interessanten  Werke:  „  Ein  Jahr  aus  meinem  Le- 
ben oder  Reise  von  den  westlichen  Ufern  der  Donau  an  die 
Newa,  südlich  von  Moskwa  und  zurück  an  die  Beridna  mit  der 
grossen  Armee  Napoleons  1812.  St.  Petersburg:  Kray  1832."' 
Der  würdige  Verfasser,  dessen  Griffel  allenthalben  die  Wahrheit 
führt,  und  welcher  Regiments- Arzt  bei  einem  würtemb ergischen 
Regimente  war,  versichert,  dass  er  selbst  8  solcher  erschossenen 
Gefangenen  auf  dem  Wege  gefunden  habe.  Alexander  Berihier 
war  menschlich  genug,  den  französischen  Escorten  gegen  Napo- 
leons Befehl  zu  sagen :  sie  möchten  die  Unglücklichen  lieber  lau- 
fen, lassen.  Diess  rettete  wenigstens  viele.  —  Auch  das,  was 
Rec  oben  über  die  Entbehrungen  des  französischen  Heers,  seit 
es  über  den  Kiemen  gegangen,  über  das  Erkranken  der  Men- 
schen und  Pferde  u.  s.w.  sagte,  verdankt  er  jenem  Augenzeugen.  — 
Bei  der  Schlacht  von  Liiizen  hätte  neben  der  Stärke  der  Vcrbün- 
detcn(ofnciell  0904:1}  Mann)  die  der  Franzosen  ('102,200)  angege- 
ben werden  müssen,  was  zur  Würdigung  der  Schlacht  so  nöthig 
ist.  Nicht  sowohl  die  feindliche  Uebermacht  bewog  die  Ver- 
bündeten zum  Rückzuge  nach  Bautzen  (215),  sondern  die  frischen 
30000  Mann,  welche  der  Vicekunjg  Eugen  gegen  die  russische 
Flanke  führte.  —  Bei  dem  Waffenstillstand  bei  Peischwitz  (nicht 
Poischwitz)  ist  nicht  angegeben,  dass  ihn  Napoleon,  keinesweges 
aber  die  Verbündeten  angeboten ,  wie  die  französischen  Bulletins 
unwahr  behaupten.  Vgl.  „die  Zeiten  von  Foss.  5.  Stück.  181 51" 
Auch  wurde  der  Waffenstillstand  anfänglich  nicht  bis  zum  20., 
sondern  bis  zum  20.  Juli  abgeschlossen.  Das  bei  Dresden  gefangene 
österreichische  Corps  (S.  249)  war  das  Mezkcschc,  aber  nicht  1 3000, 
sondern  nur  10000  Mann  stark,  ob  es  gleich  die  französischen 
Bulletins  zu  18000  Mann  angaben.  Bei  der  Schlacht  an  der  Katz- 
bach ist  nicht  erwähnt,  dass  die  Preusscu  Blücher u  nach  dersel- 
ben den  „General  Vorwärts,"  die  Russen  aber  den  „Kleinen 
Siiwaroivu  nannten,  ihm  also  den  in  ihren  Augen  grössten  Eh- 
rentitel beilegten.  Der  wichtigste  Vorlheil  des  Siegs  an  der 
Katzbach  war  das  an  die  Stelle  des  früheren  Misstrauens  tretende 
unbedingte  Vertrauen,  welcher  das  scldesische,  grosseutheils  aus 
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!'i"Acii  bestehende  Heer  Keinem  Feldhcrrn  ton  jetzt  an  bewies 
ohne  welches  «U-r  ganze  Krieg  walirlicil  ein  Aiei  weniger  glückli- 
ches Ende  gehallt  haben  würde. 

Was  .soll  man  aber  dazu  sagen,  wenn  man  die  Thennopylen- 
srhlachl  bei  Kulm  mit  folgenden  dachen  Worten  abgefertigt 
.sieht:  „Dass  alier  auch  dies»  Mal  wieder  sein  Bericht  (nämlich 
Napoleons,  den  Feind  bei  Dresden  gänzlich  vernichtet  zu  haben) 
weit  über  die  Grenzen  der  Wahrheit  hinausgegangen  war,  bewies 
die  totale  Niederlage,  welche  Vandamrue  bei  der  Verfolgung  ei- 
nes Theils  der  böhmischen  Armee  (es  war  vielmehr  die;  ganze) 
In  der  Schlacht  bei  Kuhn  oder  Noileudorf,  unweit  Töplitz,  von 
Barclay  de  Tolly  und  dem  preussischen  General  Kleist  erlitt. 
JVith  einem  Verluste  von  81  Kanonen  und  5000  Todteb,  musste 
er  sich  selbst  mit  lOÖOOMann  seines  Corps  den  Siegern  gefangen 
g<  ben,  die  übrigen  suchten  ihr  Heil  in  der  Flucht.  "  Gelang  das 
Abschneiden  des  grossen  höhmischen  Heers  dem  Vandamme  mit 
{seinen  3OQO0  Kerntruppen,  so  war  der  Feind  allerdings  vernich- 
tet und  obendrein  zwei  Kaiser  und  ein  König  gefangen.  AVer 
aber  verhinderte  diese  so  nahe,  schreckliche  Gefahr'?  INiclit 
Barclay  deToliy,  sondern  hauptsächlich  die  8000  Mann  russi- 
scher Garden  unter  dem  General  Ostermann,  welche ,  alier  Le- 
bensmittel entbehrend,  im  fürchterlichsten  liegen  w  ie  die  Felsen 
standen.  Diese  Spartaner  unter  ihrem Leönidas  waren  es,  wel- 
che, wundervoll  gestärkt  durch  den  Zuspruch  des  Königs  von 
Picussen,  nur  wenig  zurückweichend,  den  wilden  Angriff  von 
SOOÖO  Eliten  den  ganzen  Tag  aushielten,  bis  am  andern  Mittage 
Kleist  mit  seinen  Schaaren  in  dem  Rücken  des  durch  den  nahen 
Sieg  stets  gestachelten  Feindes  erschien,  dessen  Corps  Van- 
damme für  die  Ileerhaufen  Marmonts  und  Mortiers  hielt. 

Bei  der  Schlacht  von  Denneuritz  musste  zur  Ehre  der  preussi- 
schen Tapferkeit  erwähnt  werden,  dass  das  Bülowsche  und 
Tauenziensche  Corps,  den  80000  Franzosen  unter  dem  Helden 
von  der  Moskwa  gegenüber,  nur  52000  Mann  stark,  und  dass 
dennoch,  ab  gegen  Abend  eine  russisch  -  schwedische  Batterie 
herbeieilte,  das  ganze  französische  Heer  schon  in  wilder  Flucht 
sich  befand. 

Den  Vertrag  von  Ried  zwischen  Oesterreich  und  Baiern 
(8.  Octb.)  betreffend,  ist  nur  angegeben,  wozu  sich  der  König 
von  Baiern,  aber  nicht  wozu  sich  der  Kaiser  Franz  gegen  erstem 
verbindlich  machte.  Oesterreich  sicherte  nämlich  gegen  die  Zu- 
rückgabe Tyrols  dem  Könige  von  Baiern  völlige  und  solche  Ent- 
schädigung zu,  dass  das  Königreich  Baiern  ein  zusammenhän- 
gendes Ländergebiet  bilde.  Durch  einen  zweiten  Vertrag  (3.  Jun. 
181-1)  ,  den  Vertrag  von  Ried  befolgend  und  näher  bestimmend, 
trat  Baiern  noch  Vorarlberg  und  Salzburg  ab,  sollte  dagegen  zur 
Entschädigung  Mainz,  die  Rheinpfalz,  und  solche  Theile  von 
tVür£ember£  Hessen,  Baden  und  Nassau  haben,  als  uöthig  \vä- 
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ren,  ein  zusammenhängendes  Ländergebiet  zu  fornriren.  Ein 
Vertrag  vom  23«  Apr.  1815  that  gewissermassen  dasselbe ,  und 
ein  vierier  vom  14.  April  1816  versicherte  dem  Könige  von 
Baiern,  ausser  der  Nachfolge  in  der  Rheinpfalz,  auch  gewisse 
Theile  des  Neckar-,  Main-  und  Tauberkreises.  —  Allerdings 
sind  die  drei  letzten  Verträge  später  als  der  Vertrag  von  Ried, 
und  Hr.  S.  hätte  durch  Mittheilung  derselben  der  Geschichte 
vorgegriffen.  Sie  hätten  sich  inuess  recht  gut  in  einer  Anmerkung 
unter  dem  Texte  mittheilen  lassen,  und  die  Freunde  der  Ge- 
schichte wären  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  worden,  die  spätem 
Reclamationen  und  Beschwerden  Baieins  richtig  zu  beurtheilen. 
Oesterreich  hat  bei  diesen  Verträgen  oifenbar  wieder  nach  dem 
bekannten  (wenn  auch  den  Worten  nach  trivialen,  doch  der 
Sache  nach  recht  ersprießlichen)  Sprichwort  gehandelt,  welches 
es  besonders  bei  dem  Frieden  von  Lünevüle  befolgte  „Aus  ande- 
rer Leute  Haut  ist  gut  Riemen  schneiden.'1  Auch  würde  es  wahr- 
scheinlich seine  Verträge  gehalten  haben,  wenn  es  —  gedurft 
hätte.  Baiern  büsste  demnach  42t)  □  M.  mit  152,7<53  Unter- 
thanen  ein. 

S. 252  ist  vergessen,  dass  Napoleon  statt  am  17.  Octbr.  den 
Kampf  bei  Leipzig  rasch  fortzusetzen ,  ehe  die  Verbündeten  ihre 
beträchtlichen  Verstärkungen  heranziehen  konnten,  einen  ganzen 
kostbaren  Tag  mit  Unterhandlungen  verlor,  indem  er  nämlich  den 
Tags  vorher  gefangenen  österreichischen  General  Meerveldt  an 
den  Kaiser  Franz  sandte,  mit  dem  Anerbieten ,  Deutschland  zu 
verlassen,  jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  man  keine  ent- 
ehrende Forderungen  an  ihn  thue.  —  Ferner  wird  die  Friedens- 
partei im  grossen  Hauptquartier  der  Alliirten,  die  jenseit  des 
Rheins  an  nichts  dachte,  als  an  den  baldigen  Frieden,  mit  Still- 
schweigen übergangen.  Nur  dem  „General  Vorwärts u  gebührt 
das  \erdicnst,  diesen  lebensgefährlichen  Polypen  im  Herzen  der 
verbündeten  Heere  durch  sein  kräftiges  Wort  und  männlich  deut- 
schen Zorn  getödtet  zu  haben.  —  Auch  erfahren  die  Leser  des 
Buchs  nichts  von  dem  so  entscheidenden,  glücklich  aufgefange- 
nen Briefe,  worin  Napoleon  seiner  Gemahlin  über  den  Zweck 
seines  Rückzugs  nach  dem  Rheine  (nämlich  den  Feind  hinter  sich 
herzulocken,  und  dann  plötzlich  umkehrend  denselben  zu  ver- 
nichten) in  Kcnntniss  setzt.  Der  ironisch  galante  „tolle  Husar" 
(wie  die  Friedenspartei  den  Fürsten  von  der  Wahlstatt  wohl  be- 
ehrentitclte)  übergab  dann  den  verhängnissvollen  Brief  an  die  Kai- 
serin den  französischen  Vorposten  bei  la  Feite -sous-  Jouarre, 
mit  einigen  von  ihm  eigenhändig  aufgesetzten  Zeilen,  in  welchen 
er  Marie  Louisen  versprach,  „ihr  alle  an  sie  gerichteten  Briefe 
ihres  Gemahls,  für  die  nun  einmal  kein  anderer  Weg,  als  durch 
seine  Hand  mehr  übrig  sei,  richtig  zu  übermachen. *4  Vgl.  Bio- 
graphische Denkmale,  Von  K.  A.  Vanihu^cn  von  Eii^e.  Drit- 
ter Tlieil.    Fürst  Blücher  von  Wahlstadt,    S,  425. 
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Zu  der  Schlacht  am  30.  März  auf  dein  Montmartre  möchte 
die  ]J<:merkiiii":  nicht  überllüsMg  sein,  dass  Paris  sich  nur  noch  '4 
Stunden  zu  verthcidiijcn  gebraucht  hätte ,  so  v.ä.e  Napoleon  da 
gewesen.  Nimmt  mau  hierzu,  daai  ausserdem  der  gute  AV ille; 
eines  Theils  der  Natiouulgurde  durch  die  Intriguen  zu  Pa:is,  *o 
wie  die  kräftige  \  aleriandsliebe  und  der  fanatische  Naiional.-.tolz 
der  Vorstädte  gelähmt  waffen  j  ep  wird  m  q  en,  welch  ein 

Glück  die  schnelle  Capitulatiou  von  Paris  für  die  \  erblindeten 
gewesen  sei.  Unter  UOOOU  Naüonalgarden  und  f;00<<0  Arbeiter, 
welche  Wallen  verlangten,  wurden  kaum  S60Q  Gewehre  vcrtlieilt. 
Wie  gefährlich  also  hätte  die  Lage  der  AUiirtcn  vor  Paus  werden 
können i 

ä  270  wird  zwar  gesagt,  dass  Napoleon  zum  Verlassen  sei- 
ner Insel  durch  die  Nachricht  „von  einer  zwischen  den  Congi 
mächten  eingetretenen  Spannung k*  bewogen  worden  sei;  uber 
nicht  bemerkt,  worüber  diese  Spannung  eingetreten.  Die  poluir 
sehen  Angelegenheiten  waren  auf  dem  Wiener  Congresse  ein 
wirklicher  Zankapfel  geworden  und  wurden  unfehlbar  einen  neuen 
Krieg  herbeigeführt  haben,  wenn  Napoleon  Elba  nicht  zu  früh 
verlassen  hätte.  Russiand  verlangte  nämlich  für  sich  das  ganze 
Herzogthum  Warschau,  Preussen  dagegen  das  ganze  Königreich 
Sachsen.  Frankreich,  Baiern  und  mehrere  andere  deutsche  Für- 
sten, ja  selbst  England,  erklärten  sich  nachdrücklich////'  Sachsen, 
und  namentlich  war  es  Tallcyrand ,  welcher  gegen  die  Vereini- 
gung Polens  mit  Russland  eiferte.  Zuletzt«  wurde  am  3. Januar 
181Ö  ein  Vertrag  zwischen  Oesterreich,  Grossbritannien  und 
Frankreich  gegen  Russland  geschlossen,  welchem  Patern  beitrat. 
Man  sieht  hieraus,  welches  Glück  es  für  Europa  war,  dass  Na- 
poleon die  Zwietrachtsfrucht  nicht  erst  reifen  Hess.  —  Leber 
Napoleons  Landung  auch  wieder  nichts  als  das  Allgemeinste ; 
wicht  einmal  erfährt  der  Leser,  dass  Napoleon  bei  seiner  Landung 
bei  Cannes  nur  von  400  Gardisten ,  100  polnischen  Reitern  und 
ungefähr  von  400  andern  Söldnern  begleitet  war.  Auch  erfahrt 
man  nicht,  dass  Ludwig  18.  bei  der  schnellen  Annäherung  Napo- 
leons die  seit  dem  31.  Becernber  vertagten  Kammern  eilig  ver- 
sammelte und  mit  den  Prinzen  des  Hauses  den  Eid  auf  die  Karte 
erneuerte.  Bei  seiner  eiligen  Flucht  folgten  ihm  nur  Bertkier, 
Marmont,  Victor,  Clarke  und  Maison.  Unter  den  S.  280  erwähn- 
ten Mittein  ,  die  Napoleon  anwandte,  „um  sich  die  allgemeine 
Zuneigung  der  Nation  zu  erwerben , u  hätte  seine  Erklärung  vor 
ganz  Frankreich  und  Europa  nicht  fehlen  sollen  ,.Dass  die  Für- 
sten die  ersten  Bürger  des  Staats  uml  ihre  Würde  nur  zur 
Wohlfahrt  der  Völker  erblich  sei;  dass  er  dem  Gedanken  des 
grossen  Reichs  entsagt  habe,  und  dass  das  Glück  und  die  Be- 
festigung Frankreichs  fortan  sein  einziges  Streben  sein  solle.u  — 
Klingen  diese  Worte  in  dem  Munde  eines  Napoleons  nicht  wie 
die  beissendste  Ironie  'i  —  Murat  segelte  allerdings  (S.  2e2)  mit 
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dem  Vorsatze ,  die  Krone  ron  Neapel  wieder  auf  sein  Haupt  zu 
setzen,  von  Corsica,  wo  man  ihn  mit  viel  Gii'e  behandelt  hatte; 
als  eben  ein  Windstoss  an  der  Küste  von  Calabrien  die  6  FelukeU 
und'  Balancellen,  worauf  der  Exkönig  mit  2.rsü  Soldaten,  Olli  eie- 
ren und  Seeleuten  sich  befand,  zerstreut  hatte,  befand  stob 
Murat  mit  seiner  eigenen  und  einer  andern  Feiuke  im  Angesicht 
von  Pizzo.  Eine  Landung  unter-  solchen  Umständen  zu  unter- 
nehmen, wäre  doppelter  Unsinn  gewesen,  darum  gab  er  obigen 
Vorsatz  auf,  und  entschioss  sich,  gewarnt  durch  den  Wink  des 
Schicksals,  und  auf  das  2iureden  seiner  Umgebungen,  der  nea- 
politanischen Krone  entsagend,  das  Anerbieten  Oesterreichs,  ihn 
schützend  aufzunehmen ,  zu  benutzen.  Als  aber  der  Capitän 
Barbara  sich  weigert,  ohne  Pässe  in  Pizzo  zu  landen,  um  Le- 
bensmittel einzunehmen ,  ruft  Murat  unwillig  „  Puisque  qu'on 
refusedem'obeir,  je  de'barquerai  moimeme"  und  steigt  an  der  Seite 
von  31  Personen  (Offerieren,  Soldaten  und  Bedienten)  an's  Land. 
Von  einigen  Matrosen,  die  ihn  erkennen,  mit  dem  Knie  empfan- 
gen „viva  il  Be  Gioaehimo  "  ändert  er  schnell  seinen  Plan.  Er 
findet,  weil  es  gerade  Sonntag  war,  auf  dem  Markte  die  Natio- 
nalgarden unter  den  Waffen ,  und  eine  Menge  Landvolk  versam- 
melt. Durch  obigen  Ruf  sucht  er  beide  für  sich  zu  gewinnen, 
eilt  er,  weil  er  keine  Erwiederung  findet,  landeinwärts  auf  dem 
Wfege  von  Monteleöne.  Von  Feinden  bald  umringt,  mit  Kugeln 
begrüsst,  eilt  er  nach  dem  Strande  zurüclf,  welchen  aber  seine 
Fahrzeuge  verlassen  haben.  Während  der  eiligen  Bemühung  einen 
Kahn  flott  zu  machen,  wird  Murat  ergriffen,  und  stirbt  von  ei- 
nem Kriegsgericht  zum  Tode  verurtheiit,  eines  tapferen  Kriegers 
würdig,  indem  er  den  Soldaten  zuruft;  „sauvez  le  visage,  visez 
au  coeur ! W 

Bei  der  Schlacht  von  Ligny  am  16.  Juni  (S.  284)  ist  nicht 
bemerkt,  dass  Blücher  dieselbe  mit  seinen  80000  Mann  gegen 
den  um  45000  Mann  siärkern  Feind,  nur  im  Vertrauen  auf  Y\  el- 
lingtons  Versprechen  angenommen  habe,  dass  um  2  LJItt  Nach- 
mittags 20000  Mann  zu  seiner  Verfügung  da  sein  sollten.  Die 
Schlacht  begann  nun  um  o  Uhr  Nachmittags,  aber  die  20000 
Mann  erschienen  nicht,  weil  Wellington  an  diesem  Tage  seihet 
angegriffen  ward.  Der  Verlust  der  Preussen  ist  um  2000  M.  mi 
hoch  angegeben,  indem  sie  nur  14000  Todle  und  Verwundete 
zählen.  —  Bei  der  Darstellung  der  Schlacht  bei  Waterloo  hätte 
Rcc.  gar  Vieles  zu  bemerken,  er  will  indess  nur  auf  Einiges, 
theils  Unrichtige,  theils  Uebergängene,  aufmerksam  machen. 
Die  Leser  erfahren  nicht,  dass  Wellington  die  Schlacht  am  18. 
.lun.  nur  unter  der  Bedingung  annahm,  dass  ihm  Blücher  zwei 
Heerhaufen  sandte;  dieser  versprach  aber  mit  dem  ganzen  Heere 
zu  Hülfe  zu  kommen.  Ein  Glanz-  und  Ilanptpinu-t  der  ganzem 
Schlacht,  nämlich  die  tapfere  Vertheldigung  der  Hole  HöitgoU- 
vin.d  und  La  llaye  -Saint  durch   Öeri   Obersten    und  Brigade- 
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Commandern*  Georg  Döring  ist  ganz  mit  Stillschweigen  übergan- 
gen, obgleich  vom  «1er  möglichst  langen  Vertheidigung  jener 
Höfe  die  ganze  Entscheidung  der  Schlacht  abhing.  Dieser  Tapfere 
vertheidigte  nämlich  mit  400 Mann  des  zweiten  leichte» Batailloni 

der  deutscheu  Legion  obiges  Vorwerk,  welches,  wie  das  durch 
die  Briten  vcrtheidigteHougournoiil  der  Scblftfsel  zu  der  Position 
war,  oline  deren  Gewinnung  das  Gentium  der  britisch -hamüher- 
Behen  \rmee  nicht  durchbrochen  werden  konnte,  w;is  Napoleon 
so  hartnäckig  beabsichtigte,  liier  kämpften  jene  Vierhundert; 
welchen  noch  Zwei  Compagnieen  des  1.  leichten  Regiments,  und 
eine  Schützcncompaguie  zu  Hülfe  geschickt  wurden,  von  Mittag 
bis  Abends  gegen  die  dreimal  erneuerten  Angriffe  der  französi- 
schen Colonnen,  entschlossen  und  laut  erklärend  (während  wie- 
derholt die  Gebäude  über  ihren  Köpfen  brannten),  mit  ihren 
Officieren  sterben  zu  wollen.  Endlich  bahnten  sich,  nach  ein- 
getretenem Mangel  aller  Munition,  die  letzten  42  mit  dem  Hajo- 
nett  den  Rückzug.  —  Obgleich  lilücher  von  Wa\re  aus  sehr 
früh  aufbrach,  und  den  Truppen  auf  den  grundlosen  Wegen  die 
äusserste  Anstrengung  zumuthete;  vermochte  er  doch  nur  lang- 
sam vorzurücken,  weil  das  Geschütz  kaum  fortzubringen  war. 
In  dem  gefährlichsten  Augenblicke  erschienen  um  7  Ihr  des 
Abends  die  ersten  preussischen  Truppen  unter  Zielen  auf  dem 
Kampfplatze,  und  erstürmten  das  Dorf  Papelotie. —  .,Wie  von 
einem  bösen  Dämon  geschreckt  (heis>t  es  S<ä85)*  ergriiten  plötz- 
lich die  Franzosen  die  Flucht ; "  das  war  aber  keineswegs  der 
Fall,  denn  so  lange  einige  Bataillone  der  alten  Garde  das  Dorf 
Planche noit  behaupten  konnten ,  war  der  Rückzug  noch  ziemlich 
geordnet.  Kaum  aber  hatten  Pirch  und  Bülow  vereint  jenes  Dorf 
erobert,  als  sofort  eine  Rossbachsclie  Flucht  eintrat.  Nur  vor 
Genappe  (welches  gar  nicht  erwähnt  wird),  wo  die  Verfolgenden 
um  11  Uhr  des  Nachts  ankamen,  fanden  sie  noch  einigen  Wi- 
derstand; hier  war  nämlich  aufgehäuft,  was  an  Geschützen, 
Pulverwagen,  Gepäck  und  anderem  Fuhrwerke  noch  gerettet  war. 
Alles  fiel  hier  dm  Preussen  in  die  Hände :  unermessliche  Beute, 
Napoleons  eigene  Feldrüstung,  seine  Silbervorräthe,  seine  Edel- 
steine. Die  Kleinodien,  das  viele  Gold  und  dergleichen  blieb  den 
Soldaten;  den  Wagen  Napoleons,  seinen  kaiserlichen  Mantel, 
sein  Fernglas  nahm  Blücher  zu  sich:  Hut,  Degen  und  Ordens- 
stern dagegen  sandte  er  als  Siegeszeichen  an  seinen  König.  Auch 
ist  nicht  bemerkt,  doss  bei  der  völlig  gelungenen  Verfolgung  des 
Feindes  die  preussischen  Truppen  in  fast  eben  so  aufgelöstem 
Zustande  sich  befanden ,  als  die  französischen.  Diess  aber  hier 
gerade  das  Zwcckraässigste ;  denn ,  wenn  der  Feind  ganz  aufge- 
löst ist,  kommt  es  eben  darauf  an,  Um  überall  aufzusuchen.  Die 
erste  Rolle  bei  einer  Verfolgung  der  Art  spielt  immer  die  leichte 
Reiterei  und  die  reitende  Artillerie.  Da  über  den  beiderseitigen 
Verlust  nichts  gesagt  ist,  so  will  llec.  hier  noch  ergänzend  an- 
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führen,  dass  das  Wellingtonsche  Heer  13000  Todte  und  Ver- 
wundete, das  preussische  ungefähr  7000  zählte;  die  Franzosen 
dagegen  verloren  30000  an  Todten  und  Verwundeten,  15000  Ge- 
fangene und  SOO  Kanonen. 

Wie  wenig  Hr.  S.  von  denThatsachen,  die  er  erzählt,  berührt 
wird,  und  wie  oberflächlich  er  Alles  behandelt,  ersieht  man  reiht 
deutlich  S.  287,  wo  er  von  Napoleons  letzten  Schicksalen  und 
Tode  weiter  nichts  sagt  (obgleich  sein  Handbuch  der  neueren 
Geschichte  2  ziemlich  starke  Bände  enthält)  als  „Nach  einer 
Fahrt  von  9  Wochen  landete  er  an  dem  für  ihn  verhängnissvolien 
18.  October  auf  St.  Helena,  und  sähe  sich,  seitdem,  wie  einst, 
Prometheus  in  der  grauen  Vorzeit,  an  einen  Felsen  gebannt, 
bis  endlich  der  Tod  seiner  ihm  höchst  lästigen  Gefangenschaft 
ein  Ende  machte. u  Hätte  er  denn  wenigstens  seine  Leser  nur 
auf  einige  der  zahlreichen  Schriften  verwiesen,  welche  von 
Napoleon  auf  Helena  handeln,  z.  B.  auf  „William  harden: 
Napoleon  Bonaparte  auf  St.  Helena.  Aus  dem  Englischen. 
Franlf.  1817;  oder  „  S.  E.  OMeara,  Kapoleon  in  der  Ver- 
bannung, oder  eine  Stimme  aus  St.  Helena  2  Tld.  Aus  dem 
Englischen.  Stuft  g.  1822  u.  a.  m.  —  Auch  nicht  ein  Wort  über 
den  Grund  von  Napoleons  Tode,  den  Viele  dem  oft  erwähnten 
Magenkrebs,  Viele  einer  Vergiftung  zuschreiben.  Nach  Bec 
Dafürhalten  hat  der  französische  Arzt  Hereau  in  seiner  Schrift 
vollkommen  Becht,  wenn  er  sagt:  „Napoleon  starb  weder  an 
Gift,  noch  an  einem  Magenkrebs,  sondern  an  einer  chronischen 
Magenentzündung,  als  Folge  des  Klima's.  Ob  man  übrigens 
Napoleon  nach  Helena  brachte,  um  ihn  dort  dem  Tode  zu  weihen 
—  auf  diese  Frage  wird  einst  die  Geschichte  Antwort  geben. w 
Napoleon  selbst  hatte  wenigstens  diese  Ansicht,  denn  sein  Testa- 
ment beginnt  mit  den  Worten:  „Je  meurs  pre'maturement,  assas- 
sine  par  f  Oligarchie  anglaise  et  son  sicaire. u  Napoleons  Ver- 
muthung  wird  wenigstens  durch  die  „  Denkwürdigkeiten  von  Sir 
Hudson  Lowe  über  Napoleons  Gefangenschaft  ?md  Tod.  1  Bd. 
Stnttg.  bei  Karl  Hojfmann"  sehr  gerechtfertigt.  Dieser  Sir 
Hudson,  wohlbestallter  Kerkermeister  auf  St.  Helena,  gestellt 
nämlich:  dass  das  gehässige  Vorurtheil  Englands  gegen  Napo- 
leon auch  ihn  beherrscht  und  geblendet  habe,  rechtfertigt  sich 
aber  gewissermassen  durch  die  Versicherung:  dass  wenn  er  Alles 
hätte  thun  wollen,  was  er  gedurft;  so  hätte  er  Napoleon  in 
Fesseln  legen,  oder  sogar  in  einen  Kerker  werfen  dürfen.  — 
Weil  Bec.  recht  gut  weiss,  dass  List  und  Verstellung  Napoleon 
zur  andern  Natur  geworden  waren,  und  dass  er  auch  durch  seine 
confessions  auf  Helena  (die,  wie  er  nicht  zweifeln  durfte,  treu- 
lich aufgeschrieben  und  der  Mit-  und  Nachwelt  überliefert  wer- 
den würden)  nur  täuschen,  glänzen  und  scheinen  wollte;  so  haben 
die  wenigen  Worte,  welche  der  Welterschüttcrer,  kurz  vor  dem 
Sterben  an   seinen  Arzt  Antomarchi  richtete ,   stets  einen  tiefen 
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Eindruck  auf  ihn  gemacht.  Fr  fragte  diesen  nämlich  „  Doc/or, 
können  Sie  nicht  an  Gott  glauben  f  Alles  verkündigt  teiji  Dasein, 
und  die  grösslen  Geiatet  haben  daran  geglaubt.  "  War  alicr  Na- 
poleons öffentliches  Leben  nicht  efne  facaiacha  Gattealengniingf 

Wenn  Napoleon  seinen  Arzt  gefragt  hätte  ,,  Doctor,  rächet  denn 
droben  einer  ü her  den  Sternen  1  "  8Q  wäre  diese  Frage  wenig- 
stens ühereinslinmiender  mit  dem,  was  er  gethan.  —  Die  männ- 
lichen Thräncn,  welche  der  edele  Scipio  auf  den  Trümmern  von 
Karthago  einst  weinte,  heurkunden  den  Glauben  BD  eine  ewige 
Gerechtigkeit  viel  besser,  als  Napoleons  Frage  an  den  Arzt. 

Hei  der  Schilderung  der  Revolution  von  Neapel  S.  805  v.  Irtl 
nicht  gesagt,  dass  es  dieser  Revolution  an  jeder  gegründeten 
Veranlassung  fehlte  (denn  die  Anstellung  eines  Ausländem  zum 
Oberbefehlshaber  über  sämmtliche  neapolitanische  Truppen,  Ist 
völlig  unzureichend),  indem  der  1815  zurückkehrende  König  die 
hessern  Institutionen,  die  er  vorfand,  bestehen,  und  durchaus 
keine  lleaction,  eintreten  liess,  und  keine  persönliche  Verfolgung 
erlaubte.  Das  Ministerium  war  für  das  Wohl  des  Landes  uner- 
müdlich thätig,  der  Staatscredit  hob  sich ,  das  Unterrichtswesen 
ward  schnell  verbessert,  und  die  Rechtspflege  blieb  selbstständig: 
ja  es  wurden  Institutionen  in's  Leben  gerufen ,  um  eine  Volks- 
vertretung einzuleiten.  Was  hätte  demnach  das  neapolitanische 
Volk  mehr  erwarten  und  verlangen  können  '!  Ganz  besonders  be- 
jncikenswerth  bleibt  es  hierbei  noch,  dass  ein  Theil  des  neapo- 
litanischen Heers ,  xim  die  spanische  Constitution  zu  ertrotzen, 
sich  auflehnte,  die  doch  den  Kriegsmännern  grösstenteils  nur 
dem  Namen  nach  bekannt  war.  Die  Befugniss  des  Kaisers  von 
Oesterreich  in  die  neapolitanischen  Angelegenheiten  sich  einzu- 
mischen, würden  die  Leser  des  Buchs  deutlich  erkannt  haben, 
wenn  ihnen  gesagt  worden  wäre,  dass  schon  am  15.  Juni  1815 
zwischen  Oesterreich  und  Neapel  ein  Vertrag  abgeschlossen  wor- 
den war,  dem  zufolge  Ferdinand  sich  anheischig  machte,  ohne 
Zustimmung  der  österreichischen  Regierung  keine  wesentliche 
Veränderungen  in  der  Verfassung  seines  Königreichs  vorzunehmen. 

S.  322  u.  d.  folg.  spricht  Hr.  S.  von  der  Entthronung  Karls 
10.  in  Frankreich,  oder  von  der  Julirevolution.  Rec.  ist  zwar 
der  Meinung,  dass  kein  Theil  der  neueren  Geschichte  schwerer 
darzustellen  sein  möchte,  als  gerade  dieser;  von  der  andern 
Seite  ist  er  aber  überzeugt,  dass  keiner,  richtig  und  quellen- 
gemäss  bearbeitet,  für  Mit  -  und  Nachwelt  belehrender  und  war- 
nender sein  möchte,  als  eben  dieser,  weil  Constitution  undeon- 
stitutionellefe  Leben  nun  einmal  das  wichtigste  Dogma  in  der 
Politik  und  im  innern  politischen  Leben  der  Völker  geworden  ist 
und  bleiben  wird. —  Bei  der  Darstellung  der  Julirevolution  musste 
uns  der  Vfr.  vor  allen  Dingen  einen  Blick  thun  lassen  in  das  so 
vielfach  sich  durchkreuzende  Gewebe  der  verschiedenen  politi- 
schen Parteien  in  Frankreich;   er  musste  diesen  Knäuel  mit  der 
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grösstcn  Geduld,  mit  forschendem,  prüfenden  Blicke  entwirren, 
und  das  beste  darüber  erschienene  Werk  (Histoire  dela  restaura- 
tion  et  des  causes  qui  ont  amene  la  chüte  de  la  brauche  ainee 
desBourbons.    Par  un  horamc  d'etat.   Paris  chezDufey  etVezard) 
mit  ausdauerndem  Fleisse  benutzen;    besonders  da  bis  jetzt  die 
Welt,  namentlich  die  regierende,  noch  in  dem  Wahne  befangen 
ist:  als  hätte  der  Liberalismus  oder  das Regierungssystem  Lud- 
wigs 18.  die  unglückliche  Revolution  und  den  Sturz  der  allem 
JBourbonschen  Familie    herbeigeführt.     Was   uns   der  Vfr.  auf 
J}f  Seiten  bis  zum  Tode  Ludwigs  18.  darüber  sagt,  klärt  uns  über 
das  Wie  und  Warum  nicht  nur  keineswegs  auf,   sondern  schreibt 
dem  armen  Ludwig  die  Schuld  davon  auf  die  Rechnung,   indem 
behauptet  wird,  ./Ludwig  behauptete  sich  Anfangs  in  der  Mitte 
zwischen  beiden  (nämlich  dem  Liberalismus  und  Ultraroyalismus), 
ohne  es  weder  mit  der  einen  oder  mit  der  andern  ganz  zu  verder- 
ben, und  gab  dieses  Schwanken  mehr  als  einmal  durch  den,  Wech- 
sel und  die  Mischimg  seines  Ministeriums  zu  erkennen."     Dem 
ist  aber  nicht  so,  wie  Hrn.  S.  das  angeführte,  allerdings  von  den 
meisten  gleichgültig  und  keinesweges  nach  Verdienst  aufgenom- 
mene Werk  hätte  sagen  können.  Dass  Ludwig  wenigstens  anfänglich 
nicht  schwankte  (er  that  diess  erst  nach  der  Ermordung  des  Herzogs 
von  Berry,   leidenschaftlich   angefallen  vom  Grafen  von  Artois 
und  Madame,   wie  später  gezeigt  werden  soll)   und  dass  es  sein 
fester  Wille  war,  der  Charte  gemäss  und  liberal  zu  regieren,  be- 
wies er  factisch  und  deutlich  genug    durch  die  Ordonnanz  von 
1816,   wodurch  die  ultra -royalistische  chambre  introuvable  auf- 
gelöst und  ein  neues  Wahlsystem  eingeführt  wurde.    Dass  er  sich 
aber  auf  die  andere  Seite  nicht  zu  sehr  neigte,    oder  von  dem 
Liberalismus  nicht  fortreissen  Hess,    geht  überzeugend  daraus 
hervor,  dass  die  fremden  Fürsten  und  Staatsmänner  jene  Ordon- 
nanz von  1810   (wodurch  wie  schon  gesagt  ein  neues  Wahlsystem 
begründet  wurde)  gut  hiessen  und  ihre  Zufriedenheit  mit  dem 
mm  eintretenden  llegicrungssystcm  nach  1818  durch  die  Zurück- 
ziehung der  Occupationsarmec  billigten.      Freilich  wurde  Lud- 
wig 18. ,  welcher  allen  Jercmiaden,    Einflüsterungen  und  Bitten, 
das  bisherige  liberale  System  zu  ändern,   lange  männlich  wider- 
standen,   endlich  daliin  gebracht,   es  wenigstens  zu  modificiren 
durch  die  nicht  verworfene  Wahl  des  hanuloren,  jedem  politi- 
schen Einfiuss   fremden  Philanthropen  Gregoire,    welchen  aber 
dessen  ungeachtet  die  Uoyaiisten  in  den  unbegründeten  Buf  zu 
bringen  wussten,  dass  er  zu  den  Königsmördern  von  175):>  gebore. 
Doch  erlangten  sie  durch  diese  Verleumdung ,  die,  für  Wahrheit 
gehalten,    das  Herz  des  guten  Ludwigs  aufs  schmerzlichste  ver- 
wunden,   und  seine  Pietät  tief  verletzen  müsste,   weiter  nichts, 
als  eine  unwesentliche  Veränderung  des  IHK;  eingeführten  Wahl- 
systems.    Diess  bcwciYt  aber  immer  noch  kein  Schwanken  des 
Königs  zwischen  Liberalismus  und  Absolutismus.     Wirklich  trat 
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dieses  jetloch  ein  nach  der  Ermordung  des  Herzogs  von  Bcrry 
(Febr.  1820),  welche,  obgleich  ein  isolirtes  Verbrechen,  leider 
eine  wahrhaft  reimende  Flmh  derroyahstischenReaction  herbei* 
führte,  und.  endlich  die  Regierung  Dach  einer,  der  bisherigen 
ganz  entgegengesetzten  Richtung  trieb,  indem  jener  Mord  einen 
gefährlichen  Schatten  auf  die  liberale  Partei  ^arf,  obgleich  auch 
nicht  eine  Fraction  derselben  an  dieser  Unthat  den  entferntesten 
Antheil  hatte.  Wer  wollte  jetzt  noch  den  Stab  über  den  bekla- 
genswerlhen  Ludwig  brechen,  wenn  ihn  die  Wahl  eines  Koni^rs- 
mörder  als  Deputirlen  und  ein  neuer  Königsmord  zur  Hinneigung 
nach  einem  entgegengesetzten  System  brachte,  was  man  ihm  ab 
die  einzige  Sühne  des  blutigen  Schatten  seines  Neffen  darzustel- 
len nur  zu  gut  verstand,  statt  dass  gerade  dieses  unglückliche 
Ereigniss  durch  ein  grossmüthiges  Vergeben  und  Vergessen  der 
Restauration  die  wohlthätigsten  Früchte  gebracht,  und  ihr  den 
Weg  zum  glücklichen  Ziele  geebnet  und  verkürzt  haben  würde. 
Durch  einen  solchen  grossen  Act  der  Selbstverläugnung  hätte 
Ludwig  vor  Frankreich  und  Europa  i'aetisch  erklärt,  dass  er  den 
Liberalismus  einer  solchen  Schandthat  gar  nicht  fähig  halte,  und 
ilm  durch  dieses  ehrende  Zutrauen  genöthigt,  durch  Thaten, 
d.  h.  durch  Annäherung  und  Hingebung  an  die  Regierung  zu  be- 
weisen, wie  wenig  sieh  der  Königin  der  liberalen  Partei  geirrt 
habe.  Auch  ist  es  unbezweifelt,  dass  der  nationale  Liberalismus 
eine  solche  versöhnende  Vereinigung  gerade  damals  aufrichtig 
wünschte. 

Wie  ungern  und  widerstrebend  dessen  ungeachtet  Ludwig, 
nach  der  Adresse,  womit  die  Sitzung  im  December  1821  eröff- 
net wurde,  sein  bisheriges  Ministerium  aufopferte,  und  das  der 
Majorität  annahm,  wohl  wissend,  dass  er  dadurch  seine  eigene 
moralische  Abdication  zu  Gunsten  seines  Bruders  aufopfere ,  be- 
weisen klar  genug  folgende  Worte :  „Enfin  Mr.  de  Yillel  triompho 
—  je  connais  peu  les  hommes  qui  eutrent  dans  mon  conseil  avec 
lui;  je  lui  crois  assez  raison,  im  sens  assez  droit  pour  nc  pas 
euivre  aveuglement  tous  les  folies  de  la  droite.  Au  reste  je 
m'annule  des  ce  moment.  Jesubiles  consequences  d'un  gouver- 
nement  constitutionnel ;  jusqu'ä  ce  point  cependant  que  je  defen- 
drais  ma  couronne  si  mon  frere  la  jetait  au  hazard.u  —  "Verbindet 
man  hiermit  noch  das ,  was  Ludwig  zu  seinem  Liebling  Decazes 
(welcher  den  Hass  des  Pavillon  St.  Marsan  und  der  Ultraroyali- 
sten  wohl  kennend,  um  seiner  Entlassung  zuvorzukommen,  um 
dieselbe  bat),  mit  dem  Ausdrucke  aufrichtigen  Schmerzes  sagte: 
„  Mein  Kind ,  nicht  auf  Sie ,  auf  mich  ist  alles  diess  abgesehen, " 
und  bei  einer  andern  Gelegenheit  „  Die  Royalisten  sind  es ,  die 
mir  den  tödtlichen  Streich  versetzen ,  und  mein  System  ist  es, 
das  man  mit  solcher  Wuth  verfolgt "  —  so  wird  die  Antwort  auf 
die  Frage:  welche  Partei  es  war,  die  in  Frankreich  das  König- 
thum  zuerst  gezwungen,    die  Herrschaft  und  die  Minister  der 


Sclmpplus:  Handbuch  der  neuern  Geschichte.  837 

parlamentarischen  Majorität  als  Bedingungen  der  constitutionellen 
Monarchie  sich  gefallen  zu  lassen?  nicht  mehr  zweifelhaft  sein. 
Auch  wird  man  aus  «lern  bisher  Gesagten  beurtheilen  können, 
wie  absurd  die  Behauptung  jener  Partei  sei,  sie  habe  dem  Könige 
Zwang  angethan,  um  das  Königtimm  zu  retten. 

Wem  aber  alles  diess  als  Beweis  noch  nicht  genügen  sollte, 
dass  die  Julirevolution  nicht  die  Frucht  des  Liberal!-: 
dem  des  Ultra  -Royalismus  (d.  h.  der  Faction  des  Hofs  der  Prin- 
zen und  der  ersten  Emigranten  von  Coblenz)  und  de*  Focus 
desselben,  des  Pavillon  St.  Mars  an  sei,  den  mtiss  Reo.  noch 
auf  das  sogenannte  ,,  gouvernement  oeculte"  verweisen,  welches 
dem  edel  und  constitutione!!  denkenden  und  handelnden  Ludwig 
18.  stets  entgegenarbeitete,  und  das  schon  1815  und  H',  in  und 
neben  der  königlichen  Regierung  vorhanden  war.  Er  muss  jene 
Zweifler  darauf  aufmerksam  machen,  wie  dieses  gouvernement 
oeculte  später  durch  energische  Mässregeln  und  zahlreiche  Per- 
sonalveränderungen unter  dein  Ministerium  Desolle  theilweise 
zwar  zerstört,  indes«,  wie  der  Bandwurm  stets  nachwachsend, 
an  die  über  ganz  Frankreich  zahlreich  verbreiteten  royalisiischen 
Commitees  fest  sich  anschloss.  Ferner  muss  erinnert  werden  an 
die  boshaften  Intriguen  des  Grafen  von  Artois,  des  eigentli- 
chen Präsidenten  des  arimanschen  Pavillon  St.  Marfan;  *ie  die- 
ser durch  keine  Erfahrung  Gebesserte  und  unverbesserliche  seit 
der  Zeit,  wo  ihm  die  General -Inspection  der  lVationalgarden 
(der  gefährlichste  Posten  für  einen  so  Böswilligen)  genommen 
worden,  jeden  freundschaftlichen  Verkehr  mit  seinem  Herrn  und 
Bruder  abgebrochen  — wie  er,  den  Fürsten  und  den  Mann  zugleich 
beschimpfend,  sein  dem  Minister,  Grafen  Richelieu,  feierlich 
gegebenes  Ehrenwort ,  ihn  zu  unterstützen ,  brach ,  und  diesem, 
als  er  ihn  an  sein  fürstliches  Versprechen  erinnerte  und  über 
den  Angriff  der  Beeilten  klagte,  entgegnete:  „ils  ne  vous  ren- 
verscront  pas,  mais  il  faut  vous  monarchiser. "  Endlich  muss 
Rcc.  (weil  es  das  Buch  nicht  taut)  an  die  sogenannte  „conjura- 
tion  du  bord  del'eati'1  erinnern,  welche  den  so  loyalen  Zweck 
hatte,  den  König  zur  Abdankung  zu  Gunsten  seines  redlichen 
Bruders,  des  Grafen  von  Artois,  zu  zwingen;  und  wie  unred- 
lich, gehässig,  frech  und  beissend  das  ultra -royalistische  „Dra- 
peau  blanc"  die  Regierung  verunglimpfte.  —  Nach  Rec.  Ansteht 
hätte  Hr.  S.  den  Abschnitt  über  die  Julirevolution  mit  einer  Schil- 
derung der  bei  der  zweiten  Rückkehr  der  Bourbons  in  Frankreich 
herrschenden  öffentlichen  Meinung  oder  Stimmung  beginnen 
sollen.  Diese  war  damals  keine  andere,  als  ein  durch  Furcht 
vor  Umwälzung  sehr  gemässigter,  ja  gelähmter  constitutionellcr 
Liberalismus.  Diesem  Status  quo  mussle  dann  die  Schilderung  dir 
öffentlichen  Meinung,  wie  sie  unmittelbar  vor  dem  Ausbruche 
der  Julii-evolution  sich  äusserte,  gegenüber  stehen«  Die  öffent- 
liche .Meinung  von  1830  war  aber  in  fest  allen  ihren  Elementen 
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so  gereizt  und  verbittert,  der  EinflufB  der  Regierung  auf  die 
Wahlen  durch  Uebertreibung  und  M  issbrauch  so  gelähmt,  dass 
eine  ministerielle  Majorität  auch  nicht  einmal  in  der  Pairakammer, 
folglich  die  Fortdauer  des  constitutioneUen  Staatslebens  unter 
dem  \illelsclien  Ministerium  durchaus  unmöglich  war. 

Die  Leser  erfahren  durch  das  Bach  ferner  nicht,  seit  Mann 
und  wodurch  der  Pariaer  ^dvocaterotand  angefangen  habe,  jene 
der  Restauration  so  gefährliche  Bedeutung  zu  gewinnen.  Diesa 
geschähe  1HIH  durch  die  Erthcihmg  des  neuen  Pressgesetaea, 
welches  .Männern,  wie  Dupin,  Persü,  Bartke,  Mauguin,  Mc- 
rilhon,  Raynoiuud  H.  a.  m.  die  nicht  schwierige  Bahn  eröffnete, 
welche  sie  bald  an  die  Spitze  der  Partei,  ja  seit  18JiU  an  die 
Spitze  der  Kammer  oder  der  Regierung  führte. 

So  wenig  es  überhaupt  einer  politischen  Sehergabe  für  den 
bedurfte,  welcher,  wie  Rcc,  Gelegenheit  gehabt ,  das  franzo- 
sische Militär  über  Napoleon  und  Ludwig  18.  urtheiien  zu  hören, 
vorherzusagen,  dass  der  erste  Friede  von  Paris  nicht  von  La 
Dauer  sein  werde;  so  wenig  konnte  den,  welcher,  bekannt  mit 
dem  französischen  Charakter,  alle  Umstände  und  Erscheinungen 
unparteiisch  betrachtete,  eine  neue  Revolution  nach  dem  Tode 
Ludwigs  18.  überraschen.  Vielmehr  musste  er  diese  als  etwas 
Unvermeidliches  erwarten.  Man  stelle  sich  von  der  einen  Seite 
einen  Regenten  vor,  der,  wie  Karl  10.,  gleichsam  im  Absolutismus 
empfangen  und  geboren,  kaum  nach  Frankreich  zurückgekehrt, 
alle  grossen ,  schmerzlichen  Erfahrungen  von  25  Jahren  rein 
vergessend,  so  viel  an  ihm  lag,  als  Vorsitzer  des  Pavillon  St. 
Marsan  damit  begann,  eine  totale  Reaction  berbeizufül  ren,  oder 
alle  Folgen  der  blutigen  Revolution  zu  vernichten.  Man  denke 
sich  ferner  deutlich  den  uner-  und  unverträglichen  Contrast  zwi- 
schen den  unvermeidlichen  oder  wesentlichen  Bedingungen  der 
constitutioneUen  Monarchie  in  Frankreich  und  den  Ansichten, 
welche  im  geringeren  Grade  schon  Ludwig  1 8.  (der  aber  klug 
und  stark  genug  war,  sie  nicht  in  Anwendung  zu  bringen),  in 
dem  höchsten  aber  Karl  10.  von  der  königlichen  Gewalt  in  einer 
Monarchie  hatte.  Von  neuem  hätte  dieser  Karl  geboren  werden 
müssen,  um  das  Beiwort  „constitulionell"  zu  begreifen,  oder 
um  dasselbe,  wenn  er  es  auch  begriffen,  in  Anwendung  zu  brin- 
gen, d.  h.  es  zum  Kappzaum  seines  despotischen  Willens  zu 
machen.  Sehen  wir  <loch  selbst  bei  uns  Deutschen,  die  wir  doch, 
Gott  sei  Dank!,  von  unsern  westlichen  Nachbarn  hinsichtlich  des 
National  -  Charakters  himmelweit  verschieden  sind,  welch  ein 
Unterschied  zwischen  constitutioneller  Theorie  und  Praxis  statt 
findet,  wie  nur  unter  lange  dauernden,  und  krampfhaften  Wehen 
das  gesunde  Kind  des  constitutioneUen  Lebens  geboren  werden 
kann.  —  \on  der  andern  Seite  denke  man  sich  das  Excentrische 
der  Bewohner  von  Paris  (von  welchem  Fouche  mit  Recht  sagt: 
„Paris  et  pour  la  France  ce  que  Rome  etoit  pour  Tempire  Ro- 
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main"),  in  jeder  Beziehung1  des  bürgerlichen  und  politischen 
Lehens,  ihr  magnetnadelartiges  Decliniren  und  Inclinireh,  ihr 
Ninunerzufriedensein  mit  dem  möglichst  Erreichbaren.  Man 
denke  ferner,  wie  sehr  Napoleon  in  allen  Classen  der  Nation  den 
Ehrgeiz  aufgereizt,  indem  er  eine  Unzahl  von  Aemtcrn  und  Efr- 
renstellen  in's  Lehen  rief,  und  die  ohnehin  von  jeher  zu  grosse 
Liebe  der  Franzosen  zur  Veränderung  und  zum  Neuen  durch  (Sis 
60  oft  wiederkehrende  Schauspiel,  umgestürzter  alter  und  errich- 
teter neuer  Throne  (ein  Genuss  für  die  Franzosen,  wie  für  die 
Römer  die  Triumphe)  stets  nährte,  und  man  wird  begreifen,  wie 
schwierig  er  schon  hierdurch  auf  lange  hin  die  Aufgabe  seinen 
Nachfolgern  gemacht.  Eine  Nation,  welcher,  wie  der  französi- 
schen, Krieg  und  Eroberung  zur  andern  Natur  geworden  sind, 
glaubt  sich  schon  herabgewürdigt,  sobald  sie  ihre  Nachbarn 
nicht  demüthigen  und  ausplündern  kann,  wozu  sie  aber  unter  den 
Bourbons  (welche  durch  die  Gnade  von  800000  fremden  Bajo- 
netten den  Thron  wieder  erhielten)  gar  keine  Aussicht  hatte. 
Wohin  anders  konnte  und  sollte  sich  demnach  die  fieberhafte 
Thätigkeit  der  Franzosen,  sobald  sie  nach  aussen  kein  Ziel  mehr 
fand,  anders  werden,  als  auf  innere  Streitigkeiten,  und  gegen 
eine  Dynastie,  weiche  sie  weder  Hebte  noch  fürchtete? 

Rec.  ist  zwar  während  der  Beurtheilung  vorliegenden  Buchs 
schon  daran  gewöhnt  worden ,  das,  was  geschehen  ist,  nur  im 
Allgemeinen  angegeben  zu  finden,  aber  nie  das  Wie,  d.  h.  die 
Begebenheiten  als  Ursache  und  Wirkung  vor  Augen  gestellt  zu 
sehen.  Nirgends  aber  werden,  die  Leser  des  Buchs  mit  ihm  die- 
sen Mangel  an  organischem  Leben,  den  eigentlichen  Pragmatis- 
mus der  Gcschichtsdarstellung,  deutlicher  erkennen,  als  bei  der 
Schilderung  der  belgischen  Revolution.  Eingeleitet  wird  die 
Geschichte  derselben  nur  durch  die  paar,  so  wenig  sagenden 
Worte  „Bei  der  hohen  Spannung,  welche  im  Königreich  der 
Niederlande  aus  mehreren  Ursachen  schon  seit  längerer  Zeit  nicht 
nur  zwischen  dem  Norden  (Holland)  und  Süden  (Belgien),  son- 
dern auch  zwischen  den  letzteren  Provinzen  und  der  Staatsregie- 
rung bestanden  hatte,  war  es  nicht  zu  verwundern,  dass  die 
französische  Juliusrevolution  das  benachbarte  Belgien,  besonders 
dessen  Hauptstadt  Brüssel,  welche  Paris  stets  zu  ihrem  Vorbild 
gemacht  hat,  zur  Nachahmung  anreizte." 

Lieber  Himmel!  heisst  denn  das  Geschichte  schreiben,  dem 
Leser  das  Warum,  oder  die  Ursachen  einer  so  wichtigen  That- 
sachc  klar  vor  Augen  legen'?  Musste  Hr.  S.  hier  nicht  seinen  Le- 
ser auf  den  Standpunct  stellen,  von  welchem  ihm  die  belgische 
Revolution,  wenn  nicht  als  unvermeidlich,  doch  wenigstens  als 
natürlich  und  leicht  begreiflich  erschien?  Diess  war,  nach  ruhig- 
prüfender  Betrachtung  der  Dinge,  wirklich  nicht  schwer,  l^s 
auf  dieses  unnatürliche,  politische  Eh ebündniss,  gekuppelt  auf 
dem  Congrcssc  zu  Wien,  bald  eine  gewaltsame  Scheidung  folgen 
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werde,  sieht  der  leicht  ein,  welcher  die  in  jeder  Hinsicht  »chroffeu 
Gegensätze  zwischen  Holländern  und  Belgiern  ruhig  lä'n  Auge 
fasst,  was  zu  thun  Rec.  in  den  Jahren  1813  und  14  während  des 
Befreiungskriegs  hinlängliche  Gelegenheit  halte,  liier  der  be- 
dächtig ruhige  germanische  Charakter,  der  nicht  leicht  aus  dem 
Gleichgewicht  zu  bringen  ist;  dort  das  unruhige  französische 
Blut,  die  französische  Veränderlichkeit  und  der  französische 
Leichtsinn;  hier  der  eifrige  Protestantismus,  dort  katholische 
Bigotterie  und  Intoleranz.  —  Hier  2  Millionen  Menschen,  denen 
Bich  | dort  4  Millionen  als  Appendix  unterordnen  sollen.  Wie 
schwer  niüsste  es  König  Wilhelm  fallen  beiden  Parteien  zugleich 
zu  genügen!  Die  Holländer  wollten  sich  seihst  stets  als  die  Söhne 
der  Freien;  die  Belgier  dagegen  als  die  Söhne  der  Majrd  behan- 
delt sehen.  War  er  auch  nur  gerecht  ^pvn  die  Niederlander, 
so  klagten  die  Belgier  schon  über  parteiisches  Nachgcsctztwerden. 
Der  protestantische,  fest  wollende  König  war  den  letztern  von 
vorn  herein  ein  Dorn  im  Auge ;  und  dem  belgischen  Volke  seit 
Jahrhunderten  nichts  weniger  neu  als  Insurrection  und  Revolu- 
tion. Sehr  glückliche  und  die  materiellen  Interessen  beför- 
dernde Zeiten,  so  wie  ein  in  jeder  Hinsicht  durchaus  kluges  und 
schonendes  Benehmen  waren  erforderlich,  wenn  früher  oder 
später  nicht  losbrechen  sollte,  was  schon  seit  der  unnatürlichen 
Trauung  so  heterogener  Völker  in  dunkeler  Tiefe  sich  entwickelt 
hatte.  Nach  Hrn.  S.  Annahme  hätte  dagegen  nur  die  französi- 
sche Julirevolution  unterbleiben  dürfen,  und  die  belgische  hätte 
nicht  statt  gefunden.  Nach  Rec.  Ueberzeugung  jedoch,  hervor- 
gegangen und  gestützt  auf  das  oben  Gesagte,  wäre  diese  alsdann 
nur  höchstens  einige  Zeit  später  erfolgt;  denn  eine  Itcvolution, 
wie  die  belgische,  ist  kein  Werk  einiger  Empörer;  sie  muss  im 
ganzen  Volkskörper  Disposition  vorfinden.  —  Nur  unter  der  Be- 
dingung konnte  der  Bruch  vermieden  werden,  wenn  Niederländer 
und  Belgier  es  über  sich  vermocht  hätten,  ihren  Charakter  ge- 
genseitig ruhig  zu  würdigen,  sich,  von  beiden  Seilen  nachge- 
bend, allmälig  an  einander  zu  gewöhnen,  während  die  Regierung 
von  ihrer  Seite  alles  vermieden  hätte  (was  sie  aber  nicht  immer 
that),  durch  unzweckmäßige  Massrcgeln  die  gereizte  Stimmung 
noch  zu  vermehren. 

Von  den  verschiedenen  Parteien  in  Belgien  selbst  ist  vollends 
nicht  die  Rede;  nicht  einmal  von  der  esültirten,  deren  Reprä- 
sentanten die  siegtrunkenen  Helden  der  Septembertage  waren. 
Diese  charakterisirt  namentlich  ein  bis  zum  Fanatismus  gesteiger- 
ter Hass  gegen  den  „nordischen Despotismus."  Ihr  erschien 
als  die  grösste,  gefährlichste  Feindin  des  Landes  „la  sainte 
alliance."  Es  möchte  schwer  fallen  zu  beschreiben,  welche 
Wimderdinge  und  Grossthaten  diese  Partei  von  dem  revolutionä- 
ren Geißle  zuversichtlich  erwartete.  Man  hatte  ja  in  allen  Lan- 
den) Freunde  und  Verbündete,  und  fühlte  sich  bei  dieser  grossen 
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Verbrüderung  stark  genug,  allen  Monarchen  Europas  Trotz  zu 
bieten,  ja,  sie  auf  ihren  Thronen  zittern  zu  machen.  Die  Rache, 
revolutioniert  zu  werden,  sollte  natürlich  erst  Holland  treffen, 
dann  die  Rheinprovinzen,  dann  das  Herz  von  Prcussen,  und  dann, 
zur  Vollendung  de3  grossen  Werks,  die  ganze  Welt.  Dabei 
würde  man  sehr  irren,  diese  politische  Exaltation  als  einen  schnell 
verfliegenden  Rätisch  zu  betrachten:  keinesweges ,  sie  dauerte 
vielmehr  Monate,  neue  Nahrung  ziehend  aus  den  Aufständen  in 
Polen,  in  Italien,  aus  den  Unruhen  in  Hessen  und  Sachsen,  aus 
dem  Ebben  und  Flufhen  der  Gemüther  in  Frankreich ,  und  aus 
der  nimmer  rastenden  Thätigkeit  der  französischen  Propaganda, 
dieser  giftigsten  Schmarotzerpflanze  der  jüngsten  Zeit.  —  Wer 
mehr  über  diese  Revolution  lesen  will,  dem  empfiehlt  Rec.,  das 
so  treffliche  Werk,  wie  lange  keins  inBelgien  erschienen,  nämlich 
d;s  von  einem  Manne,  der,  bei  der  belgischen  Revolution  eine 
Hauptrolle  spielend,  zum  Glück  für  das  Land  zu  den  Gemässig- 
tem gehört,  nämlich  ,,  Essai  historique  et  politique  sur  la  rcvolu- 
tiön  beige  \>ar Nolkomb,  membre  de  laChambre  des  representans 
de  Belgique,  Secretair  gc'ueral  du  Ministere  des  affaires  e'trange- 
res,  ancien  membre  du  Congres  national  etc.  Troisieme  edition. 
Bruxeltes.    J.  P.  Meliiic.  1834. 

Auch  diesem  zweiten  Bande  des  „Handbuchs  der  Neueren 
Geschichte  etc.  etc. u  ist  als  „Zweiter  Abschnitt"  ein  zweck- 
mässiger „Ethnographisch -  chronologischer  Abriss"  von  S.  335 
bis  383 beigefügt.  —  Ehe  Rcc.  seine,  wie  er  gern  gesteht,  et- 
was weitläufige  Bcurtheilung  beschließt,  erlaubt  er  sich  noch 
folgendes  Glaubensbekenntniss  als  solcher  hinzuzufügen:  Er  er- 
kennt bei  kritischen  Aufsätzen  nur  Ein  Gesetz,  das  der  Wahr- 
heit. Er  hat  es  bei  seinen  öffentlichen  Beurtheilungen  nie  mit 
der  Person,  sondern  einzig  und  allein  mit  der  Sache  zu  thuu. 
Daher  hält  er  Höflichkeit  gegen  den  Verfasser  stets  für  seine  Pflicht, 
aper  nicht  gegen  dessen  Buch,  in  so  fern  nämlich  in  letzterer 
Iliusicht,  „höflich"  nichts  anderes  sein  kann,  als  etwas  nicht 
gut  Gerathenes  dennoch  gut  geratheu  und  cmpfchlungswerlh 
zu  nennen,  oder  etwas  zu  loben,  was  Tadel  verdient.  Das  würde 
eine  schnöde,  den  deutschen  Mann,  so  wie  den  Kritiker  enteh- 
rende, der  Wissenschaft  sehr  schadende  Kriecherei  sein.  Ein 
Rec,  der  das  ist,  was  jeder,  der  zu  diesem  Richtcramte  beru- 
fen wurde,  sein  sollte,  nämlich  streng  g erecht,  sich  selbst  ver- 
leugnend, muss  seine  kritische  Pflicht  ebenso  rücksichtlos  erfüllen, 
als  Brutus  seine  Consulpflicht  gegen  die  eigenen  Söhne.  —  Oder 
ein  llec.  soll  eben  so  freimüthig  und  unerschrocken  die  Wahrheit 
sagen,  wie  ein  IIuss  zu  Kosluitz  und  ein  Luther  zu  Worms. 

ür.  Bodo. 
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Schul  -  und  UnivcrsitiUsnachrirlücn,    Beförderungen   und 
Khrenbezugungen. 

Ei'.irnsAL.  Seit  luipferers  Abgang  auf  tUe  katholische  ITarroi 
Pforzheim  (S.  NJbb.-  X11I,  4(.4)  ],t  der  Weltliche  l'n.f.  Nokk  pro- 
visorischer Präfect,  d.  i.  Vorstand  des  hie  i  cn  Gymnasiums.  S. -NJbb. 
XII,  309.  Baden  hat  demnach  jetzt  an  zweien  seiner  sechs  katho- 
lischen Mittelschulen  veitliche  Directoren  —  «'ine  ehemals  im  Land« 
unerhörte  Sache!  Und  dazu  sind  noch  die  an  den  beiden  gemischten 
Anstalten,  Mannheim  und  Heidelberg,  altcrojrenden  katholischen  Vor- 
stände ebenfalls,  weltlich,  [\y.] 

DÖwACEscir/scEN.  Die  durch  Versetzung  des  Prof.  und  provisori- 
schen Gvinnasiumspräfccten  Sebastian  Jäger  auf  die  Pfarrei  Sentenbart 
nn  dein  hiesigen  Gymnasium  für  einen  examihirten  Lehramts  -  Candi- 
daten  geistlichen  Standes  vacant  gewordene  Lehrstelle  ,  mit  weicher 
eine  Besoldung  von  (iCO  Gulden  nehst  freier  Wohnung  verbunden  ist, 
hat  auf  fürstlich  Fürstenbqrg'sche  Präsentation  der  eVsi  vor  kurzem  an 
dem  Lyceum  zu  Bastatt  für  das  gelehrte  Lehrfach,  d.  i.  für  den  badi- 
schen Gyuinasiallehrkrcis  exaininirte  und  darauf  von  der  katholischen 
Kirchen -"Section  als  bisheriger  Oberstudienbehörde  unter  die  Zahl  der 
Lehramtskandidaten  rcripirtc  Priester  Ferdinand  Ganter  zu  Ewatingen 
mit  GrVsiherzbglicHer  Stautsgenehiuigung  erhallen.     S.NJbb.  \VI,  123. 

[W.J 

Dkesdkv.  Se.  Majestät  der  König  haben  geruhet,  dem  Staafs- 
minister  von  Carlowitz,  unter  Enthebung, von  der  bisherigen  Verwaltung 
des  Miniä'ferü  des  Innern  ,  die  Function  als  Vorstand  des  Minister!!  des 
Cultus  und  des  üffentlichcn  Unterrichts  zu  übertragen,  vgl.  XJub. 
XVI,  352. 

Flensburg.  Die  Gelehrt  rsischulc  hat  sich  in  der  letzten  Zeit 
einiger  Verbesserungen  zu  erfreuen  gehabt.  Xachdem  die  Schülerzahl 
der  Prima  bis  auf  40  gestiegen  war,  wahrend  die  Anzahl  der  die  Quarta 
besuchenden  Zöglinge  immer  schwach  blieb,  wurde  nliuiüüg  eine 
doppelte  Ahlheilung  der  Tertia  durch  Coir.binirnng  der  Quartaclässe 
mit  ihr  möglich,  und  mit  Ostern  d.  J.  wurde  Prima  in  die  zwei  Classen 
Ober- und  Unter-Prima  getrennt,  die  jedoch  in  20  Stunden  combinirt 
Kind,  Da  inzwischen  der  ehemalige,  durch  seine  literarischen  Arbei- 
ten rühmlich  bekannte  Bector  Dr.  B.  L.  Lönigsmann  gestorben  war, 
konnte  die  Errichtung  einer  5.  Lebrerstelle  mit  dem  Titel  Adjnnctus 
bewirkt  werden.  Dazu  wurde  der  Dr.  phil,  und  Candidat  L.  A.  Mau- 
sen von  Copenhagen ,  seinem  damaligen  Aufenthaltsorte,  hergerufen, 
der  wöchentlich  16  Stunden  in  der  Unter  I,  11,  III  u.  IV  ertheilt,  Et- 
was früher  war  als  4.  Lehrer  mit  dem  Titel  Collaborator  angestellt 
worden  der  Dr.  phil.  und  Privatdoccnt  an  der  Kieler  Universität,  Jac. 
Märt.  Bevdixcn,  der  2b*  wöchentliche  Lehrstunden  durch  sämmtliche 
Classen  hindurch  ertheilt.  Dem  würdigen  und  verdienstvollen  Bector 
der  Schule,  Dr.  F.  K.  ffro1ß\  durch  seine  meisterhaften  Uebersetzungen 
von   nivbt  fferinarem  iJufe  in  der  Gelehrten  weit,  drin  vor  Kurzem  die 
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Anerkennung  seiner  vieljährigen  Dienste  das  Ritterkreuz  de9  Danne- 
brogordens  erworben  bat,  ist  durch  diese  Veränderung  eine  wesent- 
liche Erleichterung  der  schweren  Arbeitslast  billiger  Weise  zu  Theil 
geworden,  indem  derselbe  nun  nur  10  wöchentliche  Lectionen  statt  der 
früheren  20,  ni  der  O.  u.  U.  I  mcisstentheils,  zu  geben  hat.  Neben 
diesen  wirken  noch  der  Conrector  Dr.  G.  C,  Ch.  Francke,  durch  eine 
vielseitige  schriftstellerische  Wirksamkeit  auch  dem  auswärtigen  Publi- 
cum vortheilliaft  bekannt,  und  der  Subrector  J.  S.  Strodtmann  ,  dem 
gleichfalls  seine  literarischen  Arbeiten  auch  auswärts  einen  guten  Na- 
men verschafft  haben.  —  Die-  Bibliothek  der  Anstalt  hatte  sich  im 
letzten  Jahre  eines  schönen  Zuwachses  zu  erfreuen.  Es  verliessen 
die  Anstalt  12  Schiller  und  gingen  zur  Universität.  Classenbestand  I  40, 
11 18,  111 1),  IV  2.  [E.] 

Freyxirg  im  Breisgau.  Das  Prorectorat  für  das  Studienjahr  von 
Ostern  1830  bis  dahin  1837  ist  vom  geistlichen  Rath  und  Domcanitular 
Dr.  J.  L.  Hug  durch  Wahl  auf  den  Hofrafh  und  Prof.  jur.  Dr.  Hein- 
rich Amann  mit  Grossherzoglioher  Bestätigung  übergegangen.  S. 
NJbb.  XIII,  407  und  XVI,  124.  —  Die  juristische  Lehrkanzel  des 
Dach  Utrecht  abgegangenen  Hofraths  und  Prof.  Dr.  Birnbaum  hat  mit 
dem  Anfange  des  gegenwärtigen  Somniersemesters  der  Prof.  Dr.  Leopold 
August  fVarnkomg,  seit  der  belgischen  Revolution  von  1830  Lehrer 
der  Ileuiite  au  der  Universität  Geist,  mit  dem  Titel  als  Hofrath  an- 
getreten. .  S  NJbb.  XV,  231.  —  Nach  Zelts  Berufung  in  den  neu- 
errichteten  Oberstudienrath  nach  Carlsruhe  ist  der  Prof.  Dr.  Anton 
Baumstark ,  weichet  zugleich  Hauptlehr-cr  der  Oberclasse  des  hie- 
sigen  Gymnasiums  bleibt,  zum  ersten  Prof.  Ordinarius  der  Philolo- 
gie ernannt  wnrdon,  und  zum  zweiten  Prof.  ordin.  der  bisherige 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Speier,  Dr.  Feuerbach,  welcher  aber  nur 
an  der  Universität  lehrt.  —  Dem  hiesigen  Gymnasiumsprofessor  Dr. 
Jvseph  Brugger  ist  die  erledigte  hatholische  Pfarrei  Kadelburg,  Amts 
Waldshut,  von  Sr.  königlichen  Hoheit  dem  Grossherzog  gnädigst  ver- 
liehen worden.    S.  NJbb.  XII,  111.  [W.] 

Gli'ckstadt.  Der  durch  seinen  Antheil  an  den  theologischen 
Streitigkeiten  von  1817  wenigstens  im  Inlande  bekannt  gewordene 
Conrector  Chr.  IL  Jebsen  ist  gestorben.  Müh  spricht  allgemein  von 
der  Aufhebung  dieser  Gelehrtenschule  und  von  der  dringend  gewünsch- 
ten Einrichtung  einer  Realschule  an   diesem  Orte.  [E.] 

Görlitz.  Am  Gymnasium  ist  der  Schulamtscandidat  Theodor 
Ilerlel  als  Lehrer  der  .Mathematik  und  Physik  angestellt  worden. 

Guben.  Am  Gymnasium  ist  der  Lehrer  M.  Klemm  in  den  Ruhe- 
stand versetzt  und  der  Caudidat  Hoch  als  Lehrer  angestellt  worden. 

Heidelberg.  Der  Privaldocent  an  der  hiesigen  Universität  Dr. 
media  Bischoff  ist  zum  ordentlichen  Prof.  der  Heilkunde  ernannt  wor- 
den, und  der  Privaldocent  Dr.  med.  Kobelt  hat  die  von  ihm  provisorisch 
besorgte  Stelle  eines  Pfosectorfl  an  der  Universität  nuuinebr  definitiv 
übertragen  erhalten.    S.  NJbb.  XV,  43!).  !  H.j 

HrsvM.     Der  Conrector  der  Gelehrtenschule  ,  G.    II.  Kulilm  m«, 
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beging  am  24.  .Ttinius  d.  J.  sein  25jährigei  Amujuhihium ,  welches  dem 
würdigten  alternden  Manne  recht  Festlich  zu  machen  dankbare  Schälet 
von  nah  und  fem.  die  li«  ib  -ein«-  anziehenden  and  gründlichen  I 
richte  po  gern  erinnerten,  bemüht  gewesen  waren.     Nachdem  die  dor- 
tigen Musikfreunde  ihm  Bin  Morgen  in  seinem  mij  Eichenlaub  bekränz- 
ten Saale  eine  Musik  gebracht  hatten ,  überreichte  ihm  noi  Vormi 
eine  Deputation   seiner    ehemaligen  Schüler   einen   schonen    t-il!<< 
inwendig  vergoldeten  Pokn}  und  ein  auf  Atlatbnnd  gedrucktes  Gedicht; 
das Lehreruollegium  der  Schleswiger  Doruschiile,  derei  er  i-t 

und  unter  doren  jetzigen  Lehrern  einer  ein  Schüler  des  Jubilars  isl 
ihm  ein  lateinisches  Gjüpkwünschungsschreibcn  überreichen, 
ler  der  oberen  C  lassen  aber  br;ieliten  ihm  -  festlichen,  VAU 

einer  .grossen  Zahl  öffentlicher  und  Privat-Glückwünschj  rcrl  dicht«« 
Tages  ein  feierliches  Hoch  mit  Musik.  Möge  dem  würdigen  Greise  noch 
rcch£  lange,  heiter  und  gesund  zu  wirken  vergönnt  sein  !  [E.] 

Iuim.  Die  Einladung  des  hiesigen  Pädagogiums  zum  Herbst- 
exanien  auf  den  5.  und  (i,  Qc  tobe,  r  des  ver0.osse.qen  Schuljahrs 
Ui  ein  Utosses  Verzeichnis«  der  behandelten  Lehrgegenstände,  der  Schü- 
ler.,  d.ecP.rüfungsordnuog  und  des  Redeactus,  nun  bietet  im  6a 
gar  nichts  dar.j  was  nicht  schon  in  den  früheren  Anzeigen  von  dieser 
Mischfchtile  und  ihrer  Einrichtung  in  den  Jahrbb,  besprochen  väre. 
Die  Schule,  obgleich  sie  auch  Griechisch  durch  ihre  drei  Classen  lt  i:rt, 
fallt  doch  nach  der  rrcuen  Schulorgauisatioq  Badens  in  die  Kategorie 
der  höheren  Bürgerschulen.,  deren  gesummten  Unterri  li  reis,  mit 
Ausnahme  des  Gesanges,  >-ie  hingst  schon  umfasst.  S.  NJbb.  XII, 
407 —  4]1.  Die  Schul  erzähl  hat  am  Schlüsse  des  Schuljahres  im 
Gauzeh  CO  betragen  mit  14  Fremden,  d.  h.  Nichtlabxcrn ,  nach  Abzug 
von  20  unterm  Jahr  Ausgetretenen,  mithin  hat  sieh  die  Frequenz  auf's 
Neue,  und  zwar  um  8  gegen  das  Schuljahr  1S|^<  vermindert.  Unter 
den  tiO  Schülern  waren  in  der  I,  d.  i.  obersten  Ciasse  »  und  in  II  10 
sogenannte  Formalisten,  dagegen  in  I  9  und  in  II  18  sogenannte  Rea- 
listen, Die  dritte  oder  unterste  Classe  hat  zwar  zwei  Abtbeilungen, 
ll.  ii.  Schüler  vom  ersten  und  vom  zweiten  Jahrescurs,  aber  nicht  auch 
die '.Formal-  und  Realabtheilung  der  beiden  andern  Classen.  S.  KJbb. 
XII,  110  u.  117.  [W.] 

Marburg.  Die  Universität  war  im  Sonnner  1E35  von  Sil  Sludi- 
renden  besucht.  Im  September  desselben  Jahres  hat  Heinrich  Wislc- 
viann  zur  Erlangung  der  philosophischen  DoctnTWÜr,de  seine  Disscrtatio 
De  variis  oraculcrum  generibus  apud  Graecos  \  £<'>  S.  S.]  vertheidigt. 

Meissex.  An  der  dasigen  Fürslenschule  erschien  im  vorigen 
Jahre  zur  Feier  des  Stiftungsfestes  ein  Programm,,  welches  vor  den 
Schuiiiachrichten  eine  Abhandlung  des  RectorsPrpf.  Dell.  Ii.  TV.  Jtaum- 
gartcn-Cmsius :  De  Psyche,  fahula  Platonica  [Meissen  gedr.  b.  Klinkicht. 
1835.  Gö  (.18)  S.  gr.4.J  enthält,  über  die  in  dem  nächsten  Hefte  der 
Jahrbb.  weiter  berichtet  v/erden  wird.  Das  diesjährige  zu  derselben 
Gelegenheit  erschienene  Programm  enthält  als  wissenschaftliche  Ab- 
handlung von  demselben  Verfasser :    Disciplina  juvenilis   Platonica  min 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  345 

uostra  comparalur.  [Ebenda?.  1836.  61  (36)  S.  gr.  4.],  und  liefert  einen 
interessanten  Beitrag  zur  Geschichte  der  Erziehung  im  Alterthuni. 
Wählend  SnetJilage  in  der  Abhandlung  über  das  ethische  Princip  der  pla- 
tonischen Erziehung  Berlin  1834]  die  Teieologie  derselben  festzustel- 
len Micht  und  ihr  Grundprincip  in  der  politischen  Richtung  findet,  nur 
die  Bildung  de*  Menschen  zum  Bürger  zu  erstreben;  so  stellt  ilr. 
Baumtr.  Cr,  zwar  auch  das  Ziel  der  griechischen  Erziehung  zu  Piatos 
Zeit  heraus,  aber  nur  in  einigen  Hauptpunkten  und  in  der  Absicht, 
um  dieselben  zum  Gegensatz  unserer  ErziehungsricIUung  zu  benutzen, 
V  eil  sein  Ziel  ist.  „compavalis  aniiqaorum  et  nosirorum  hominuiu 
rationibus  et  insütutis,  quantum  illis  debea-uus  in  plurimis  et  gravissi- 
mi*,  quid  ipsi  profecerimus  auctls  ememJatisque  oplimarum  artium  sub- 
sidiis,  quid  deuique  desit  pobis  ad  dignani  iliorum  aemniationem  Tel 
ad  consequendum  cum  finem  ,  quem  augustis>h:u)  exemplo  et  divina. 
institutione  Christian»  religio  proposuit,  diligeutius  examinare;  in  quo 
ji<gotio  i'latonem  ducem  sequemur ,  de  iis  philosophaturi,  quae  Vera 
et  pulcra  et  justa  sunt."'  Darum  g'iit  er  von  der  Bemerkung  an-, 
dass  bei  den  Griechen,  üie  früheste  Erziehung  des  Kindes  unter  den 
Händen  der  Mutter  keinen  theoretischen  Bestimmungen  unterwarfen 
-wurde,  und  erörtert  i!.;n:i  nach  Wolfs  Vorgänge  (in  Consil.  schul. ist. 
p.'iOu.  21))  den  Unterschied  zwischen  Erziehung  und  Unterricht  (edu- 
catio  und  institutio,  TQOcp:}  und  7zcci8s£u  oder  cpvGiq,  TQGcpr'j  und 
dl sv.G jg);  Das  Ziel  der  griechischen  Bildung  findet  er  in  der  harmoni- 
schen Ausbildung  der  menschlichen  Geisteskräfte  (in  der  dreifachen 
Abstufung  von  /.('/nc,    &yn6g  und  ini&Vftifi   oder  rö  ?.oyiczi'/.6v ,    tu  {Tv- 

S  und  rö  t7CLuVii,rlVL;:6v')  zum  GcojQihco.j  *ul  xocuüog  £rjv,  und 
kommt  so  S.  13  auf  folgendes  Endresultat:  „  id  ägebatur,  ut  ingenii 
vires  reconditae  in  puerb  et  implicitae  excutcrentur,  animi  ad  veri  bo- 
jiiquc  t'ognilionem  ,  f ortitudinem ,  morumque  sanetitatem  non  impeiu 
aliquo  et  temere,  sed  consilio  certaque  constantia  exercendam  diseipiina 
et  usu  conformarentur,  atque  ita  amabiiis  illa  viitulis  effigics ,  quam 
perfeetam  et  absolutam  in  bis  teiiis  non  videra.nt  neque  conspecturos 
se  sperabant,  tarnen  quantum  fieri  posset,  omni  sentiendi,  dicendi 
agendique  ralione  oxprimeretur.  Itaque  non  jubebantur  discerc  juve- 
ncs,  quaeeunque  ad  aliquam  quotidianae  vitae  utilitatem  conducere 
ppssent ,  et  multiplici  inconditnque  scientia  meinoriani  implern  ,  sed  ea 
heue  eegnoscere  et  firmiter  teuere  et  usu  augere,  quac  ingenium  exci- 
tnrent,  solertiam  aeuerent,  imaginandi  facultutem  augerent,  animum 
»ptimis  jueundisstmisque  affectibua  rnmmnvercnt.  "  Zuletzt  werden 
.dann  noch  die  Bildungsmittel  betrachtet,    deren  sieh  die  («riet heu   be- 

:i  und  welche  für  die  geistige  Bildung  in  dem  Begriffe  uovaiv.i], 
in  Bezug  auf  Körperbildnng  in  dem  Worte   yv(ivaGxiwl]   zusv-mmenge- 

sind.  Mit  der  Erörterung  der  Bedeutung  dieser  Wörter-)  sowie 
d(s  Wortes  yQciffliaziittj ,  und  mit  einigen  Bemerkungen  über  den  Ge- 
brauch der  Mathematik  für  die  Jugendbildung  echliesst  die  Abliaudlung, 
oder  geht  vielmehr  von  S.  30  au  in  einen  kurzen  Nekrolog  des  verstor- 
benen StaatMiiinisters  Dr.   Chr.  Gtl.  ilülltr  über.      Bas  Ziel  der  «ranzen 
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Abhandlung  Ist,  diu  Vorcüglichlreit  der  gi-ierhi-chen  l'r/hhung  un«l 
namentlich  den  nnturgemäaaeren  Bildungsgang  dereelben  \nr  dun  Rich- 
tungen Mierer  Pädagogik  heraaazaatellen ,  und  dadurch  antenebeidet 
bidi  dieselbe  von  der  liede  de«  GHfr.  Ewhttääti  De  antiqna  Greif  <>- 
nun  jtiDcuum  institutione  ntm  ditciplina  nostratiuin  eovr])arulu  [Jena  lfe-tt], 
deren  Inhalt  Hr.  ISO.  bellet  in  Folgender  Welle  BOgiebt:     -,  Dcinon-tr.it 

ille,  nos,  qua  nunc  ataninr  inatltatione  in  teholia  efeacadenuit,  tantnm 
»bette,  ot  Cfraecia  cedatnoe ,  ut  apud  noa  inrenianlnr  non  panca,  qoae, 
r\   ilii  red  Ire  ad  nos  poaaent  et  Boetram  aeeeere  ratioaem  ac  diecipli- 

narn ,  vcl  iiividcrcul  noble  vel  certe  defuissc  sil)i  fatcrentur ;  et  Mos 
quidera  ,  cum  illud  untam  providendum  esse  censorent,  ut  mens  eaiHI 
«vsset  in    corpore   sann,     praetermissa    corporis    di-ciplina  docet   ingenia 

juveniiin  excolniaae  doctrihis  etartibua,  aensum  elegantiae  et  venaete- 

tis  excitasse,  aninios  rcligionis  et  libertatis  Btüdio  imbuissc,  denique 
gloriae  eupiditatetn  qoacunq'ue  Qeri  poaaet  rationo  iulhimmassc ,  sed 
npir.l  nos  eundem  patere  elcgantiorisir.stitutionis  campum,  apnd  nos  quo- 
que  pracclara  elegantiae  ednaeetaadae  et  incitamentn.  eaae  et  praesidia, 
et  p  aestantiorem  esse  nostiv.m  religio nen),  modo  nc  auperatitiotoe  *el 
fieta  pietate  inqiiiiietuf ,  cum  religfoftfa  niilem  libertatc  publicam  ci-se 
Genjunctahi,  denique  gloriae  cupiditali  liodic  proponi  praemia,  non  cor- 
poris virium  et  agilitatis  ,  Bedingen]!,  studiorum  et  progressuum  in 
literis  factorum."  —  Die  beiden  Programmen  angehängten  Schnlnach- 
richten  geben  ausführliche  Kunde  von  der  Innern  und  ä usaern  Einrich- 
tung- der  Schule,  von  dem  erfreulichen  intellectncllcii  und  sittlichen 
Standpunkte  der  Zöglinge  und  von  dem  nnabläaeigen  Streben  j  die 
Verfassung  der  Anstalt  immer  mehr  zu  vervollkommnen.  Unter  meh- 
reren vorgenommenen  Verbesserungen  treten  als  besonders  wichtig 
hervor  die  im  J.  1835  eingeführten  gymnastischen  Teilungen,  -welche 
einen  sehr  günstigen  Fortgang  haben,  die  ansehnliche  Bereicherung 
der  Schnlbibliothek  und  das  fortgesetzte  Streben,  den  Lehrplan  immer 
mehr  zu  dem  festen  Ziele  zu  erhoben,  dass  der  Unterricht  in  den  bei- 
den classischen  Sprachen  die  Uauptgrundlago  der  Gymnasialbildnng- 
bleibe,  aber  auch  den  übrigen  Lehrgegenständen  das  ihnen  gebüh- 
rende Recht  zu  Theil  werde.  Der  gegenwärtige  Lehrplan,  welcher 
in  mehreren  Beziehungen  noch  für  interimistisch  gelten  soll,  bestimmt 
in  jeder  Classe  für  den  lateinischen  Sprachunterricht  10  — 12,  für  das 
Griechische  (>  —  7,  für  das  Deutsche,  Französische  und  Hebräische, 
so  wie  für  Religionslehre  je  2,  für  Mathematik  3 —  4,  für  Physik  in 
den  beiden  obern  Classen  2,  für  Geschichte  3  und  2,  für  Geographie, 
welche  nur  in  den  beiden  untern  Classen  gelehrt  und  mit  der  Natur- 
beschreibung in  Verbindung  gesetzt  wird ,  2,  für  philosophische  Pro- 
pädeutik in  Prima  1  wöchentliche  Lehrstunde ,  und  bietet  ausserdem 
auch  noch  Unterricht  in  Gesang  nnd_Mus»kj  Kalligraphie,  Zeichnen 
Ihtfd  Gymnastik.  Auf  jede  Ciasse  kommen,  die  letztgenannten  fünf 
Lchrgegenstände  (Gesang '—'Gymnastik)  nicht  eingerechnet,  wöchent- 
lich 32  und  33  Lehrstundcn,  und  die  neben  ihnen  stehenden,  streng 
geregelten  PrivaUtudien  der  Schüler   nehmen,    wie    die  Frische  und 
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Lebendigkeit  der  Schuljugend  zeigt,  die  Kräfte  derselben  nicht  bis 
zum  Uebermaass  in  Anspruch.  Ueberhaupt  ist  die  ganze  Lehrverfas- 
sung zweckmässig  und  nur  vielleicht  darin  manchem  Pädagogen  au- 
stössig  ,  dass  in  jeder  Classe  drei  und  vier  verschiedene  lateinische 
Schriftsteller  neben  einander  öffentlich  erklärt  werden.  Die  Schüler- 
zahl  betrug  im  erstgenannten  Schuljahre  113 ,  im  zweiten  119,  blieb 
also,  auch  wenn  man  die  darunter  befindlichen  i  Extraneer  einrechnet, 
in  beiden  Jahren  unter  der  gesetzlichen  INormalzahl  des  Alumneums. 
Es  bestätigt  diess  die  auch  bei  den  meisten  übrigen  Gymnasien  Sach- 
sens und  anderer  Länder  hervortretende  Verminderung  der  Schülerzahl, 
und  ist  ein  Zeichen,  dass  die  Studirsucht  merklich  abnimmt.  Zur 
Universität  enüicss  die  Schule  im  ersten  Jahre  14,  im  zweiten  12  Schü- 
ler, von  denen  9  das  erste  und  17  das  zweite  Zeugniss  der  Reife  er- 
hielten,   vgl.  NJb'b.  XI,  214  JT. 

Neisse.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  der  Religionslehrcr  Rotter 
gestorben,  der  Oberlehrer  Prof.  Poppclack  in  den  Ruhestand  versetzt, 
der  bisherige  zweite  Oberlehrer  Dr.  SchiV&r  in  die  erste,  der  Lehrer 
Pdzcld  in  die  zweite,  der  Lehrer  Heide  in  die  dritte,  der  Lehrer  Krü- 
rncr  in  die  vierte,  der  Lehrer  Fröhlich  in  die  fünfte  Gehaltsstelle  be- 
fördert und  der  Camüih.t  yfugust  Otto  als  Lehrer  neu  angestellt  worden. 

Pforzheim.  Das  durch  die  Beförderung  des  Prorectors  Frommel 
auf  die  erste  hiesige  Stadtpfarrci  erledigte  Prorectorat  am  Pädago- 
gium wurde,  jedoch  getrennt  von  dem  ersten  Diakonat,  dem  bisheri- 
gen zweiten  Lehrer,  Prof.  Haag,  mit  Beibehaltung  seines  Titels  als 
Professor,  übertragen  (S.  NJbb.  V,  4GI —  468).  Aus  dieser  Anstel- 
lung scheint  zugleich  hervorzugehen,  dass  man  nicht  nur  in  Baden 
anfangt,  diejenigen  gelehrten  Lehrstellen,  mit  welchen  bei  Katholiken 
ßowohl  als  Protestanten  pfarramtliche  Dienste  verbunden  sind  ,  dieser 
störenden  Zugabe  womöglich  zu  entledigen,  sondern  dass  auch  zu 
einer  Zeit,  wo  die  Universitäten  mitunter  Pro  teeforen  statt  der  frühe- 
ren Rcctoren  haben,  der  zur  Bezeichnung  des  Schulvorstandes  immer- 
hin sonderbar  lautende  Titel  Prorector  an  dem  hiesigen  Pädagogium 
wenigstens  ebenso  wie  vor  mehreren  Jahren  an  dem  Katholischen 
Gymnasium  zu  OfFenburg  der  Titel  Präfcet,  der  sich  z.  B.  noch  an 
dem  Gymnasium  zu  Frcybnrg  im  Breisgau  gegenüber  den  l'räfecten 
der  nachbarlichen  französischen  Departements  lächerlich  genug  aus- 
nimmt, seine  wohlverdiente  Endschaft  erreicht  hat.  —  Durch  die  Be- 
förderung des  Prof.  Haag  zum  Vorstand  des  hiesigen  Pädagogiums  ist 
der  bisherige  dritte  Lehrer,  Diakonus  Eiscnlohv,  in  die  erledigte  zweite 
Lehrstelle  aufgerückt.    S.  NJbb.  XV,  442.  [W.] 

Schleswig-  Holstein'.  Unser  gesummtes  Gelehrten  •  Schulwesen 
sieht  einer  bessern  Zukunft  entgegen  ;  das  Bedürfniss  einer  tu  deuten- 
den Reform  desselben  wird  allgemein  gefühlt.  Durch  die  mit  October 
1834  eingesetzte  Provinzial-Rcgierung  für  die  beiden  Ilerzogthümer, 
die  ihre  Sitzungen  auf  dem  Schlosse  Gottorff  in  Schleswig  hält,  ist  den 
sämmtlichen  Gclehrtenschulen  eine  besondere  Aufmerksamkeit  und 
fperirllc  Aufsicht  zu  Theil   geworden;   eine  nähere  Bürgschaft  für  das 
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Glück  ihrer  neuen  Lage  h;ihen  sie  aher  in  der  Berufung  de*  Profes- 
sors an  der  Kieler  Universität,  Dr.  G.  IV.  Nitzsch.  zum  ausserordentli- 
chen Mii;;li((le  des  Regierungecollegiums  für  Beaufsichtigung  der  '«'e- 
lehrtenschnlcn  oropfangeji  ;  m  etohe  Hoffnungen  poch  durch  die  Erleichte  ■ 
rungder  umfassenden  Berufsgeschäfte  desselben  als  akademischer  Lehrer, 
Uireelor  de-;  phijolog,  Seminars  und  Obers chulaufsefa CT  erhöhet  worden 
sind,  indem  der  Dr.  Pet,  ICH::.  Forchhammer  aus  Husum,  bekannt  durch 
seine  auf  Kosten  der  dünispheo  Regierung  unternommene  Reise  nach 
England,  Frankreich,  Italien  und  Griechenland,  als  ausserordentlicher 
Professor  für  dio  Altertumswissenschaft  angestellt  worden  ist,  wo- 
durch  natürlich  der  Prof.  iSilzsch  in  seinem  Berufe  als  Doccnt  unter- 
stützt und  erleichtert  wird.  Die  bisherigen  nächsten  Früchte  dieser 
Aufsicht,  in  so  weit  sie  sich  in  einer. Skizze  darlegen  lassen,  bestellen 
darin,  dass  die  Gelehrten-Schulen  ihre  halbjährlichen  Lectionstabellen 
an  die  Prpvinzial-Rcgierung  zur  Bestätigung  einschicken;  dass  die  bis- 
her zum  Thcil  in  den  Itändeu  der  Orts- Seh ulcellegien  befindlich  ge- 
wesene Strafgcwalt  über  die  Schüler  rein  und  ausschliesslich  den  Leh- 
rern zurückgegeben  worden  ist;  dass  eine  schärfere  und  allgemein- 
gültigere Bestimmung  über  die  höchsten  Leistungen  der  Gelchrteu- 
Schuicu  und  eine  genauere  Abgrenzung  der  Aufgabe  jeder  einzelnen 
Classe,  daher  auch  eine  allgemeine  Maturitäts- Ordnung  vorbereitet 
wird.  Ausseid  cm  sind  im  Verlaufe  des  letzten  Jahres  von  dem  ausser- 
ordentlichen Regierjingsmitgliede  drei  verschiedene  Erlasse  an  die  Ge- 
lehrten-Schulen ausgegeben  worden,  nämlich  1.  eine  provisorische 
Andeutung  des  Verfahrens  und  der  Grandsätze ,  welche  bei  dem  Ent- 
würfe der  halbjährlichen  Lectionstabellen  von  den  Gelehrtenschulen 
der  Hcrzogthümer  zu  befolgen  sind;  2.  ein  allgemeines  Circulair  an 
die  Herren  Rcctoren  der  Gelehrtenschulcn  der  lierzogthümer ;  3.  ein 
Circulair  au  die  Herren  Rcctoren  und  übrigen  Lehrer  der  Gclehrten- 
schulen:  über  die  Leitung  des  Privatfleisses  und  die  Beförderung  der 
Selbsttätigkeit  bei  den  Schülern  überhaupt.  Diese  Wirksamkeit  des  Reg. 
Mitgl.  aber  wird  erhöhet,  belebt  und  mit  dem  wahren-Geiste  der  Schul- 
bildung beseelt  durch  die  iicrsöuliehen  Besuchsreisen,  die  derselbe  nach 
allen  Gelchrtenschulen  seinem  Anftc  zufolge  zu  machen  hat.  Eine  allge- 
meine Mataritäts-Ordnung  haben  die  Gelehrtenschulen  ehestens  von  der 
Canzlei  in  Kopenhagen  zu  erwarten,  nachdem  von  den  Schulen  über  dm 
ihnen  zu  diesem  Behufe  vorgelegten  Entwurf  berichtet  worden  [st.  Auch 
über  den  Religionsunterricht  ist  eine  allgemeine  Derichtserstaltung  von 
den  sämmtlichen  Gelehrtenschulen  gefordert  worden.  Die  beiden 
Hauptmängel  bestehen,  wie  allgemein  gefühlt  wird,  für  unser  gesamm- 
tes  höheres  Schulwesen  darin,  dass  wir  der  Gelchrtenschulen  zu  viele, 
an  den  einzelnen  ZU  wenige  Lehrer  haben  und  dass  diese  daher  mit 
einer  wahrhaft  übermässigen  Last  der  Arbeiten  und  mit  den  heterogen- 
sten Fächern  des  Unterrichts  beschwert  sind;  und  dann,  dass  alle 
Anstalten  für  die  höhere  Bildung  des  bürgerlichen  Standes  gänzlich 
fehlen,  in  welcher  Hinsicht  von  der  diesjährigen  ständischen  Versamm- 
lung zu  Schleswig  eine  Propositiou  au  die  Regierung  beantragt,  und 
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von  ilem  Rector  C.  Chr.  Tadcy  in  Friedrichsstadt  eine  sehr  benchtens- 
werthe  Schrift:  Die  höhere  Bürgerschule,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Hersogihümer  Schi.  n.  11.  [Schlesw.  1836.]  herausgegeben  worden 
ist.  Für  die  öffentliche  Besprechung  aller  dieser  Angelegenheiten,  dio 
für  das  Vaterland  so  überaus  wichtig  ist,  wird  sich  in  Zukunft  grössere 
und  bessere  Gelegenheit  eröffnen  als  bisher,  da  theils  eine  allgemeine 
Versammlung  der  Schlesw.  Holst.  Schulmänner  sehr  gewünscht,  theils 
dadurch  für  die  schriftliche  Verhandlung  ein  würdiges  Organ  eröffnet 
worden  ist,  dass  das  bisher  von  Dr.  ./.  Zeitliche,  Director  des  Gymna- 
siums zu  Parchim,  herausgegebene  ScJndblatt  für  Mecklenburg  in  Zu- 
kunft auch  auf  die  Herzogtümer  Schleswig-Holstein  ausgedehnt  wer- 
den soll.  [E.] 

Schleswig.  Der  Wiederbesetzung  des  seit  Olshausens  Tode, 
Novbr.  v.  J.,  erledigten  lleciorats  sieht  man  zu  Michaelis  d.  J.  entge- 
gen. Einstweilen  ist  der  Conrectnr  und  zweite  Lehrer  Dr.  F.  Lübker 
mit  der  Leitung  beauftragt  und  als  Gehülfslehrer  für  den  Unterricht 
in  den  oberen  Classen  der  Schulamtscandidat  Dr.  N issen,  bekannt  durch 
seine  Abhandlung  über  den  Redner  Lykurg,  angestellt  worden. 

Schlei's'ikgeiv.  Das  zu  Ostern  1855  am  dasigen  Gymnasium  er- 
schienene Programm  [Schleusingen  1835.  40  (2ü)  S.  4.]  enthält  ausser 
den  Schulnachrichten  eine  Abhandlung  des  Conrectors  Dr.  Altenlurg: 
lieber  den  Aufenthalt  des  Odysseus  bei  der  Hirke  und  seine  Fahrt  in  den 
Hades,  Odyss.  X  und  XI,  und  bringt  einen  neuen  Versuch,  jeuen 
bekannten  Mythos  zu  deuten  und  auf  gewisse  allgemeine  Begriffe  zu- 
rückzuführen. Der  Verf.  leitet  seine  Untersuchung  mit  einer  allge- 
meinen Bemerkung  über  die  Entstehung  der  Mythen  aus  der  Üeber- 
tragung  physischer  Wahrnehmung  auf  das  innere  geistige  Empfinden, 
und  mit  der  Andeutung  ein,  dass  die  Griechen  ihre  Weisheit  aus 
Indien,  Aegypten  und  Fhönizien  erhielten,  aber  vermöge  ihrer  Origi- 
nalität aeclimatisirten  und  symbolisch  umgestalteten.  Dann  verwirft 
er  die  bisher  versuchten,  gewöhnlich  ethischen  Deutungen  der  genann- 
ten Mythe,  und  meint,  dass  dieselbe  vielmehr  allegorisch- astrono- 
misch-physischen  Inhalts  sei.  ,,Sie  schildert  den  Kreislauf  der  Sonne 
(des  Mondes  und  der  Sterne),  nebst  den  Veränderungen,  die  dieser 
Kreislauf  in  der  Zeit  und  in  der  Natur  erzeugt,  besonders  mit  Be- 
ziehung auf  die  Fruchtbarkeit  der  Erde.  Die  darin  vorkommenden 
Nomina  propria  sind  dem  griechischen  Volkswitze  gemäss  zum  Theil 
etymologisch  aufgefasst,  personificirt ,  und  die  verschiedenen  Erschei- 
nungen als  Thaten  und  Begebenheiten  in  einen  innern  historisch -poe- 
tischen Zusammenhang  gebracht,  so  dass  man  eine  zusammenhängende 
Erzählung  vor  sich  zu  haben  meint  von  einer  historischen  Person, 
während  doch  blos  die  successiven  Erscheinungen  und  Veränderungen 
in  der  iVatur  sinnbildlich  dargestellt  werden.  Jede  Erscheinung  in 
der  Natur  bat  ihre  Ursache.  Ursache  und  Wirkung  würden  personifi- 
cirt, wodurch  eino  eben  so  interessante  als  anmuthige  Dichtung  mit 
didaktischem  Zwecke,  ohne  ethische  Nebenbeziehung,  entstand.  Wahr- 
scheinlich ging  die  Dichtung  aus  der  Symbolik    der  Mysterien  in  die 
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Volkssago  ührr.     Oh  Homer  lieh    wirkliche   Personen   gefacht    haho 
oder  nicht,   lässt  lieh  ich  wer  entscheiden,  da  wir  Dicht  Mienen,  oh  er 
der  Erfinder 9    was  nicht  wahrscheinlich  i^t,  oder  der  blosse  Erzähler 
der  VoUtMSge    ist.      Einige    Winke   scheinen    allerdings    darauf  hinzu- 
deuten,  dass  diu  ganze  Erzählung  allegorisch  aufgefasil  werden  müsse." 
Zur  Begründung  dieser  Ansicht  werden  alle  in  der  Erzählung  vorkom- 
mende Namen  und  Facta  mit  Hülfe  der  Etymologie  auf  gewisse  astro- 
nomische und  physische  Erscheinungen  gedeutet.     'Odvaoeo$  [ab-tam- 
inend    von    ö?.og  und    öüa>   =   der  Alles   Wissende,     KIu^c,     Listige, 
wie  "Olvfmog  von  £log  und  la/tita,   ovQuvög  von  o-.og  und  ^acrew,    die 
aus  Erz  getriebene  (nialleo  didueta)  Halbkugel,   oükuoj  von  ö'.ng  und 
Zug]    hedeutet   die  Sonne,    welche   nach  alter  Ansieht  Alles    sieht  und 
Alles    weiss.       Er  kommt  von  Aeolia,     der  Veränderlichen   [Aeelus, 
Symbol  des  Jahres  und  der  Zeit],   nach  Aeaea,    welche  nach  der  Mei- 
nung der  Alten  im  Osten   und  im  Westen  lag,    weil   man  Osten   und 
Westen  zu   vereinigen  suchte.      Aeaea  aber,     von  cd'to   (das  mit  civco, 
dico,   y.cclco ,   öedeo,   epedeo ,   cpuivco ,    ueog ,    tfcog,    epeag   zusammenhängt) 
stammend  und    mit  cdrjxog  verwandt,    heisst  die    Erde  und   ist  Insel, 
weil  sie  vom  Ocean  umströmt  ist.      Die  Sonne  kommt  also  zur  Erde, 
da  die  Erde  ohne  den  Einfioss  der  Sonne  nicht  bestehen  und  die  Sonne 
ohne  Erde  nicht  gedacht  werden  kann.      Auf  Aeaea  wohnt  Kirke,    die 
Schwester  des  Aeetes  (des  Erdmannes)  und  Tochter  des  Helios  und  der 
Ferse   (der  Leuchtenden) ,     welche   wieder   des  Okcanos   Tochter    ist. 
Kirke  aber,   verwandt  mit  v.iQv.og ,  v.Qiv.og ,  y.SQY.ig,    hedeutet  Kreislauf, 
also  die  von  dem  Kreislauf  der  Sonne  bewirkte  Veränderung  der  Natur 
und  der  Zeit.      Sie  ist  Zauberin  und  kann  Geschöpfe  umwandeln,  weil 
die  Natur   in   immerwährender  Metamorphose  sich  befindet.      Um  sie 
fcnid  Wölfe   und  Löwen,    weil  beide  Thierarten  der  Sonne  heilig  sind. 
Sie  verwandelt  des  Odyssens  Gefährten  in  Schweine,   welche  ebenfalls 
ein  Symbol  der  Fruchtbarkeit  der  Sonne  sind.      Sie  hat  vier  Dienerin- 
nen, welche  die  vier  Jahreszeiten  sind.      Odysseus  begiebt  sich  zu  ihr, 
durch  Hermes  (den  Naturgott,   den  Gott  der  Fruchtbarkeit)  mittels  des 
[icölv    (=  das  Verschwinden ,    von   (icoXveiv)   gegen    ihre  Zauberei  ge- 
schützt,   bleibt  bei  ihr  ein  Jahr,    und  muss,    als   er  sie  endlich  ver- 
lassen will,,  nach  dem  Hades  (dem  Todtenreich)  schiffen  (==.  die  Sonne 
muss  in  das  Zeichen  treten,   wo  der  Winter  beginnt),   um  den  Weg  zur 
Heimath   (zum  Beginn  des  neuen  Lebens)  zu  finden.      In  dieser  Weise 
nun    deutet   der  Verf.    die  ganze  im  10.  und  11.  Buch   der  Odyssee   be- 
findliche Erzählung  bis  in  ihre  Einzelheilen  hinab,   und  verwendet  viel 
Witz,    Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit,    um  seine  Meinung  allseitig  zu 
hegründen.     Auch   empfiehlt  sich   die  ganze  Deutung   durch  eine  ge- 
wisse Genialität.      Die  Wahrheit  derselben  wird  freilich  niemand  glau- 
hen ,    welcher   weiss,    dass   man  Mythen   und  Volksdichtungen   darum 
niemals  deuten  kann,    weil  sie,  wenn  sie  auch  ursprünglich  aus  einer 
bestimmten  Begebenheit  oder   aus    einer  bestimmten  Vorstellung  her- 
vorgingen, doch  im  Laufe  der  Zeit  so  vielfach  und  durch  so  viele  Ein- 
wirkungen   sich  veränderten,    dass  die  Erkennung  der   Urbedeutung 
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meist  unmöglich  wird.  Wollten  unsere  Symholifcer  nur  öfterer  an  un- 
sere vaterländischen  Volkssagen,  oder  im  Mittelalter  etwa  an  die  Sa- 
gen von  Karl  dem  Grossen  und  seinen  Paladinen  und  an  den  historischen 
Hintergrund  derselben  denken;  so  würden  sie  vielleicht  die  Mythen* 
ileutung  etwas  behutsamer  betreiben  und  für  wenig  mehr,  als  für  ein 
Spiel  des  Witzes  ansehen.  Allerdings  giebt  es  Mythen ,  deren  ur- 
sprüngliche Bedeutung  und  Veranlassung  erkennbar  ist,  aber  selten 
sind  sie  so  beschaffen  ,  dass  man  ihre  Erklärung  bis  ins  Einzelne  ver- 
folgen kann,  es  inüsste  denn  sein,  dass  man  nachweisen  könnte,  wie 
sie  allmälig  erweitert  und  durch  willkürliche  Zusätze  verändert  und 
ausgeschmückt  worden  sind.  Kur  ist  dieses  Letztere  sehr  selten  und 
vielleicht  bei  keiner  Mythe  vollständig  möglich.  —  Aus  den  Schul  - 
nachrichten  ist  erwähnenswerth ,  dass  das  Gymnasium  zu  Ostern  1835 
von  274  Schülern  besucht  war,  welche,  in  fünf  Classen  vertheilt,  von 
6  ordentlichen,  (i  ausserordentlichen  und  2  Elementarlehrern  wöchent- 
lich in  165  Lehrstunden  unterrichtet  wurden.  Zur  Universität  Maren 
9  Schüler  mit  dem  Zeugoiss  der  Keife  entlassen  worden. 

Warschau.  Der  Professor  Dr.  Samuel  von  Linde,  welcher  sich 
durch  sein  grosses  polnisches  Lexicon  einen  so  bedeutenden  IV amen  in 
der  slawischen  Literatur  erworben  hat,  ist  im  October  vorigen  Jahres 
auf  sein  Ansuchen  wegen  Altersschwäche  von  dem  Directorat  desWoje- 
wodschaftsgymnasiums  entbunden  worden  und  bleibt  nur  Mitglied  des 
Conseils  für  den  öffentlichen  Unterricht.  Zu  seinem  Nachfolger  ist 
der  Professor  Thomas  Dziekonski  ernannt. 


S   a   n   c   h   u   n   i   a  t   h   o   n. 

Gegen  die  Aechtheit  von  Pbilo's  Uebersetzung  der  Geschichte  des 
Sanchuniathon,  welche  in  Portugal  gefunden  worden  sein  soll  und  au3 
welcher  F  r.  Wagenfeld  bereits  einen  Inhaltsanszug  herausgegeben 
hat  [s.  NJbb.  XVII,  75ff.] ,  sind  von  mehreren  Seiten  Zweifel  erhoben 
worden,  und  selbst  der  Direktor  Dr.  Grotefend,  welcher  zu  jenem 
Auszuge  ein  Vorwort  gegeben  hatte,  ist  in  der  Hannoverschen  Zeitung 
mit  der  Erklärung  aufgetreten,  dass  er  das  Vorhandensein  der  griechi- 
schen Urschrift  für  zweifelhaft  und  die  ganze  Sache  für  eine  Tauschuno- 
halle. Die  vorgebrachten  Bedenken  sind  nun  freilich  nicht  zwingend 
die  Unächtheit  anzunehmen,  vielmehr  steht  ihnen  ausser  andern  Grün- 
den,  die  in  den  mitgethcilten  Nachrichten  liegen,  der  Umstand  ent- 
gegen, dass  man  einen  zureichenden  Zweck  für  die  Erdichtung  einer 
solchen  Chronik  gar  nicht  absehen  kann;  aber  sie  erhalten  einige 
'Wahrscheinlichkeit  dadurch,  dass  das  englische  Athenäum  in  einer  sei- 
ner neuesten  Nummern  meldet,  man  habe  von  London  aus  in  Porto 
über  die  Auffindung  des  Sanchuniathon  angefragt,  und  die  Antwort  er- 
halten ,  dass  man  dort  die  genauesten  Nachforschungen  bei  allen  lle- 
gicrungs-   und  Klostcrbehördcn  Portugals  angestellt,     aber  nirgends 
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auch  nur  eine  Spur  von  der  Auffindung  einer  Handschrift  de?  Sanchu- 
niailioii  gefunden  habe.  Einen  zur e teilenden  Grund  gegen  die  Wahr- 
heit des  Fundes  giebt  allerdings  auch  dieae  Naehtiehl  noch  nicht,  ireH 
dus  betheiligte  portugiesische  Kloster  wohl  besondere  Gründe  haben 
könnte,  den  Fund  zu  verheimlichen ;  allein  dazu  riith  sie  allerdings, 
dass  man  sein  Urtbeil  über  die  Aechtheit  zurückhalte,  bis  die  grteehi- 
eebe  Urschrift  lelbit  erschienen  sein  wird.  Das»  au  derselben  bereite 
gedruckt  werde,  meldet  Hr.  Wagenfeld  in  der  Bremer  Zeitung,  und 
beruft  sich  zur  Bekräftigung  der  Aechtheit  auf  das  Zeugnis!  des  Pro- 
fessor Dr.  Gcsciiius  iu  Halle,  das  in  einem  abgedruckten  Briefo 
enthalten  ist;  indessen  hat  letzterer  in  der Prenss.  Staatszeitqng  wi- 
dersprochen und  ebenfalls  die  Aecbtheit  des  Werkt  iu  Zweifel  ge* 
zogen. 


Lorinsers  Anklage  des  Gesundheitszustandes 
der  Gymnasien. 

Mehrere  Schulmänner  und  Leser  unserer  Jahrbücher  haben  ange- 
fragt, ob  nicht  bald  zu  dem  in  den  NJbb.  XVI,  448 — 483  gegebenen 
Berichte  über  Lorinser  und  seine  Gegner  als  Nachtrag  auch  eine  Bc- 
urtheilung  der  übrigen  Schriften,  welche  über  diesen  Gegenstand  er- 
schienen sind,  geliefert  werden  werde.  Wir  haben  darauf  vorläufig 
zu  erwiedern,  dass  auf  der  einen  Seite  die  Fortsetzung  des  Berichts« 
allerdings  nicht  dringend  nolhwendig  erscheint,  weil  die  Hauptpunkte, 
um  welche  sich  der  Streit  dreht,  in  der  ersten  Wittheilung  bereits  ent- 
halten sein  dürften  und  durch  die  Fortsetzung  des  Streites  nur  etwa  die 
Ansicht  noch  schärfer  herausgestellt  worden  ist,  welche  in  der  gegen- 
wärtigen Lehrverfassung  der  Gymnasien  nicht  sowohl  eine  Gefährdung 
des  körperlichen  Wohlseins  der  Gymnasialjugend  als  vielmehr  die  nahe- 
liegende Hemmung  und  Erschwerung  der  rein  intcllcctuellen  und  mo- 
ralischen Geistesausbildung  finden  will;  dass  wir  aber  auf  der  andern 
Seite  wegen  der  Wichtigkeit  der  Sache  die  Fortsetzung  des  Berichts  al- 
lerdings in  soweit  für  nöthig  halten  ,  als  die  bisher  noch  unbeachteten 
Schriften  über  diesen  Gegenstand  die  Streitfrage  entweder  durch  neuo 
Richtungen  erweitern  oder  doch  die  bereits  besprochenen  Punkte  auf 
neue  Weise  erörtern.  Die  fortgesetzte  Beurtheilung  wird  also  folgen, 
sobald  die  hierhergehörigen  Schriften  wenigstens  der  Mehrzahl  nach 
in  unsern  Händen  sein  werden,  damit  ihr  wesentlicher  Inhalt  und  ihr 
Verhältniss  zu  einander  in  Einer  Gesammtübersicht  dargelegt  werden 
kann.  Die  resp.  Herren  Verfasser  und  Verleger  solcher  Schriften  ersu- 
chen wir  für  diesen  Zweck  um  baldige  Mittheilung  derselben. 

Die  Ilcdaction. 
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Kritische    Beurtheilungen. 


Q.  Horatii  Flacci  Carmina  recensuit  P.  Ilofman  Pecrl- 
ltamp)  Phil,  thenr.  M.iir.  1 1 C .  hum.  Doctor  et  Professor  Ordin.  in 
Academia  Leidens!.  Iristitnti  ifgii  Nederlandici  Sodalis.  Harlcnii 
apnd  Vincentium  Loosjes.  MDCCCXXXIV.  XXXII  u.  551  S.  gr.  8. 
(7  F.  20  C.) 

JLriesc  neue  Erscheinung  auf  dem  Felde  der  Horaz-  Literatur  ist, 
\\m  deren  Wesen  kurz  zu  bezeichnen,  ein  Werk  der  Hyperkritik. 
Der  Scharfsinn,  welchen  der  Herausgeber  hier  und   da  bei  4er 
Erklärung  einzelner  Stellen   zeigt,     die  mannigfaltigen  Sprach- 
kenntnisse,   die  demselben  zu  Gebote  stehen,  die   umfassendste 
Belesenheit,  mit  der  er  Altes  und  Neues,  Griechisches  und  Ko- 
misches zurYergleichung  darbietet,  sind  sä'mmtlich  der  Herrschaft 
eii'.es  gewissen  kritischen  Gefühles  untergeordnet,  das  nichts  für 
wahr  und  acht  erkennt,  als  was  seinen  subjeetiven  Anforderungen 
zusagt.     Daher  werden  nicht  blos  alle  diejenigen  Stellen  mit  dem 
Obelus  des  Nichthorazischen  bezeichnet,  welche  alte  und  neue 
Kritiker    angezweifelt  haben,    sondern  auch  eine  weit  grössere 
Anzahl  solcher,  deren  Acchtheit  verdächtig  zu  machen  nie  einem 
Kritiker  in  den  Sinn  gekommen  ist.     Um  diesem  Verfahren  den 
Schein  des  Beifälligen  und,  wo  möglich,  das  Recht  der  Wissen- 
schaftlichkeit zuzuwenden,   wird  eines  Theils  der  ganze  histori- 
sche Grund  der  frühesten  Horaz-Recejision  in  einer  32  Seiten 
enthaltenden  Vorrede  untergraben,  andern  Theils  ein  ästhetischer 
Grundsatz  S. 87  aufgestellt,  der  das  Höchste  und  Vollkommenste 
im  Iloraz  nur  anerkennend  allem,    Mas  nicht  so  erscheint,    die 
Geltung  als  Horazianisch  streitig  macht.     Referent  wird  daher, 
so  kurz  als  möglich,  die  Ideen  des  Herausgebers  mit  historischer 
Treue  darstellen,  woraus  von  selbst  sich  herausstellen  wird,  dass 
ein  solches  Verfahren  zu  nichts  anderem  führen  kann,  als  —  zu 
einer  bodenlosen  Kritik.     Gleich  von  vorn  herein  wird  die  Er- 
fahrung in  Anspruch  genommen,  dass  das  griechische  und  römi- 
sche Altcrthum  so  Vieles  in  seinen  Werken  darbiete  ,  was  from- 
mer Betrug  oder  Unwissenheit  den  ächten  Werken  beigemischt 
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habe,  und  das  die  Gelehrsamkeit  der  neuem  Zeit  narli  einer 
Bemerkung  Ruhnkeria  (Epist.  Crit.  I.  p.  .ri)  als  alles  überlieferte* 
Gut  von  dem  Aechten  gehörig  auszuscheiden  nicht  wagen  möge. 

Die  Schulen  der  Rhetoren  bitten  zur  Hebung  ihrer  Schiller  die- 
sen und  jenen  Dichter  sowie  Prosaiker  nachgeahmt,  glossirt  und 
erweitert,  und  alle  diese  Dinge  seien  im  Laufe  der  Zeit  dein  Aech- 
ten so  beigemischt  worden,  data  ea  Aufgabe  der  heutigen  Kritik 
sei,  die  angeflickten  Lappen  der  Grammatiker  von  dem  schönen 
Gewände  der  Mustcrschriftsteller  zu  trennen,  HinsichtlicJi  des 
Horaz  wisse  man,  dass  im  ß.  Jahrhundert  ein  gewisser  Veltius 
Agorius  Dasilius  Mavortius  und  ein  gewisser  Magister  Felix  (ora- 
tor  urbis  Romae)  eine  Recension  der  horazischen  Gedichte  veran- 
staltet liätten;  von  diesen  Männern  seihst,  wess  Geistes  Kinder 
sie  gewesen,  sei  nur  Weniges  zu  unserer  Kunde  gelangt  (S.  XIX  — 
XX Ml);  dass  sie  auch  Dichter  gewesen,  wird  nach  einigen  den- 
selben zugeschriebenen  Gedichten  in  Burmanns  lateinischer  An- 
thologie I.  p.  103  und  481  und  II.  p.  680  nicht  unwahrscheinlich 
befunden.  Wie  diese  Herren  aber  ihr  Sammlungs-  und  Recen- 
sions- Geschäft  betrieben,  wird  S.  XXI  f.  so  genau  beschrieben, 
dass  man  einen  Augenzeugen  zu  vernehmen  glaubt.  Referent 
trägt  um  so  weniger  Bedenken,  die  ganze  Stelle  hier  einzuschal- 
ten, als  er  gewiss  weiss,  dass  nur  wenige  Leser  den  l'ecrlkamp'scheu 
Iloraz  bis  jetzt  in  den  Händen  haben.  „Mavortius  non  signiiieavit, 
ubi  Iloratium  emendaverit,  quod  alii  saepe  addeoant,  ut  Dom/m- 
l/ts  Ravennae,  Nicomachus  Flavianns  opi/d  Jlennam.  Sed  sine 
dubio  vixit  Constantinopoli,  quo  etiam  Felix  coneessisse  videtur, 
otio  in  Italia  turbato  propter  bella  Odoacris,  Theodorichi  et  deinde, 
Justiniani  a.  4SI)  —  :*»52.  Constantinopoli  igitur  tegit  Horatittm 
et,  utpotuit,  emendavit,  conferente  Magist ro  Feiice.  Habcbat 
uterque  exemplum ,  in  quo  Carmina  Horatii  erant  scripta.  Ma- 
vortius suum  1-egit,  lioc  est  redtavit.  JNam  altera  legendi  signi- 
ficatio,  quae  est  praelegendi  et  explicandi  in  scholis,  ut  faciebant 
Grammatici,  hie  non  convenit.  Hanc  significationern  illustrave- 
ruut  Casaub.  ad  Suetonii  Grammat.  1«  et  Wouwer  in  Polyma- 
thiae  cap.  4.  Recilante  Mavortio,  Felix;  suum  exemplum  inspicie- 
bat,  et  lectionum  diversitatem  indieahat.  Hoc  enim  est  conferre, 
Graece  dvrißtxXkuv  et  naoar  ayiyvä<5Y.uv  ,  quod  etiam  contra 
legere  appellabatur,  ut  in  Mss.  Martiani  Capellae  apud  Sirmon- 
dum  ad  Sidon.  Apollin.  p.  61  Felix  Rketor  emendabam,  contra 
legente  Deutcrio  Scholaslico,  diseipulo  meo.  Tum  constituehant 
lectionem,  quae  vera  ipsis  videbatur,  et  Mavortius  suum  exemplum 
emendabat. 

Si  haberemus  illud  ipsum  Ms.  a  Mavortio  emendatnm,  ut  ha- 
bemus  Yirgilium  ipsa  manu  Asterii  Consulis  a.  494  correctum,  in 
quo  Codice,  ut  testatur  N.  Ilcinsius,  passira  emendationes  conspi- 
ciuntur,  appareret,  quantum  3Iavortio  deberemus.  INunc  praeter 
conjeeturam  niliil  superest.     Ubi  consideramus  tempora  Muvortii, 
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et  videmus  omnia,  quae  supersunt,  Mss.  Horatiana  in  paucistan- 
tum  a  se  invicera  differre,  opeiam  Mavortii  et  Felicis  haud  ita 
raagni  fuisse  momenti  judico.  Option  poetae  saeculi  V.  fuerunt 
Rüfiis  Festus  Avienus,  Claudius  ltutilius,  et  initio  VI.  Bocthius, 
uon  iile  indignus  Augusta  aetate,  ethnici  omnes.  Caeteri  Chri- 
stiani,  Prudentius,  Prosper  Aquitanus,  Sedulius,  Dracontius,  Sido- 
nius  Apollinaris,  Paullinus,  Ennodius,  res  Christianas  et  doctrinam 
novo  dicendi  genere  ex  libris  sacris  petito  explicantes ,  novuni 
poeseos  genus  constituerunt,  a  Romano  plane  diversum.  Chri- 
stianos  poetas  Christiani  ethnicis  longe  praeferebant,  quare  Judi- 
cium de  vera  Latinitate  ita  corruptum  est,  ut  discrimen  inter  Ho- 
ratium  et  Paulliiium  solo  argumento  metirentur.  Mavortius  et 
Felix,  etiain  Christiani,  non,  ut  veteres  iili  Critici,  erant  literatis- 
simi,  neque  usu  et  legendo  hoc  consecuti,  ut  formam  sui  poetae 
mente  tenentes  impressam,  dicere  possent,  „hie  versus  est  Horatii 
hie  non  est."  Sed  carmina  et  versus  spurios,  ita  ut  in  exemplo 
suo  inveniebant,  reliquerunt  intactos.  Addidissent  potius,  credo, 
uonnulla,  quam  delevissent.  Itaque  emendarunt  tantum  corrupte- 
las  in  singulis  vocabulis  a  festinatione  et  imperitia  describentium 
ortas.  Quae  imperitia  quanta  saepe  fuerit,  ut  supra  verbis  Cice- 
ronis  declaravi  [Cicero  III  Epist.  5.  ad  Quintuni  fratrem],  eundein 
nunc  libet  mihi  declarare  verbis  Senecae  de  Ira  II,  28.  Kx  prio- 
j ibus  quaedam  sine  sensu  sunt;  ut  librum,  quem  minutioribus 
lilciis  scriptum  saepe  prqjecijiius ,  et  men/dosum  laceravimus. 
Incidit  ergo  Mavortius  in  Codicem  spuriis  jam  inquinatum.  Et 
spurii  versus  non  sunt  monachalis  ingenii,  ut  iuterdum  dieuntur, 
sed  elegaiitiores  plerique,  quam  pro  ist»  captu.  Tarn  inquinati  et 
rcliqui  Codices  eiaht,  ex  quibus  omnia  Mss.  quae  hodie  habemus, 
mananmt.  Nam  non  credibilo  est^quod  nonnulli  statuunt,  omnia 
Mss.  fluxisse  e  sola  illa  Mavortii  recensione.  In  paucissimis  eniiu 
addita  sunt  illa:  Vettius  Agorius  emendapi;  et,  quamvis  alterum 
ab  altero  non  ita  differat,  ut  aliquam  majoris  momenti  varietatem 
deprehendamus,  nonnulla  tarnen  ex  alio  fönte  derhanda  esse  appa- 
ret;  ubi  v.  c.  duo  carmina  vel  conjunguntur,  vel  unum  in  duo  se- 
paratur,  vel  Carmina,  Epodi,  Ars  poetica,  Sermones  et  Epistolae 
alio  ordine  leguntur,  vel  nonnullae  meliores  lectiones  in  hoc  quam 
in  altero  reperiuntur.  Praetcrea  librarii  omnia,  quae  in  Mss.  le- 
gebantur,  describebant,  ne  illud  quidem ,  Mavortius  emendavi^ 
omittentes.  V.  Bykius  in  Praefatione  Taciti,  et  Heynius  in  Praef. 
Virgilii  p.  XXVII.  Quae  verba  Mavortius  emendavi  quum  iu 
paucis  tantum  exemplis  reperiantur,  alia  aliunde  orta  sunt  etc. 
Es  bedarf  für  den  gelehrten  Leser  der  Bemerkung  nicht,  dass 
diese  ganze  historische  Beweisführung  auf  blosser  Conjectur  be- 
ruht, wie  der  Herausgeber  oben  selbst  eingestellt.  Ausserdem 
sollte  man  meinen,  dass,  wenn  nicht  alle  heutigen  Handschriften 
aus  der  llecension  des  Mavortius  geilossen  sind,  dieser  Umstand, 
da  doch  nur  in  Kleinigkeiten  eine  Verschiedenheit  sich  findet, 
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dieGlaubwftrdigkelt  jenerRccenaion  erhöhen  müsse;  aber  kcines- 
wcges!  Der  Herausgeber  halt  den  Dichter  schoa  von  den  Kktestvi 
Zeiten  her  so  gleichmäf  sig  interpolirt,  dass  er  selbst  \  erst  res* 
wirft,  die  die  Schöliästen  andrer  Dichter  hier  und  da  gelegentlich 
anfuhren,  obgleich  die  letztem  in  einer  Zeit  lebten,  biv  zu  wel- 
ch  er 'keine  Horazische  Handschrift  bekanntlich  hinaufreicht.  Man 
BChe  die  Bemerkung  über  Senilis  zu  Od.  1,  2,  5  — 12.  p.  12. 
„Was  ist  denn  min  das  Kriterium  der  Aeelithcit  oder  L'nächtheit 
eines  Verses,  da  alle  Beweise  der  historischen  Glaubwürdigkeit 
mir  nichts  dir  nichts  verworfen  werdend**  Diese  Frage  dürfte 
einem  jeden  Unbefangnen  sich  aufdrängen:  Die  Beantwortung 
derselben  glauben  Mir  in  dem  zu  Od.  1,  10,  IS.  p.  87  aufgestell- 
ten ästhetischen  Grundsätze  zu  finden:  Equidem  Horatium  non 
agnosco  nisi  in  illis  ihgenii  monumentis,  quae  tain  apta  et  rotunda 
tunt,  Üt  nihil  demere  pössis,  quin  clegantiam  nsmias.  Die  Allge- 
meingültigkeit  dieses  an  und  für  sieh  annehmlichen  Satzes  erkennt 
Referent  unter  folgenden  zwei  Beschränkungen  an.  Erstens,  dass 
man  das  Voiikommne  und  Schöne  der  alten  Schriftsteller  nicht 
überall  nach  unserm  subjeetiven  Geschmacke  oder  nach  der  Bil- 
dung der  modernen  Welt  abmesse ;  zweitens  ,  dass  man  auch  in 
den  mustergültigen  Alten  die  Zeit  ihrer  allmäligen  Ausbildung 
und  höher  steigenden  Vollkommenheit  in  Materie  und  Form  wohl 
beachte.  Bei  keinem  alten  Dichter  ist  die  letztere  Cautel  mehr 
erforderlich,  als  bei  Iloraz,  der,  zumal  als  lyrischer  Dichter  eine 
neue  Bahn  sich  brechend,  in  den  letzten  Werken  seines  Dichter- 
lebens zu  immer  höherer  Vollendung  der  Form  und  zu  immer 
grösserer  Lauterkeit  der  Lebensansichten  sich  empor  geschwun- 
gen hat.  Hr.  Peerlkamp  hat  weder  das  Eine  ,  noch  das  Andere 
irgendwo  berücksichtigt.  Daher  verwirft  er,  was  entweder  sei- 
nem subjeetiven  kritischen  Gefühle  nicht  zusagt  oder  was ^in  die 
Entwickelungsperioden  des  werdenden  Dichters  fällt.  Bei  dieser 
Einseitigkeit,  deren  Machtgebot  über  Alles  den  Stab  bricht,  was 
nicht  dem  Rigorismus  ihres  3Iassstabes  sich  beugt,  würde  man 
es  im  Interesse  der  Wissenschaft  noch  immer  verzeihlich,  ja  unter 
gewissen  Umständen  sogar  ehrenwerth  finden,  wenn  dem  Dichter 
hier  und  da  Blossen  aufgedeckt  oder  Mängel  und  Flecken  nach- 
gewiesen würden,  die  jedem  menschlichen  Werke,  auch  dem  voll- 
kommensten, ankleben,  eingedenk  des  für  alle  Zeiten  geltenden 
Ausspruches  eines  Quintilianus  (12,  1,  24):  Neque  id  statim 
legenti  persuasum  sit,  omnia,  quae  optimi  auetores  dixerint, 
utique  esse  perfecta.  Nam  et  labuntur  aliquando,  et  oneri  ce- 
dunt  et  indulgent  ingenuorum  suorum  voluptati:  nee  semper  in- 
tendunt  anünum ;  nonnunquam  l'atigantur ;  cum  Ciceroifi  dormi- 
tare  interdum  Demosthenes ,  Koratio  vero  etiam  Horaerus  ipse 
videatur.  Summi  enim  sunt,  homines  tarnen  etc.,  vgl.  auch  A. 
Matthiä's  Encyclopädie  und  Methodologie  der  Philologie.  Leipzig 
»835  S.  143.  —     So  aber  wird,  nach  Hrn.  l'eerlkamps  Verfall 
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ren,  die  historische  Glaubwürdigkeit  aus  blosser  Conjectur  ver- 
nichtet, der  Grund  und  Boden,  auf  dem  das  von  der  Vorwert  uns 
Ueberlieferte  ruhet,  nicht  mit  der  Fackel  der  Kritik  beleuchtet 
und  vorsichtig  untersucht,  sondern  nach  subjectivem  Ermessen 
durchstossen  oder  durchbrochen,  um  die  Ehre  des  Dichters  in 
bodenloser  Tiefe  thronen  zu  sehen.  So  wenig  auch  Ref.  in  Ab- 
rede stellen  mag ,  dass  der  Herausgeber  Einzelnes  treffend  ge- 
würdigt, erläutert  oder  wahrscheinlicher  Weise  erörtert  habe,  so 
gehen  doch  die  Tugenden  der  Einzelheiten  in  dem  Verfehlen  des 
Ganzen  unter.  Um  unser  ausgesprochenes  Urtheil  zu  erhärten, 
bedarf  es  bloss  eines  Verzeichnisses  derjenigen  Stellen,  welche 
der  Herausgeber  durch  gesperrte  ßchrift  als  unhorazisch  bezeich- 
net und  in  den  Anmerkungen  entweder  aus  spracldichen  oder  rein 
ästhetischen  Gründen  in  die  Rumpelkammer  der  alten  Grammati- 
ker geworfen  hat.  Zum  Glück  hat  uns  diese  Mühe,  da  nirgends 
nach  Versen  gezählt  wird,  der  würdige  Schulrath  Dr.  Rein  er- 
spart, der  in  seinem  letzten  Schulprogramme  (Gerae  1835  Prae- 
inissa  est  disputationis,  de  studiis  humanitalis  Jioslra  eliam  aetate 
magni  aeslimandis.,  pars  duodetricesima ,  qua  brevis  Horatii  a 
Peerlkampio  castigati  tentatur  vindicatio)  ein  solches  Verzcichniss 
angefertigt  hat.  Demnach  werden  getilgt  im  ersten  Buche  der 
Oden  Od.  1,  3—5.  9.  10.  30.  35.  (V.  6  wird  nach  V.  8  gestellt.) 
Od.  2,  5  —  12.  19  —  24.  2«  —  30.  34.  38—40.  Od.  3,  15—20. 
25—36.  Od.  4,  2.3.  Od.  6,  13  — 20.  Od.  7,  6.  7.  Od.  12, 
33— 48.  Od.  14,  17—20.  Od.  16,  13—16.  Od.  22,  13—16. 
Od.  24,  1—4.  Od.  27,  5-8.  Od.  28,  19.  20.  Od.  31,  9—16. 
Od.  35,  17 — 20.  "Doch  der  günstige  Leser  möge  verzeihen,  wenn 
uns  beim  ersten  Buche  schon  die  Geduld  ausgeht;  die  andern 
Bücher  haben  kein  bessres  Schicksal ;  auch  das  Carmen  S. ,  wel- 
ches nach  einem  andern  Massstabe  als  nach  dem  der  reinen  Lyrik 
unsers  Erachtens  beurthcilt  werden  muss ,  verliert  wenigstens 
V.  5 — 8  und  17—20.  Uebrigens  werden  sieben  ganze  Oden  als 
Machwerke  der  Grammatiker  getilgt,  nämlich:  Od.  1,  20  und  30« 
Od.  2,  11  u.  15.     Od.  3,  8.  14.  17; 

Beleuchten  wir  jetzt  einige  Einzelheiten,  um  die  Manier  des 
Herausgebers  kennen  zu  lernen.  Od.  1,4,  5.  wird  Cytherea  Ve- 
nus gegen  Bentley  treffend  geschützt  aus  Creuzer.  Meletcm. 
Part.  1.  p.  26.  Arnob.  adv.  Gent.  IV.  p.  143.  (p.  135  ed.  Stew.) 
Indess  fand  die  Sache  schon  früher  ihre  Erledigung  durch  Ilgen 
in  Opusc.  Piniol.  1.  p.  25. —  V.  17  nimmt  der  Hrg.  an  den  fa- 
bulae  Manes  Anstoss  und  conjicirt:  Jam  te  premet  nox  fabulam 
atque  manes,  nach  Pers.  5,  152.  Nostrum  est,  Quod  vivis :  civis 
et  manes  et  tabula  lies  d.  h.  vana  imago  sine  corpore.  -Ein  sol- 
ches Conjiciren  aus  einem  andern  Schriftsteller  halten  wir  für  ein 
zu  unwissenschaftliches  Wagnis«,  so  lange  die  Vulgata  einen  gu- 
ten Sinn  giebt.  Fobnlae  Meines  sind  hier  die  allgemein  bespro- 
chenen und  Allen  bekannten  Manen,  eine  Bedeutung,  die  auch  iu 
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dem  fabulosusIKdaspcs  1.  22,  X.  lind  fabuloso  orrorc  bei  Taoitus 
(Genn.  c.  :i)  liegt,  welche  letztere  Stelle  WM  drüber  richtig  durch 

xugi'.mcick  erklärt  und  auf  den  Scholiasteo  zu  Horaz  a.  a.  (). 
verweist.  Auch  das  donnis  cxiiis  Plutonia  will  nicht  recht  ^fal- 
len, daher  wird  \cnnuthct :  —  manes.  llt  domus  cjiliiim  I'lit- 
tonia  mit  der  Erklärung-:  Domus  Phttonla  tibi  erit  exilium,  ibi 
nerpetuo  habitabis.  Allein  d.  exilis  Plutonia  ist  hier  Bezeichnung 
des  Schattenreiches  uüd  das  Epitheton  recht  passend,  welche  es 
Ovidius  Met.  4,  510«  durch  regna  inania  Ditis  ausdrückt.  Die 
Conjectur  würde  unterblieben  sein,  hätte  der  sprachgelchrte  Hrsg. 
premere  nicht  schief  gefaset«  Hoc  etiam  quaero  an  domus,  in 
qua  quis  hnbitet.  reete  dicatur  cum  premere't  Neque  domus  tan- 
tum,  sed  domus  Plutonia,  in  qua  umbrae  circumvagentur,  quibus 
non  domus  repletur,  quae,  ut  umbrae,  premi  uon  possunt.  Aber 
hat  denn  nicht  premi  die  Idee  des  Umschliessens,  der  Gewalt, 
aus  der  nicht  loszukommen  ist?  Man  Tgl.  Od.  4,  7,  21 — 23.  und 
die  Ausleger  zu  Matth.  1(>,  1H.  Od.  1,7,  8.  wird  die  gewöhnliche 
Lesung :  Plurimus  in  Junonis  honorem  Aptum  dicit  equis  Argos 
als  unlateinisch  verworfen  und  dafür  zu  lesen  vorgeschlagen  :  ho- 
nore  nämlich:  Plurimus  in  honore  Junonis:  h.  c.  aliquis,  alter, 
qui  plurimus,  sive  multus  est  in  honore  Junonis,  dicit  Argos.  Ob- 
wohl dieser  Uebergang  eine  unleidliche  Härte  mit  sich  führt,  ver- 
dient die  Anmerkung  in  sprachlicher  Rücksicht  alle  Beachtung. 
Im  folgenden  Verse  wird  mit  Oudendorp  zu  Sucton.  Aug.  c.  83. 
für  Mc  nee  tarn  patieus  Lacedaemon  etc.  spatiis  vermuthet,  weil 
die  Vorgleichung  unpassend  sei:  Larissa  rae  percussit  fertilitate, 
Tibxir  silvis,  Lacedaemon  patientia,  zumal  da  Lacedämon  zu  jener 
Zeit  die  patientiam  nicht  mehr  gehabt  habe.  Allein  der  Dichter 
sagt  ja  nicht,  wodurch  der  und  jener  Ort  ihm  gefalle,  sondern  er 
bezeichnet  dieselben  mit  ihren  dem  Subjecte  inhärirenden  Bei- 
wörtern, und  dann  —  wenn  auch  die  patientia  jetzt  nicht  mein* 
Lacedaemon  zukam,  durfte  er  nach  Dichter- Weise  die  ihm  wohl- 
gefällige und  allen  Lesern  wohlbekannte  historische  Seite  heraus- 
heben. In  umgekehrtem  Falle  geben  die  Dichter  vermöge  einer 
historischen  Prolepsis  den  Gegenständen  zuweilen  Beiwörter, 
welche  denselben  zu  der  Zeit  noch  nicht  zukommen.  Beispiele 
giebt  jetzt  Jacob  in  der  Epistola  an  den  Jubilar  Rector  Wilhelm 
(Nuraburgi  1836.  Subjccta  est  brevis  disputatio  de  usu  vocabulo- 
rum  levis  et  lenis  apud  poetas  latinos)  p.  10.  Solite  daher  der 
Dichter  zu  tadeln  sein,  wenn  er  das  umgekehrte  Verhältniss  gel- 
tend macht,  das,  von  Seiten  des  Verstandes  gefasst,  weit  zulässi- 
ger erscheint'?  —  V.  27.  Nil  desperandum  Teucro  duce  et  auspice 
Teucro.  Hier  wird  mit  den  bekannten  Bentley'schen  Waffen  ge- 
gen das  Wort  auspice  gefochten.  Aber  Jahns  Anmerkung  zu 
dieser  Stelle  hätte  bei  all'  ihrer  Kürze  Besseres  lehren  können. 
Ueberdiess  glaubt  Referent,  dass  der  Ausdruck  auspex  noch  eine 
tiefere,  im  römischen  Sinne  zu  deutende,  Beziehung  habe.     Es 
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war  Sitte,  bei  der  Anführung:  von  Kolonisten,  dass  die  Gründer 
einer  Kolonie  einen  Anführer ,  so  wie  einen  Oberpriester  aus  ih- 
rer Mutterstadt  mitnahmen.  Vgl.  Thucyd.  1,24.  und  das  Scholion 
zu  1,25,  wo  es  heisst:  "E&og  ydg  i]v  uQ%itQiaq  Iv,  fi^TpOTro'/lfws 
Jlaußavstv.  Teucer  vereinigt  beides  in  einer  Person,  und  diess 
bezeichnet  der  Dichter  mit  der  Nebenidee  des  römischen  auspi- 
cium  durch  das  Teucro  duce  et  auspice  Teucro.  Pecrlkamp  da- 
gegen will  mit  Bentley  u.  A.  auspice  Teucri  d.  h.  dueibus  Teucro 
et  Apolline,  auspice  Teucri.  —  Kritische  Erörterungen,  wie  die 
angeführten,  finden  sich  überall,  und,  wenn  sie  auch  die  Interpre- 
tation nicht  allemal  fördern,  wie  diese  Probe  beweiset,  so  sind  sie 
doch  zur  Ermittelung  der  Wahrheit  geeignet  und  darum  dankens- 
wert]!. Jetzt  sei  es  uns  vergönnt,  den  Herausgeber  auch  als  In- 
terpreten sprechen  zu  lassen.  Wir  wählen  Od.  2,  20.,  wo  der 
alte  Venusiner  zu  einem  Selbstmörder  wird.  Daselbst  heisst  es 
S.  234  wörtlich  also:  „Suspicor  Iloratium  scripsisse  hoc  Carmen 
omnium  ultimum,  paullo  ante  mortem.  Eam  mortem  sibi  ipse 
conseivit,  fortasse  veneno,  qui  Maecenati  jam  mortuo  superesse 
nollet  nee  posset.  Hoc  professus  erat  in  II  Carin;  17.  ad  Maece- 
natem  morbo,  qui  ei  fatalis  fuit,  decumbentem.  Hie  se  ipse  exci- 
tat  Horatius  ad  mortem  deliberatam ,  et  consolatur  certa  spe 
immortalitatis.  Maecenas  obiit  ante  Christum  anno  nono  jam  ad 
iiiicm  vergente:  Horatius  ejusdem  anni  die  XXV.  Novcmbris :  et 
tarn  subito  obiit,  ut  ne  testamentum  quidem  signare  potuerit. 
Narrat  Suetonius  in  rita:  Auguslum  palam  nuneupavit  haere- 
dem,  cum,  urgente  vi  valeludinis,  non  sufßceret  ad  obsignaw 
das  testamenti  tabulas.  Hoc  quod  ego  in  alia  causa  et  in  alio 
homine  casum  et  fortunam  appellarem,  hie  non  appellaverim.  Ho- 
ratius enim  sanetc  juraverat:  Ibimus,  ibimus,  Utcunquepruece- 
des,  supremum  Carperc  iter  parati.  Et  jam  olim  Epod.  1.  testa- 
tus est.  Nos,  quibus  te  vita  sit  super  st  ite  Jucnnda,  si  contra, 
gravis.  Credibile  est  Iloratium  paueos  dies,  qui  unter  mortem 
Maecenatis  et  suam  interecsserint,  in  tanto  tamque  muto  dolore 
transegisse,  ut  eum  dolorem  ne  in  carmine  quidem  de  obitu  amici 
exprimere  potuerit.  Tandem,  consilii  certus,  ingenti  animo  hoc 
composuit,  composito  venenum  hausit,  clam  Omnibus,  ut  in  intimo 
dolore,  et  ne  preeibus  suorum  ad  vitam  revocaretur.  Venenum 
pr.inio  lentc ,  mox  celcrius  vim  ostendit,  Horatius  nihil  mandare 
potuit,  nisi  haereditatem  Augusto ,  et  sepulturam  juxta  tumulum 
Maecenatis.  Ad  haue  rationem  in  toto  carmine  aptissime  expli- 
cari  possunt.  Wie  wird  über  den  trübsinnigen  Ernst  des  gelehr- 
ten Holländers  Euhstädt  lachen,  der  in  seinen  Paradoxis  Hora- 
tianis  pk  6  diese  Ode  für  ein  Scherzgedieht  erklärte!  Wie  sehr 
müssen  sich  die  gelehrten  Männer,  ein  Kirchner,  G.  F.  Grotc- 
fend,  Weichert  und  Jahn  ihrer  Gelehrsamkeit  schämen,  die,  trotz 
allem  Forschen,  nicht  gefunden  haben,  dass  diese  Ode  die  letzte 
des  Dichters  gewesen!  Wie  sehr  würde,  könnte  cr's  vernehmen, 
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der  ölte  Biograph  Suofonius  oder  wie  er  auch  hefosen  mn<r,  in 
Klagen  ausbrechen',  das*  Treu  und  («lauben  so  gänzlich  von  der 
Erde  terschwurtden  seien,  sintemal  er  nach  besätem  Willen  und 
Wissen  berichtet,  *!;••  s  die 'S  ersten  Bächer  der  Oden  lange  vor 
dem"  4.  Buche  eracMe^ieri'Hvüren  !  —  Aber  rfsnm  teneatis  amki! 
lief,  glaubt  diese  Anzel/^ä  nicht  besser  sehliessen  zu  können  als 
durch  die  Mittlieilon'g  einer  Stelle  ans  einem  Briefe,  welchen  er 
der  Freundschaft  des  Ueirn  Rectors  Dr.  Kirchner  in  Schulpforte 
verdankt.  „Pccrlkamp's  Horaz,"  ko  schreibt  unter  andern  un- 
term lüj.  Öct.  1835  der  gelehrte  Freund,  „habe  ich  bei  Schund 
kennen  gelernt;  <'r  hat  mich  mit  einer  Art  >on  Widerwillen  und 
Bedauern  über  die  \  erirnmgen  des  menschliehen  Geistes  und 
über  einen  ganz  unnützen,  ja  verwerflichen  Aufwand  von  Kurz- 
sichtigem Scharfsinn,  der  seine  Quelle  im  leidigen  Egoismus  hat, 
erfüllt.  Ich  finde  in  dieser  Ausgabe  das  traurige  Zeichen  eines 
litterarischen  Sansculottismus,  dem  nichts  mehr  heilig  und  unan- 
tastbar ist,  der  überall  nur  sein  liebes  Ich  auf  den  Thron  setzen 
will,  der  sich  in  mancherlei  Zeichen  der  Zeit  kund  giebt  und  ge- 
nau mit  dem  politischen  Sansculottismus  zusammenhängt,  der  in 
Frankreich,  in  einigen  Theilen  der  Schweiz]  und  Süddeutschlands 
spukt.  Der  Himmel  bewahre  uns  vor  solchem  Sinn  und  Streben, 
besonders  in  unserer  zu  bildenden  Jugend!  Was  sollte  es  mit 
unserm  Schulwesen,  was  mit  unsern  alten  verehrten  Autoren  w  er- 
den, wenn  keine  Auctorität  mehr  als  heilig,  kein  Muster  des  Ge- 
schmacks und  der  Bildung  dem  frevelhaften  Dünkel  mehr  als  acht- 
bar und  unverletzlich  erscheint!  Ja,  aus  solchem  Sinne  ist  der 
Peerlkamp'sche  Horaz  hervorgegangen,  und  seine  rohe  Willkür, 
womit  er  die  herrlichsten  Oden  zerschneidet  und  verstümmelt, 
erscheint  mir  viel  verwerflicher,  als  weiland  Pater Harduins  Atten- 
tat, der  doch  sein  I'rincip  hatte." 

Obbarius. 


I)  Justini  histo r iae  philippicae.     Mit  Anmerkungen  von 

C.  llcnccle,  Dr.  Lipsiae  aputl  C.  H.  F.  Hartmannuni.  MDCCCXXX. 

.  yi  11.  :>w  s. 

II)  Justin  i  histor iae  "philippicae.  Secundum  vetustUsi- 
raos  Codices  prius  noglectos  recognovit,  brevi  adnotatione  criiica  et 
lustorica  instruxit  Fridericus  Dübncr,  Ph.  Dr.  Accesäit  iiidex  rerum 
lociipletissinius.  Lipsiae  sumptibus  et  typis  B.  G.  Teubneri, 
MDOCCXXXI.  XXV  u.  439  S.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

III)  Justini  histor  iae  philip  picae.  Für  den  Schulge- 
brauch  liistoiis*-.Ii  und  grammatisch  erläutert  von  JV.  Fitlbogen, 
Conroctor    am  Friedrichsgymnasiuni  zu  Frankfurt  a.  d.  0.     Halle 

'  bei  C.  A.   Sclvwctschke  u.  Sohn.      1835.     VI  ü.  482  S.     (1  Thlr. 
(i  Gr.) 
Unter  allen  auf  unsern  Gymnasien  viel  gelesenen  Schriftstel- 
lern des  Alterthums  giebt  es  wohl  keinen ,  für  deu  in  den  beiden 
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letzten  der  GymnasialliteYatur  ungemein  günstigen  Decennien  so 
wenig  gesclieh n  wäre  als  für  Justin.  Und  doch  war  vor  dem  Er- 
scheinen der  3  zu  beurtheilenden  Bearbeitungen  dieses  Geschicht- 
schreibers nicht  leicht  ein  anderer  der  Hülfe  so  bedürftig  als  ge- 
rade dieser.  Denn  obgleich  bisher  Justin  in  der  Regel  in  niede- 
ren Classen,  meist  Tertia  od.  Quarta,  gelesen  winde,  so  war  doch 
die  Lectiire  und  Erklärung  desselben  theils  eben  deshalb  ,  theils 
an  und  für  sich  mit  vielfachen  Schwierigkeiten  verknüpft.  Abge- 
sehn  von  dem  Schulgebrauch  entsprang  zuvörderst  eine  Haupt- 
schwierigkeit axis  dem  Zustande  des  Textes.  Dieser  war  seit  den 
Leistungen  des  für  damalige  Zeit  diplomatisch  genauen  und  um- 
sichtigen Bongar sius ,  dessen  Ausgabe  zuerst  1581  zu  Paris  er- 
schien, eher  verschlimmert  als  verbessert  worden.  Zwar  schlössen 
sich  die  nächstfolgenden  Bearbeiter,  wie  Mudius,  Bernegger, 
Boxhern  und  Is.  Vossius  an  die  Tcxtesrecension  ihres  grossen 
Vorgängers  mehr  oder  minder  an;  allein  schon  Grävius  verliess 
den  von  Bongarsius  eingeschlagenen  richtigen  Weg,  indem  er  sich 
der  trügerischen  Führung  der  von  ihm  zu  hoch  geachteten  Juiitina 
hingab.  JNoch  mehr  verirrten  sich  Tan.  Faber  und  Joh.  Scheffer, 
welche  die  bisweilen  etwas  abnorme,  nachlässige  und  nicht  immer 
Streng  logische  Diction  des  Epitomators  aus  dem  4.  christlichen 
Jahrhundert  nach  ihren  Begriffen  von  Regelrichtigkeit,  Eleganz 
und  Logik  zu  corrigiren,  so  wie  geschichtliche  Abweichungen  mit 
den  Erzählungen  anderer  Schriftsteller  durch  Emendation  in  Ein- 
klang zu  bringen  suchten.  Eben  so  wenig  trugen  Burmann  und 
Abr.  Gronov  zur  wesentlichen  Verbesserung  des  Textes  bei,  den 
auch  sie  grösstenteils  nach  Grävius  gestalteten.  Denn  obgleich 
Gronov  mit  vielen  handschriftlichen  Hüifsmitteln  versehn  war,  so 
dienten  ihm  diese  der  Zahl  nach  weit  über,  dem  Wertlie  nach 
aber  fast  sämmtlich  tief  unter  dem  kritischen  Apparat  des  Bon- 
garsius stehenden  Vergleichungen  meist  nur  dazu,  gute  Lesarten 
des  Bongarsius  aus  dem  Texte  zu  verdrängen,  oder  schon  von 
Grävius  verdrängte  als  verwerfliche  zu  bestätigen.  Selbst  Fischer 
konnte  sich  in  seiner  Ausgabe  (Leipzig  1757)  von  der  Autorität 
des  Grävius  nicht  losmachen;  und  so  fehlte  es  denn  bei  der  Sel- 
tenheit der  Ausgaben  des  Bongarsius  bisher  an  einem  durch  rich- 
tige Benutzung  des  schon  vorhandenen  Materials  gestaltetem 
Texte  fast  gänzlich.  Wem  es  um  Aechtheit  desselben  zu  thun 
war,; der  musste  aus  dem  von  Fischer  nicht  immer  ganz  treu 
mitgetheiltcn  Bongarsischen  libellus  variarum  icciiouum  mit  Ver- 
gleichung  der  Gronovschcn  Ausgabe  sich  einen  Text  erst  mühsam 
zusammensetzen. 

Eine  2te  Schwierigkeit  bei  der  Leetüre  des  Justin  geht  aus 
der  Schreibart  desselben  hervor.  Nicht  genug,  dass  er  oft  von 
dem  Sprachgebrauch  der  als  mustergiltig  angenommenen  Schrift- 
steller abweicht,  finden  sich  auch  bei  ihm  nicht  wenig  Worte, 
Redensarten,  Constructionen  und  Wendungen,  die,  weil  t>ie  ihm 
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allein  eigen  sind,  einer  besondern  Deutung  und  Erklärung  bedür- 
fen. Auch  hier  hatten  die  bisherigen  Bearbeiter  \iel  zu  tliua 
übrig  gekürten  oder  zu  widerlegen  nöthig  gemacht.     51a 

Mar  von  ihnen  ?\is  ihm  I  assisch  verdächtigt  worden,  wofür  sich  Be- 
lege hei  den  besten  Scfartftsteiiern  auffinden  lassen;  Vieles  hatte 
zu  kühnen  Aenderungen  Anlass  gegeben,  was  entweder  aus  dem 
gemeinsamen  Gebrauche  der  spHtern  Latinitflt  oder  aus  der  in.li- 
vidüellen  Manier  des  Justin  sieh  rechtfertigen  lies 

Bitte  dritte  Schwierigkeit  liegt  in  dem  Historischen  und  Geo- 
graphischen. Abgeschn  von  den  zahlreichen  Abweichungen  des 
Justin  von  dem,  was  durch  gründliche  Geschichtsforschungen 
neuerer  Zeit  als  wahr  oder  wahrscheinlich  ermittelt  worden  ist, 
finden  sich  bei  diesem  Geschichtschreiber  in  Thatsachen,  Namen, 
Zahlen  und  Orten  so  viele  Widersprüche  mit  den  Berichten  der 
übrigen  uns  ganz  oder  theilweise  erhaltenen  alten  Historiker,  dass 
man  oft  nicht  weiss ,  ob  man  den  Grund  davon  in  der  Verschie- 
denheit anderer  für  uns  verloren  gegangener  Quellen,  oder  in  ei- 
nem Irrthume  des  Epitomators  oder  in  Verderbung  des  Textes 
zu  suchen  hat.  Dazu  kommen  noch,  die  häufigen  Zweideutigkei- 
ten, Dunkelheiten  und  Lücken,  welche  durch  das  Exccrpiren  aus 
dem  ausführlicheren  Werke  des  Trogus  Pompejus  entstanden 
sind.  Wenn  nun  gleich  die  Prüfung  und  Ausmittelung  der  abso- 
luten geschichtlichen  Wahrheit  nicht  sowohl  in  dem  beschränkten 
Räume  einer  Ausgabe  vorgenommen  werden  kann,  sondern  viel- 
mehr dem  Geschichtsforscher  von  Fach  überlassen  werden  muss, 
so  ist  es  doch  zum  sichern  Verstämlniss  und  zu  richtiger  Y\  üroi- 
gung  eines  alten  Geschichtschreibers  unerlasslich ,  Widersprüche 
der  oben  bezeichneten  Art  durch  Vergleichung  der  Parallelstellen 
Anderer  zu  beleuchten  und  somit  die  wirklichen  von  den  nur 
scheinbaren  oder  aus  Verderbnis«  des  Textes  entstandenen  zu 
unterscheiden.  Hierin  haben  die  früheren  Herausgeber  oft  ge- 
fehlt. Zwar  haben  sie  mit  achtungswerthem  Fleisse  eine  Menge 
Parallelstellen  zusammengetragen,  aber  dieselben  nur  zu  oft  dazu 
benutzt  nicht  die  Fehler  der  Abschreiber,  sondern  Justin  selbst 
zu  corrigiren.  Dagegen  haben  sie  manche  Dunkelheiten  und  Lü- 
cken seiner  Geschiehtserzählung  ganz  unerörtert  gelassen. 

Zu  diesen  g  Hauptschwierigkeiten,  welche  mit  der  Leenire 
und  dein  Verständnis«  des  Justin  absolut  verbunden  sind,  gesellen 
sich  nun  noch  mehrere  andere  relativer  Art ,  wenn  nämlich  der- 
selbe auf  Schulen  gelesen  wird.  Hier  ist  der  Mangel  eines  kri- 
tisch berichtigten  Textes  am  allerfühlbarsten.  Zwar  konnte  es 
scheinen,  als  Hesse  sich  hier,  wo  es  ja  meist  nur  auf  Einübung 
der  Sprache  und  Grammatik  abgesehn  ist,  mit  der  dürftigsten 
Textesrecension  auskommen,  wenn  nur  der  Druck  correct  sei. 
Allein  wer  selbst  diesen  Schriftsteller  in  Schulen  erklärt,  wird, 
zumal  in  zahlreichen  Classen ,  wo  so  verschiedenartige  Ausgaben 
in  den  Händen  der  Schüler  sich  befinden,  schon  oft  erfahren  ha- 
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hcn,  wie  lästig  es  ist,  wenn  der  Lehrer  fast  bei  jedem  Schritte, 
den  er  vorwärts  thut,  bald  hier,  bald  da  auf  eine  Verschiedenheit 
der  Lesart  seiner  Ausgabe  mit  der  des  Schülers  stösst.  Freilich 
ist  es  dem  Lehrer  ein  Leichtes  durch  seine  Auctorität  sogleich 
die  abweichende  Lesart  zu  verwerfen  und  so  ohne  grossen  Zeit- 
verlust den  Text  der  Schüler  nach  dem  seinigen  corrigiren  zu 
hissen:  allein  des  Zeitverlustes,  der  immer  damit  verbunden 
bleibt  und  der  Mühe,  die  der  Schüler  bei  der  Vorbereitung  auf 
die  falsche  Lesart  verwendet,  nicht  zu  gedenken,  so  wird  doch 
kein  gewissenhafter  Lehrer  es  über  sich  gewinnen  können  eher 
über  die  Richtigkeit  einer  Lesart  einen  Machtspruch  zu  thun,  als 
bis  er  selbst  darüber  mit  sich  ins  Klare  gekommen  ist.  Diess 
war  aber  bisher  im  Justin  bei  der  unbequemen  Einrichtung  der 
Ausgaben  v.  Fischer  und  Gronov,  deren  Vergieichung  mierläss- 
iich  war,  selbst  für  den  Lehrer  ohne  grossen  Zeitverlust  nicht 
möglich. 

Eben  so  zeitraubend  als  die  richtige  Constituirung  des  Tex- 
tes war  aber  auch  bisher  für  den  Lehrer  die  grammatische  und 
sachliche  Erklärung  dieses  Schriftstellers.  Denn  der  kaum  mit 
den  Sprachregeln  des  goldenen  Zeitalters  vertraute  Anfänger 
muss  in  so  manche  ihm  neue  Spracherscheinungen  eingeweiht,  ' 
auf  so  viele  Abweichungen  aufmerksam  gemacht,  vor  so  vielen 
unclassischen  Eigenheiten  gewarnt  werden,  dass  der  Lehrer,  bei 
dem  bisherigen  3Iangel  einer  genauen  Erörterung  und  Zusam- 
menstellung des  Justinsehen  Sprachgebrauchs  und  bei  den  oft  zu 
engherzigen  und  einseitigen  Ansichten  der  früheren  Herausgeber 
in  Betreff  der  Mustergiltigkeit  des  Ausdrucks,  auch  hierin  nur 
durch  eignes  Suchen  und  Forschen  erst  zu  einem  sichern  Resul- 
tate gelangen  konnte.  Aehnlich'  verhält  es  sich  mit  der  Sacher- 
klärung. Denn  dass  diese  bei  der  Leetüre  des  Justin ,  wo  aller- 
dings die  Sprache  Hauptaugenmerk  zu  sein  pflegt ,  nicht  ganz 
vernachlässigt  werden  darf,  wird  gewiss  kein  erfahrner  Schulmann 
in  Abrede  stellen.  So  verkehrt  es  sein  würde,  Alles  erklären  zu 
voilen  (da  vielmehr  manches  der  jugendlichen  Unschuld  An- 
stössige  zu  verhüllen,  manches  ganz  zu  überspringen  ist),  eben  so 
falsch  würde  es  sein  auf  Geschichte,  Geographie,  Chronologie, 
Antiquitäten  etc.  gar  keine  Rücksicht  zu  nehmen.  Es  lässt  sieh 
mit  Gewissheit  voraussetzen,  dass  die  Schüler,  denen  der  Justin 
in  die  Hände  gegeben  wird,  eine  wenn  auch  kurze  Lebersicht 
über  die  allgemeine  Weltgeschichte  entweder  bereits  bekommen 
haben  oder  zu  bekommen  anfangen.  Soll  dieser  Geschichtsun- 
terricht durch  die  Lcctüre  des  Justin  nicht  untergraben,  sondern 
unterstützt  werden,  so  ist  bei  letzterer  eine  fortwährende  Bezie- 
hung auf  erstere  durchaus  nothwendig.  Demnach  hat  man,  so  oft 
Justin  mit  der  Geschichte,  der  Geographie  und  den  Antiquitäten, 
wie  sie  nach  den  Forschungen  unserer  Zeiten  auf  den  Schulen  ge- 
lehrt werden,  in  Widerspruch  steht,  seinen  Irrthum  oder  seine 
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Einseitigkeit  kurz  zu  berichtigen.,  bei  wichtigen  Thatsachen  die 
bei  Justin  fehlenden  chronologischen  Bestimmungen  «bin  Schüret 
ins  Gedächtnis*  zu  rufen,  bedeutendere  Lücken  durch  Aufzählung 
der  hhuingehörenden  Facta  auszufüllen  und  überhaupt  dafür  zu 

morgen,  dass  der  Schüler  iuiiner  den  Faden  festhalte,  an  welchem 
das  Einzelne  sieh  anreihen  musi.      Nun  i*t  zwar  die  Wetzelache 
Ausgabe  mit  reichlichen  geschichtlichen  Nachweisungen  au 
stattet,  allein  sie  ist  nicht  geeignet  den  Schüler  in  der  Kürze  zu 
Orientiren  und  vor  geschichtlicher  Verwirrung  zu  bewahren. 

Sehen  wir  nun,  was  in  Beziehung  auf  die  eben  auseinander-1 
gesetzten  Bedürfnisse  in  den  3  uns  zur  Bcurthei!un;r  vorliegen- 
den Ausgaben  geleistet  werden  sollte  und  wirklich  geleistet  w  or- 
den  ist. 

Nr.  I.  Der  Verf.  dieser  Ausgabe  spricht  sicli  in  der  Vorrede 
über  seinen  Zweck  folgendermassen  aus :  „Meine  Absicht  war  es 
nun  freilich  nicht,  eine  rein  kritische  Arbeit  zu  liefern,  vielmehr 
hatte  ich  bei  derselben  den  Schüler,  der  über  die  ersten  Gesetze 
der  lateinischen  Sprache  im  Reinen  ist ,  so  wie  den  Lehrer  im 
Auge:  jenen,  um  ihm  einen  zweckmässigen  Leitfaden  bei  seiner 
Vorbereitung  zu  geben,  diesen,  in  sofern  er  eine  Ausgabe  ver- 
langt, die  für  die  grammatische  Interpretation  des  vorliegenden 
Schriftstellers  die  gehörige  Nachlese  biete.  Alle  Sachbemerkun- 
gen ,  historische  Vereinigungen  und  weitläufige  Expositionen 
wurden  daher  grösstenteils  vermieden,  um  so  mehr,  da  Justin 
gewöhnlich  auf  Gymnasien  nur  in  den  Classen  gelesen  wird,  in 
welchen  nach  den  ersten  Elementen  der  lateinischen  Sprache 
eine  weitere  Ausbildung  in  derselben  beabsichtigt  wird.  Mein 
Augenmerk  war  demnach  allein  auf  die  Sprache  gerichtet."  Fast 
scheint  es  dieser  letzten  Aeusserung  zufolge ,  als  wolle  Hr.  B. 
die  sachliche  Erklärung  des  Justin  in  den  Gymnasialclassen,  in 
welchen  derselbe  gewöhnlich  gelesen  wird,  ganz  ausgeschlossen 
wissen,  womit  wir  aus  den  oben  erwähnten  Gründen  nicht  einver- 
standen sind.  Gesetzt  aber  auch,  er  habe' dieselbe  aus  andern 
Gründen  unberücksichtigt  gelassen,  so  können  wir  doch  nicht  um- 
hin zu  bemerken,  dass  dadurch  in  seiner  für  den  Schulgebrauch 
bestimmten  Ausgabe  eine  wesentliche  Schwierigkeit  unbeseitigt 
geblieben  ist.  Doch  es  würde  ungerecht  sein,  von  der  ersten 
nach  so  langer  Vernachlässigung  des  Justin  erscheinenden  Aus- 
gabe desselben  sogleich  eine  Befriedigung  aller  Bedürfnisse  zu 
verlangen.  Sehen  wir  vielmehr  zu ,  in  wiefern  von  Hrn.  B.  den 
beiden  andern  von  uns  erwähnten  Hauptschwierigkeiten ,  der  des 
Textes  und  der  sprachlichen  abgeholfen  Morden  ist.  Was  den 
Text  anbetrifft,  so  erklärt  Hr.  B.  in  der  Vorrede:  „er  sei  bei  der 
Feststellung  desselben  einer  genauen  Rccognition  der  von  seinen 
Vorgängern  verglichenen  Handschriften  und  Ausgaben  gefolgt, 
und  habe  von  den  vorhergehenden  bessern  Ausgaben ,  namentlich 
der  Gronovschen,  nur  dann  abgehen  zu  müssen  geglaubt ,  wenn 
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die  nach  den  Handschriften  nothwendig  gewordene  Textesände- 
rung zugleich  zu  einer  nützlichen  Sprachbemerkung  Gelegenheil 
gegeben  habe."     Auch  dem  2ten  von  uns  eben  bezeichneten  Be- 
dürfnisse also,  dem  eines  berichtigten  Textes   nämlich,  konnte 
durch   dieses  Verfahren  nur  unvollständig  abgeholfen   werden. 
Denn  da  Hr.  B.  nur  da  von  dem  Gronovschen  Texte  abzuweichen 
für  gut  fand,  wo  eine  von  den  Handschriften  gebotene  Aenderung 
zugleich  zu  einer  nützlichen  Sprachbemerkung  Gelegenheit  gab, 
so  mussten  alle  diejenigen  Stellen,  und  ihre  Zahl  ist  nicht  unbe- 
deutend, unberechtigt  bleiben,  wo  die  ächte  Lesart  nur  aus  hand- 
schriftlicher Auctorität  entnommen  werden  kann.     Doch  dieser 
Mangel  würde  im  Schulgebrauch  immer  noch  verschmerzt  wer- 
den können,  wenn  nur  Hr.  B.  seiner  sich  gestellten  Aufgabe  voll- 
kommen Genüge  geleistet  hätte.     Doch  erstens  sind  sehr  viele 
verdorbene  Stellen  des  Gronovschen  Textes  mit  Stillschweigen 
übergangen,  wo  sich  mit  der  Wiedereinsetzung  der  ächten  Lesart 
eine  nützliche  Sprachbemerkung  hätte  verbinden  lassen.     Zwei- 
tens aber  hat  der  Text  selbst   an  vielen  derjenigen  Stellen,  die 
Hr.  B.  kritisch  behandeln  zu  müssen  glaubte,  eher    eine  Ver- 
schlimmerung als  eine  Verbesserung  erfahren.     Zwar  kann  nicht 
geläugnet  werden,  dass  Hr.  B.  an  manchen  Stellen,  besonders  an 
solchen,  wo  die  Abweichungen  nur  einzelne  Sviben,  Declinations- 
und  Conjugationsformen  etc.  betreffen,  meistentheils  mit  Hülfe 
von  gesammelten  Beobachtungen  und  Bemerkungen  anderer  Ge- 
lehrten zu  andern  Schriftstellern,  sehr  gute  Entscheidungen  und 
Resultate  für  Justin  zu  Tage  gefördert  hat ;  allein  im  Ganzen 
kann  das  kritische  Verfahren  des  Hrn.  B.  gewiss  kein  glückliches 
genannt  werden.     Der  Hauptgrund  hiervon  liegt  jedoch  nicht  so 
wohl  in  Mangel  an  kritischem  Tact  des  Verf.,  sondern  vielmehr 
in  der  ungenauen  und  unsichern  Kenntniss  des  kritischen  Appa- 
rats.  Zwar  ist  ihm  die  Zweideutigkeit  des  Zeugnisses  der  Juntina 
nicht  verborgen  geblieben ,  allein  1)  traut  auch  er  den  Lesarten 
der  ältesten  Ausgaben  noch  viel  zu  viel  und  scheut  sich  oft  nicht, 
ihre  Lesarten  denen  der  sämmtlichen  oder  doch  bessern  Hand- 
schriften vorzuziehn.     2)  überschätzt  er  den  Werth  der  Gronov- 
schen Codices,  die  doch  fast  sämmtlich  arge  Interpolationen  und 
Correcturen  erfahren  haben  und  zum  Theil  erst  nach  Erfindung 
der  Buchdruckerkunst  geschrieben  worden  sind.   3)  ist  derselbe 
gerade  über  die  bessten  Handschriften,  die  des  Bongarsius,  in  L'n- 
gewissheit  oder  in  offenbarem  Irrthumc.   Bongarsius  nämlich  ging 
bei  seiner  Ausgabe  so  gewissenhaft  zu  Werke,  dass  er  in  der  Ke- 
gel nur  diejenigen  Lesarten  in  den  Text  aufnahm,  welche  er  in 
den  meisten  und  bessten  seiner  Handschriften  fand;  die  abwei- 
chenden Lesarten  der  wenigem  oder  schlechteren  dagegen  unter 
der  Bezeichnung  MSS.  in  dem  libellus  variarum  lccliomim  an- 
führte.    Gerade  diese  letzteren  nun  sind  von  Hrn.  B.  für  die 
Lesarten  der  sämmtlichen  Handschriften  des  Bongarsius  angesehn 
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worden.  Ehe  wir  diese  unsere  Ausstellungen  begründen,  wollen 
Mir  zuvor  noch  unser  Urtheil  über  die  LciMim-ren  des  Hrn.  B.  iu 
grammatischer  Hinsicht  aussprechen,  um  dann  beide  Urtheile  zu- 
sammen hb  einer  Reihe  ron  Stellen  aus  dem  Buche  selbst  zu  recht- 
fertigen. Aul"  die  grammatische  Brklärung  war  aber  einer  früher 
schon  angeführten  Aenwerang  ies  Herausgebers  snfolge  das 
Hauptaugenmerk  desselben  gerichtet  ^  theils  um  dem  Schüler 
einen  zweckmässigen  Leitfaden  bei  seiner  Vorbereitung  zu  ge- 
ben, theils  um  dem  Lehrer  für  die  grammatische  Interpreta- 
tion des  vorliegenden  Schriftstellers  die  gehörige  Nachlese  dar- 
zubieten." Was  die  letzte  Hälfte  dieses  Doppclzwecks  anbe- 
trifft, so  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  der  Lehrer  in  vorlie- 
gender Ausgabe  viele  gute  Bemerkungen  und  Andeutungen  lin- 
det,  die  er  entweder  bei  der  Erklärung  dieses  Schriftstellers 
in  der  Schule  unmittelbar  benutzen,  oder  doch  durch  weiteres 
IVachdenken  zu  diesem  Behuf  verarbeiten  kann.  Als  einen  zweck- 
mässigen Leitfaden  aber  für  den  Schüler  bei  seiner  Vorbereitung 
können  wir  diese  Bearbeitung  nicht  anerkennen.  Abgesehn  von 
dem  Zustande  des  Textes,  der  so  oft  den  Schüler  durch  falsche 
Lesarten  irre  führt,  haben  wir  gegen  die  Zweckmässigkeit  dieser 
Ausgabe  für  Schüler  Folgendes  einzuwenden;  l)  sind  die  gram- 
matischen Bemerkungen  nicht  gut  geordnet.  Anstatt  einen  Ge- 
genstand an  der  ersten  passende  Gelegenheit  darbietenden  Stelle 
auf  eine  erschöpfende  Weise  zu  behandeln  und  dann  an  allen 
übrigen  ihn  betreffenden  Stellen  auf  jene  erste  Anmerkung  zu- 
rückzuverweisen, wird  einestheils  der  Schüler  gleich  vornherein 
auf  spätere  Anmerkungen  verw  iesen ,  anderntheils  fehlt  an  vie- 
len spätem  Stellen  jeder  Fingerzeig  auf  eine  hiehergehörige  frü- 
here Bemerkung ;  endlich  aber  ist  auch  oft  die  Erörterung  eines 
und  desselben  Gegenstandes  viel  zu  sehr  zerrissen,  so  dass  man 
oft  3,  4,  5  zerstreute  Bemerkungen  zusammensuchen  muss.  2) 
wird  der  Schüler  nicht  selten  gerade  an  den  schwierigsten  Stel- 
len, wo  er  der  Leitung  am  meisten  bedarf,  seinem  Schicksal  über- 
lassen, während  er  an  andern  Stellen  der  Zurechtweisung  weit 
eher  hätte  entbehren  können.  3)  sind  mehrere  Bemerkungen 
theils  geradezu  falsch,  theils  für  Schüler  mittlerer  Classeu  unver- 
ständlich und  verwirrend. 

Dieses  in  kritischer  und  grammatischer  Hinsicht  gefällte 
Urtheil  gilt  es  jetzt  an  einer  Reihe  von  Stellen  zu  begründen. 
Doch  können  wir  der  Kürze  halber  blos  solche  Stellen  vornehmen, 
denen  Hr.  B.  kritische  oder  grammatische  Anmerkungen  beizuge- 
ben für  gut  fand,  dagegen  auf  die  von  ihm  übergangenen  Fehler 
des  Textes  und  sprachliche  Schwierigkeiten  nur  gelegentlich  bei 
der  Prüfung  der  Ausgaben  von  Dübner  und  Fittbogen  zurückdeu- 
ten. Und  zwar  wollen  wir,  ohne  dem  Verf.  in  einem  bestimmten 
Buche  Schritt  für  Schritt  zu  folgen,  zunächst  einige  grammatische 
Bemerkungen  mitten  herausgreifen: 
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I,  9,  S:  intcrjecto  dcinde  tempore,  quum  adolevisset  Cvrus, 
dolore  orbitatis  admonitus,  scribit  ei,  ut  ablegatus  in  Persas  ab 
a,vo  fuerit,  ut  oecidi  cum  parvulum  avus  jusserit:  ut  beneficio  suo 
senatus  sit :  ut  regem  oflenderit:  ut  filium  amiserit.  Hierzu  be- 
meikt  Hr.  B.:  „Ebenso  28,  3,  14.  Vgl.  Caesar  B.  G.  1,  43.  So 
stellt  nicht  selten  ut  da,  wo  pian  nach  den  gewöhnlichen  Be- 
gelu  den  acc.  c.  inf,  erwarten  sollte.  Man  erklärt  gemeiniglich 
in  solchen  Fällen  ut  durch  wie  und  betrachtet  den  Satz  ähnlich 
einer  abhängigen  Frage.  S.  Bamshorn  Gr.  §  183.  —  In  sol- 
chen Fällen  aber  bezeichnet  ut  eine  Folge  von  gewissen  Umstän- 
den; der  Umstandsbegriff,  auf  den  ut  sich  bezieht,  ist  im  vorher- 
gehenden Satz  entweder  durch  ein  Pronomen  oder  Adverbinm 
gegeben,  oder  lässt  sich  leicht  aus  dem  Zusammenhang  ergän- 
zen; und  so  steht  denn  der  Satz  mit  ut  gemeiniglich  explicative. 
Cic.  de  div.  2,  2,  y:  magnificum  illud  etiam  Rjomanisque  hornini- 
bus  gloriosum  ,  ut  Graecis  de  philosophia  litteris  non  egeant. 
Demnach  kommt- ut  nach  Verbis  sentiendi  et  declarandi  vor,  wenn 
der  folgende  Satz  nicht  als  Object  des  vorhergehenden  Verbi, 
sondern  explicative  mit  einem  besondern  Grade  vorgetragen  wird, 
was  besonders  häufig  nach  negativen  Sätzen  der  Fall  ist.  Und 
so  steht  ut  nach  non  verisimile  est  viermal  bei  Cicero,  nämlich 
in  Vcrr.  4,  0,  11  ;  pro  Sext.  30,  "38;  pro  Rose.  Amor.  41,  lüi ; 
pro  Sulla  2«,  57.  Vgl.  Cic.  N.  1).  1,  23,  63:  de  das  neque  ut 
sint,  neque  ut  non  sint,  haben  dicere,  d.  i.  so  etwas  Schwieriges 
vermag  ich  nicht  auszusprechen;  wenn  nicht  an  dieser  Stelle  das 
ut  in  der  Uebersetzung  eines  griechischen  Originals  dem  orecog 
rlv  entspricht.  Com.  Nep.  Hannib.  1,1:  si  verum  est,  —  ut  po- 
pulus  romanus  omnes  gentes  virtute  superarit.  Cic.  N.  1).  1,  9,  21  : 
quod  ne  in  cogitationem  quidem  cadit,  ut  Fuerit  tempus  aliquod. 
Eben  so  nach  negativen  Fragen,  Cic.  de  fin.  2,  33,  1<;8:  qui 
probari  posiet  (lies  potest) ,  ut  is,  qui  propter  me  aliquid  gaudet, 
plus  quam  ego  ipsc  gaudeat?  Vgl.  Tusc  3,  3,  o."  Muss  solch' 
eine  Anmerkung  den  Schüler  nicht  verwirren  und  aus  dem  Licht 
in  die  Finsterniss  führen'?'  Denn  der  Anfänger,  dem  ut  in  der  Be- 
deutung von  wie  wohlbekannt  ist,  findet  bei  der  liier  vorhandenen 
Conformität  unserer  Muttersprache  in  dieser  Stelle  gar  keine 
Schwierigkeit,  sondern  übersetzt  frisch  weg:  er  schrieb  ihm,  wie 
er  von  seinem  Grossvatcr  ?iach  Fersten  geschieht  worden  sei ; 
wie  ihn  sein  Grossvatcr  als  kleines  Kind  zu  tödten  befohlen  etc. 
Nun  wird  ihm  auf  einmal  gesagt,  dass  ut  in  solchen  Fallen  nicht 
durch  wie  zu  erklären  sei,  sondern  eine  Folge  von  gewissen  Um- 
ständen bezeichne,  mithin  die  Folgepartikel  dass  sei.  Hier  kommt 
er  nun  zunächst  wegen  der  Uebersetzung  in  Verlegenheit.  Denn 
er  schrieb  ihm,  so  dass  er  etc.  ist  nicht  bloss  undeutsch,  son- 
dern unsinnig;  er  schrieb  ihm,  dass  er  etc..  würde  den  acc.  c. 
inf.,  nicht  aber  ut  mit  dem  Conjunctiv  ausdrücken.  Noch  ver- 
legner aber  müssen  ihn  die  Worte  machen:  „Demnach  kommt  ut 

2V.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  BibL  lid.  XVII.  Hit.  «.        24 
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nach  Vcrbis  sentiendi  und  declarandi  vor,  wenn  der  folgende 
Satz expltcattve  mit  einem  besondern  Grade  vorgetra- 
gen wird."  Was  soll  er  sich  unter  dem  besondern  Grade  den- 
ken? Am  allerstutzigsten  müssen  ihn  aher  die  angeführten  Bei- 
spiele machen,  in  denen  mit  den  Verbis  declarandi  Ausdrücke 
wie  magnificum,  gloriosuni,  verisimile,  verum  est  zusammengewor- 
fen sind,  die  er  doch  nach  seinen)  Zumpt  wohl  zu  unters<  heulen 
gelernt  hat.  Doch  selbst  die  angeführten  Beispiele  mit  Verbis 
declarandi  sind  anderer  Art.  Hr.  B.  scheint  aber  ut  nach  den 
Verbis  sentiendi  und  declarandi  in  der  Bedeutung  von  wie  mit 
dem  Conjunctiv  für  £anz  unlateinisch  gehalten  und  deshalb  zu 
dieser  gezwungenen  Deutung  seine  Zuflucht  genommen  zu  haben. 
Doch  ohne  uns  auf  eine  Menge  Dichterstellcn  zu  berufen,  wollen 
wir  nur  auf  folgende  aus  Cicero  verweisen,  in  welchen  ut  in  der 
Bedeutung  von  wie  mit  dem  Conjunctiv  nicht  dem  mindesten 
Zweifel  unterliegt:  ad  Attic.  1,  16:  credo  te  ex  acclamatione 
Clodii  advocatorum  audiisse,  quae  consurrectio  judicum  facta  sit, 
ut  me  circumsteterint,  ut  aperte  jugula  sua  pro  meo  capite  Clodio 
ostentarint  in  Verr.  1,  1(5;  pro  Kose.  Am.  24.  Wenn  also  Hr.  B. 
dem  Anfänger  einen  nützlichen  Wink  hätte  geben  wollen,  so  hätte 
er  etwa  bemerken  können  ,  dass  hier  ut  nicht  dass.  sondern  wie 
bedeute,  und  dass  diese  Construction  nach  den  Verbis  declarandi 
und  sentiendi  von  der  gewöhnlichen  des  acc.  c.  inf.  sich  dadurch 
unterscheide,  dass  durch  letztere  die  Handlung  des  abhängigen 
Verbi  schlechthin,  als  ein  Begriff  für  den  Verstand,  hingestellt, 
durch  erstere  dagegen  in  ihrer  Art  und  Weise,  als  Bild  für  die 
Phantasie,  ausgemalt  werde.  So  ist  zugleich  der  häfifige  Ge- 
brauch dieser  Construction  bei  Dichtern  erklärlich.  Justin  also 
wählte  diese  Construction,  um  die  ausführliche  Schilderung  anzu- 
deuten ,  die  Ilarpagus  dem  Cyrus  gemacht  habe.  Harpagus 
schrieb  dem  Cyrus  nicht  bloss,  dass  er  nach  Persien  geschickt 
worden  sei  etc.,  sondern  auf  welche  Art  und  Weise  diess  alles 
zugegangen  sei.  Aus  ähnlichen  Gründen  bedient  sich  Justin  der- 
selben Construction  nicht  blos  in  der  von  Hrn.  B.  citirten  Stelle 
28,  3, 14,  sondern  auch  3,  1,  6;  0,  1,  4;  12,  12,  2. 

I,  6,  2  hat  Hr.  B.  anstatt  Sybaren,  was  im  Gronovschen  Texte 
steht,  die  Form  Sybarem  aufgenommen  und  bemerkt  dazu:  „Ein 
ungewöhnlicher  Accusativ,  welcher  auch  Cap.  7  wiederkehrt. 
Denn  von  griechischen  Wörtern ,  bei  denen  der  lateinische  Geni- 
tiv is  dem  griechischen  auf  hdq  oder  tog  entspricht,  wird  der 
Accusativ  nie  auf  em,  sondern  auf  im  gebildet;  und  selbst  bei 
denjenigen  Wörtern,  die  im  Genitiv  idis  haben  und  im  Griech. 
barytona  sind ,  ist  der  Accus,  auf  im  gebräuchlicher  als  auf  idem. 
Die  richtigere  Accusativform  Sybarim  findet  sich  auch  bei  Virg. 
Aen.  12,  363;  Horat.  Od.  1,  8,  2;  und  so  wird  vielleicht  auch  an 
unserer  Stelle  zu  lesen  sein.  Vgl.  Schneider  Formen!,  p.  106  und 
213.     Die  Form  Sybaren,  welche  mehrere  Ausgaben  haben,  ist 
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gSnzlich  zu  verwerfen."  Dieser  ganzen  Bemerkung-  liegt  der 
Irrthum  zu  Grunde,  als  wenn  von  Sybarem  die  Noniinativform 
Sybaris  laute.  Allein  Sybarim  bei  Virgil  und  Horaz  ist  wohl  zu 
unterscheiden  von  Sybarem.  Denn  während  ersteres  von  Sybaris 
kommt,  ist  dieses  vom  Nominativ  Sybares  abzuleiten.  Dafür 
spricht  die  bei  Ktesias  vorkommende  Form  dieses  Namens  OlßccQrjg, 
woraus  zunächst  durch  Vorsetzung  eines  S  die  Form  Soebares 
entstand,  ebenso  wie  Sandrocottus  aus  Androcottus,  Sosthanes 
aus  Osthanes ,  Smerdis  aus  Merdis,  Satropates  aus  Atropates. 
Aus  Soebares  aber  konnte  durch  eine  fast  unmerkliche  Aende- 
rung ,  deren  in  fremden  Eigennamen  so  viele  vorkommen  ,  leicht 
Sybares  und  im  Accus.  Sybarem  werden,  welche  Form  auch  1,  7, 1 
von  den  Handschriften  des  Bongarsius ,  mit  Ausnahme  einer  ein- 
zigen, bestätigt  wird.  Dass  jedoch  auch  die  Form  Sybaren,  an 
und  für  sich,  als  Nebenform  von  Sybarem  nicht  gänzlich  zu  ver- 
werfen ist,  geht  nach  Feststellung  des  Nominativ  Sybares  von 
selbst  hervor,  und  wir  können  desshalb  Hrn.  B.  auf  seine  eigene 
Bemerkung  zu  2,  10, 10  verweisen. 

I,  8,  10  hat  Hr.  B.  produxit  geschrieben,  während  es  im 
Gronovschen  Texte  richtig  nach  der  Auetori  tat  aller  Handschrif- 
ten heisst:  quippe  simulata  diffidentia  propter  vulnus  aeeeptum 
refugiens  Cyrum  ad  angustias  usque  perduxit.  Hr.  B.  bemerkt: 
„producereist  das  Verbum  proprium  von  hinterlistiger  Verlockung. 
Daher  bei  Cornel.  Nep.  Hannib.  5,5:  dolo  produetum  in  proe- 
lium  fugavit.  Caesar  B.  G  8,  48:  ille  autem  fuga  vehementiVo- 
lusenum  longius  produxisset ;  vgl.  B.  C.  3,  105."  Allein  beides 
perducere  und  producere  kann  gesagt  werden,  letzteres,  wenn  das 
hervor  ausgedrückt  werden  soll,  z.  B.  einen  Furchtsamen ;  erste- 
res, wenn  das  hinein  oder  bis  an  etwas,  wie  hier,  berücksichtigt 
wird;  daher  auch  noch  usque  steht.  Vgl.  27,  3,  7,  wo  auch 
Hr.  B.  das  richtige  pervehitur  anstatt  provehitur  aufgenommen 
hat.  Dagegen  hätte  er  11,  12,  1  ,  wo  nur  die  Minderzahl  der 
Codd.  Bong,  perfugisset  liest,  profugisset  festhalten  sollen,  ob- 
gleich es  dort  mit  Angabe  des  Orts  wohin  heisst:  Dar  ins  cum  Ba- 
byloniam  profugisset.  Denn  Justin  wollte  ohnfehlbar,  im  Ein- 
klang mit  Curtius  und  Arrian ,  nicht  ausdrücken,  dass  Darius  wirk- 
lich bis  nach  Babylon  geflohen  sei,  sondern  nur  nach  Babylon  zu. 

I,  8,  14:  Cyrus  regnavit  annos  triginta,  non  initio  tantiun 
regni,  sed  continuo  totius  temporis  successu  admirabiliter  insignis. 
Hierzu  bemerkt  Hr.  B.:  „Man  bemerke  die  Auslassung  von  etiam. 
Dicss  geschieht  dann,  wenn  der  Auspruch  des  Gliedes  mit  sed 
besonders  hervorgehoben  und  das  Nachdenken  des  Lesers  mehr 
auf  diesen  gerichtet  werden  soll;  wird  aber  der  Ausspruch  in 
beiden  Gliedern  als  gleichgesetzt,  so  steht  sed  etiam  oder  sed 
et  bei  späteren  Schriftstellern."  Nach  dieser  Erklärung  muss 
der  Anfänger  meinen,  dass  wenn  Justin  hier  beide  Glieder  hätte 
einander  gleichsetzen  wollen,  er  auch'sed  etiam  hätte  sagen  kön- 
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neu.  Allein  ctiam  kann  liier  ;rar  nicht  stchn.  Dirss  ist  nämlifrh 
danji  der  Fall,  wenn  der  Begriff 'des  Cliedcs  mit  noii  tantum,  non 
solum,  non  modo  in  dem  Begriffe  des  Gliedes  mit  sed  wie  ein 
Theil  im  d'anzcn  enthalten  ist.  so  wie  liier  z.B.  die  ganze  Regie- 
rungszeit des  Cyrus  den  Anfang  seiner  Herrschaft  in  sieh  schlieft. 
Vgl.  28,  2,  H:  nubendo  sc  näh  prosperae  tunhim,  sed  omnis  for- 
tunac  inisse  societalcm ;  Hin.  räneg.  2:  equidem  noh  eonsnli 
modo,  seil  omnibus  ciribus  enitendiim  rcor;  Cicero  pro  Milone 
24,00:  eavebat  magis  Pompejis  quam  timebat ,  non  ca  ti6lhm\ 
qnae  timonda  crant,  sed  omnino  omnia;  Cicero  ad  Familiäre«» 
f»,  21:  sed  Ut  illa  seeunda  moderate  tulimus,  sie  haue  von  solum 
adversam,  sed  funditus  eversam  l'ortunam  fortiter  ferre  debeamus, 
wo  ctiam  mit  Recht  von  Orelli  rikch  dem  Cod.  Med.  gestrichen 
wo, den  ist.  ad  Famil  1,  (>:  qui  omnibus  negotiis  non  interfuit  so- 
lnm, sed  praefnit. 

I,  10,  14.:  prineipio  igitur  regniCyri  regis  filiam  in  matrimo- 
r.ium  reeepit,  regalibus  nuptiis  regnum  fii-maturus.  Hierzu  be- 
merkt Hr.  B.:  „Für  aeeepit ,  wie  in  derselben  Verbindimg  12, 
10,  Ö.  Nicht  hieher  scheinen  zu  geboren  die  Stellen  9,  0,  9; 
10,  2,  2;  22,  1,  1*5,  wo  von  einer  !>ten  Heirath  die  Rede  ist. 
Ucberhajupt  bemerke  der  Anfanger,  dass  viele  Composita  mit  re 
für  die  Simpficia  gesetzt  werden,  und  namentlich  wird  reeipere 
von  Justin  oft  so  gebraucht.  u  Sowohl  der  speciellen  als  der  ali- 
gemeinen Bemerkung  des  Hrn.  B.  in  Beziehiinc  auf  reeipere  müs- 
sen wir  widersprechen.  Unrichtig  ist  es  nämlich  im  allgemeinen 
zu  behaupten,  dass  viele  Composita  mit  re  für  die  Simplicia  stän- 
den ;  denn  Niemand  wird  z.B. redigere  in  potestatem  durch  agere  in 
potestatem  erklären  wollen.  Vielmehr  hätte  Hr.  B.  sagen  sollen, 
dass  viele  Composita  mit  re  vorkommen,  ohne  dass  re  in  der  Be- 
deutung von  wieder,  oder  zurück  zu  fassen  wäre.  Eben  so  we- 
nig können  wir  die  Erklärung  des  reeipere  in  matrimonium  durch 
aeeipere  in  matrimonium  billigen.  Zwischen  beiden  ist  vielmehr 
ein  Unfeivchied,  indem  aeeipere  das  passive  Nehmen  ist,  welches 
einen  Geber  voraussetzt,  welches  in  diesem  Falle  gewöhnlich  der 
Vater  ist,'  wie  17,  2,  '5;  reeipere  ist  dagegen  das  eigenmächtige 
Nehme n,  z.  B.  nach  dem  Tode  des  Vaters,  wie  hier,  und  12, 
10,  9.    'Vgl.  9,  5,9. 

II,.  1,  '20:  Aegyptum  autem ,  quae adversus  vim  in- 

currentium  aquarum  tantis  strueta  molibus,  tot  fossis  concisa  (sit), 
ut,  cum  his  arefcantur,  Ulis  reeipiantur  aquae  ,  nihilo  minus  — 
coli  non  potuerit,  non  posse  videri  hominum  vetustate  ultimam. 
Dazu  macht  Hr.  B.  die  Bemerkung:  „his  geht  hier  auf  das  ent- 
ferntere Nomen,  molibus,  dagegen  illis  auf  das  nähere,  fossis. 
Solche  Umkehrungen  finden  sich  häufig,  wovon  Corte  zu  Cie.  ad 
Farn.  7,  2,  5  eine  Menge  Beispiele  liefert.  Noch  eins  haben  wir 
22,  3,  2,  wo  die  Anmerk.  nachzusehn  ist.  Vgl.  Ruhnken  zu 
Rutil.  Lupus  S.  126.     Aus  unserer  und  der  angeführten  Stelle, 
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so  wie  aus  vielen  andern,  ergebt  sich  auch,  wie  unnahbar  die 
Bemerkung  Stallbaums  zu  Ruddimann  Instit.  T.  I.  p.  19^  sei,  dass 
nämlich  bei  solchen  Umkehrungen  pronomen  hie  ad  rein  giuvio- 
rem,  ille  ad  minus  gravem  perünerc."  Durch  diese  Anmerkung 
wird  der  Anfänger  über  den  Gebrauch  von  hie  und  ille  schlecht 
belehrt.  Zwar  wird  darin  auf  die  alte  Regel  hingedeutet,  dass 
hie  auf  das  JNähcre,  ille  auf  das  entferntere  Nomen  sich  beziehe, 
dieselbe  jedoch  eben  durch  die  Bemerkung,  dass  häufig  der  um- 
gekehrte Fall  statt  finde,  als  eine  unzuverlässige  bezeichnet. 
Woran  soll  sichder  Anfänger  nun  halten"?  Zwar  verweiset  Hr.  B. 
noch  auf  die  Anmerkung  zu  22,  o,  2.  Allein  auch  in  dieser  An- 
merkung stellt  nicht  mehr  als  in  der  Isten,  nur  dass  für  die  um- 
gekehrte Beziehung  von  hie  und  ille  noch  einige  Beispiele  ange- 
führt sind.  Aber  gerade  aus  diesen  Beispielen  hätte  Hr.  B.  se- 
hen können,  dass  Stallbaums  Bemerkung  in  einem  gewissen  Falle 
doch  nicht  so  ganz  unhaltbar  sei.  Die  Sache  verhält  sich  näm- 
lich so:  Entweder  l)  ist  von  den  besprochenen  Gegenständen 
oder  Personen  eine  gegenwärtig,  die  andere  nicht;  dann  bezieht 
sich  hie  auf  die  ersterc,  ille  auf  die  abwesende;  oder  II)  beide 
sind  physisch  abwesend,  und  werden  nur  gedacht;  dann  ist  ent- 
weder ] )  eine  örtlich  oder  zeitlich  näher  als  die  andere,  wo  dann 
die  nähere  durch  hie,  die  andere  durch  ille  bezeichnet  wird;  oder 

2)  eine  ist  die  Hauptsache,  die  andere  Nebensache.  Dann  wird 
die  Hauptsache  natürlich  durch  hie,  die  Nebensache  durch  ille 
bezeichnet,  ohne  Rücksicht  auf  die  Stellung  der  Nomina ;  oder 

3)  beide  stehen  an  Range  gleich.  Bios  in  diesem  Falle  und  zwar 
wenn  nicht  die  Sache  noch  einmal  genannt  oder  prior  und  poste- 
rior hinzugefügt  werden,  bezieht  sich  hie  auf  das  nähere,  ille  auf 
das  entferntere  Nomen.  III)  wenn  beide  Gegenstände  gegen- 
wärtig sind,  wird  ebenfalls  nach  Nr.  II  verfahren.  Vgl.  Kllendt 
in  den  Berliner  Jahrbüchern  f.  wiss.  Krit.  1828  Nr.  75  u.  76. 
Wenden  wir  das  Gesagte  auf  unsere  Stelle  an,  so  ergibt  sich 
leicht,  dass  in  derselben  der  Fall  Nr.  II,  2)  statt  findet.  Die 
inoles  sind  hier  nämlich  Hauptsache ,  fossae  nur  Nebensache,  was 
auch  aus  dem  Folgenden  erhellt:  quae  aggerationibus  regum, 
sive  Nili  trahentis  liinum,  terrarum  recentissima  videatur,  wo  also 
die  fossae  als  minder  wichtig  übergangen  und  nur  die  moles  durch 
aggerationibus  noch  einmal  hervorgehoben  worden  sind.  Die 
Stelle  23,  3,  3  dagegen  gehört  zu  Nr.  II,  1.  Denn  offenbar  wollte 
Justin  den  Agathocles  durch  hunc  als  die  nähere,  den  Hamilcar 
durch  illurn  als  die  entferntere  Person  in  Beziehung  auf  die 
sicil.  Bundesgenossen  bezeichnen.  Die  von  Hrn.  B.  ausserdem 
abgeführten  Stellen,  wie  Liv.  30,  30,  10;  Cic.  de  Fin  -I,  4,  10; 
ad  Farn.  7,  2,  5  sind  bereits  ion  Hrn.  ELUndl  genügend  erklärt, 
auf  dessen  treffliche  Erörterung  a.  a.  ü.  wir  nochmals  ver 
weisen. 

Ml,  8,  15:  ac  si  uon  militibus,  \v\  ipsc  sibi  pairat,  nc  fortu- 
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nam  «uam  nimis  onerando  fatiget.  Hier  erinnert  Hr.  B.  mit  Recht, 
dass  die  gewöhnliche  Kegel  über  die  Verbindung  des  ipsc  mit 
Pcrsonalpronominibus  (dass  nämlich  ipse  im  Gegensatz  des  Suh- 
jeets  im  Nominativ,  im  Gegensatz  dcsObjects  in  einem  Casus  obli- 
(juus  stehn  müsse)  sich  nicht  durchführen  lasse,  und  auch  mit 
gegenwärtiger  Stelle  des  Justin  im  Widerspruch  stehe.  Allein 
was  Hr.  B.  an  die  Stelle  dieser  zu  eng  gefassten  Kegel  setzt, 
scheint  uns  den  entgegengesetzten  Fehler  an  sich  zu  tragen  und 
jenen  Gebrauch  viel  zu  sehrder  Willkür  Preis  zu  geben,  indem 
er  bemerkt:  „ipse  tritt  gemeiniglich  in  den  Nominativ;  kann  aber 
auch  vermöge  der  Attraction  in  den  Casus  ohliquus  treten,  wenn 
es  hinter  das  andere  Pronomen  gestellt  wird;  geht  es  aber  die- 
sem voraus,  so  steht  es  allemal  im  Nominativ,  so  dass  also  hier 
durchaus  nicht  die  Aenderung  von  Vorstius  ipsi  sibi  Anwendung 
finden  kann."  So  richtig  auch  der  letzte  Thcil  dieser  Bemer- 
kung hinsieht  lieh  der  Emendatiön  ipsi  sibi  ist,  so  wenig  können 
wir  dem  übrigen  Inhalt  derselben  beistimmen.  Denn  dieser  Be- 
stimmung zufolge  müsste  man  unbeschadet  des  Sinnes,  blos  mit 
Verschiedenheit  der  grammatischen  Darstellung,  überall  ipse  sibi, 
sibi  ipse ,  sibi  ipsi  vertauschen  können.  Dadurch  aber  würden 
eine  Menge  Stellen,  besonders  bei  Cicero,  gänzlich  verdorben 
werden,  andere  wenigstens  die  Feinheit  der  Beziehung  verlieren. 
Viel  besser  hat  diesen  Gebrauch  Hoffmann  geregelt,  in  diesen 
Jahrbüchern  1828,  VII,  1,  indem  er  die  unzulängliche  gewöhn- 
liche Regel  durch  die  Annahme  eines  3ten  Falles  vervollständigt, 
welcher  nämlich  2  in  verschiedenen  Casibus  auszudrückende  Ge- 
gensätze in  sich  schliesst,  das  heisst,  wenn  ein  doppelter  Gegen- 
satz ,  der  des  Subjects  und  des  Objects  statt  finde ,  in  welchem 
Falle  dann  ebenfalls  ipse  im  Nominativ  stehe  und  der  Gegensatz 
im  Cas.  obl.  bloss  durch  das  betonte  Personalpronomen  gemacht 
werde.  Hr.  B.  wendet  gegen  diese  Theorie  ein:  „Mir  scheint 
diese  Annahme  zu  gesucht;  so  wie  die  beiden  ersten  von  dem 
achtungswerthen  Gelehrten  beigebrachten  Beispiele  Cic.  ad  Fam. 
4,  8:  non  ita  abundo  ingenio,  ut  te  consoler,  quum  ipse  me  non 
possim ;  4,  5 :  ipsi  se  curare  non  possunt,  wohl  nicht  recht  passen, 
da,  wie  der  Verf.  übereinstimmend  mit  mir  nachher  selbst  erklärt, 
ipse  nur  im  Nominativ  stehn  kann ,  wenn  es  dem  Personalprono- 
men vorausgeht."  Dieser  Einwand  scheint  mir  der  Beweiskraft 
zu  entbehren.  Denn  wenn  gleich  Cicero  nicht  sagen  konnte 
ipsum  me,  ipsos  se,  so  stand  ihm  ja  doch  frei  me  ipsum,  se  ipsos 
zusetzen,  sowie  Justin  an  unserer  Stelle  auch  hätte  sibi  ipsi  setzen 
können,  wenn  er  einen  blossen  Gegensatz  zu  militibus  hätte  bil- 
den wollen ;  allein  durch  ipse  sibi  wird  ein  doppelter  Gegensatz 
erzielt,  indem  ipse  fein  andeutet,  dass  Alexander,  da  dag  Glück  ihm 
bisher  günstig  gewesen,  nicht  selbst  seinen  Sturz  herbeiführen 
solle. 

XIX,  2,  8  trägt  Hr.  B.  die  den  Anfänger  gewiss  nur  verw  ir- 
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rendc  und  überhaupt  falsche  Lehre  von  dem  lateinischen  Locati- 
vus  vor.  Hier  brauchen  wir,  anstatt  uns  auf  eine  weitläufige 
Widerlegung  einzulassen,  nur  auf  die  treffliche  Abhandlung  über 
die  Construction  der  Städtenamen  auf  die  Frage  wo  ?  von  Rein- 
hold  Klotz  zu  verweisen  in  der  Zeitschrift  für  die  Alterthums- 
wissenschaft,  iw:}f>  Nr.  92. 

XXIX,  2,  8  schrieb  Hr.  B. :  itaque  ne  eodem  tempore  mul- 
tis  bellis  gravaretur,  pacem  cum  Aetolis  fach,  während  Gronov 
nach  Grävius  Vorgänge  distineretur  anstatt  gravaretur  edirte. 
Allein  so  sehr  wir  auch  der  Verwerfung  des  aller  handschriftli- 
chen Auctorität  ermangelnden  distineretur  beistimmen,  so  wenig 
können  wir  es  billigen,  dass  Hr.  B.  die  Lesart  der  alten  Ausgaben 
der  Lesart  sämmtlicher  Handschriften  (4  der  schlechtsten  blos 
ausgenommen)  detineretur  mit  der  Bemerkung  vorzog:  „detine- 
rentur  (lies:  detineretur)  scheint  mir  aus  einer  Randbemerkung, 
die  etwa  aus  der  ähnlichen  Stelle  31,  1,  5  entlehnt  Mar,  entstan- 
den zu  sein.14  Denn  auch  31,  I,  5  steht  detinerentur  in  allen 
Handschriften  und  man  sieht  dort  eben  so  wenig  ein,  wie  es  je- 
manden einfallen  konnte  das  gewöhnliche  und  verständliche  disti- 
nerentur  durch  das  ungewöhnlichere  detinerentur  am  Baude  er- 
klären zu  wollen.  Viel  mehr  musste  Hr.  B.,  wenn  er  zufolge 
seiner  Bemerkung  zu  (>,  6,  3,  die  Lesart  der  Handschriften  deti- 
neretur für  sinnwidrig  hielt,  durchaus  die  dem  handschriftlichen 
Zeugniss  näher  liegende  Emendation  distineretur  aufnehmen. 
Doch  detineretur  ist  hier  keineswegs  sinnwidrig.  Zwar  sagt  Grä- 
vius :  detinemur  longo  bello  aut  obsidione,  distinemur  duobus  plu- 
ribusve  bellis  und  demgemä'ss  bestimmt  Hr.  B.  den  Unterschied 
beider  Wörter  so:  „detineri  ist  das  verstärkte  teneri,  in  so  fern 
die  Thätigkeit  sich  nur  auf  einen  Gegenstand  bezieht,  wo  es  oft 
synonym  mit  retineri  ist.  Distineri  heisst  auseinandergehalten, 
getrennt  werden,  wobei  die  Thätigkeit  nicht  auf  einen  Gegenstand 
allein  beschränkt  wird."  Allein  wenn  detineri  das  verstärkte  te- 
neri  ist,  so  folgt  daraus  noch  keineswegs,  dass  die  Thätigkeit  sich 
nur  auf  einen  Gegenstand  beziehe.  Vielmehr  ist  detineri  dass 
allgemeinere,  festgehalten,  in  Beschlag  genommen  werden,  dis- 
tineri das  speciellere,  von  mehreren  Seiten  zugleich  in  Beschlag 
genommen  werden ,  letzteres  dem  ersteren  also  nicht  entgegen- 
gesetzt, sondern  untergeordnet,  und  es  ergiebt  sich  leicht,  dass 
detineri  bisweilen  stehn  kann,  wo  auch  distineri  passen  würde. 
Da  also  detineretur  dem  Sinne  nach  in  unserer  Stelle  stehn  kann, 
in  allen  Handschriften  aber  wirklich  steht,  so  folgt  uotbwendig, 
dass  es  auch  aufgenommen  werden  muss. 

XjJÜX,  3,  2  hat  Hr.  B.  die  Lesart  Gronovs  beibehalten:  sed 
omnia  illa  lud  um  iüisse  existimaturos  und  die  Anmerkung  beige- 
fügt: „Diese  Kcdensart,  welche  auch  unserer  Sprache  eigen  ist, 
wird  von  alle  dem  gebraucht ,  was  ohne  Schwierigkeit  ist  und 
keine  31ühe  macht;  daher  in  den  Handschriften  auch  die  Glosse 
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steht  le\ia  st;itt  lüdura,  Vgl.  Liv.  2P,  42,  2;  Cic.  de  Fin.  1,  «.  27. 
Mehrere*  liefert  Gronov  Obserratt.  IV,  10."  Welch'  eine  Kri- 
tik! Weil  ludiirn  esse  in  der  Bedeutung  ein  Leichtes  sein  tii<  ht 
allein  beiden  Komikern,  sondern  auch  bei  Liv.  und  Cic.  \orkomrnt, 
so  ist  es  iincli  in  den  .fnslin  aufzunehmen  und  levia,  die  Lesart 
s^pimtlicher  Handschriften,  eine  Glosse  1 

WV,  1,  10  wich  Mi1.  11  zwar  mi(  Hecht  von  Gronovs  Texte 
ab.  nalnn  aber  dafür  ans  wenigen  Handschriften  Gforiors  und 
mebreren  alten  Ausgaben,  namentlich  der  Juntina,  das  eben  so 
falsche:  haec  nrimo  labentis  regiae  tacita  pestis  et  occiilta  mala 
fncre  auf ,  während  er  die  Lesart  sämmtlichcr  Codd.  Houg.  (mit 
Ausnahme  eines  einzigen)  hacc  primo  laborantis  regiae  tacitae 
pestes  et  oecultae  fuere  mit  keiner  Sylbe  ermähnt. 

XXXI,  8-  8  bemerkt  Ilr.  II.:  „ich  habe  die  Lesart  der  Hand- 
schriften des  Bong,  und  Anderer  der  gewöhnlichen vor- 
gezogen." "Was  aber  Hr.  13.  hier  schlechtweg  die  Handschriften 
des  Bong,  nennt,  sind  nur  die  von  Bong,  weniger'  gewürdigten, 
während  gerade  die  besten  und  meisten  die  von  Hrn.  B.  verworfene 
Lesart  schützen. 

XXXI,  8,  9  hat  Hr.  B.  mit  Recht  das  im  Gronovschen  Texte 
wie  in  fast  allen  übrigen  Ausgaben  fehlende,  aber  durch  die  grosse 
Mehrzahl  der  Handschriften  beglaubigte  muneris  aufgenommen 
und  geschrieben:  eaptas  civitates  inter  socios  divisere  muneris 
Romani,  aptiorem  gloriam,  quam  possessiones  voluptarias  judican- 
tes:  quippe  victoriae  gloriam  Romano  nomini  vindicandam,  opnm 
luxurlam  soeiis  relinquendam.  Doch  mit  der  Erklärung  des  bisc- 
her unerklärbaren  muneris  können  wir  uns  nicht  befreunden:  „der 
Zusatz  muneris  Romain  giebt  auch  hier  denErgänzungsbegi'iff, 
die  nähere  Bestimmung  zu  eaptas  civitates,  als  welche  dieselben 
von  den  neuen  Besitzern  angesehn  weiden  sollten,  nämlich  als  ein 
Geschenk  des  römischen  Volks:  sie  vertheilten  die  Städte  als 
ein  Gescheide  des  r'öm.  Volkes.  Eben  soheisst  es  42,  5,  8:  juris 
'Romanonun  futuram  Parthiam  affirmans,  si  ejus  regnum  muneris 
eomm  esset.  Suet.  Tib.  12:  per  quosdam  beneficii  sui  centurio- 
nes,  d.  i.  welche  ihm  die  Stelle  als  Centurionen  zu  danken  hat- 
ten. "  Gegen  diese  Erklärung  müssen  wir  einw  enden  ] )  die  an- 
geführten Beispiele  sind  anderer  Art ;  2)  indem  Hr.  B.  Romani 
als  Adjectivum  zu  muneris  bezieht,  fehlt  zu  divisere  das  Subject, 
welches,  da  vom  Africanus  zuletzt  die  Rede  war,  nicht  gut  ent- 
behrt werden  kann.  Mir  scheint  daher  Romani  als  Subjectsno- 
minativ  zu  divisere ;  muneris  aber  zu  socios  gezogen  werden  zu 
müssen,  munus  nämlich  ist  hier  nicht  Geschenk,  sondern  Verrich- 
tung; socii  muneris  also  sind  die,  welche  etwas  mit  andern  ge- 
meinschaftlich verrichten  oder  ausrichten,  hier  die  Genossen  der 
Unternehmung,  des  Feldzugs.  Diese  Bezeichnung  einer  be- 
stimmten Klasse  von  Bundesgenossen  ist  aber  liier  gerade  sehr 
passend,  weil  die  Römer  die  eroberten  Städte  Asiens  nicht  unter 
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alle  ihre  Bundesgenossen,  sondern  mir  unter  die  verlheihen, 
welche  an  dem  Feldzuge  gegen  Antiochus  Theil  genommen  hat- 
ten, Euraenes  und  die  llhodier,  wie  wir  deutlich  aus  Liv.  37,  55 
ersehn.  Dass  aber  muneris  von  sacios  durch  diusere  getrennt 
ist,  wird  Niemanden  befremden,  der  mit  der  Wortstellung  des 
Justin  bekannt  ist.  Vgl.  33,  2,  4:  inter  mucroncs  se  hostium  im- 
mersit.  Nur  2  Schw  ierigkeiten  sclieinen  noch  zu  beseitigen.  Die 
ers^e  liegt  wenn  auch  nicht  in  einer  förmlichen  Tautologie ,  doch 
in  der  nahen  und  daher  etwas  unangenehmen  Wiederkehr  des 
Wortes  gloiiam;  die  zweite  in  einer  Variante,  die  Hr.  .  B.  mit 
Stillschweigen  übergangen  hat,  Dübtier  aber  unrichtig  angibt, 
indem  er  sagt:  Bongarsiani  praeter  duos:  divisere  muneris  lto- 
mani  aptiorem  Asiam  quam  etc.  Sic  etiam  major  pars  Gronoviano- 
vum.  Allein  in  allen  den  genannten  Handschriften  findet  sich 
zwar  muneris,  nicht  aber  zugleich  Asiam  statt  gloiiam,  sondern 
nur  in  einer  einzigen.  Dieses  AVort  ist  rilso  nur  als  Glosse  zu 
possessiones  voluptarias  anzusehn.  Was  aber  die  2te  Schwierig- 
keit betrifft,  so  darf  uns,  wie  auch  Hr.  B.  zu  7,  1,  11  und  1(J,  4,  3 
bemerkt,  die  nahe  Wiederkehr  eines  und. desselben  Wortes  bei 
Justin  nicht  befremden. 

XXXII,  3,  i)  hätte  Hr.  B.  aus  kritischer  und  grammatischer 
Bücksicht  Gronovs  Lesart  beibehalten  sollen.  Dagegen  schrieb 
er:  Tectosagi  autem,  quum  in  antiquam  patriam  Tolosam  venis- 
sent,  comprehensique  peste  tabuissent,  non  prius  Sanitätern  reci- 
peravere,  quam  haruspicum  responsis  moniti  aurum  argentumque 

in  Tolosensem  lacum  mergerent.  Dazu  bemerkt  er:  „Diess 

ist  die  Lesart  nicht  allein  aller  Handschriften  des  Bong.,  sondern 
auch  anderer,  welche,  wie  ich  glaube,  die  Herausgeber  mit  Un- 
recht unberücksichtigt  gelassen  haben.  Fast  allgemein  wird  sonst 
gelesen:  pestifera  lue  essent,  wobei  nicht  allein  das  nachhinkende 
essent  anstössig,  indem  mit  dem  folgenden  non  prius  die  Stimme 
wieder  gehoben  werden  muss,  sondern  auch  derlliatus,  lue  cssCnt, 
unerträglich  ist.  So  wie  tabes  nicht  selten  von  einer  Seuche,  die 
allmälig  den  Körper  verzehrt,  gebraucht  wird,  so  gebraucht  auch 
in  derselben  Beziehung  üvid  das  Verbum  labere  Met.  7,  541 
und  so  sagt  auch  Lactant.  Instit.  3,  17,  32:  morbo  tabescere." 
Die  aufgenommene  Lesart  scheint  uns  doppelt  verwerflich,  einmal 
in  kritischer  Hinsicht,  weil  tabuissent  nicht  in  allen,  wie  Hr.  B. 
behauptet,  sondern  nur  in  einigen  schlechtem  Handschriften  des 
Bong,  steht;  zweitens  aber  auch  in  grammatischer,  weil,  wie  man 
aus:  non  prius  sanitatem  reeiperavere  ersieht,  es, wenigstens  ta- 
berent  heissen  müsste,  während  das  Plusquanipeifectum  compre- 
hensi  essent  vollkommen  passend  ist. 

Aus  demselben  Irrthum  über  die  Handschriften  des  Bong, 
ist  XXXII,  4,  3  in  den  Worten:  namque  Hannibal,  quum  ab  An- 
tiocho  liomani  inter  ceteras  conditiones  pacis  dediiioiK-iu  ejus 
depoteerent  etc.,    die   richtige   Lcsail    Gronovs    dcposccient    in 
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poscerent  verwandelt.  Hr.  B.  gestellt  zu,  deposcercut  «ei  nicht 
übel,  indem  die  Präposition  de  in  der  Zusammensetzung  den  He- 
griff  des  Simplex  verstarke,  deposecre  also  dringend  forden  be- 
deute, bemerkt  aber  endlich:  „indessen  scheint  in  unserer  Slclle 
das  Simplex,  posecrent  die  ursprüngliche  Lesart  zusein,  da  sie 
sich  in  den  meisten  und  beuten  Handschriften  findet,  und  depo- 
scerent  vielmehr  aus  §  H.  Annibalemr|U(*.  desposecrent  entstanden.'* 
Jene  mähten  und  bessten  Handschriften  sind  die  wenigerfeil  und 
schlechteren  des  Bongarsius.  —  Nach  übler  hat  dieser  Irrthum 
Hrn.  B.  XXXIV,  t,  5  mitgespielt,  wo  er  zwar  nach  Gronov  ge- 
schrieben hat:  sed  legatis  oeculta  maudata  data  sunt,  ut  corpus 
Achaeorum  dissolverent  —  —  et  si  quac  urbes  contumaces  es- 
sent,  frangerentur,  dazu  aber  bemerkt:  „in  allen  Handschriften 
des  Bong,  wird  trajicerentur  gelesen,  welches  ich  für  die  ursprüng- 
liche Lesart  halte,  wovon  frangerentur  eine  Glosse. "  Lud  so 
sucht  er  denn  hier  die  Lesart  der  Minderzahl  oder  der  schlech- 
teren unter  den  Bong.  Handschriften  trajicerentur  in  der  Bedeu- 
tung von  durchbrechen,  über  den  Haufen  werfen,  durch  eine 
Stelle  des  Livius  zu  vindiciren  (42,  7 :  pars  magna  mediam  traje- 
cit  aciem  et  ad  terga  pugnantium  pervasit),  die  aber,  da  hier  von 
Städten,  nicht  von  einer  Schlachtreihe  die  Rede  ist,  aller  Beweis- 
kraft entbehrt. 

XXXVI,  2, 1 :  namque  Judaeis  origo  Damascena,  Syriae  nobi- 
lissima  civitas.  Dazu  macht  Hr.  B.  die  Bemerkung:  „Statt  Da- 
mascus,  welches  aus  dem  Genitiv  Damascena  herauszunehmen 
ist,  an  welches  sich  das  Appositum  anschließt;  eine  schon  mehr- 
mals angemerkte  Figur,  Synesis.  Vgl.  (>,  4,  4.  Caes.  15.  C.  1,  18. 
Com.  Nep.  Milt.  5,  i.  Vgl.  die  Anm.  zu  2,  8,  4.u  Zuerst  stört 
hier  ein  Druckfehler ,  indem  es  statt  Genitiv  gewiss  heissen  soll 
Adjectiü.  Dann  aber  ist,  wie  man  auf  den  ersten  Blick  sieht, 
kein  einziges  der  citirten  Beispiele  mit  vorliegendem  Falle  ho- 
mogen. Damascena  ist  vielmehr  weder  Genitiv,  noch  Adjectiv, 
sondern  Nominativus  und  Substantiv,  und  zwar  Nebenform  von 
Damascus,  und  bezeichnete,  wie  dieses,  bald  die  Stadt,  wie  hier, 
bald  die  Gegend,  wie  §  14:  Damascena,  antiqua  patria,  repetita. 
Dass  es  hier  nicht  Adjectivum  sein  könne,  hätte  Hr.  B.  auch  aus 
§2  schliessen  können:  nomen  urbi  a  Damasco  rege  inditum,  in 
cujus  honorem  Syrii  sepulcrum  Arathis ,  uxoris  ejus,  pro  templo 
coluere.  Hätte  hier  Justin  den  kürzeren  Namen  Damascus  im 
Sinne  gehabt ,  so  würden  zur  Erklärung  desselben  die  \^  orte : 
nomen  urbi  a  Damasco  rege  inditum  hingereicht  haben.  Der  Zu- 
satz aber :  in  cujus  honorem coluere  beweiset  klar ,  dass 

Justin  das  längere  Wort  Damascena  erklären  wollte ,  und  zwar 
dass  er  es  von  Damascus  oder  zJa^iäg  und  öxrjv^  ableitete,  welche 
Ableitung  sich  auch  im  Etym.  Magn.  findet:  Japaöxog  xdfag 
2JvQiag,  tcbqI  tov  'AvuUßavov.  tlQrjtai  ort  <Japä$  ötgativojv 
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ju£ta  AiovvGov  Ixeiöa  ßxqvrjv  Jtrj^dfisvoq  lögvöaro  xo  exfl 
Zvgiag  Qsov  loavov.  ?J  ovv  ^Jafin6ü7]vr} ,  z/a.uttöxog. 

Doch  der  Raum  gebietet  uns  hier  abzubrechen.  Nur  bemer- 
ken müssen  vir  noch,  dass  das  Buch  auch  durch  eine  Menge 
arger  Druckfehler  entstellt  wird,  welche  in  dem  angehängten 
Verzeichniss  bei  Weitem  nicht  alle  berichtigt  sind  und  dass 
das  beigefügte  Register  zu  den  Anmerkungen  auf  Vollständigkeit 
ebenfalls  keine  Ansprüche  machen  kann. 

No.  II.  Obgleich  Hr.  Dübner  über  die  Klasse  von  Lesern 
sich  nicht  ausspricht,  für  welche  er  seine  Ausgabe  bestimmt  habe, 
so  ist  doch  aus  der  ganzen  Einrichtung  derselben,  ja  selbst  aus 
den  in  lateinischer  Sprache  abgefassten  Anmerkungen,  leicht  er- 
sichtlich, dass  sie  für  den  Gebrauch  des  Schülers  zunächst  nicht 
berechnet  sei.  Desto  brauchbarer  ist  sie  dagegen  für  den  Lehrer. 
Denn  gerade  das  kritische  Bedürfniss,  welchem  Hr.  Benecke  so 
ungenügend ,  und  das  geschichtliche ,  dem  er  gar  nicht  abgehol- 
fen hat,  machte  Hr.  1).  zu  seinem  Hauptaugenmerk.  Wohlbe- 
kannt mit  dem  verwahrlosten  Zustande  der  neueren  Texte  suchte 
er  vor  allen  Dingen  zu  der  Reinheit  des  Bongarsischen  Textes  zu- 
zückzukehren ,  ohne  jedoch  sich  sclavisch  an  letzteren  zu  binden; 
vielmehr  trug  er  in  der  Regel  kein  Bedenken  von  ihm  abzuweir 
chen  l)  wo  derselbe  aus  Versehn  irgend  einen  Fehler  der  alten 
Ausgaben  aus  seinen  Handschriften  unverbessert  gelassen  zu  ha- 
ben schien.  2)  wo  eine  Lesart  des  Bong,  den  bisher  angenom- 
menen und  noch  nicht  widerlegten  grammatischen  Dogmen  zu- 
widerlief und  zwar  selbst  dann,  wenn  ihm  dasselbe  verdächtig 
war  und  es  ihm  nur  an  den  nöthigen  Beweismitteln  fehlte. 
3)  bei  vielen  Eigennamen ,  die  bei  den  übrigen  alten  Historikern 
anders  lauten.  Dann  ist  der  emendirte  Eigenname  im  Texte  cur- 
siv  gedruckt  und  der  in  den  Handschriften  stehende  vermittelst 
eines  Sternchen  gleich  unter  dem  Texte  angegeben.  Freilich 
lässt  sich  gegen  alle  3  Arten  der  Abweichung  Manches  einwenden 
und  besonders  beruht  die  erste  Art  auf  blosser  Vermuthung,  über 
die  wir  erst  dann  mit  Sicherheit  werden  entscheiden  können, 
wenn  die  von  Orelli  angekündigte  Ausgabe  des  Justin  mit  einer 
nochmaligen  und  genaueren  Vergleichung  der  von  Bong,  benutz- 
ten Handschriften  wird  erschienen  sein.  Bei  der  2ten  und  3ten 
Art  der  Abweichung  aber  hat  sich  Hr.  D.  eine  Inconsequenz  zu 
Schulden  kommen  lassen,  indem  er  theils  eine  handschriftliche 
gut  begründete  Lesart  des  Bong,  in  den  Text  aufzunehmen  bis- 
weilen Bedenken  trug,  später  aber  die  Mittel,  sie  grammatisch 
zu  vindiciren,  wohl  erkannte,  theils  Eigennamen,  die  ebenfalls 
der  Auctorität  aller  übrigen  Gcschichtschreibcr  ermangeln,  un- 
verändert im  Texte  stehen  liess.  Doch  ist  dieser  Uebelstand  laicht 
zu  ertragen,  einmal,  weil  Hr.  D.  selbst  denselben  zuinTheilin 
der  Vorrede  anerkennt,  wenn  er  sagt:  „neque  tarnen  omnia, 
quae  ipsius  (Justini)   orationi \indicari  vel  jam  dcbcbanU 
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vel  posse  vindicari  sperabamus,  nunc  quidem  in  tcxtu  collocari- 
iniis,  pracsertiin  quiim  codicurii  scriplura  dubia  uouuuiiquain  esset, 
qua  in  re  inconstantiac  culpam  iion  pcnitus  me  eüugisse  satis 
mmo,"  zweitens,  weil  die  dem  Texte  untergesetzten  kritischen 
Anmerkungen  über  die  Lesart  derHandichciften  peinigenden  Auf- 
schluss  geben,  so  dass  darnach  einem  Jeden  sejH  eignet  l  rtiieil 
mibenommen  bleibt.  Mit  grossem  Mciss  nämlieli  Jiat  Ilr.  D. 
überall,  WO  es  sich  nur  der M übe  Aerlobnle,  die  LeMl  tcn  summt- 
lielier  Handschriften,  welche  Bongarsius  und  Abr.  Cironov  be- 
nutzten, in  kurzer  und  zweckmässiger  Zusammenstellung  unter* 
dem  Texte  aufgeführt,  und  ihnen  ausserdem  noch  die  la-arten 
dreier  anderer  Codices,  eines  Krakauer,  Prager  und  (iotbaer 
beigefügt,  von  welchen  letzterer  zuerst  von  ihm  selbst  vergli- 
chen worden  ist,  Mährend  die  Varianten  des  Krakauer  bereits  \o:i 
Itzesinski,  -die  des  Prager  von  Ignalius  Seiht  bekannt  gemacht 
worden  waren.  Störender  dagegen  ist  ein  Irrlbuin,  den  Ilr.  D. 
erst  von  dem  7ten  Buche  an  vermieden  hat,  den  er  aber  eben  so 
aufrichtig  in  der  Vorrede  S.  XI  gesteht:  MSS.  \el  Coda.  Bong., 
ut  apnd  ßongarsium,  qni  ob  eam  rem  ab  interpretibus  plerLsque 
omnibus,  ame  quoque  in  prioribus  sex  libris  ,  male  intellectus 
est,  ita  apud  nie  quoque  signifieat  aliquot  Codd.  Bong  ,  vel  duo 
vel  plures  ,  sed  eos  vel  pauciorcs  ceteris,  quorum  lectionem  vir 
optimus  reeepit,  vel  minus  praestantes.  '■•  Durch  diesen  lrrthuiu 
ist  es  geschehn,  dass  in  den  ersten  (i  Büchern  hin  und  nieder 
Lesarten  in  den  Text  aufgenommen  wurden,  welche  Bong,  nach 
der  Auctoritä't  der  Mehrzahl  seiner  Handschriften  oder  der  bessern 
unter  ihnen,  mit  Recht  verworfen  hatte.  Allein  dieses  Versehn 
ist  grösstenteils  durch  die  nach  der  Vorrede  eingeschobenen 
Addenda  et  necessario  corrigenda  praesertim  in  sex  prioribus 
libris,  welche  ausser  andern  nützlichen  Nachtragen  auch  kurze 
brieflich  mitgetheilte  Bemerkungen  K.O.Müllers  enthalten,  wie- 
der gut  gemacht  worden. 

Weniger  hat  Hr.  D.  in  den  Anmerkungen  für  die  grammatische 
Erklärung  Justins  geleistet  und  er  selbst  gesteht  Praef.  p.  XII: 
subtilius  tarnen  ac  certius  explorari  poterant  aliquot  dicendi  modi, 
qui  Justino  in  usu  sunt,  quam  nunc  quidem  a  nie  factum  est. 
Doch  können  wir  diesen  Mangel  um  so  leichter  übersehn,  je  ver- 
dienter sich  Hr.  D.  um  die  Sacherklärung  gemacht  hat.  Er  selbst 
berichtet  darüber  Praef.  p.  XII:  nonnuila  etiam  distractus  reruin 
perscrutatione  animus  excusabit:  quippe  earum  praeeipua,  imo 
prineeps  in  edendo  hoc  scriptore  mihi  cura  erat.  Ubhis  enim 
Justini  narrationem  cum  aliis  quibuseunque  sciiptoribus  diligen- 
tissime  contuli  et  si  qua  aliter  tradebat,  errore  an  ex  fontibus 
aliis  factum  i'uerit,  sedulo  licet  quantum  poterat  brevissime  indi- 
cavi:  quare  interpretum  animadversiones  vel  alios  recentiorum 
libros,  in  quibus  vet.crum  scriptorum  loci  exhibebantur  collect  i, 
commemorare  malui,   quam  ipsos  veterum  locos;    quos  adjeei  ta- 
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me'ri,  ubi  neeessarium  esse  videbatur.  Illud  vero  probe  teneas 
velim,  nie  non  de  veritate  remm  ab  Justino  relatarum  qua euere 
voluisse  (id  quod  historiarum  libris  fieri  debet),  sed  veterura 
scriptorum  narrationem  rectene  et  fideliter  retulerit,  an  suis  erro- 
ribus  dcpravarit.  Quibus  locis  nihil  animadversionis  subjicirur,  ii 
cum  reliquonim  scriptorum  testimonio  consentiunt. u  Welch' ei- 
nen wesentlichen  Dienst  Hr.  D.  dadurch  nicht  allein  dem  Lehrer, 
sondern  auch  ailen  denen  erwiesen  habe,  welche  den  Justin  um 
der  Geschichte  willen  zur  Hand  nehmen,  bedarf  gewiss  keiner 
weiteren  Erörterung;  auch  verbietet  der  beschränkte  Raum  die- 
ser Blätter  einzelne  Proben  des  von  Hrn.  D.  befolgten  Verfahrens 
anzuführen  und  mit  unsern  etwaigen  Bemerkungen  zu  begleiten> 
Nur  eine  Reifte  kritischer  Bemerkungen  des  Hrn.  Verf.  können 
wir  uns  nicht  enthalten  hier  naher  zu  beleuchten ,  um  zugleich 
Hrn.  D.  zu  beweisen,  mit  welcher  Aufmerksamkeit  wir  sein  Buch 
gelesen  haben. 

l'raefatio  Justini  §•  1  hat  Hr.  D.  die  Lesart  fast  sämmtlicher 
Handschriften :  prorsus  rem  magni  et  animi  et  corporis  adgressus 
verworfen  und  dagegen  aus  3  der  am  meisten  überbesserten  so 
wie  ans  der  Aid.  und  Junt.  die  Lesart  et  animi  et  operis  aufge- 
nommen, mit  der  Bemerkung:  „E  codd.  quidem  nulii  nisi  intcj> 
polati  hanclectionem  offerunt,  Gud.,  Coli.  N.,  Cracov.,  edd.  Aid. 
et  Junt.,  sed  inveniuntur  vel  inter  recentissimos  Codices,  qui  hie 
illic  seeundum  vetusta  exempla,  non  ex  ingenio  et  arbitrio  correeta 
sunt,  sicut  Helmstadiensis  Tercntii.  Ccteri  satis  ineleganter : 
et  corporis,  quod  post  inventam  veram  lectionem  eadem  specie 
Weizelium  deeepif,  qua  pridem  librarios.  "•  Die  blosse  Eleganz 
•ahrv  darf  überhaupt  nicht,  am  allerwenigsten  bei  einem  Schrift- 
steller wie  Justin  mehr  geUten,  als  das  Zeugniss  der  meisten  und 
besten  Handschriften,  wenn  nicht  zugleich  Sinn  oder  Grammatik 
sich  dagegen  sträuben.  Diess  ist  aber  hier  nicht  der  Fall.,  Zwar 
bemerkt  Benecke,  der  ebenfalls  et  operis  liest,  das«  in,  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  die  Grösse  und  Stärke  des  Körpers  keinen 
entschiedenen  Eiufluss  habe  und  dass  ,  wollte  man  auch  corporis 
für  libri  nehmen,  die  Verbindung  doch  in  jeder  Hinsicht  un- 
schicklich sein  würde.  Allein  so  richtig  der  le  Theil  dieser 
Bemerkung  ist,  so  wenig  können  wir  uns  von  der  Unschicklich- 
keit der  Verbindung  überzeugen,  wenn  wir  nur  corporis  nicht 
gerade  für  libri  nehmen,  sondern  res  magni  corporis  von  einem 
Unternehmen  von  grossem  Umf a jtge  \evstehn.  Denn  dass,  weil 
animi  auf  den  Verfasser  sich  bezieht,  auch  corporis  nicht  de 
libri,  sondern  de  scriptoris  corpore  verstanden  werden  müsse,  wie 
Vorstius  meinte,  ist  ebeü  so  irrig  als  wenn  man  einem  Deutschen 
verbieten  wollte  zu  sagen:  ein  eben  so  kühnes  als  weitschichti- 
ges  Unternehmen. 

Ibid.  §  JJ:  et  quae  historici  Graecorum,  prout  commodum 
cuique  fuit,    inter  sese  gregatim  oecupaverunt,    omissis,   quae 
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sine  fnictu  erant,  ea  omnia  Pompejus  divisa  tempoiibus  et  serie 
rcrum  digesta  composuit.  Iti  diesem  §,  den  lienecke  ganz  mit 
Stillschweigen  Übergingen  hat,  nimmt  man  zweimal  Anstoss: 
Krstens  hei  den  Worten  inter  se>c  jrniratim  und  zu  ihnen  fügt 
Hr.  D.  die  Bemerkung:  „Sic  pauci  codicum  et  vett.  editiomim, 
sed  pleroriimquc  vettigjtt  co  duciint.  Sententia  haee  est:  Quae 
historici  («raecorum  multi  (  gregatim)  tr  u  l;i\cnint  ita  di\i>is  inter 
se  rebus  nt  (juisque  scriberet  quas  maxime  luherct,  ea  omnia  o uns 
vir,  Pompejus,  in  suo  opere  prudenter  digesta  compreliendit.  '• 
Allein  auch  durch  diese  Erklärung  scheint  ms  der  Stein  <\^s  An- 
stosses  nicht  entfernt.  Erstlich  befremdet  immer  gregatim;  zwei- 
tens das  inter  se,  welches  der  richtigen  grammatiselien  Beziehung 
entbehrt.  Dazu  kommt,  dass  die  besten  Handschriften  entweder 
ganz  deutlich  inter  se  segregati  bieten  oder  wenigstens  eben  so 
gut  auf  diese  Lesart  führen  als  auf  die  von  Hrn.  D.  aufgenommene. 
Hr.  D.  selbst  trägt  in  den  Addendis  folgende  Notiz  nach:  „  Bong, 
e  duobus,  qui  sine  litura:  inter  se  segregati;  al.  ejusdem:  inter 
se  gregatio  (wo  das  o  vom  folgenden  oecupaverunt  herrührt)  ; 
unus  inter  linearum  spatia:  inter  se  deleguto  olio;  alins  :  inter 
se  congregati .  "  Und  diese  Lesart,  inter  se  segregati,  scheint 
mir  eines  passenden  Sinnes  nicht  zu  ermangeln.  Denn  die  vor- 
ausgehenden Worte  prout  cuique  commodum  fuit  machen  das  in- 
ter se  segregati  keineswegs ,  w  ie  Scheffer  glaubte ,  überflüssig, 
sondern  geben  nur  den  Grund  davon  an.  Segregati  inter  se  jst 
gegenseitig  abgesondert,  mit  einander  in  keiner  Verbindung 
stehend.  Nun  standen  aber  die  griechischen  Geschichtschreiber 
als  solche,  nach  Justins  Ansicht,  mit  einander  in  keiner  Verbin- 
dung, weil  jeder  nach  Gefallen  und  Bequemlichkeit  irgend  einen 
Theil  der  Geschichte  sich  zu  seiner  Darstellung  wählte,  kein 
gemeinschaftlicher  Plan  ihre  Einzelwerke  zu  einem  Ganzen  ver- 
einigte. Ein  solches  Ganze,  meint  Justin,  hat  erst  Pompejus 
geliefert.  So  entsprechen  die  Worte  inter  se  segregati  oecupa- 
verunt nunmehr  gut  den  folgenden  divisa  temporibus  et  serie 
rerum  digesta  composuit.  Einen  zweiten  Anstoss  nimmt  man  in 
diesem  §  bei  den  Worten  omissis  quae  sine  fruetu  erant.  Hr.  D. 
bemerkt  dazu:  „Haec  verba  struetura  superioribus ,  sententia 
insequentibus  accedere  jubet.  Quare  J.  Fr.  Gronov.  conjeeit  ad- 
mistis  quae  cet.  praeclare!  erat  hoc  Romanorum  de  Graecis  Ju- 
dicium. Malim  tarnen  ob  seq.  §  ubi  eadem  repetita  sunt ,  totum 
membrum  delere. "  Allerdings  sagen  diese  Worte,  wenn  man 
sie  aufs  Vorhergehende  bezieht,  etwas  aus,  was  mit  dem  Urtheil 
der  Römer  über  das  Verfahren  der  Griechen  im  Widerspruch 
steht.  Zieht  man  sie  aber  ungeachtet  der  dagegen  sich  sträu- 
benden Stellung  zum  Folgenden,  wie  K.  O.  Müller  wollte,  des- 
sen Ansicht  Hr.  D.  in  den  Addendis  mittheilt,  so  sieht  man  nicht 
ein ,  wie  Justin  wiederum  aus  dem  Werke  des  Pompejus  weglas- 
sen konnte  quae  nee  cognoscendi  voluptate  jueunda,  nee  exemplo 
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erant  necessaria.  Doch  scheint  es  auch  nicht  rathsam,  diese 
Worte  nach  Hrn.  D.  Dafürhalten  ganz  zu  streichen,  eben  weil 
§  4  (omissis  his  quae  etc.)  das  Demonstrativum  his  gar  nicht 
stehn  könnte,  wenn  Justin  nicht  auf  jene  Worte  §  3  zurückwiese. 
Deshalb  scheint  Gronovs  Conjectur  unbedingten  Beifall  zu  ver- 
dienen. 

Ibid.  §  5:    quod  ad  te  non  cognoscendi  niagis   quam   emen- 
dandi  causa  transmisi  etc.     Mit  Recht  hat  hier  Hr.  D.  die  in  allen 
Handschriften  nach  te  fehlenden  Worte  imperator  Antonine,  wel- 
che aus  den  alten  Ausgaben  sich  fast  in  alle  neueren,  selbst  noch 
in  die  Beneckesche,    fortgepflanzt  haben,   gestrichen,    zugleich 
aber  auch  ein  anderes  Wort,   welches  fast  in  sämmtlichen  Hand- 
schriften steht.     Alle  Handschriften  des  Bong,  nämlich  lesen: 
quod  ad  te  non  tarn  cognoscendi  magis  etc.,   welches  tarn  wegen 
des  zugleich  gesetzten  magis  durchaus  unpassend  scheint,     l'm 
die  Answerfung  dos  tarn  zu  rechtfertigen,  macht  Hr  D.  in  den  Ad- 
dendis  auf  eine  ähnliche  Stelle  des  Justin  aufmerksam:    „Etiam 
Bongars.:  non  tarn  cognoscendi  magis,  sine  v.l.,  sed  idem  plane 
error  in  ejus  codd.  infra  XII,  6,  13. u     Doch  auch  in  dieser  Stelle 
scheint  mir  die  Auswertung  des  tarn   nicht   ausgemacht  zu  sein. 
Zwar  hat  auch  Bong,  dort  es  weggelassen  und  es  nur  als  eine  Va- 
riante aufgeführt,    woraus  sich  zu  ergeben  scheint,    dass  es  an 
jener  Stelle  wirklich  in  den  meisten  und  besten  seiner  Handschrif- 
ten fehlte.     Allein  bisweilen  nahm  jener  Gelehrte  auch  Lesarten 
gegen  das  Zeugniss  seiner  besten  und  meisten  Codd.  auf,    wenn 
ihm  der  Sinn  nicht  anders  bestehn  zu  können  schien.     Und  diess 
mag  hier  der  Fall  gewesen  sein,    wo  in   dem  Satze   reputabat 
deinde  ...  quam  amarum  et  triste  reddiderit  convivium  suum,  non 
tarn   armatus  in    acie  quam  in  convivio  terribilior  das  tarn  wegen 
des  Komparativs   terribilior  ihm  wahrscheinlich  als  etwas  uner- 
hörtes vorkam.     Eben  so  aber  findet  sich  tarn  auch  bei  Cicero 
und  zwar  ohne  Variante  pro  rege  Dejotaro  c.  3:  per  dexteram  te 
istam  oro,    quam  regi  Dejotaro  hospes   hospiti  porrexisti,    istam, 
inquarn,   dexteram,   non  tarn  in  bellis  neque  in  proeliis,    quam  in 
promissis  et  fide  firmiorem.     Wenn  hier,  wie  in  vielen  Ausgaben, 
tarn  weggelassen  würde,    so  würde  der  Gedanke  bedeutend   an 
Kraft  verlieren  und  der  Sinn  folgender  sein:  bei  Deiner  Hechten^ 
die  nicht  fester  das  Schwert  als  ihr  Versprechen  hält;    Cicero 
wollte  aber  die  sittliche  Festigkeit  Cäsars  noch  höher  stellen  als 
seine  physische,  ohne  jedoch  auch  letztere  zu  sehr  in  den  Schat- 
ten zu  stellen;  daher  sagt  er  auch  nicht:  non  tarn  in  bellis  neque 
in  proeliis,  quam  in  promissis  et  fide  firmam,  sondern  firmiorem, 
so  dass  dadurch  so  zu  sagen  die  aus  der  Vergleichung  non  tarn 
firmam  in  bello  quam  in  fide  sich  ergebende  Folgerung  igitur  fir- 
miorem in  fide  mit  der  Vergleichung  selbst  in  einen  Satz  zusam- 
men geschmolzen  wird,  wie  etwa  auf  ähnliche  Weise  die  Franzosen 
sagen:  il  est  plus  riche  qu'on  ne  pensc,  so  dass  auch  die  beiden 
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Gedanken:  cv  /*.s7  reicher  als  man  denkt  und  /;m»  (/en/,7  ///r///, 
r/c/.s.s-  flr  M  /?/<//,  /.s7  in  einen  Satz  wrschmolzen  werden.  Kheii 
so  liisst  sich  nun  auch  .Justin.  12,  (i,  13  erklären.  Da  also  am  h  in 
dieser  Stelle  die  lknb6Bblgte  \  erweiTlichkeit  w»n  tarn  nicht  er- 
wiesen ist,  so  dürfte  auch  an  der  Hftsrfgea  die  Aufwerfung  dfesei 
Worts  bedenklich  sein.  Zwar  kann  es  nicht  auf  ähnliche  Weise 
wie  dort  erklärt  weiden,  doch  liisst  es  sich  vielleicht  zu  fpgno- 
scendi  ziehn,  so  dass  der  Sinn  wäre:  nicht  ao/eu/il  um  der  I  er- 
mehimig,  Ki  Weiterung  deiner  hennl/iiss ,  als  ti  liwhr  71m  des 
Verhessems  willen  sende  ick  Dir  dieses  Huch. 

I,  5,  1:  puer  deinde,  cum  inter  pastores  esset,  Cyri  nomen 
aeeepit:  Dazu  bemerkt  Hr.  ü. :  multi  codd.  sed  nnus  tuntuni Bon« 
garsii:  cum  imperiosus  inier  pastores  esset  vel  cum  inter  pasto- 
res esset  imperiosus ;  nnus  ()\on. :  impeiio  usus,  quod  venim 
videtur  Graevio,  ut  causa  reddatur,  cui  dictus  sit  Cyrus  (i.  e. 
Sol),  cum  antea  fuerit  ei  aliud  nomen  in  pastore  et  ejus  uxorc, 
a  quibus  educabatur,  impositam.  Sed  ut  omittam  cam  causam 
ignorare  historicos,  sequentia  apertc  refragantur."-  Obgleich  wir 
Hrn.  1).  in  Bezug  auf  GräMus-  Erklärung  vollkommen  beistimmen, 
glauben  wir  doch,  dass  Letzterer  von  einem  richtigen  Gefühle 
geleitet  wurde,  und  wenigstens  die  Lesart  imperiosus  nicht  un- 
beachtet zu  lassen  sei.  Zwar  bietet  dieselbe  unter  den  Hand- 
schriften des  Bong,  nur  eine  einzige,  aber  man  sieht  nicht  gut 
ein,  wie  diess  Wort,  dessen  Erklärung  nicht  gleich  einleuchtet, 
von  einem  Abschreiber  herrühren  ki'vme.  Dazu  kommt,  dass 
jener  eine  Codex,  den  Bong,  nach  seiner  Gewohnheit,  nicht 
näher  bezeichnete,  gerade  der  sein  kann,  der  auch  an  andern 
Stellen  allein  von  allen  übrigen  die  richtige  Lesart  aufbewahrt 
hat.  Vgl.  1,  9,  10;  5,  0,  6.  Doch  wie  soll  in  den  Worten: 
quum  inter  pastores  imperiosus  esset ,  da  er  unter  den  Hirten 
sich  herrisch  bewies,  i  eine  Beziehung  auf  den  Namen  Cyrus  lie- 
gen *?  Freilich  lässt  «ich  der  Begriff  Sonne ,  den  das  Wort  im 
Persischen  gehabt  haben  soll,  mit  dem  Begriff  herrisch  nur  ge- 
zwungen in  Verbindung  bringen.  Aber  bekanntlich  leiteten  die 
Griechen,  aus  denen  ja  Pompejus  Trogus  schöpfte,  selbst  fremde 
Eigennamen  aus  dem  Griechischen  ab  ; .  vgl.  unsere  obige  Be- 
merkung zu  3<",  •?,  1.  ■  So  scheint  auch  der  persische  Name  Cyrus 
von  ihnen  mit  xvgiog,  Herr,  in  Verbindung  gebracht  worden  zu 
sein,  mit  welcher  Ableitung  dann  imperiosus,  herrisch,  in  völli- 
gem Einklänge  steht. 

I,  7,  \i) :  namque  brevi  post  tempore  caedes  Candauli  riuptia- 
rum  praemium  fuit.  Schon  Gronov  bemerkte  gegen  dicseLesart: 
caedes  non  praemium  nuptiarum  fuit,  sed  nuptiae  praemium  cae- 
dis.  Zu  gezwungen  aber  ist  Benecke's  Erklärung :  „  Gyges  be- 
lohnte die  Ileirath,  die  jene  ihm  versprochen  hatte,  mit  der 
Ermordung  des  Kandaules."  Denn  erstlich  steht  von  dem  Ver- 
sprechen nichts  da,    und  dann  belohnt  man  auch  nicht  ein  Ver- 
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sprechen,  sondern  eine  That.  Wenn  nun  gleich  praeraium  und 
pretium,  wie  Hr.  D.  bemerkt,  unzählige  Mal  verwechselt  wur- 
den, so  ist  es  doch  auffallend,  dass  nicht  eine  Handschrift  we- 
nigstens das  richtige  pretium  bewahrt  hat.  Daher  schrieb  Justin 
vielleicht:  caedes  Candauli  nuptiarum  prooemium  fuit,  der  Mord 
des  Kandaules  w  ar  das  Vorspiel  zur  Hochzeit.  Dieser  Gebrauch 
von  TCQoolfiiov  ist  den  Griechen,  aus  deren  Quellen  ja  Justins 
Original  geschöpft  war,  sehr  gewöhnlich.  Vgl.  Lucian.  Somnium: 
cÖ'öte  dcixQvcc  (ioc  xä  ngooifiia  trjg  xtyyt\§.  Aber  auch  in  die 
lateinische  Sprache  ging  dieser  Gebrauch  über.  Vgl.  Juvenal 
Sat.  3,  288:  miserae  cognosce  prooemia  rixae.  So  wäre  wenig- 
stens die  Entstehung  des  unpassenden  praemium  begreiflicher, 
da  hingegen  schwerlich  alle  Abschreiber  an  dem  leicht  verständ- 
lichen pretium  gestrauchelt  sein  würden. 

II,  1,  20  hätte  Hr.  D.  die  Lesart  sämmtlicher  Handschriften 
des  Bong,  conscissa  nicht  mit  concisa  vertauschen  sollen,  am 
wenigsten  blos  aus  dem  Grunde,  weil  ersteres  „poeticae  tantum 
dictioni  conveniret,"  da  dichterische  Ausdrücke  bei  Justin  ja  gar 
nichts  Seltenes  sind. 

ü,  2,  9  hat  Hr.  D.  geschrieben :  lanae  iis  usus  ac  vestium 
ignotus;  et  quamquam  continuis  frigoribus  urantur,  pellibus  tan- 
tum fcrinis  aut  murinis  utuntur.  Diese  Lesart  ist  nicht  allein 
wegen  der  Auctorität  der  bessern  Handschriften,  welche  tarnen 
lesen,  sondern  auch  des  Sinnes  wegen  verwerflich.  Denn:  ob- 
gleich sie  von  anhaltender  Kälte  gedrückt  tverdcn,  so  tragen 
sie  doch  nur  Pelze ,  enthält  einen  Widerspruch,  da  Pelzwerk 
bekanntlich  besser  als  Wolle  gegen  die  Kälte  schützt.  Daher 
war  die  Emendation  des  Salmasius :  lanae  ...  ignotus  est,  quam- 
quam... urantur;  pellibus  tarnen  ...  utuntur,  aufzunehmen,  zu- 
mal da  gegen  sie  Hr.  D.  nichts  einzuwenden  hatte  als:  „quod 
non  satis  pro  Justini  elegantia  est. "  Beneckes  Anmerkung  zu 
dieser  Stelle  in  Beziehung  auf  et  ist  ohne  Vergleichung  einer  an- 
dern Ausgabe  ganz  unverständlich! 

II,  C,  1  hat  Hr.  D.  mit  Unrecht  die  Lesart  sämmtlicher  Hand- 
schriften et  quia  mit  dem  blossen  quia  vertauscht,  obgleich  er 
selbst  bemerkt:  ob  hunc  codicum  consensum  e  praecedente  est 
non  videtur  originem  duxisse.  Mir  scheint  es  ganz  einfach  dazu 
zu  dienen,  einen  zweiten  Grund  dem  erstgenannten  anzufügen, 
und  zwar  scheint  dieser  zweite  Grund  als  ein  minder  wichtiger  und 
erst  später  sich  dem  Verf.  darbietender  absichtlich  in  den  Hin- 
tergrund gestellt. 

II,  C,  G  hat  Hr.  D.  die  gewöhnliche  Lesart:  litterae  certc  ac 
faeundia  et  hie  civilis  ordo  diseiplinae  veluti  tcmplum  Athenas  ha- 
bent  verworfen  und  dafür  aus  einem  einzigen  Cod.  des  Bong.  : 
litterae,  ceremoniae  ac  faeundia  etc.  aufgenommen  und  bemerkt: 
„  quod  (vulgo  editur)  si  genuinum  esset,  non  intelligeretur,  quo- 
modo  tantopere  in  eo  turbatum  fuerit;  practerea  adveibium  certe 
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Ii.  1.  mavimc  incommodum  est. u  Allein  certe  ist  hier  dem 
Sprachgebrauch  des  Justin  \üllig  gemäss.  Er  bedient  sich  näm- 
lich  dieses  Adverbiums  bei  Aufzählungen,  wenn  er  zum  letzten 
und  unbestreitbarsten  Puntte  sich  wendet.  Vgl.  32,  4,  12; 
44,  1,  0. 

II,  8,  8  hat  Hr.  1).  mit  Recht  geschrieben:  quippe  volunla- 
riis  verberibus  domi  aflectus  laceratoque  corpore  in  publicum 
progreditur,  aber  ganz  geschwiegen  über  die  Variante  einiger 
Händschriften  und  \icler  Ausgaben,  in  welchen  que  nach  lacerato 
Fehlt.  Und  allerdings  ist  dasselbe,  wenn  man  lacerato  als  Partici- 
pium  fasset,  anstössig.  Das  Auffallende  verschwindet  aber,  wenn 
man  lacerato  mehr  als  Adjectiv  im  Ablativ  der  Eigenschaft  nimmt 
und  sich  das  Participium  von  esse;  hinzudenkt.  Doch  seihst  als 
eigentliches  Participium  betrachtet  lässt  sich  laceratoque  corpore 
rechtfertigen.  Da  nämlich  oft  der  Abi.  abs.  eines  Participii  pas- 
sivi  die  Stelle  des  in  der  lateinischen  Sprache  fehlenden  Partici 
pü  Pcrfecti  Activi  vertritt,  so  wird  es  bisweilen  auch  in  der 
Uonstruction  geradezu  als  ein  solches  angesehn.  Vgl.  ;}J),  2, 1- 
Grypus  porro  reeiperato  patrio  regno  e\ternisrjue  periculis  libe- 
ratus  insidiis  matris  appetituF,  gleich  als  ob  es  hiesse:  denuo 
potitus  patrio  regno.  Eben  so  Cic.  pro  Murena  2:  negat  fuiSse 
rectum  Cato,  me  et  consulem  et  legis  ambitus  latorem  et  tarn 
severe  gesto  consulatu  causam  L.  JYlurenae  attingere,  gleich  als 
ob  es  hiesse:  et  tarn  severe  funetum  consulatu. 

II,  10,  10  schrieb  Hr.  1).  mit  den  meisten  Ausgaben:  adeoque 
fraterna  contentio  fuit,  ut  nee  victor  insultaverit,  nee  victus  do- 
luerit,  ipsoque  litis  tempore  invicem  munera  miserint  et  jueunda 
quoque  inter  se,  non  solum  credula  eonvivia  habuerint,  indem  er 
die  Lesart  sämmtlicher  Handschriften  des  Bong.:  jueunda  quoque 
inter  se  non  solum,  sed  credula  eonvivia  habuerint,  aus  dem 
Grunde  verwarf,  „qüiä  per  se  tuta  esse  oportet,  quae  sunt  ju- 
eunda. "  Und  allerdings  scheint  Bong.  Lesart  theils  deshalb, 
theils  auch  wegen  non  solum  —  sed  (vgl.  unsere  Bemerkung  S.  17) 
unstatthaft.  Allein  wie'?  wenn  credula  hier  unserm  traulich 
entspräche?  In  dieser  Bedeutung,  für  welche  mir  freilich  keine 
Beweisstellen  zur  Hand  sind ,  w  ürde  credula  als  das  stärkere  den 
Begriif  jueunda  in  sich  schliessen,  mithin  auch  der  Gebrauch  von 
non  solum  —  sed  ganz  in  der  Ordnung  sein. 

]No.  III  ist,  wie  schon  der  Titel  sagt,  ganz  für  den  Schulge- 
brauch und  zwar  in  grammatischer  und  geschichtlicher  Hinsicht 
bearbeitet,  während  der  Hr.  Verf.  bei  dem  Mangel  kritischer 
Hülfsmittel  in  der  Gestaltung  des  Textes  fast  ganz  der  Dübner- 
schen  Ausgabe  folgen  zu  müssen  glaubte.  Hr.  Fittbogen  er- 
klärt sich  über  den  Zweck  seiner  Ausgabe  in  der  Vorrede  fol- 
gendermassen :  „  Bei  der  Erklärung  des  Justin  vermisste  ich  eine 
Ausgabe,  in  welcher  neben  der  erforderlichen  Nach  Weisung  des 
Grammatischen  und  Lexicalischen  auf  das  Geschichtliche  so  viel 
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Rücksicht  genommen  wäre,  als  zum  Yerständmss  und  zur  Wür- 
digung des  vom  Schriftsteller  Erzählten  durchaus  nöthig  ist,  wenn 
nicht  entweder  der  Lehrer,  um  Alles  zu  erläutern,  sich  über 
Gebühr  bei  dem  Einzelnen  aufhalten  will ,  oder  der  Schüler  sich 
begnügen  soll,  die  lateinischen  Worte  ohne  viel  Rücksicht  auf  den 
Inhalt  zu  übersetzen  und  dabei  einige  Regeln  der  Sprache  kennen 
zu  lernen,  was  bei  einem  so  compendiösen  Schriftsteller,  der 
Vieles  berührt  und  andeutet ,  ohne  es  auszuführen ,  Manches  in 
der  Zeitfolge  verwirrt  und  nicht  selten  unrichtige  Angaben  ent- 
hält, oft  zu  falscher  Auffassung  oder  zu  gänzlicher  \  ernachlässi- 
gung  alles  Sachlichen  führen  muss.  V  Unsere  Bcurtheilung  wird 
sich  also  in  kritischer  Hinsicht  darauf  beschränken  müssen,  ob 
Hr.  F.  in  der  Gestaltung  des  Textes  nach  der  Dübnerschen  Aus- 
gabe mit  der  gehörigen  Gewissenhaftigkeit  zu  Werke  gegangen 
ist.  Indem  wir  diese  Frage  im  Allgemeinen  bejahen  und  auch 
dem  Restreben  des  Hrn.  F.,  die  Interpunction  möglichst  zu  ver- 
einfachen, unsern  vollen  Reifall  zollen  müssen,  bedauern  wir  nur, 
dass  auf  die  Addenda  Dübners  nicht  immer  die  gehörige  Rücksicht 
genommen  worden  ist,  und  daher  viele  von  Dübner  bereits  in 
jenen  Add.  verbesserte  Stellen  bei  Hrn.  F.  unverbessert  geblie- 
ben sind.  Ganz  vorzügliche  Verdienste  hat  sich  aber  Hr.  F.  um 
die  grammatische  und  sachliche  Erklärung  des  Justin  erworben, 
indem  er  mit  gewissenhafter.  Renutzung  seiner  Vorgänger  und 
steter  Rerücksichtigung  der  Rildungsstufe ,  auf  welcher  die  jun- 
gen Leser  dieses  Schriftstellers  zu  stehen  pflegen ,  allen  von  uns 
in  der  Einleitung  zu  dieser  Recension  erwähnten  Schwierigkeiten 
abzuhelfen  bemüht  gewesen  ist.  Ueberall ,  wo  der  Schüler  nur 
eines  Fingerzeigs  zu  bedürfen  schien  ,  sind  die  Grammatiken  von 
Zumpt  und  Ramshom  citirt  und  zur  Erweckung  der  Selbsttätig- 
keit desselben  so  wie  zur  Auffrischung  des  schon  Erlernten  hier 
und  da  Fragen  eingestreut,  deren  Beantwortung  dem  Schüler 
selbst  überlassen  wird.  Auch  muss  der  Fleiss  rühmlich  erwähnt 
werden ,  mit  welchem  Hr.  F.  auf  die  Erzielung  einer  treuen  aber 
zugleich  acht  deutschen  und  geschmackA  ollen  Uebersetzung  ver- 
wandt hat,  auf  welche  oft  leider  in  Gymnasien  nur  zu  wenig  Ge- 
wicht gelegt  wird.  Wenn  wir  nun  Hrn.  F.  mit  einigen  wenigen 
Bemerkungen,  thcils  abweichender,  theils  ergänzender  Art, 
einige  Rücher  hindurch  begleiten,  so  sollen  dieselben  keines- 
wegs dem  von  uns  ausgesprochenen  Gesammturtheile  Eintrag 
thun,  sondern  wir  wünschten,  dass  selbst  unsere  Ausstellungen 
dem  von  uns  hochgeachteten,  obgleich  persönlich  unbekannten 
Verfasser  beweisen  möchten,  wie  sehr  wir  uns  mit  seinem  treff- 
lichen Ruche  befreundet  haben. 

II,  1,  1  bemerkt  Hr. -F.  zu  den  Worten  prineipium  ab  oiiginc 
repetendum  est:  „Der  Anfang  ist  vom  Ursprünge  heranzuholen, 
d.  h.  es  ist  vom  ersten  Ursprünge  des  Volks  anzufangen.  Ilepetere 
heisst  hier :  von  weitem  herholen,  weit  ausholen.  So  sagt  man  etcvk 
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Die  Erklärung,  welche  liier  ITr.  V.  von  repetere  giebt,  nachdem 
ersclion  die  ganze  Redensart  repetere  prineipium  ab  origiue  rich- 
tig gedeutet  hat,  ist  für  den  Schüler  nicht  allein  unnütz,  .son- 
dern schädlich  und  verwirrend.  Denn  erstlich  passen  beide 
deutsche  Ausdrücke,  die  1  Ir.  K.  als  dein  repetere  hier  entspre- 
chend angiebt,  durchaus  nicht  in  die  Verbindung  mit  prineipium 
ab-  origine,  da  den  Anfang  vom  Ursprünge  an  von  weitem  her- 
holen eben  so  undeutsch  ist  als  den  Anfang  vom  Ursprung  an 
weit  ausholen.  Zweitens  passen  die  beiden  Ausdrücke  nicht  ein- 
mal zu  einander  selbst;  denn  von  weitem  herholen  ist  transitiv, 
weil  ausholen  dagegen  intransitiv,  und  wenn  auch  der  geübtere 
Schüler  wohl  merkte ,  dass  bei  weit  ausholen  der  bei  repetere 
stehende  Accusativ  nicht  wieder  durch  den  Accusativ  zu  geben 
sei,  sondern  z.  ß.  oratiouem  alte  repetere  zu  übersetzen  sei: 
mit  einer  Darstellung  iveil  ausholen,  so  würde  doch  selbst  diese 
Wendung  für  prineipium  repetere  unpassend  sein.  Daher  hätte 
Hr.  F.,  wenn  er  einmal  auch  von  repetere  allein  etwas  bemerken 
wollte,  besser  gethan,  zuerst  den  Schüler  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dass  repetere  nicht  immer  wiederholen  oder  zurück- 
holen, sondern  auch  herholen,  hernehmen,  herleiten  bedeutet; 
woran  sich  dann  ganz  einfach  die  Erklärung  der  ganzen  Redens- 
art prineipium  ab  origine  repetere  gereiht  hätte,  den  Anfang 
vom  Ursprünge  herholen ,  d.  i.  vom  Ursprünge  an  beginnen. 

Ibid.  §  ß  ist  tueri  zu  einseitig  durch  alere  erklärt.  Es  ent- 
spricht vielmehr  unserm  erhallen  und  bezieht  sich  nicht  allein 
auf  den  Schutz  gegen  Hunger,  sondern  auch  gegen  Hitze  und 
Prost,  wie  auch  aus  dem  Gegensatz  erhellet:  Aegyptum  ita 
temperatum  semper  fuisse,  ut  neque  hiberna  f rigor a  nee  aestivi 
solis  ardores  incolas  ejus  premerent,  solum  ita  fecund  um,  ut 
alimentorum  in  usum  honiinum  nulla  terra  feracior  fuerit. 

Ibid.  §  12  hätte  etwas  über  die  Verbindungsweise  durch  sed 
et  bemerkt  werden  sollen,  da  dieselbe  allerdings  ohne  vorgän- 
gige Negation  auflallt.  Justin  bedient  sich  aber,  wahrscheinlich 
nach  dem  Beispiel  seines  Vorgängers  Trogus  Pompejus ,  nicht 
selten  dieser  Verbindung  in  dem  Sinne  von  ja  sogar,  ganz  ent- 
sprechend dem  griechischen  ätäa  aal,  was  ebenfalls  oft  ohne 
vorhergehendes  ov  povov  steht.  Vgl.  12,  13,  1 :  ab  ultimis  lit- 
toribus  Oceani  Babyloniam  revertenti  nuntiatur,  legationes  Car- 
thaginiensium  ceterarumque  Africae  civitatium,  sed  e/Hispaniarura, 
Siciliae ,  Galliae,  Sardiniae,  nonnullas  quoque  ex  Italia  ejus  ad- 
ventum  Babyloniae  opperiri.  12,  10,  10:  fiiiam  post  haec  Darii 
regis ,  Statiram  in  matrimonium  reeepit ,  6ed  et  optimatibus  Ma- 
cedonum  leetas  ex  Omnibus  gentibus  nobilissimas  virgines  tradi- 
dit.  20,  I,  11?  sed  et  Pisae  in  Liguribus  Graecos  auetores 
habent. 

Ibid.  §  13  ist  nichts  bemerkt  über  das  zweifelhafte  et  nach 
anto  in  den  Worten:  et  quanio  Scythis  sit  coelum  asperius  quam 


Justinus.  Ausgg.  von  ßenecke,  Dübner  Fiübogen.  389 

Aegyptüs,  tanto  et  corpora  et  ingenia  esse  duriora.  Es  scheint 
nämlich  dasselbe  beim  ersten  Anblick  dem  folgenden  et  vor  inge- 
nia zu  entsprechen  und  sowohl  zu  bedeuten.  Allein  es  kann  auch 
In  der  Bedeutung  auch  gefasst  werden  und  diess  scheint  hier  vor- 
zuziehn.  Oft  steht  nämlich  hei  Justin  et  oder  etiam ,  wie  das 
griechische  xal ,  pleonastisch ,  wenn  die  Gleichheit  oder  Aehn- 
lichkeit  schon  durch  ein  anderes  Wort  im  Satze  angedeutet  wor- 
den ist,  wie  hier  durch  tanto.  Vgl.  1,7,  ß:  quanto  bellum  mi- 
noris  periculi,  tanto  et  mitior  victoria  fuit;  0,  3,  10:  quanto 
majus  proeliurn,  tanto  et  clarior  victoria  Cononis;  17,  3,  11: 
quanto  doctior  majoribus  suis,  tanto  et  gratior  populo  fuit.  Eben 
so  bei  idem  ,  ibidem,  ita,  non  minus  etc.  Vgl.  I,  2T  3:  eodem 
ornatu  et  populum  vestiri  jubet ;  23, 1,7:  namque  Lucani  iisdein 
legibus  liberos  suos,  quibus  et  Spartani,  instituere  soliti  ei'ant; 
5,  1, 1 1 :  quo  se  fortuna ,  eodem  etiam  favor  hominum  inclinat ; 
16,  1,  19:  ne  eodem  tempore  et  adversus  eura  dimicare  necesse 
haberet;  2,2,11:  quippe  ibidem  divitianun  cupido  est,  ubi  et 
usus;  19,  1,2:  qui  sicuti  generi,  ita  et  magnitudini  patris  suc- 
cesserunt;  19,  1,  4:  sicuti  causa  justior,  ita  et  fortuna  superior 
fuit;  1,  C,  11:  non  minus  fortes  etiam  post  terga  inventuros; 
quam  a  frontibus.  Zur  Nachweisung  dieses  Gebrauchs  würde 
ich  nicht  für  nöthig  gehalten  haben,  so  viele  Beispiele  anzufüh- 
ren, wenn  nicht  die  Unbekanntschaft  mit  demselben  sogar  eine 
ganz  richtige  Stelle  hätte  verdächtigen  lassen.  Es  ist  13,  ß,  3: 
eodem  congestis  etiam  servitiis  et  semetipsos  se  praeeipitant. 
Dazu  bemerkt  Benecke :  „  die  .Stelle  ist  verdorben ;  darauf  deutet 
das  etiam  —  et  hinlänglich  hin. u  Zwar  geht  Hr.  F.  nicht  so 
weit,  sondern  sagtblos:  etwas  auffallend  ist  etiam  —  et;  man 
sollte  meinen  es  würde  besser  heissen :  eodem  congerunt  etiam 
servitia  et  etc.,  U  allein  auch  er  erklärt  die  Sache  nicht  genügend, 
wenn  er  fortfährt :  „  allein  der  Schriftsteller  wollte  ausdrücken, 
dass  sie  selbst  sich  zuletzt,  nachdem  sie  alles  Uebrige  vernichtet 
hatten,  auch  in  die  Flammen  stürzten.!"  Niemand  würde  an  der 
Stelle  Anstoss  genommen  haben,  wenn  et  vor  semetipsos  fehlte; 
eben  dieses  aber  bedarf  nach  obiger  Nachweisung  seines  Ge- 
brauchs keiner  weiteren  Rechtfertigung. 

Ibid.  §17  bemerkt  Hr.  F.  zu  quod  si:  „quodsi,  wenn  nun 
aber.  Das  quod  macht  den  Uebergang  und  enthält  eine  Bezie- 
hung auf  das  Vorhergehende.  S.  Zumpt  §  342  Anm.  Ramshorn 
§  200.  II,  4.u  DieUcbersctzung  des  quodsi  durch  wenn  nun  aber 
scheint  mir  jedoch  hier  eben  so  unrichtig  als  die  Erklärung  des- 
selben in  den  citirten  Grammatiken  unzulänglich.  Denn  weder 
wenn  nun,  noch  wenn  ja,  ja  wenn,  welche  Ausdrücke  Ztinipl 
an  die  Hand  giebt,  reichen  für  alle  Fälle  aus.  Vielmehr  ist  die 
Verbindungspartikel  quod  auf  dieselbe  mannigfaltige  A>  eise  w  ie 
das  verwandte  Relativ  um  auszudrücken,  welches  ja  auch  nicht 
immer  durch  is  igitur  aufgelöset  werden  darf.     Daher  ist  quodsi 
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nur  dann  durch  wenn  min  zu  übersetzen,  wenn  ÜBT  damit  begin- 
nende Satz  eineFolgeruug  ans  etwas  Früheren]  enthält;  was  hier 

nicht  der  Kall  ist.  ort  nmM  quodsl  durch  wenn  aber,  oft  durch 
denn  wenn  übersetzt  werden,  je  nachdem  die  Worte  mit  quodsi, 
wie  liier,  einen  Gegensatz,  oder  einen  Grund  oder  eine  Erläute- 
rung des  Vorhergehenden  einfuhren.  VgL  Justin  2,  12,  20: 
Xerxi  nuntiat,  uno  in  Loco  cum  contraetam  Graecum  capere  fa- 
cillimc  posse.  Quod«  chitates,  qnae  jam  abirc  vcllenl,  dis^i- 
pentur,  majore  Labore  ei  singulas  conseetandas,  wo  quodsi  eben- 
falls nicht  wenn  nun  aber,  sondern  hlos  wenn  aber,  wenn 
dagegen  ist  im  Gegensatz  zu  uno  in  loco  contraetam  Graeciam ; 
eben  so  wie  in  unserer  Stelle  quodsi  omnes  quondam  terrae  Btib- 
mersae  profundo  fuerunt,  im  Gegensatz  zu  nam  si  ignis  prima 
possessio  rerum  fuit  steht. 

II,  2,  1  war  nach  den  Handschriften  und  Dübncrs  Bemerkung 
in  den  Addendis  zu  schreiben:  Seythia  autem  inOrientem  porreeta 
includitur  ab  uno  latcre  Ponto,  et  ab  altero  montibus  Hhipaeis. 

II,  3,  2  wäre  eine  Erklärung  von  turpi  fuga  zweckmässig 
gewesen,  da  dieser  Ablativ  in  der  Verbindung  Darium  regem 
Persarum  turpi  ab  Seythia  submoverunt  fuga  aulTallend  i>t. 
Offenbar  nämlich  schwebte  dem  Schriftsteller  der  Gedanke  in 
passiver  Construction  vor,  wie  er  ihn  auch  7,  3,  1  ausgedrückt 
hat:  quum  Interim  Darios ,  res  Persarum,  turpi  ab  Seythia  fuga 
submotus  etc.,  wo  der  Ablativ  a\ifs  Subject  bezogen  ganz  in  der 
Ordnung  ist,  während  er  in  unserer  Stelle  zum  Object  gehört. 

II,  4,  11  war  ebenfalls  nach  den  Handschriften  und  Dtibners 
Bemerkung  in  den  Addendis  zu  schreiben:  unde  Amazones  dietae 
sunt,  so  wie  §  23:  multac  itaque  caesae  captaeque;  in  bis  duae 
Antiopae  sorores  caplae  simt ,  Menalippc  ab  Hercule,  Hippolvte 
a  Theseo.  Denn  die  Weglassung  von  captae  sunt  ist  nur  als  ein 
Verbesserungsversueh  anzusehen  ähnlich  dem,  welchen  Hr.  F. 
selbst  anerkennt  2,  10,14:  fido  deinde  servo  perferendas  tradit 
jusso  magistratibus  Spartanorum  tr  ädere,  wo  die  Bipontina  um 
das  allerdings  schleppend  wiederkehrende  tradere  zu  vermeiden, 
schrieb :  fido  deinde  servo  perferendas  tradit  magistratibus  Spar- 
tanorum. 

11,  5,  1  hat  Hr.  S  mit  Recht  geschrieben:  Scythae  autem 
tertia  expeditione  Asiana  quum  amiis  octo  a  conjugibus  et  liberis 
abfuissent,  seivili  hello  domi  eveipiuntur,  während  selbst  in 
Dübners  Ausgabe  noch  nach  Asiana  ein  siniistbrendes  Komma 
steht.  Allein  A\e  3  asiatischen  Feldzüge  weiset  Hr.  F.  nicht 
richtig  nach,  wenn  er  sagt:  „Ihren  ersten  grossen  Feldzug  erzählt 
er  Kap.  3,  15;  den  dritten  (um  000  vor  Chr.)  in  diesem  Kapitel; 
den  zweiten  erwähnt  er  nicht ,  wenn  man  nicht  annimmt,  dass 
er  die  Eroberungen  der  Amazonen,  als  von  den  Scythen  aus- 
gehend, unter  Marpesia  und  Lampcdo  (Kap.  4,  12 ff.)  dafür  an- 
sieht. u     Doch  Hl    F   scheint  selbst  gefühlt  zu  haben ,    dass  der 
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angeführte  Feldzug  der  Amazonen  nicht  gut  als  ein  Feldzug  der 
Scythen  gelten  könne,  obgleich  auch  Dübner  dieser  Ansicht  ist. 
j>Iir  scheint  vielmehr  der  Feldzug  gemeint  zu  sein,  den  eine  Par- 
tei der  Scythen  unter  Yliuos  und  Scolopitos  nach  Kleinasien  unter- 
nahm.   (Kap.  4,1). 

11,6,  18  wird  custodia  regis  erklärt  durch  „die  Bewachung 
oder  Bewahrung  des  Königs ,  d.  h.  Schonung  seines  Lebens. " 
Noch  sprachgemässer  wäre  der  Ausdruck  wohl  durch  Achtsamkeit 
auf  die  Person  des  Königs  wiederzugeben. 

II,  8,  5  hätte  statt  Megarenses  nach  Dübner  in  den  Addcn- 
dis  p.  XXII  Dorienses  oder  Dorcnses  aufgenommen  werden  sollen. 
Doch  liess  sich  Hr.  F.  zur  Beibehaltung  des  unächten  Megarenses 
vielleicht  eben  durch  jene  Bemerkung  Dübners  verleiten:  ,, Do- 
rienses vcl  Dorcnses  reponendum  erat,  ut  Justini  error.  Allein 
da  bekanntlich  die  Megarenser  zum  dorischen  Stamme  gehörten, 
so  dürfte  der  Allgemeinausdrnck  Dorcnses  statt  des  Bestimmteren 
Megarenses  nicht  einmal  ein  error  zu  nennen  sein. 

II,  15,  7  hätte  nach  Dübner  in  den  Addend.  p.  XXII  geschrie- 
ben werden  sollen :  quum  interim  nuntiatur  Spartanis  opus  Athe- 
nis  maturari.  Eben  so  war  III,  3,  8  eligerentur  zu  ediren  und 
III,  5,  2  captae  civitatis  statt  captivitatis  aufzunehmen. 

IV,  4,  1  macht  Hr.  F.  zu  den  Worten :  omni  squaloris  habitu 
ad  misericordiam  commovendam  adquisito  die  Bemerkung:  „ad- 
quirere  ist  sonst  anschaffen,  sich  verschaffen,  hier  einrichten.  " 
Allein  es  ist  durchaus  kein  Grund  vorhanden  die  gewöhnliche  Be- 
deutung von  adquirere  hier  aufzugeben  und  eine  ganz  fremde 
anzunehmen.  Man  übersetze  nur:  nachdem  sie  sich  ein  so  viel 
als  möglich  trauriges  Aeussere  zu  eigen  gemacht  oder  gegeben 
hatten.  Ueber  omnis  in  dieser  Bedeutung  hat  Hr.  F.  selbst  ge- 
sprochen zu  3,  2,  0. 

V,  2,  5  erklärt  Hr.  F.  die  Worte  quum  (Alcibiadem)  interfi- 
ciendum  insidiis  mandassent  durch:  „Als  sie  den  Auftrag  gegeben 
hatten ,  ihn  durch  Nachstellungen ,  d.  h.  insgeheim  zu  ermorden. 
Man  sagt  sonst  immer  nur:  raandare  alicui  aliquid,  auch  mit  fol- 
gendem ut,  auftrugen,  übergeben,  anvertrauen;  hier  aber  ist 
das  Yerbum  wie  decernere  c.  G,  7  construirt. u  Allein  viel  ein- 
facher und  richtiger  scheint  uns  hier  insidiis,  nicht  als  Ablativ  zu 
interliciendum,  sondern  als  Dativ  zu  mandassent  zu  bezichn. 
Aehnlich  heisst  es  bei  Cicero  Catil.  4, 5 :  Lentulum  acternis  tene- 
bris  vineulisque  mandare.  Das  Partie.  Fut.  Pass.  aber  (interfi- 
ciendum)  ist  nachdem  Verbis  dare,  tradere,  mitterc  und  ähn- 
lichen, zu  denen  auch  mandare  gehört,  zur  Bezeichnung  des 
Zwecks ,  zu  welchem  man  Jemandem  etwas  giebt  etc. ,  ganz  in 
der  Ordnung.  ,  Zumpt  §  (553. 

V,  4,  7  will  Hr.  F.  vindicafc  in  den  Worten:  atque  ita  prisca 
na>ali  gloria  viudicata  in  der  Bedeutung  von  sich  zueignen,  als 
sei/1  iu  Beschlag  nehmen  gefaxt  wissen,    fügt   aber  selbst  das 
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Ceständniss  bei:  „In  dieser  Bedeutung  stellt  es  liier  aber  aller- 
dings etwas  abweichend  von  dem*  gewöhnlichen,  eben  angegebe- 
nen, Gebrauche,  indem  Alcihiadcs  den  alten  Kulim  im  See\M,cn 
nicht  sich  vcrscbail't,  sondern  «lern  Vaterlande ,  so  dass  es  also 
am  passendsten  durch  wiederherstellen  zu  übersetzen  ist.u  Mei- 
nes Bedünkcns  ist  das  natürlichste  \indicare  hier  in  der  Bedeu- 
tung von  reden  zu  lassen:  nachdeth  er  so  den  alten  Ruhm  zur 
See  (den  die  Athenienser  zu  verlieren  Gefahr  liefen)  gerettet. 

Schliesslich  darf  nicht  unerwähnt  gelassen  werden,  dass 
Hr.  F.  seiner  Ausgabe  einen  sehr  sorgfältig  gearbeiteten  Index 
über  die  Anmerkungen  angehängt  und  demselben  zahlreiche  Ver- 
weisungen, besonders  hinsichtlich  des  Sprachgebrauchs  anderer 
römischer  Historiker,  z.  B.  auf  Böttivhers  Lcxicon  Tacitenm, 
Walther  zu  Tacitus,  Herzog  und  Held  zu  Cäsar,  Fabri  und  h  iit% 
zu  Sallust  einverleibt  hat.  Das  Papier  ist  gut,  der  Druck 
äusserst  correct. 

Weimar.  Prof.  Dr.   Carl  Putsche. 


I)  Conjecturae  de  r ationibus  quibusdam^  qM'ae 
inter  Socr atem  et  eius  adversarios  inlercesse- 
rint,  ex  Etithydemo  Piatonis  masime  ductae. 
Scripsit  God.  StaUbuum.  Lipsiae,  1835.  4.  30  S.  (Unterprogramm 
der  Thoraasschule.) 

II)  J udicium  de  duobus  dialogis  vulgo  Piatoni 
adscriptis.  Scripsit  God.  Stallbaum,  Lipsiae  ,  1836.  4.  34  S. 
(Unterprogramm  der  Thomasschule.) 

III)  lieber  die  Ideen  des  Piaton  und  die  darauf 
beruhe  ?i  de  Un  Sterblichkeitslehre  desselben. 
Eine  Abhandlung  des  Collaborator  Dr.  Schmidt.  Quedlinburg, 
1835.   4.  29  S.   (Michaelisprogramni  des  dasigeu  Gymnasiums.) 

IV)  Piatonis  de  animorum  migr atione  doctrina. 
Scripsit  Dr.  Ferd.  Beyks.  Cohlenz ,  1834.  4.  14  S.  (MicbaeÜs- 
programm.) 

V)  De  Piatonis  qnae  vulgo  feruntur  epistolis.  Scr. 
Salomon.  Berolin.  1835.  4.  26  S.  (Osterprogramm  des  Friedrichs- 
Gymnasiums  auf  dem  Werder.) 

VI)  De  Psyche^  fabula  Pia  tont  ca.  Scripsit  Beil.  Car. 
Guil.  Baumgarten-  Crusius.  Misenae,  1835.  4.  40  S.  (Michaelis- 
programm der  Fürstenschule  Meissen.) 

VII)  De  nu mero  Piatonis  disputatio,  qua  Academiae 
Bcruensis  recens  conditae  lectiones  per  aestivum  tempus  habendas 
nomine  Bectoris  et  Senatus  indicit  D.  Georg.  Ferd.  Rettig,  Litte- 
rarum  antiquar.  professor.  Bernae,  1835.   4.   23  S.* 

I.     Bei  der  so  lange  und  so  vielfach  geführten  Untersuchung 
über  die  Verhältnisse,  welche  zwischen  Sokrates  und  seinen  Geg 
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neni  obgewaltet,  hat  man  wunderlich  genug  ein  wichtiges  Plato- 
nisches Werk  übersehen ,  dessen  tieferes  Verständniss  über  die 
so  lange  verhandelte  Streitfrage  nicht  wenig  Licht  zu  verbreiten 
geeignet  ist.  Es  ist  diess  der  Euthydemus  des  Piaton ,  dessen 
Nichtbeachtung  bei  dieser  Untersuchung  wohl  nur  daraus  erklär- 
lich wird ,  dass  man  über  dfen  Inhalt  und  die  Tendenz  des  Wer- 
kes sich  bis  auf  die  neueste  Zeit  nicht  volle  Rechenschaft  geben 
konnte.  Nach  der  Ansicht  des  Rcf ,  die  er  in  den  Prolegomenen 
zur  bereits  vollendeten  Bearbeitung  dieser  Schritt  vollständig  be- 
gründen «ird,  kann  aber  der  Hauptzweck  der  Schritt  kein  ande- 
rer sein,  als  eine  Rechtfertigung  des  Sokrates  gegen  den  ihm  von 
seinen  Zeitgenossen  gemachten  "Vorwurf  gemeiner  Sophistik, 
wie  dieselbe  namentlich  in  des  Protagoras  Schule  sich  ausgebildet 
hatte,  und  mit  welcher  manche  die  Sokratik  absichtlich  und  un- 
absichtlich verwechselten.  Diese  Rechtfertigung  des  Sokrates 
und  seiner  Lehrweise  nun  wird  auf  eine  höchst  künstlerische 
Weise  ausgeführt,  deren  gehörige  Würdigung  freilich  nur  den 
Vertrauten  platonischer  Kunst  sofort  möglich  sein  dürfte.  Es 
wird  nämlich  zuerst  jene  Sophistik  selbst  in  einem  wahrhaft  komi- 
schen Gemälde  dargestellt,  indem  Euthydemus  und  Dionysodorus 
als  sophistische  Taschenspieler  auftreten  und  ihre  Künste  in  einer 
langen  Unterhaltung  zur  Schau  ausstellen.  Mit  diesem  Theile 
des  Werkes  ist  aufs  innigste  der  zweite  verschlungen,  in  welchem 
im  Gegensatz  zur  Sophistik  die  Sokratik  dargestellt  und  von  ihr 
nachgewiesen  wird,  dass  sie  nicht  in  einem  trügerischen  Spiel 
blendender  Dialektik  bestehe,  sondern  im  Interesse  der  Wahr- 
heitsforschung auf  genaue  Bestimmung  der  fraglichen  Begriffe  so 
wie  überhaupt  auf  genaue  und  ernste  Erörterung  des  jedesmal 
zur  Sprache  gebrachten  Gegenstandes  ausgehe.  An  dieses  grosse 
und  in  der  That  interessante  Gemälde  von  den  beiden  einander 
entgegengesetzten  Weisen  zu  philosophiren  schliesst  sich  dann  ein 
Urtheil  über  Sokrates  an.  Ein  eingebildeter  und  stolzer  Ver- 
ächter der  Philosophie ,  ein  Mittelwesen  zwischen  Redner  und 
Staatsmann,  ein  politischer  Redenschreiber,  spricht  sich  näm- 
lich nach  Anhörung  des  gehaltenen  Gesprächs  sowohl  über  die 
Philosophie  überhaupt  als  insbesondere  über  die  Sokratik  höchst 
verächtlich  aus,  und  indem  er  die  letztere  mit  der  gemeinen 
Sophistik  in  Eins  zusammenwirft,  weiss  er  dieselbe  selbst  bei 
Kriton,  dem  Freunde  des  Sokrates,  so  zu  verdächtigen,  dass  die- 
ser sich  veranlasst  findet,  letztere  vor  dem  Umgange  mit  Sophi- 
sten zu  warnen ,  wenn  er  nicht  wolle  die  gegen  die  Philosophie 
gemachten  Vorwürfe  auf  sich  selbst  laden ;  ja  Kriton  ist  selbst  in 
seiner  Werthschätzung  der  Philosophie  durch  die  Urthcile  ihrer 
Gegner  so  wankend  gemacht,  dass  er  wegen  der  Bildung  und  Er- 
ziehung seiner  Söhne  in  dieser  Beziehung  gegen  Sokrates  die 
grössten  Besorgnisse  ausspricht.  Den  Schluss  des  Ganzen  bildet 
endlich  die   Berichtigung  jener   ungerechten  Beuvtheilung  über 
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des  Sokrates  Bestrebungen,  indem  derselbe  andeutet.,  daMMfc» 
che  Ürtheile  theils  durch  Missgimsl  und  UnbeJugHcHkeii  iiher 
erfahrene  Zurechtweisungen  erzeugt,  theils  aus  lAtkenatoui  der 
Sache  hervorgegangen  seien,  die  wahre  PJülosophie  aber  in  den 
Augen  der  Verständigen  immer  bleiben  werde,  was  sie  wirklieb 
sei.  —  Niemand  wird  in  dieser  Durchführung  des  Planes,  wo- 
nach Sokratik  und  Sophistik  einander  gegenüber  gestellt  und  so- 
dann die  ürtheile  über  das  \  erhältniss  zwischen  beiden  berichtiget 
werden,  die  Einheit  des  Ganzen  verkennen,  oder  hei  einiger 
Besoimenheit  ganz  ernstlich,  wie  neulich  wirklich  geschehen,  die 
Breitest  der  Theile  als  mit  der  künstlerischen  Einheit  im  Wider- 
spruche stehend  betrachten  wollen.  Vielmehr  kann  unseres  He- 
dünkens  gar  kein  Zweifel  darüber  obwalten,  welches  die  das  Ganze 
verknüpfende  und  zusammenhaltende  Grundidee  ist.  Doch  da^on 
für  jetzt  genug,  theilweise  zur  Berichtigung  falscher  Ansichten, 
welche  hierüber  anderwärts  ausgesprochen  worden  sind.  —  Zu 
der  auf  dem  Titel  angezeigten  Untersuchung  über  einige  Verhält- 
nisse zwischen  Sokrates  und  seinen  Gegnern  hat  nun  hauptsächlich 
der  letzte  Theil  des  Platonischen  Werkes  Veranlassung  gegeben. 
Es  wird  nämlich  zuerst  die  Frage  aufgeworfen,  wer  denn  wohl 
der  redend  eingeführte  Redenschreiber  sein  möge.  Der  Verf. 
hat  sich  nicht  davon  überzeugen  können ,  dass  ein  einzelnes  Indi- 
viduum oder  eine  wirklich  damals  lebende  Person  in  ihrer  Ein- 
zelnhcit  bezeichnet  werde,  und  weist  daher  die  Meinungen  derer 
zurück,  die  an  Lysias,  Isocrates,  Thrasymachus  u.  a.  gedacht 
wissen  wollen ;  auch  kann  er  die  neulich  aufgestellte  Ansicht, 
wonach  Theodorus  von  Byzanz  gemeint  sein  soll,  aus  anderwärts 
zu  entwickelnden  Gründen  durchaus  nicht  hilligen;  Aielmehr  hält 
er  die  Meinung  fest,  dass  in  der  Person  eines  unbestimmten 
Einzelnen,  bei  dessen  Zeichnung  und  Charakteristik  man  nicht 
an  einen  damals  wirklich  lebenden  Bedenschreiber  zu  denken 
habe ,  die  ganze  Sippschaft  der  Bedenschreiber  dargestellt  werde 
und  dass  man  letztere  wohl  als  Repräsentanten  aller  übermtitlü- 
gen  und  halbwissenden Beurtheiler  des  Sokrates  und  seiner  Philo- 
sophie betrachten  müsse.  Nach  dieser  Auseinandersetzung  wird 
zu  der  Frage  fortgeschritten,  warum  doch  Piaton  in  diesem  den 
Sokrates  gegen  die  Anschuldigung  gemeiner  Sophistik  rechtferti- 
genden Werke  gerade  die  Bedenschreiber  unsanft  berührt,  an- 
derer Feinde  des  Mannes  aber,  die  denselben  ebenfalls  als 
Sophisten  betrachteten,  namentlich  der  komischen  Dichter,  nicht 
gedacht  habe.  Hier  nun  wendet  sich  die  Untersuchung  zunächst 
auf  Aristophanes  hin.  Aus  den  Wolken  desselben  wird  gezeigt, 
wie  der  Dichter  dem  Sokrates  gerade  auch  Proiagoreische  So- 
phismen in  den  Mund  gelegt  hat;  auch  wird  nach  Cousin  und 
Winchelmann  bemerkt,  dass  in  dem  Euthydein  sich  allerdings 
einzelne  Wendungen  und  Redensarten  linden,  die  eine  Beziehung 
auf  die  Wolken  zu  verratlien  scheinen.     Somit  entsteht  denn  die 
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dringende  Notwendigkeit,  nach  der  Ursache  des  im  Euthydemus 
beobachteten  Stillschweigens  über  Aristophanes  zu  forschen. 
Der  Verf.  findet  dieselbe  in  dem  bisher  nur  muthmaasslich  ange- 
nommenen, nun  aber,  wie  es  scheint,  ziemlich  historisch  be- 
gründeten Umstände,  dass  zwischen  beiden  Männern  eine  spatere 
Aussöhnung  eingetreten  sei,  indem  Aristophanes  den  Sokrates 
früherhin ,  weil  derselbe  oft  mit  Sophisten  umgegangen  und  sie 
mit  ihren  eignen  Waffen  bekämpft  habe ,  wirklich  als  Sophisten 
angefochten  und  ernstlich  bekämpft,  später  aber  gerade  als  den 
ehrenwerthesten  Gegner  jener  verderblichen  Weisheitslehrer 
kennen  und  achten  gelernt  habe.  Begründet  wird  diese  Ansicht 
der  Sache  unter  anderem  dadurch,  dass  Aristophanes  bekanntlich 
die  zweite  Bearbeitung  seiner  Wolken  nicht  vollendet  und  das 
Stück  überhaupt  nicht  wieder  auf  die  Bühne  gebracht  hat ,  un- 
geachtet er  demselben  nicht  eben  geringen  Werth  beilegte.  Auch 
wird  nachgewiesen,  dass  Aristophanes  in  später  aufgeführten 
Stücken  den  Sokrates  hinsichtlich  eitler  Sophistik  nicht  weiter 
tadelt,  eine  Erscheinung,  die  allerdings  auf  eine  Veränderung  des 
Urtheils  des  Dichters  über  des  grossen  Mannes  Bestrebung  und 
liiehtung  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  schlicssen  lässt.  Eben 
dasselbe  wird  auch  daraus  wahrscheinlich  gemacht ,  dass  Piaton 
im  Gastmahl  seinen  Sokrates  mit  dem  Aristophanes  sich  freund- 
schaftlich unterhalten  lässt,  was  doch  nimmermehr  hätte  gesche- 
hen können,  wenn  Aristophanes  wirklich  der  heftige  Gegner  von 
jenem  geblieben  wäre,  als  den  ersieh,  man  sage  was  man  wolle, 
in  der  That  durch  die  Wolken  dargestellt  hat.  Begegnet  wird 
hierauf  dem  Einwurfe,  dass  Vielleicht  des  Aristophanes  beim 
Piaton  deshalb  nicht  Erwähnung  geschehe,  weil  Sokrates  in  der 
ersten  Ausgabe  der  Wolken  glimpflicher  behandelt  und  nicht  als 
gemeiner  Sophist  dargestellt  worden  sei.  Es  wird  nämlich  wahr- 
scheinlich gemacht,  dass  darin  die  Charakteristik  des  Sokrates 
wesentlich  dieselbe  wie  in  den  vorhandenen  Wolken  gewesen  sein 
müsse,  eine  Annahme,  die  theils  aus  Piaton  theiis  aus  Aristo- 
phanes selbst  möglichst  sicher  begründet  wird.  Eben  so  wird 
S.  15  u.  f.  erinnert,  dass  man  jenes  Stillschweigen  nicht  wohl  von 
einer  spätem  Abfassung  des  Euthydemus  herleiten  könne,  indem 
mehr  als  wahrscheinlich  sei,  dass  die  Abfassung  des  Platonischen 
Gesprächs  noch  in  die  Zeit  vor  der  öileiitlichen  Anklage  des  So- 
krates falle.  Aus  Allein  wird  nun  die  Folgerung  gezogen,  dass 
Piaton  aus  den  oben  angegebenen  Ursachen  den  Aristophanes 
absichtlich  nicht  erwähnet,  obgleich  zugestanden  wird,  dass  der 
rOulb>demus  mehrfache  Anspielungen  auf  die  Wolken  enthalte.  — 
Mit  dem  letztern  Umstände  wird  darauf  in  Verbindung  gcselzi 
die  p.  272  ed.  Stepli.  vorkommende  b<  herzhafte  Erwähnung  des 
Cdtmus,  eine  Mrwähniing,  welche  an  das  gleichzeitig  mit  den 
Wolken  aufgeführte  Stück  des  Komikers  Ameipsiüs  erinnert 
Diess  giebt  Veranlassung  zu  einer  l'nteisuchunr  über  denMusikei 
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QaiWitS  und  über  den  Inhalt  des  gleichnamigen  Stackes  des 
Ameipsias.  Das  gewöhnliche  Urtheil  über  Cowins ,  wonach  er 
einer  der  gefeiertsten  Künstler  seiner  Zeit  gewesen  sein  soll,  wird 
als  irrig  zurückgewiesen,  und  die.  Stelle  des  Mancvc/uis  |>.  2o."> 
ed.  Spepkii  ai1'  welche  man  es  gründete,  nach  ihrem  Zusammen- 
hange und  Zwecke  anders  ausgelegt.  Durch  Vergleichung  meh- 
rerer Stellen  komischer  Dichter,  hei  denen  er  Kovväq  h»i>s(. 
wird  vielmehr  dargetlian,  dass  er  hei  ziemlicher  ."Mittelmäßigkeit 
in  seiner  Kunst  wegen  mancher  sonstigen  Eigenschaften  wohl  eine 
persona  comica  vorgestellt  Iiahen  möge,  die  in  Athen  allgemein 
bekannt  gewesen.  Die  Versammlungen  junger  Leute  um  ihn, 
die  den  Unterricht  des  alten  Praktikers  benutzten,  so  wie.  die 
Sucht  des  sonderbaren  Mannes,  auch  über  philosophische  Gegen- 
stände nach  Kräften  mitzuschw  atzen,  gaben  Veranlassung,  dass 
auch  Sokrates  und  die  Sophisten  mit  ihm  verkehrten  und  sich 
nicht  selten  mit  ihm  zu  ihrem  gaudium  unterhielten.  INamentln  h 
gab  Sokrates,  der  Eitelkeit  des  Alten  spottend,  sehr  ironisch 
vor,  sein  Schüler  in  der  Musik  sein  zu  wollen,  da  er  es  doch 
nur  auf  den  Umgang  mit  den  bei  ihm  sich  versammelnden  jungen 
Leuten  abgesehen  hatte,  und  der  gute  Connus  bekam  bald  des- 
halb den  Spitznamen  ysgovtodiöäöxccXog ,  wovon  in  der  Abhand- 
lung mehr  gesagt  ist.  Wahrscheinlich  wird  nun  gemacht,  dass 
der  Inhalt  des  Stückes  des  Ameipsias  eben  von  diesem  Verhält- 
niss  entlehnt  gewesen  sei,  was  besonders  auch  deshalb  anzuneh- 
men ist,  weil  auch  Varro  ein  Stück  Senis  doctor  geschrieben 
und,  wie  es  scheint,  den  Ameipsias  darin  nachgeahmt  hat.  War 
dieses  nun  aber  der  Fall,  so  dürfte  Ameipsias  den  Sokrates  wohl 
eher  von  scherzhafter  Seite  als  philosophischen  Schwätzer,  wie 
als  verderblichen  und  gemeinen  Sophisten  dargestellt  haben,  und 
die  Frage,  warum  Piaton  seiner  im  Euthydemus  nicht  entgegnend 
gedacht  hat,  erledigt  sich  eben  damit  von  selbst.  Gleicher- 
weise wird  darauf  auch  von  andern  Komikern  vermuthet,  dass  sie 
den  Sokrates  in  anderer  Beziehung  mögen  angegriffen  haben,  so 
dass  auch  auf  sie  von  Piaton  keine  weitere  Rücksicht  zu  nehmen 
war.  —  Nach  dieser  Auseinandersetzung  wird  nun  vom  neuen 
die  Frage  wieder  aufgenommen,  warum  doch  gerade  die  Reden- 
schreiber als  Repräsentanten  aller  derjenigen  aufgeführt  werden, 
die  entweder  aus  Hass  und  Missgunst  oder  aus  Befangenheit  des 
Urtheils  und  aus  Mangel  an  Sachkenntniss  die  Sokratik  mit  der 
gemeinsten  Sophistik  für  Eins  erklärten  und  eben  dadurch  den 
Sokrates  verächtlich  herabzustellen  bemüht  waren.  Diese  Frage 
wird  aus  Piatons  eigenen  Andeutungen  beantwortet.  Jene  Reden- 
schreiber waren  nämlich,  wie  auch  aus  dem  Phaedrus  erhellt, 
meistens  rohe  Empiriker  und  als  solche  der  wahren  Philosophie 
entfremdet ;  woraus  sich  auch  die  harte  Beurtheilung  des  Lysias 
im  Phaedrus  erklärt.  Gleichwohl  hatten  sie  ihrer  Bildung  we- 
gen plülosophischc  Vorstudien  treiben  zu  müssen  geglaubt ,  und 
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daher  wagten  sie  nun  um  so  mehr  über  die  Philosophie  abzuspre- 
chen ,  je  weniger  sie  selbst  dadurch  gewonnen  hatten.  Auf  den 
Sokrates  und  seine  Schüler  aber  pflegten  sie  desto  verächtlicher 
hinzublicken,  da  sie  und  ihres  gleichen  oft  den  Stachel  seines 
Witzes  und  Spottes  hatten  empfinden  müssen,  und  gerade  sie 
erklärten  deshalb  auch,  wie  Piaton  ausdrücklich  angiebt,  jede 
andere  Philosophie ,  namentlich  aber  die  Sokratische ,  mit  der 
sophistischen  Gaukelei ,  wie  sie  ein  Euthydem  und  Dionysodor 
trieb ,  für  völlig  einerlei.  Dazu  kam  noch  der  Umstand ,  dass  sie 
sich  einbildeten  auch  Redner  und  Staatsmänner  zu  sein.  Dass 
aber  gerade  solche  Leute  die  heftigsten  und  gefährlichsten  Feinde 
des  Sokrates  waren,  das  geht  schon  aus  der  Geschichte  seiner 
Anklage  und  Verurtheilung  hervor.  Man  denke  nur  an  Ariylus 
•und  Lycon.  Sonach  leuchtet  von  selbst  ein,  mit  welchem  Rechte 
Piaton  vorzugsweise  die  Redenschreiber  als  diejenigen  auftre- 
ten lässt,  welche  die  Sokratik  als  eitle  Sophistik  verdächtigen. 
Denn  sie,  die  überdiess  dem  Piaton  als  unphilosophische  Leute 
verhasst  waren,  schienen  am  besten  die  Rolle  aller  derer  über- 
nehmen zu  können ,  welche  aus  ähnlichen  Ursachen  über  Sokra- 
tes und  seine  Bestrebungen  den  Stab  zu  brechen  bemüht  gewesen 
waren. 

II.  Diese  Schrift  führt  genauer  und  vollständiger  aus,  was  der 
Verfasser  bereits  im  dritten  Jahrgange  dieser  Jahrbücher  Vol.  IX. 
Fase.  III.  S".  321  ff.  in  Kurzem  angedeutet  hatte.  Es  wird  näm- 
lich gegen  Socher  und  Knebel  die  Behauptung  aufgestellt,  dass 
die  gewöhnlich  dem  Piaton  beigelegten  Gespräche  Theages  und 
Eraslae  weder  den  ihnen  zugeschriebenen  Werft  haben ,  noch 
überhaupt  ihm  angehören  können,  und  diese  Behauptung  durch 
sachliche  und  sprachliche  Gründe,  deren  Darlegung  indess  hier 
zu  weit  führen  würde,  dermassen  unterstützt,  dass  eine  fernere 
Vertheidigung  der  Aechtheit  derselben  wohl  kaum  noch  unter- 
nommen werden  dürfte.  Zugleich  sucht  der  Verf.  die  Zeit  und 
die  Veranlassung  des  Ursprungs  des  Theages  auszumitteln.  Die 
Wundererzählungcn  vom  Genius  des  Sokrates  nämlich,  welche 
keineswegs  platonisch  sind  und  überhaupt  nicht  einmal  der  aca- 
demischen  Schule  angehören  können,  lassen  vermuthen,  dass  das 
Werkchen  erst  nach  der  Gründung  der  Stoa  entstanden  sein  mag. 
Denn  nicht  nur  dass  die  Stoiker  viel  aufMantik  hielten,  wir  er- 
fahren auch  aus  Cicero,  dass  Antipater  aus  Tarsus  ein  Werk 
über  die  wunderbaren  Ahnungen  des  Sokrates  abfasste,  worin  ganz 
ähnliche  Geschichtchen ,  wie  die  im  Theages ,  gesammelt  waren. 
Vergl.  De  Divinat.  I.  3.  Da  nun  Thrasyllus  und  Dionysius  Hai. 
(T.  V.  p.  405,  ed.  Reisk.)  den  Theages  als  ein  platonisches  Werk 
ansahen  und  kannten,  Antipater  aber,  der  wohl  zueivst  eine 
solche  Sammlung  gemacht  haben  dürfte,  um  l.'.O  v.  Chr.  blühete; 
so  ist  die  Vermuthung  wahrscheinlich,  dass  das  >\  erkehen  kurz  nach 
jener  Zeit  entstanden  ist,  wie  denn  überhaupt  viele  untergescho- 
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benc  Schriften  der  griechischen  Lilteratur  aus  dem  Zeitalter 
herzurühren  scheinen,  in  wclcliciii  die  Römer  Hii^eiaii^t'ti  hatten 
sich  mit  derselben  eifrig  zu  beschäftigen  und  sich  somit  eine  neue 

Aussicht  '/um  Vertrieb  der  Werke  gefeierter  Schriftsteller  der 
Vorzeit  aufzuthun  schien.  Ks  wiederholte  sich  damals  dieselbe 
Erscheinung,  welche  schon  in  den  Zeilen  der  ersten  l'tolemäer 
da  gewesen  war,  und  wovon  IJcntlei.  Optucul.  tritt.  p.  4'i3  sqq.  ed. 
Lips.  belehrend  gehandelt  hat,  und  namentlich  liisst  sich  noch 
der  Ursprung  mancher  andern  platonischen  Schrift  in  «1er  dama- 
ligen Zeit  als  wahrscheinlich  nachweisen,  wie  dicss  der  Verf.  noch 
neulich  mit  dem  zweiten  Alcibiades  gethan  hat. 

111.  Der  Verf.  stellt  in  dieser  gelehrten  Abhandlung,  nach- 
dem er  einige  Vorerinnerungen  über  Piatons  Verhältniss  zu  seinen 
Vorgängern  so  wie  zum  Aristoteles  vorausgeschickt  hat,  alles  das- 
jenige, was  gewöhnlich  von  den  Ideen  des  Piaton  vorgetragen 
wird,  klar  und  übersichtlich  zusammen,  und  handelt  dann  von 
S.  12  an  über  die  von  demselben  entwickelten  Beweise  für  die 
Unsterblichkeit  der  Seele.  Was  den  ersten  Thcil  der  Schrift  an- 
betrifft, so  gestehen  wir,  nichts  darin  gefunden  zu  haben,  was  über 
den  so  schwierigen  und  th eilweise  noch  sehr  dunkeln  Gegen  - 
stand  neue  Aufklärung  darböte;  vielmehr  ist  der  Verf.  bei  dem 
bereits  allgemein  Bekannten  stehen  geblieben ,  ohne  ein  tieferes 
Eindringen  in  die  Sache  auch  nur  zu  versuchen.  Manches  Ur- 
theil  über  den  Gegenstand  wurde  sich  aber  leicht  anders  gestal- 
tet haben ,  wenn  derselbe  sich  unter  andern  eine  fleissigere  Be- 
nutzung des  tiefsinnigsten  aller  platonischen  Werke,  des  Partne- 
tiides,  hätte  angelegen  sein  lassen,  ohne  dessen  Verstäntlniss  nach 
unserer  Ueberzeugung  eine  tiefer  eindringende  Barstellung  der 
Ideenlehre,  als  die  zeitherige,  durchaus  unmöglich  ist.  So  würde 
z.  B.  über  die  Frage,  in  wiefern  die  Ideen  für  Substanzen  ange- 
sehen werden  können,  ganz  anders  entschieden  worden  sein,  eine 
Frage,  welche  der  Verf.  S.  5  ziemlich  oberflächlich  und  fast  auf 
gleiche  Weise  wie  Tennemann  behandelt  hat,  indem  er  die  Ideen 
zu  blossen  Begriffen  stempelt  und  ihnen  nur  eine  rein  logische 
Bedeutung  beilegt,  während  sie  doch  für  Piaton  noch  eine  ganz 
andere  Bedeutung  hatten.  Zu  der  Untersuchung  über  die  Pla- 
tonischen Unsterblichkeitsbeweise  schreitet  der  Verfasser  so  fort, 
dass  er  erst  einige  geschichtliche  Bemerkungen  vorausschickt  und 
unter  andern  den  Satz  geltend  zu  machen  sucht,  dass  Piaton  der 
erste  Philosoph  gewesen  sei,  der  die  Lehre  voii  der  Unsterblich- 
keit philosophisch  entwickelt  habe,  was  wir  freilich  mir  unter 
gewissen  Beschränkungen  zugeben  können.  Hierauf  werden  von 
S.  14  an  die  platonischen  Beweise  für  die  Unsterblichkeit  der- 
massen  vorgetragen,  dass  der  Inhalt  des  Phädon  zu  Grunde  gelegt, 
die  Beweise  aus  der  Republik  und  dem  Phädrus  aber  demselben 
eingefügt  werden.  Letzteres  können  wir  indessen  nicht  ganz 
billigen.     Denn  wenn  auch  im  Phädon  verschiedene  Beweise  ent- 
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halten  sind,  so  ist  doch  darin  alles  so  sehr  zur  Einheit  verschmol- 
zen, dass  eine  Argumentation  die  andere  stützt  und  trägt,  und  es 
wirkt  daher  ein  fremdartiges  Einschiehsel  für  die  richtige  Auf- 
fassung des  Ganzen  jedenfalls  störend;  man  vergl.  unsere  Ein- 
leitung zu  dem  Gespräche  zweite  Ausg.  S.  24  ff.  Aus  ähnlichem 
Grunde  hätte  auch  die  von  S.  19  an  folgende  Kritik  nicht  sowohl 
auf  die  Prüfung  der  Beweise  in  ihrer  Einzelnheit  gerichtet  wer- 
den sollen,  als  vielmehr  darauf,  däss  das  Ganze  in  seinem  Zusam- 
menhange und  seiner  Verbindung  gewürdigt  würde.  Was  nun 
diese  Beurtheilung  insbesondere  angeht,  so  läuft  sie  ebenfalls  im 
Ganzen  fast  auf  dasselbe  hinaus,  was  Tennemann  in  seiner  be- 
kannten Schrift  über  die  Unsterblichkeüslehre  der  Sukraliker 
bemerkt  hat.  Der  Grund  davon  liegt  eben  darin,  dass  der  Verf. 
nicht  nur  die  einzelnen  Beweise  von  einander  gesondert  betrach- 
tet, sondern  auch  dem  Piaton  das  objeetive  Sejn  der  Ideen  ab- 
spricht. Denn  nimmt  man  ihm  das  letztere,  so  erscheint  natür- 
lich der  Philosoph  —  in  dem  grossen  Irrthume  befangen,  wonach 
er  Denken  und  Sein  beständig  mit  einander  verwechselt  und  von 
dem  ersteren  auf  das  letztere  schliesst,,ein  Irrthum,  dessen  man 
doch  wahrlich  einen  Geist  wie  Piaton  nicht  so  Icichtbin  beschul- 
digen sollte.  Vielmehr  ist  anzunehmen,  dass  dem  Piaton  das 
ideelle  Sein  eben  so  gewiss  als  das  Denken  war,  weil  ihm  letzte- 
res ohne  jenes  seines  Objectes  zu  ermangeln  schien.  Daher  ge- 
staltete sich  ihm  das  subjeetiv  Gedachte  von  selbst  zu  einem  ob- 
jeetiv  Seienden,  an  dessen  Existenz  er  eben  so  zuversichtlich 
glaubte,  als  an  die  sinnliche  Welt,  welche  die  Objecte  sinnlicher 
Wahrnehmung  darbietet.  Man  könnte  also  dem  Piaton  mit  Recht 
einen  objeetivirten  Idealismus  beilegen,  und  betrachtet  man  seine 
Unsterblichkeitslehre  aus  diesem  Standpuncte,  so  wird  sie  bei 
weitem  mehr  innere  Haltbarkeit  zu  haben  scheinen,  als  man  ihr 
ohnedem  zugestehen  kann.  Was  übrigens  am  Schlüsse  der  Ab- 
handlung über  Piatons  religiösen  Charakter  so  wie  über  die  in- 
nige \erbindung  des  Schönen  mit  dem  Wahren  und  Guten  in  sei- 
ner Philosophie  gesagt  wird,  ist  dem  lief,  ganz  aus  der  Seele 
geschrieben  und  verdient  von  Freunden  des  Platon  allgemein 
beachtet  zu  werden. 

IV.  Der  gelehrte  Verf.  sucht  in  dieser  Schrift  den  tieferen 
Grund  von  Piatons  Lehre  von  der  Seelenwanderung  aufzufinden. 
Deshalb  setzt  er  vorerst  den  Inhalt  der  hierher  gehörigen  Stellen 
Phacdr.  p.  24(5  sqq.  Mcn.  p.  81  B.  Phaed.  p.  84  A.  De  Rep.  \. 
p.  017.  E.  Tim.  p.  42.  Logg.  X.  p.  U04  ed.  Steph.  auseinander,  und 
schreitet  dann  zu  der  Frage  fort,  welcher  Zusammenhang  wobl 
zwischen  dieser  allerdings  mythisch  vom  Platon  behandelten  Lehre 
und  dem  philosophischen  Systeme  desselben  anzunehmen  sei.  Auf 
zwei  Punkte  macht  Hr.  1).  in  dieser  Beziehung  aufmerksam.  Zu- 
erst nämlich  bemerkt  er,  dass  nach  Platon  die  Seele  bei  ihrer 
vorirdischen  Existenz  in  der  Anschauung  der  Ideen  gelebt  hat, 
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zu  der  sie  nur  durch  Reinigung  von  dem  Irdischen  sich  wieder 
erheben  kann.  Sodann  weist  er  darauf  hin,  dass  Piaton  auch 
eine  Vergeltung  nach  dem  Tode  annimmt,  zu  welcher  die  Seelen 
auf  verschiedenen  Wegen  gelangen.  Hieraus  ergibt  sich  dann 
von  selbst,  was  dem  Platoii  eigentlich  tue  Seelenwanderung  war« 
f'ciliuet,  betest  es,  omnis  hie  locus  ad  intimam  PlatonU  de 
deofutn  hominumque  natura  doclrinam  ideaegue  imprimit  <lo- 
mitiationem  aeleruam  patefuciendam.  Sed  ad  mores  etiam 
vitamatte  per/inet  initituendatn ,  virtutem  Mpientiamque  com: 
meiidaudam ,  spem  denique  dicinae  iustitiae  aeprovidentiäß 
ßrmiorem  semper  excilandam.  Uehcr  die  Gründe,  aus  denen 
sich  Piaton  dieser  mythischen  Einkleidung  bedient  hat.  wünsch- 
ten wir  indessen  noch  eine  vollständigere  Belehrung  erhalten  zu 
haben,  als  S.  7  gegeben  ist. 

V.  Diese  Schrift  theilt  mit  Recht  die  Platonischen  Briefe  in 
drei  Classen  ein.  Es  werden  nämlich  zuvörderst  diejenigen  von 
den  andern  ausgeschieden,  welche  wegen  ihres  Inhaltes  nicht  den 
Namen  des  Piaton,  sondern  den  des  Dion  an  der  Stirne  tragen 
sollten.  Als  einer  zweiten  Classe  zugehörig  werden  die  be- 
zeichnet, über  deren  Unä'chtheit  unter  den  Sachverständigen  kein 
Zweifel  mehr  obwaltet.  Eine  dritte  Classe  bilden  endlich  dieje- 
nigen Briefe,  für  deren  Verfasser  noch  immer  von  vielen  Piaton 
angesehen  wird.  Die  Zahl  der  letztern  ist  indess  nicht  eben 
gross,  und  es  werden  daher  aucli  nur  der  dritte,  der  siebe/Ue  und 
der  achte  Brief  als  hierher  gehörig  betrachtet.  Von  diesen 
drei  Briefen,  unter  denen  hauptsächlich  der  siebente  von  Bedeu- 
tung ist ,  sucht  mm  der  Verf.  dieser  Schrift  durch  sachliche  und 
sprachliche  Gründe  darzuthun,  dass  auch  sie,  wie  alle  übrige,  in 
sofern  für  unächt  anzusehen  seien ,  als  sie  nicht  den  Piaton  selbst, 
sondern  vielmehr  einen  seiner  Schüler  ouer  Nachfolger  zum  Ver- 
fasser haben.  Um  dieses  vollständig  zu  bewirken,  handelt  Hr.  S. 
daher  von  jedem  derselben  einzeln  und  zeigt  mit  Gelehrsamkeit 
und  Scharfsinn,  aus  welchen  Gründen  man  ihre  Aechtheit  jeden- 
falls in  Anspruch  zu  nehmen  habe.  Dass  der  dritte  Brief  nicht 
von  Piaton  herrühren  könne ,  w  ird  hauptsächlich  aus  der  höchst 
ungeschickten  Behandlung  des  Stoßes  erwiesen.  Und  sicherlich 
wird  jeder  Unbefangene  bei  genauer  Betrachtung  der  Sache  des 
Verfassers  Urtheile  hierüber  ohne  Bedenken  beipflichten.  Denn 
die  Auseinandersetzung  des  Gegenstandes  ist  so  geistlos,  so  unge- 
schickt und  verworren,  dass,  wollte  man  den  Piaton  für  den  \  er- 
fasser  dieses  Sendschreibens  an  den  Dionysius  ansehen,  man  noth- 
w  endig  annehmen  müsste,  der  Philosoph  sei  auch  seiner  geisti- 
gen Kraftäusserung  nach  im  Leben  ein  ganz  anderer  gewesen,  als 
er  sich  sonst  in  seinen  Schriften  darzustellen  pflegt.  Dazu  kommt 
noch  eine  grosse  Inurbanität  und  wirklich  gemeine  Derbheit,  w ei- 
che dem  Piaton,  auch  wenn  er  über  Dionysius  zu  zürnen  Ursache 
hatte,  doch  sehr  übel  anstehen  würde,  ein  Moment,  was  vielleicht 
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der  Verf.  absichtlich  mit  Stillschweigen  übergangen  hat.  Endlich 
treten  nach  unserer  Meinung  in  diesem  Briefe  auch  manche 
Spracheigentümlichkeiten  hervor,  die  eine  spätere  Zeit  der  Ab- 
fassung desselben  zu  verrathen  scheinen,  weshalb  wir  auch  dem 
Verf.  nicht  beistimmen  können,  wenn  er  S.  7  f.  vermuthet,  das 
Sendsehreiben  sei  kurz  nach  Piatons  Tode  während  der  Zeit  des 
Aufenthaltes  des  Dionysius  zu  Corinth  von  einem  Freunde  des 
Philosophen  geschrieben,  der  denselben  gegen  die  verläurnderi- 
schen  Anklagen  des  Tyrannen  habe  in  Schutz  nehmen  wollen.  — 
Weit  schwieriger  ist  das  Urtbeil  über  den  siebenten  Brief,  von 
welchem  der  Verf.  S.  8  —  20  handelt.  Denn  theils  ist  der  Styl 
und  die  Behandlung  des  Stoifes  in  demselben  ungleich  besser,  als 
in  den  übrigen  Stücken,  theils  werden  in  ihm  so  viele  wichtige 
Thatsachen  aus  Piatons  eignem  Leben  berührt,  dass  man  glauben 
möchte,  ein  späterer  Schriftsteller  habe  dergleichen  kaum  selbst 
ersinnen  können.  Allein  erwägt  man  alle  die  Kinzelnheiten,  wel- 
che der  Verfasser  so  scharfsinnig  erörtert  hat,  die  im  (Ganzen 
misshmgene  Behandlung  des  Gegenstandes,  die  historischen  Ver- 
stösse, die  Nachahmungen  einzelner  Stellen  in  acht  platonischen 
Werken,  und,  fügen  wir  hinzu,  die  wenn  auch  selten,  doch  hier 
und  da  vorkommenden  Spuren  späterer  Gräcität;  so  dürfte  der 
bisherige  Glaube  an  die  Aechtheit  des  Briefes  gar  gewaltig  er- 
schüttert, wo  nicht  völlig  vernichtet  werden.  Daraus  folgt  in- 
dessen keineswegs,  dass  dieser  seinem  Inhalte  nach  so  wichtige 
Brief  für  uns  auch  seine  historische  Bedeutsamkeit  verlieren 
müsse.  Vielmehr  ist  wohl  anzunehmen,  dass  der  Verfasser  des- 
selben aus  guten  Quellen  geschöpft  und  sich  namentlich  der  Nach- 
richten des  Spcusippus  über  Piatons  Lebensumstände  bedient 
habe.  Denn  wenn  Hr.  S.  nach  S.  1(j  meint,  Speusippus  selbst 
oder  irgend  ein  Schiller  des  Pia  ton  sei  für  den  Verfasser  anzu- 
sehen, so  setzt  er  seinen  Ursprung  nach  unserer  Meinung  in  eine 
viel  zu  frühe  Zeit.  Auch  ist  vom  Speusippus  eine  solche  An- 
nahme durchaus  unstatthaft.  —  In  dem  dritten  Briefe  wer- 
den von  S. 20  bis  2(5  theils  einige  historische  Verstösse,  theils 
mehrere  Widersprüche  mit  Piatons  ächten  Schriften  nachge- 
wiesen. Namentlich  wird  die  Stelle  p.  Ö54  A.  B.  ed.  Steph. 
weitläufig  behandelt,  wo  die  Einführung  der  Ephoren  dem  Ly- 
curgus  zugeschrieben  wird,  was  dem  eigenen  Zeugniss  des  Piaton 
Legg.  III.  p.  (iJ)l  E  sq.  zuwiderläuft.  Vergl.  auch  Tittmann 
Staatsoerfass.  der  Griechen  p.  105«  Eben  so  wird  als  histori- 
scher Fehler  nachgewiesen,  dass  p.  355  E.  Piaton  im  Namen  des 
verstorbenen  Dion  die  Sjracusaner  auffordert,  dessen  Sohn 
Hipparinus  zum  König  zu  wählen,  da  doch  bekanntlich  Hippa- 
rinus noch  bei  Lebzeiten  seines  Vaters  umkam.  Solche  und  ähn- 
liche Dinge  haben  unläugbar  hinlängliches  Gewicht,  um  auch 
diesen  Brief  als  unächt  zu  verdächtigen.  Mögen  daher  autih  sehr 
alte  äussere  Zeugnisse  für  ihn,    so  wie  für  die  übrigen,    beizit» 
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bringen  sein,  immer  wird  das  Gewicht  innerer  Gründe  mehr  als 
dieselben  gelten  müssen,  und  Heß  wenigstens  stimmt  Hrn.  S'a. 
Verdammungsurlhcil  aus  voller  Ueberzcugung  bei. 

VI.  Leber  die  Quelle  der  bekannten  Dichtung  von  Amor 
lind  Pt-yche ,  so  wie  über  die;  ihr  zu  (»runde  liegende  Idee,  miwI 
bekanntlich,  seit  Fulgentius  bis  auf  die  n"ucste  Zeit  herab  die 
verschiedensten  Ansichten  aufgestellt  worden,  und  noch  hat  es 
nicht  gelingen  wollen,  das  geheimniss\ olle  Kiithsel  auf  überzeu- 
gende Weise  zu  losen.  Daher  kann  eine  neue  Betrachtung  und 
Erörterung  dieses  Gegenstandes  keineswegs  überflüssig  erschei- 
nen, und  dass  gerade  Herr  JJarcmgai  ten  -  L'n/si//;;  sich  derselben 
unterzogen  hat,  muss  für  jeden,  der  an  der  Sache  Interesse 
nimmt,  höchst  erfreulich  sein.  Der  Verf.  trägt  zuerst  die  ver- 
schiedenen Erklärungsversuche  älterer  und  neuerer  Zeit  vor,  und 
tritt  der  Meinung  derjenigen  bei,  welche  in  dieser  Fabel  der 
Hauptsache  nach  eine  Platonische  Allegorie  linden,  wodurch  das 
Schicksal  der  menschlichen  Seele  versinnlichet  werde,  die  erst 
durch  mannigfaltige  Prüfungen  geläutert  zum  Genüsse  der  wahren 
und  reinen  Lust  gelangen  könne.  Dass  der  Dichtung  Platonische 
Ansichten  zu  Grunde  liegen,  ist  schon  frühzeitig  erkannt  worden, 
und  deshalb  wirft  Hr.  Cr. ,  um  desto  sicherer  zu  einem  Urthcile 
über  die  Grundelemente  derselben  zu  gelangen,  die  Frage  auf, 
was  wohl  darin  für  Platonisch  und  was  für  spätem  Zusatz  einer 
fabelhaften  Zeit  gehalten  werden  müsse.  Dass  die  Dichtung  schon 
lange  vor  Appulejus  bekannt  gewesen  sei,  wird  mit  Hirt  aus 
einigen  Kunstdenkniälern  geschlossen,  aber  dabei  aus  der  Luft 
gegriffene  Theorieen  über  ihren  mystisch  -  priesterlichen  oder 
orientalischen  Lrsprung  nach  Verdienst  gewürdigt.  Hierauf  wird 
untersucht,  welche  Platonische  Lehren  und  Ansichten  wohl  zur 
Annahme  eines  Platonischen  Ursprunges  der  Fabel  berechtigen 
können,  und  deshalb  eine  gelehrte  Auseinandersetzung  mehrerer 
in  Piatons  Lehre  und  Lehrweise  eigenthümiieh  hervortretender 
und  mit  der  aufgeworfenen  Frage  in  Beziehung  stehender  Punkte 
unternommen.  So  wird  zuerst  nachgewiesen,  dass  Piaton  bei 
der  Bildung  seiner  Ansichten  und  Lehren  allerdings  die  Orphiker 
und  Pythagorecr  so  wie  überhaupt  seine  Vorgänger  benutzte,  ob 
er  ihnen  gleich  den  Stempel  der  Originalität  aufzudrücken  wusste. 
Hierauf  wird  von  der  bei  ihm  so  häufig  in  Anwendung  gebrachten 
mythischen  Einkleidung  seiner  Lehren  und  von  den  Ursachen 
derselben  gehandelt,  und  namentlich  wird  gezeigt,  welche  my- 
thische Darstellungen  von  dem  Zustande  der  Seele  vor  und  na  h 
dem  Tode  sich  bei  ihm  vorfinden.  Endlich  wird,  was  haupt- 
sächlich hierher  gehört,  auch  an  die  bekannte  Eintheilung  der 
Kräfte  des  menschlichen  Geistes,  wie  sie  namentlich  im  Phaedrus 
und  Timaeus  dargestellt  ist,  mit  einigen  Worten  erinnert,  und 
somit  die  Reihe  der  Hauptmomente  beschlossen,  auf  deren  Be- 
achtung bei  dieser  Untersuchung  alles   ankommt.     Nach  dieser 
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gelehrten  Auseinandersetzung  kehrt  endlich  der  Verf.  zur  Be- 
trachtung der  Appulejischen  Psyche  zurück,  und  das  Resultat 
seiner  Untersuchung-  läuft,  um  uns  seiner  eignen  Worte  zu  bedie- 
nen, auf  Folgendes  hinaus:  „Qt/icunque,  (sagt  er  S.  34);  signa, 
gvae  a  Ptatone  pciivimus,  diligentius  comparaverit ,  eandein 
illam  t\>  v  %r)  v  agnoscet^  quam  ille  divinitus  proereatam,  mox 
dum  in  bis  terris  vivit,  cupidilate  apuro  et  sincero  divinae  amore 
tnisere  distraetam,  tandem  per  omnis  generis  aerumnas  et  Labo- 
res purgatam  et  eodem  illo  amore  duce  et  impulsore  coelo  reddi- 
tam  describit,  Jam  quis  lieget,  Piatonicam  eam  esse  fabulam, 
quam  quam  in  iislibris,  qui  exlant^  hoc  simidacro  ornata  non 
reperiiur ,  igitur  vi  xjuidem  et  signißcatione ,  non  forma  et  ha- 
hitu  P/alonicam?11'  Unentschieden  wird  übrigens  gelassen,  ob 
vor  Piaton  schon  eine  solche  Dichtung  vorhanden  gewesen  oder  ob 
er  selbst  dergleichen  versucht  habe.  Wir  glauben  indessen ,  dass 
keins  von  beiden  als  wahrscheinlich  anzunehmen  sei.  Denn  zu 
deutlich  prägt  sich  doch  in  der  ganzen  Fabel  die  Platonische 
Lehre  von  der  Seele  aus.  Wenn  nun  aber  auch  einzelne  Ele- 
mente zur  Bildung  dieser  Lehre  vor  Piaton  vorhanden  waren,  so 
wird  doch  niemals  nachgewiesen  werden  können,  dass  sie  damals 
schon  in  ihrer  ganzen  Vollendung,  wie  sie  hier  berücksichtiget 
wird,  e.vistirt  habe,  vielmehr  tritt  sie  beim  Piaton  selbst  erst 
in  spätem  Schriften  vollständig  hervor.  Wird  aber  Piaton  als 
Urheber  der  bei  ihm  so  bedeutungsvollen  Lehre  anerkannt,  so 
kann  es  auch  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  Dichtung  in  der 
Gestalt,  in  welcher  sieAppulejus  vorträgt,  erst, spätem  Ursprun- 
ges sei.  Eine  andere  Frage  aber  ist  es,  ob  nicht  die  Platonischen 
Ansichten  einer  altern  Orphischen  Dichtung  späterhin  beigemischt 
worden  sind,  so  dass  in  der  Darstellung  des  Appulejus  ein  viel 
älteres  Grundelement,  als  die  Platonischen  Ansichten  sind,  aner- 
kannt werden  muss.  Und  diess  dürfte  allerdings  der  Fall  sein, 
da  dem  Ganzen  deutlich  die  Orphisehc  Idee  zum  Grunde  liegt, 
dass  der  Körper  ein  Gefängniss  der  Seele  sei,  aus  welchem  be- 
freit zu  werden  sie  sehnsüchtig  hohe  und  strebe,  eine  Idee,  die 
freilich  auch  wieder  als  platonisch  anerkannt  werden  muss,  weil 
Piaton  sich  dieselbe  bekanntlich  vollkommen  angeeignet  hat. 

VII.  Unter  die  ailcrschwierigsten  und  dunkelsten  Stellen  im 
ganzen  Piaton  gehört  unstreitig  die  des  achten  Buchs  der  Re- 
publik p.  ö45  extr.  ed.  St.,  wo  jene  verhängnissvolle  Zahl  vor- 
kommt, durch  welche  symbolisch  die  Ursachen  des  Untergangs 
des  vollkommenen  Staates  ausgedrückt  und  dargestellt  werden. 
Verhäiignissvoll  ist  diese  Zahl  in  der  That  auch  für  Piaton  selbst 
gewesen,  indem  die  Stelle  bis  auf  den  heutigen  Tag  für  seine 
Ausleger  ein  Räthsel  geblieben  ist,  und  namentlich  Schleier- 
macher durch  ihre  Schwierigkeit  eine  Zeit  hindurch  zu  dem  Ent- 
schlüsse bewogen  wurde,  das  grosse  Werk  der  Verdeutschung 
desPlaton  bei  Seite  zu  legen  und  nicht  weiter  fortzufahren,  wes- 
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Imlb  denn  leider  ein  guter  Tlicil  der  Schriften  desselben  durch 
Ihn  unübersetzt  geblieben  ist.  Herr  Prof.  Jietlig,  der  uns  be- 
reits durch  andere  Schriften  von  seiner  Uckanntschaft  mit  Piaton 
Beweise  gegeben  hat,  liess  sich  indeu  durch  die  gescheiterten 
Erklärungsversuche  so  vieler  Gelehrten  der  altern  und  neuem 
Zeit  nicht  abschrecken,  seihst  einen  neuen  zu  vagen,  und  v.r-nn 
Einfachheit  und  Natürlichkeit  der  Krklärung  immer  ein  Zeichen 
ihrer  Wahrheit  oder  Wahrscheinlichkeit  zu  sein  pflegt,  so  müs- 
sen wir  gestchen,  dass  das  Dunkel,  in  welches  bisher  die  Stello 
gehüllt  war,  durch  ihn  beinahe  mit  einem  Male  zerstreut  worden 
Ist.  Der  Verf.  ging  von  dem  an  sich  sehr  richtigen  Gedanken 
aus,  dass  doch  wohl  hier,  was  anderwärts  in  diesen  Bachern  vom 
Piaton  alsUrsachc  des  Untergangs  des  vollkommenen  Staates  deut- 
licher bezeichnet  worden  sei,  symbolisch  durch  Zahlen  darge- 
stellt sein  möge.  Daher  erörtert  er  zuerst  die  vom  Piaton  darüber 
vorgetragene  Ansicht  und  stellt  die  hierher  gehörigen  Stellen 
zusammen;  sodann  schreitet  er  zur  Erklärung  der  schicksalsvollen 
Zahl.  Was  in  der  ersten  Abtheilung  der  Schrift  enthalten  ist, 
läuft  etwa  auf  Folgendes  hinaus.  Drei  Grundkräfte  der  Seele, 
Äoyog,  ftvfiog  und  t%i%vuLa,  unterscheidet  Piaton,  und  ihnen 
ansprechen  die  drei  Classen  von  Staatsbürgern,  die  er  in  seinem 
Staate  vorhanden  sein  iässt.  Eben  so  leitet  er  auch  daher  seine 
vier  Cardinaltugenden  ab,  indem  dem  ?.6yog  und  den  Magistrats- 
personen die  6o(pia,  dem  ftvjxög  und  den  Soldaten  oder  Wäch- 
tern die  dvdgBLa,  und  der  hiti&vfjila  und  der  Classe  der  Hand- 
werker die  öacpQOövvrj  ganz  analogisch  entspricht;  aus  der 
Vereinigung  dieser  Tugenden  aber  die  dixcuoövvr]  hervorgeht, 
welche  sich  eben  so.  im  vollendeten  Staate  wie  im  vollendeten 
Individuum  darstellen  und  offenbaren  muss.  Natürlich  ist  es  nun, 
dass  jener  Reihe  von  Cardinaltugenden  eine  gleiche  von  Lastern 
gegenübersteht,  die  ccÖinia,  dxolaöLct ,  öztkia  und  dfia&ia. 
Während  aber  die  sittliche  Vollendung  nur  eine  einzige  ist,  stellt 
sich  der  Mangel  derselben  in  vier  Hauptformen  dar,  und  so  wer- 
den denn  auch  fünf  Arten  von  Staaten  und  Individuen  unterschie- 
den; s.  lib.  IV.  p.445  ed.  Steph.  Der  Grund  des  Verderbens  des 
vollkommenen  Staates  und  seines  Herahsinkens  zu  einer  schlech- 
tem Abfassung  liegt  in  der  Auflösung  seiner  harmonischen  Ver- 
hältnisse, deren  Folge  die  Vermischung  der  drei  Classen  von 
Staatsbürgern  ist.  Durch  sie  geschieht  es  nämlich,  dass  am 
Ende  auch  die  zum  Regieren  unfähige  Classe  das  Staatsruder  er- 
greift. Diese  Umkehrung  der  Dinge  lässt  aber  eine  Störung  des 
richtigen  Verhältnisses  der  geistigen  Kräfte  und  ihres  Gebrauches 
im  Staate  voraussetzen,  und  unmöglich  ist  es  nun,  dass  die  Re- 
gierenden denselben  nach  den  Ideen  des  Guten  und  Schönen 
ordnen  und  leiten.  Grundursache  der  Vernichtung  der  gesunden 
Verfassung  ist  die  eingetretene  Verachtung  und  Vernachlässigung 
der  musischen  Studien.   Hierdurch  wird  nämlich  auch  Verachtimg 
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gegen  das  Gesetz  erzeugt,  und  dadurch  verschiedene  fehlerhafte, 
den  geistigen  Richtungen  entsprechende,  Staatsverfassungen 
herbeigeführt.  Dieses  ist  also  die  Platonische  Ansicht  vom  Staats- 
lebcn  und  von  den  Ursachen  seiner  Entartung.  Diese  Ansicht 
nun  wird  eben  an  der  berühmten  Stelle,  wie  der  Verf.  zeigt, 
symbolisch  durch  Zahlenverhältnisse  dargestellt.  Es  würde  zu 
weit  führen ,  wollten  wir  alles ,  was  Hr.  lt.  zur  Begründung  die- 
ser seiner  Meinung  beigebracht  hat,  hier  einzeln  mittheilen.  Es 
genüge  daher,  wenn  wir  den  Sinn  der  Stelle  nach  der  gegebenen 
Auslegung  möglichst  treu  wiedergeben  und  die  nöthigen. Erläute- 
rungen mit  grösster  Kürze  hinzufügen.  Das  Ganze  lautet  dem- 
nach folgendermassen:  „  Bisiceilen,  heisst  es,  treten  Zeiten 
ein,  welche  wegen  einer  Art  Unfruchtbarkeit  für  Leib  und 
Seele  ungedeihlich  sind,  sodass  unvermerkt  Mangelan  tüch- 
tigen Männern  entsieht.  So  kommen  durch  ein  Geschick  der 
Nothivendigkeit  in  Ermangelung  der  Besseren  Schlechtere  zur 
Regierung,  von  denen  bald  die  JJebung  der  musischen  und 
gymnastischen  Kunst  aus  den  Augen  gelassen  wird.  So  ver- 
mischen sich  nun  die  verschiedenen  Classen  der  Staatsbürger ; 
es  entsteht  unter  ihnen  Zwist,  Feindschaft  und  Kampf ,  und 
die  bestandene  vollkommene  Staatsverfassung  geht  ihrer  Auf- 
lösung entgegen.  Dieser  Auflösungsprocess  wird  nun  eben  an 
der  genannten  Stelle  durch  Zahlenverhältnisse  dargestellt.  „Es 
hat  aber  das  göttliche  Erzeugte ,  heisst  es,  einen  Kreislaufs 
den  nur  eine  vollkommene  Zahl  umfasst ;  das  menschliche  da- 
gegen eine  Zahl ,  in  welcher  als  der  ersten  (der  Grundzahl) 
Vermehrungen  (Vervielfachungen)  drei  Abstände  durch  ihre 
Kraft  hervorbringen  und  beherrschen  (d.  i.  aus  den  drei  Grund- 
krät'ten  der  Seele  gehen  wieder  drei  verschiedene  Classen  der 
Staatsbürger  hervor),  und  dann  vier  Begrenzungen  von  Aehn- 
lichem  und  Unähnlichem,  Wachsendem  tutd  Schwindende?n  auf- 
nehmen, so  dass  dieselben  (jene  Vermehrungen)  alles,  was  in 
dieser  Zahl  ist,  als  benenuungsfähig  und  aussprechbar  nach 
gegenseitigem  Verhällniss  darstellen  (Hindetitung  auf  die  vier 
Cardiualtugcnden  und  die  ihnen  entgegenstehenden  vier  Haupt- 
gattungen  von  Lasterhaftigkeit;  die  oooi  sind  die  drei  Seelen- 
kräfte und  die  vier  daraus  hervorgegangenen  moralischen  Ge- 
müthsverfassungen, wie  üb.  IV.  p.  443  D.  E.  ed.  Steph.  ähnlich 
in  einer  Vergleichung  gesagt  wird).  Die  vierdrittige  Wurzel 
derselben  (  das  Verhältniss  zwischen  den  vier.  Cardinalzustünden 
der  Seele  und  den  drei  Seelenkräi'ten)  mit  fünf  zusamnwnge- 
spatntt  bietet  dreimal  vermehrt  zwei  Hurmonicnn  dar  (mit  i\c\\ 
fünf  Principien  der  Staatsform  verbunden  —  Basis  der  Berech- 
nung —  bietet  sie  zwei  Reihen  in  sich  gleicher  und  zusammen- 
gehöriger Staatsverfassungen  —  ccQfiovlug  —  dar,  nämlich  gute 
und  entartete  Staaten;  der  gute  Staat  ist  aber  nur  ein  einziger, 
*oin  entarteten  Staate  dagegen  giebt  es  ^ier  Formen,    und  sie 
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alle  gehen  hervor  aus  der  vollkommenen,  das  Ist  dreifachen, 
Vervielfachung,  welche  an  die  Tetraktjs  erinnert.  Hr.  R.  fugt 
zur  Erklärung  hinzu:  Si  in  tr  girog  nv^ar)v  nspnüöt 
ßv^vyslg  Balis  auclus  fucrit ,  h.  e.  cum  sufjiciat  hnmiuuin 
multitudo ,  quae  ad  uirpitov  nv&psvantpndÖL  av^v- 
y'svxa  tanquam  ad  normatn formal a  est,  tum  ori/i  duas  har- 
vioNtas  8  oicitatum  duo  dirersa  genera.  Es.hefast  weiter:  r//<? 
p//;e  dieser  Reihen  ist  gleichviel  mal  gleich  (d.i.  sie  bleibt  immer 
dieselbe,  ohne  zur  Entartung  sich  hinzuneigen)  ?i//</  2?i'ar  gleich», 
vielmal  Hundert  (weil  auch  das  Leben  des  Staates  wie  das  des 
Individuums  einen  bestimmten  Kreislauf  zurücklegt;  s.  üb.  X. 
p.  (»15  A.  cd.  Steph.);  die  andere  derselben  ist  zwar  gleichlän- 
gig  (hat  gleiche  natürliche  Lebensdauer  wie  jene),  läuft  aber 
läu°licht  zu  (d.  i.  neigt  sich  immer  mehr  zur  Entartung  und  Ver- 
derbtheit; es  muss  nämlich,  um  diess  beiläuiig  zu  sagen,  noth- 
wendig  gelesen  werden:  rrjv  Ös  löourjxr]  rijös,  TCQOfiiJHrj  ös, 
nicht  aber,  wie  Hr.  K.  will,  zqv  ös  faoft-qxfy,  rf]  nonu^y.yj  Ös, 
was  sprachwidrig  sein  würde).  Uebrigens  hat  auch  die  letztere 
hundert  Zahlen  (was  dasselbe  mit  gleichlängig  ausdrückt)  aus- 
sprechbaren Durchmessern  der  Fünf  (der  fünf  Prinzipien  der 
Staatsverfassungen ! ,  deren  jeglichem  jedoch.  J'Jins  fehlt  (das 
des  vollkommenen  Staates),  und  (ausgehend)  ran  2  unaussprech- 
baren dergleichen  und  von  hundert  Würfeln  der  Drei.  Zur 
Erklärung  dieser  Worte  bemerkt  Hr.  11.  Folgendes:  Quod  si 
quaeras  ,  cur  ita  Plato  nou  %  st  p  uö  oc ,  sed  nsandÖog  no- 
mine usus  sit ,  hoc  ideo  factum  esse  scito,  ut  idem  factor,  quo- 
titramque  harmoniam  efjici  dixerat,  etiam  in  huc  altera  harmo- 
nia  redirel.  Diametros  veroillas  Qijrdg  vocat ,  quatenns  ita 
aequilibrium  quoddam  diver  sar  um  virium  et  quietus  Status  ci- 
vitatis oritur.  ltaque  non  ignotnm  fuerit  Piatoni  iilud  pbysi- 
corum  iheorema,  quo  si  corpus  aliquod  duabus  viribus  o/iposin's 
impellatur,  non  eo  sequi  docent,  quo  alierutra  vis  impellut,  sed 
virium  diagonalem  percurrere  demonslrant,  h.  e.  diametrum, 
quae  efßciatur ,  si  virium  magniiudinem  duabus  lineis  expres- 
seris  qvadratumqne  ita  exstntxeris  idque  diagonali  s.  diume- 
tro  dividas. k*  Ferner:  „  De  verbis  c/qq^tcov  ös  Övtiv  haec 
habeio:  Timocratiam  et  oligarchiam  and  qijtcov  Öiapirgav 
esse  ridetur  indicare  velln ,  demoer atiam  vero  et  tyrannident 
dno  doorjTcav.  Priores  enim  quis  possit  dicere  civitates,  quippe 
in  quib?ts  imperium  sit  et  aliqua  civitatis  ratio,  quae  desit  in 
his.  Ueber  die  hundert  Würfel  der  Drei  heisst  es  endlich: 
„Facile  intelligilur  declarari  his  xvßoig  roiccöog  perfeclam 
multiplicatiortem  facultatum  avimi,  quae  trium  classium  civi- 
tatis fons  atque  initium  sunt  et  tanquam  cubi  radices.  TsXtco- 
#£itf#  horum  noXXanlaötcÖGsi  civitates  singulae  oriuntur.  Die 
Schlussworte  beim  Piaton  lauten  also:  „Diese  gesammte  geome- 
trische Zahl  ist  über  dergleichen  entscheidend,    nämlich  über 
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bessere  und  schlechtere  Zeugungen  (es  muss  interpungirt  wer- 
den: j-vpitag  ös  ovrog  ecgiduog  yscousTQixog  tolovtov  xu'oiog, 
dfistvovcav  ts  y.ca  %siq.  ysvsöitov),  und  wenn  eure  Wächter  aus 
Vnkenntniss  derselben  zur  Unzeit  den  Jünglingen  Braute  zuge  • 
seilen,  so  wird  es  Kinder  geben,  die  weder  wohlgeartet  noch 
glücklich  sind.  Hr.  R.  will  sie  verstanden  wissen  von  der  wie- 
derholten Mnltiplication  aller  froher  von  ihm  so  genannten Facto- 
ren,  und  giebt  davon  folgende  Erklärung:  „Debent  ea  intelligi 
de  factorum,  quos  supra  nominavi ,  repetita  multiplicatione^ 
eamque  rem  causam  esse  (indicatur?)  utriusque  harmoniae,  sive 
austvövav  te  xal  iuqovcov  yeviöscov,  a  quibus  bonarum  mala- 
rumque  civilatum  origo  repetitur , "  und  jedenfalls  ist  diese 
Deutung  die  wahrscheinliche.  Sollen  wir  nun  nach  diesen  Mit- 
theilungen  noch  unser  Urtheil  über  die  Sache  abgeben,  so  zwei- 
feln wir  keineswegs,  dass  Hr.  Prof.  Rettig  im  Ganzen  diese 
schwierigste  Stelle  in  der  ganzen  Platonischen  Republik  richtig 
und  naturgemäss  ausgelegt  hat,  und  dass  man  diese  Auslegung, 
selbst  wenn  auch  Einzelnes,  wie  es  allerdings  scheint,  noch  einer 
Berichtigung  oder  Ergänzung  bedürfte ,  in  Zukunft  für  die  plau- 
sibelste wird  anerkennen  müssen.  Denn  sie  ist  auf  eine  so  ein- 
fache und  natürliche  Weise  aus  der  Platonischen  Ansicht  vom 
Lehen  des  Staats  und  seiner  möglichen  Entartung  hergeleitet,  dass 
man  eine  Täuschung  dabei  nicht  wohl  annehmen  und  vermuthen 
kann.  Auch  ist  der  symbolische  Gebrauch  der  Zahl ,  in  so  fern 
dadurch  Begriffe  bezeichnet  werden,  anderwärts  beim  Piaton  zu 
finden,  so  dass  man  um  hier  Statt  finden  zu  lassen  kein  Bedenken 
tragen  darf.  IJebiigens  betrachtet  Fiaton  offenbar  diese  ganze 
mathematische  Bcgriffsdarstellung  auch  hier  ais  eine  Art  von 
Scherz  und  Spiel,  wie  die  einleitenden  Worte  nicht  undeutlich 
zu  erkennen  geben  ,  und  wir  werden  somit  unwillkührlich  an  jene 
berühmte  Stelle  im  Menou  dadurch  erinnert,  die  den  Gelehrten 
ebenfalls  nur  deswegen  so  viel  zu  schaffen  geraaeht  hat,  weil 
man  in  ihr  ein  schweres  mathematisches  Problem  suchen  zu  müs- 
sen vermeinte.  Aber  so  pflegt  es  denen  zu  gehen,  die  keinen 
Scherz  verstehen. 

G.  S  t  all  bäum. 


Disput  atio  de  diversa  Ho m erieorn in  car ?n in u m  o r i- 
gme.  Scr.  C.  L.  Kayser  ,  ph.  Dr.  Siipplciiicniuin  scbolarum  de 
potisi  Graeca  in  semioairio  philölogico  lial>ciidaiuni  semestri  aestivo. 
Ileidelbergae ,  sumptibus  J,  C.  B.  Mohr ,  hihliopolac  ucadt-mici. 
1835.  8.  23  S. 

Findet  der  von  dem  Hm.  Verfasser  dieser  Abhandlung  als 
Motto  \ oi angestellte  Grundsatz:  ovx  allo^kv  ito%tv ,  dhk'  f$ 
cciJtijs  t'ÜS  JTOtjjöccag  ihiyiuv,  irgendwo  in  der  griechischen  oder 
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römischen  Literatur  seine  Anwendung,  so  ist  diess  hei  den  home- 
rischen Gedichten,  den  ältesten  Ueberresten  hellenischer  Poesie, 
sicherlich  der  Fall.  Jedoch  darf  derselbe  keineswegs  M  weit  aus- 
gedehnt werden,  das«  man  darüber  die  äusseren  Berichte  und 
Zeugnisse  gänzlich  vernachlässigt,,  so  <l;tss  man  dieselben  nicht 
«initial  zur  Bestätigung  einer  aufgestellten  Ansicht  zuzieht,  oder 
auch  durchaus  aufgiebt,  die  Widerspruche  einzelner  Nachrichten 
unter  sich  nachzuweisen  und  die  Entstehung  derselben  zu  erfor- 
schen. Denn  auf  diese  Weise  würde  der  ohnedic.vs  noch  :-;chvan- 
kende  Grund,  auf  dem  sich  unsere  höhere  Kritik  der  homerischen 
Gedichie  beiludet,  ein  bodenloser  Abgrund  für  jedwede  Ausge- 
burt menschlicher  Phantasie  werden,  und  wir  würden  bald  genug 
Veranlassung  linden,  in  folgende  Worte  von  Job.  v.  Müller  ein- 
zustimmen: „Es  ist  nichts  eitler,  als  die  innern  Gründe,  die 
höhere  Kritik,  wonach  Jeder  jedem  der  grossen  Alten  ohne  eini- 
ges Zeugniss  irgend  eines  Aken  ein  Buch  abspricht,  weil  es  nun 
ihm  so  dünkt.  Es  ist  ein  recht  scandalöscr  Aberwitz.  "  Weit 
entfernt  aber  davon,  diese  Worte  auf  die  uns  vorliegende  Abhand- 
lung anwenden  zu  wollen,  glauben  wir  übrigens  imd  diess  wohl 
nicht  mit  Unrecht  bemerken  zu  müssen,  dass  Hr.  Kayser  jenen 
Grundsatz,  der  uns  allerdings  bei Beurtheilung  von  Geist,  Ton, 
Sprache  und  Versbau  jener  Gedichte  leiten  wuss,  insofern  zu 
einseitig  festgehalten ,  als  er  auf  alle  äusseren  Gründe  nicht  die 
mindeste  Rücksicht  nimmt,  für  deren  gründliche  und  zum  Theil 
glückliche  Entwicklung  auch  G.  Hermann  die  Forschungen  von 
G.  W.  Nitzsch  gebührend  anerkannt  hat.  Denn  diese  Unter- 
suchungen nehmen  mindestens  das  Verdienst  in  Anspruch;  neue, 
veimittelnde  Ansichten  hervor0erufen  zu  haben,  unter  welchen 
die  geistreiche,  von  Hermann  im  sechsten  Dd.  seiner  Opuscula 
p.  75  —  91  (Wiener  Jahrbücher  IS31.  Dd.  54)  angedeutete,  aber 
nicht  weiter  ausgeführte  Hypothese  einer  sorgfältigen  Prüfung 
vorzugsweise  würdig  sein  dürfte,  wobei  freilich  dasjenige,  was 
derselbe  Gelehrte  an  einem  andern  Orte  über  die  Interpolationen 
in  ävti  homerischen  Gedichten,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  11. 
a  —  n  auseinandergesetzt,  eine  andere  Gestali  gewinnen  müsste. 
WelcJcers  epischer  Cvklus  aber  und  die  darin  über  die  homeri- 
schen Gedichte  vorgetragenen  Ansichten  (rec.  von  K.  0.  Müller 
in  dem  Schlussheft  der  Zeitschrift  für  Alterthumswissenschaft. 
1835.)  konnten  der  Zeit  der  Erscheinimg,  wegen  dem  Verfasser 
dieser  Abhandlung  noch  nicht  bekannt  sein,  und  es  bleiben  die- 
selben daher  für  die  Beurtheilung  dieser  Schrift  durchaus  unbe- 
rücksichtigt. Es  ist  endlich  überhaupt  eine  äusserst  schwierige 
Sache  mit  der  höheren  homerischen  Kritik  und  mit  der  richtigen 
Auffassung  und  Würdigung  dahin  gehöriger  Schriften ,  um  so 
mehr ,  als  diese  ihren  Einzelnheiten  nacli  durchaus  nur  aus  dem 
Standpunkte  der  Grundansicht  des  Verfassers  betrachtet  und  ge- 
prüft werden  müssen.    Sollten  wir  hier  aber  auch  Hrn.  K.  zugeben 
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dürfen,  dass  dasjenige,  was  Nitzsch  aus  einem  älteren  Gebrauch 
der  Schreibekunst,  aus  der  Vergleichung  der  cyklischen  Dichter, 
aus  dem  zu  Athen  eingeführten  \  ortrag  der  Ilhapsodieen  und 
aus  dem  Urtheil  des  Aristoteles  hergeleitet  hat ,  bei  weitem  hin- 
ter die  inneren  Gründe  zurücktrete :  so  hätten  wir  nichts  desto 
weniger  gewünscht ,  dass  derselbe  den  Ansichten  dieses  Gelehr- 
ten ,  so  wie  einigen  von  Hermann  gegen  die  Wolfische  Meinung 
vorgebrachten  negativen  Argumenten,  wohin  namentlich  die  Be- 
schränkung auf  einen  so  kleinen  Theil  der  troischen  Begebenhei- 
ten, wie  sie  sich  in  der  llias  und  Odyssee  findet,  das  plötzliche 
"Verstummen  der  epischen  Poesie  nach  Homer  und  das  grosso 
Ansehen  der  homerischen  Poesie  in  ganz  Griechenland  gehören, 
vgl.  a.  ang.  O.  p.  81  — 85,  eine  genauere  Aufmerksamkeit  zuge- 
wandt hätte.  Es  ist  aber,  wie  aus  dem  bis  jetzt  Erörterten  schon 
von  selbst  einleuchtet ,  Hr.  K.  ein  strenger  Verfechter  der  An- 
sichten von  F.  A.  Wolf,  ohne  Zweifel  dem  sorgfältigsten  Kritiker 
von  allen  Gelehrten  in  diesem  Felde  ,  und  es  stimmt  das  Bestre- 
ben unseres  Verfassers  mit  den  Bemühungen  von  Spohn,  B. 
Thiersch ,  Ä'ees  u.  a.  insofern  zusammen ,  als  er  nachzuweisen 
ßueht,  wie  aus  verschiedenen,  auch  der  Zeit  nach  von  einander 
entfernten  und  durch  die  Rhapsoden  mannichfach  veränderten 
Gesängen  verschiedener  Verfasser  über  einzelne Theile  des  troja- 
nischen Sagenkreises  die  lliade  und  Odyssee  von  den  Diasceuasten 
(der  alexandrinischen  Grammatiker  wird  mit  keinem  Worte  ge- 
dacht) als  Ganze  gebildet  worden  sind.  Dabei  spricht  er  als  ein 
in  der  Ferne  vorschwebendes  Ziel  den  Wunsch  aus ,  nach  Ab- 
sonderung aller  der  Verbindung  wegen  später  eingeschalteten 
Theile  ,  in  welchem  letzteren  Punkte  unser  Verfasser  der  wolfi- 
schen Ansicht  eine  grössere  Ausdehnung  giebt,  die  ursprüngliche 
Beschaffenheit  jener  einzelnen  Gesänge  nachweisen  zu  können, 
eine  Absicht,  die  derjenigen  nicht  unähnlich  ist,  welche  G.  lier- 
maun  auch  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  hesiodische  Theo- 
gonie  geleitet  hat,  und  über  deren  Schwierigkeit  in  der  Ausfüh- 
rung Mützeil  de  ernend.  theog.  Hcsiod.  p.  124  sqq.  einige 
beachtungswerihe  Winke  gegeben  hat.  Uebrigens  billigen  wir  es 
durchaus,  dass  der  Hr.  Verf.  bei  diesen  seinen  Untersuchungen 
das  bei  den  Aeoliern  durch  einen  eignen  Buchstaben  bezeichnete 
Diganmia,  mit  welchem,  um  von  Puync  Knight  ganz  und  #ar  zu 
schweigen  ,  B.  Thiersch  in  seinem  sonst  wohl  in  mancher  Bezie- 
hung schätzbaren  Buche  von  der  Urgestalt  der  Odyssee  einige 
bedeutende  Missgriffe  gethan,  als  vorläufig  für  eine  Untersuchung 
über  höhere  Kritik  nicht  geeignet,  ausgeschlossen  hat,  vgl.  die 
Bemerkungen  von  G.  Hermann  am  a.  O.  p.  7."i.  18.  79:  denn  auf 
diese.  Weise  erklären  wir  uns  das  gänzliche  Schweigen  des  Hrn. 
Verf.  iiber  diesen  altgriechischen  Laut.  Wir  beschränken  uns  nun 
bei  der  Bcurtheilung  dieses  Schriftchen's  selbst,  bei  welcher  wir 
übrigena  so  \iel  als  möglich  von  derselben  Grundausicht  ausatu- 
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gehen  suchen,  auf  die  über  die  Entstehung  der  Odynea  aufge- 
stellten Vermuthungen  und  bitten,  weim  wir  bei  dem  geringe* 
Umfang  der  Abhandlung  etwas  zu  ausführlich  zu  reden  scheinet 
sollten,  um  geneigte  Entschuldigung,  welche  man  uns  denn* 
wenn  man  die  Wichtigkeit  der  Untersuchung  und  das  redliche  lie- 
strcbeu  des  Rec. ,  durch  einzelne  Bemerkungen  fördernd  einzu- 
wirken, nicht  verkennt,  schwerlich  versagen  wird. 

Mit  F.  A.  Wolf  stellt  Ilr.  K.  die  Dehauptimg  voraus.  dass  die 
Odyssee  ein  schöneres  und  besser  verbundenes  (;'iin::c  bilde,  als 
dicllias,  lässt  es  dabei  aber  durchaus  zweifelhaft,  ob  das  Lob 
dieser  besseren  Anordnung  dem  Dichter  oder  den  Rhapsoden 
(diese  hätten  hier  wohl  kaum  erwähnt  werden  sollen)  und  Dia- 
«ecuasten  gebühre,  um  so  mehr,  als  sie!»  in  manchen  Stellen 
nicht  der  Geist  eines  produetiven  Dichters,  sondern  der  Ton 
eines  Nachahmer'*  offenbare,  welcher  durch  seine  I ■ünschaltungcn 
die  einzelnen  Gedichte  zu  verknüpfen  gesucht  habe.  In  der 
Odyssee  aber  lassen  sich  nach  der  Hypothese  des  Hrn.  K.  sechs 
verschiedene  Verfasser  nachweisen,  von  denen  der  erste  den 
voörog  in  eigner  Mittheiiung  des  Odysseys,  jedoch  mit  kürzerer 
Erzählung  des  Aufenthaltes  in  Ogygfia  und  der  Rückfahrt  auf  de« 
Flosse,  zum  Stoif  seines  Gedichtes  genommen  (Od.  t  —  «),  BfA 
anderer,  schon  etwas  späterer  Dichter  habe  dann  jenen  von  sei- 
nem Vorgänger  nur  in  der  Kürze  behandelten  Theil  weiter  ausge- 
führt (Od.  g — #),  und  ein  dritter  habe  die  an  den  Freiern 
genommene  Rache  besungen,  von  welchem  Gedichte  doch  nur 
die  eine  Hälfte  (Od.  et —  ö)  auf  uns  gekommen  sei.  Denn  ein 
anderer,  wiederum  späterer  Dichter  habe  darin  Vieles  geändert 
und  dem  Charakter  seiner  Zeit  angepasst  (Od.  v  —  jr).  Noch 
neueren  Ursprungs  sei  Rhapsodie  p  —  i>  und  am  neuesten,  wie 
Snohn  hinlänglich  bewiesen,  Rhapsodie  o,  von  welcher  sich 
übrigens  Rec.  namentlich  nach  den  Gegenbemerkungen  von 
B.  Thiersch  p.  95  — 118  nicht  überzeugen  kann,  dass  sie  ohne 
Unterschied  {V,.  Thiersch  erklärt  bekanntlich  v.  212—  38«  für 
homerisch)  ein  Machwerk  späterer  Zeit  sei.  Unwillkührüch  er- 
innerte sich  Uec.  an  den  Versuch  T/reste?is,  die  %gya  "Aal  tjuigat 
des  Hesiodos  auf  fünf  kleinere  Gedichte  zurückzuführen  ,  konnte 
sich  aber  auch  hier  bei  vorliegender  Arbeit. von  einem  schlafen- 
den und  richtigen  Erfolg  derselben  nicht  überzeugen;  überhebt 
sich  jedoch  aller  allgemeinen  Einwürfe,  zumal  da  er  vorerst  un- 
tersuchen muss,  wie  stark  oder  wie  schwach  die  einzelnen  Stützen 
der  Kayserischen  Ansicht  sind. 

Der  älteste  Bestandteil  der  Odyssee  also  ist  der  von  dem 
Odysseus  selbst  erzählte  vöoxog  (Od.  i  —  «,),  der  aber  früher 
noch  einen  grösseren  Umfang  dadurch  gehabt  zu  haben  scheine, 
dass  sich  an  demselben  eine  kürzere  Erzählung  auch  von  dem 
Aufenthalte  des  Helden  in  Ogygia  und  der  Rückfahrt  desselben 
auf  dein  Flosse,   so  wie  von  seiner  Aufnahme  bei  den  Phäaken 


Kayser:  De  diversa  Efomeric.  carminum  origine.  411 

angeschlossen  habe.  B.  Thiersch  dagegen  im  ang.  B.  p.  125  sqq. 
>vill  gerade  diese  dem  Od}sseus  in  den  Mund  gelegte  Mittheilung 
seiner  Abenteuer  aus  der  Zusammenreihung  mehrerer  Rhapso- 
dieen  Kvxlconia,  rä  jrfpl  JuiövQvyövav ,  xd  xt~-g  Klgxrig, 
vsxvla,  Usioijvzg,  2JxvlXay  Xdgvßdig,  ßötg'Hkiov  herleiten, 
während  W.  Müller  homer.  Vorschule  p.71  mit  mehr  Wahrschein- 
lichkeit  annimmt,  dass  diese  vier  Gesänge  ursprünglich  nur  eine 
Rhapsodie  unter  dem  Namen  ditökoyog'AhA.ivov  gebildet  hätten. 
Dass  sie  wenigstens  unter  diesem  Namen  von  verschiedenen  Schrift- 
stellern angeführt  werden,  liegt  ausser  allem  Zweifel,  vgl.  Wolfs 
Proleg.  p.  C\  111,  wiewohl  auch  dieser  Umstand  nicht  durchaus 
beweisende  Kraft  hat,  indem  die  Verbindung,  wie  wir  sie  jetzt 
haben  ,  lange  vor  den  Schriftstellern,  welche  auf  die  bezeichnete 
Weise  citiren,  bewerkstelligt  sein  konnte.  Es  ist  jedoch  jene 
ganze  Annahme ,  insoweit  sie  mit  der  von  Wolf  und  W.  Müller 
zusammentrifft,  an  und  für  sich  nicht  unwahrscheinlich:  nur 
möchte  Rec.  die  Möglichkeit  bezweifeln ,  diesen  Gesang  von  der 
Rückkehr  als  den  ältesten  Bestandteil  der  Odyssee  und  einige 
Theile,  die  sich  jetzt  in  demselben  in  seiner  Verbindung  mit  der 
ganzen  Odyssee  finden,  als  später  eingeschaltet  zu  erweisen. 
Das  Argument  zwar,  was  Nitzsch  gegen  diese  Hypothese  ein- 
wendet, es  würde,  wenn  die  ersten  S8  Verse  des  neunten 
Gesanges  fehlten,  durch  nichts  bezeichnet  werden,  dass  die 
folgende  Erzählung  von  Odysseus  vorgetragen  würde,  ist  von 
wenig  Bedeutung;  indem  die  ganze  Rhapsodie-  eine  solche  Be- 
schaffenheit hatte,  dass  die  Zuhörer  über  den  Inhalt  derselben 
und  die  als  vortragend  von  dem  Dichter  gedachte  Person  nicht 
im  geringsten  zweifeln  konnten.  Eben  so  unbedeutend  würde 
der  Einwand  sein,  dass  diese  Rhapsodie  unter  dem  Namen  'A k- 
xivov  änökoyng  angeführt  werde,  indem  wir  ja  nicht  weiter 
wissen,  ob  sie  denselben  schon  vor  oder  erst  nach  ihrer  Verbin- 
dung mit  i\nn  übrigen  Theile»  der  Odyssee  bekommen  hat,  eine 
Frage,  welche  mit  der  erst  dem  Aristarch  zugeschriebenen  Ein- 
theilung  der  Odyssee  in  die  jetzigen  vier  und  zwanzig  Bücher 
nicht  im  mindesten  Zusammenhang  steht.  Wichtiger  aber  ist  die 
Bemerkung,  dass  es  doch  wohl  in  der  Natur  der  Sache  und  in 
dem  Geist  des  Dichters  begründet  ist,  einen  bestimmter.  Ort,  a» 
welchem  Odysseus  die  überstandenen  Leiden  mittheilte,  vor 
Alicen  zu  haben,  und  dass  etwa  ausser  Ithaka  selbst  (Ogygia 
würde  dazu  weniger  geeignet  gewesen  sein,  da  ja  Kalvpso  unter 
die  Alks  wissenden  Götter  gehört)  kein  passenderer,  als  der  Hof 
des  phüakischcn  Königs  gewählt  werden  konnte.  Hr.  K.  aber 
hält  alle  diejenigen  Stellen,  aus  welchen  hervorgeht,  dass  dieser 
A  ortrag  in  dem  Palaste  des  Alkinoos  gehauen  werde,  für  spätere 
der  Verbindung  mit  dem  Ganzen  wegen  gemachte  Einschaltungen 
und  rechnet  hierher  IX,  1—30,  XI,  325  —  3S4  und  ausserdem 
XII,  448  —  453.     An  der  erstcren  Stelle  würden  einige  Verse 
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ans  andern  Thellcn  der  Odyssee  wiederholt,  so  3  und  4  an*  c, 
870  sq.,  v.  13  aus  A,  223  (Rec.  konnte  diese  Sielt«  nicht  auf- 
finden und  mtlftl  überhaupt  10g  iv  TTagadoj  Über  die  Masse  '.  <mi 
Druck-  oder  Schreibfehlern  ,  namentlich  in  Angine  der  Zahlen, 
sein  Befremden  aussprechen;  doch  war  es  an  fast  allen  übrigen 
Stehen  ein  Leichtes,  die  richtige  j\;:<  hweisung  zu  geben.  Ms 
gilt  aho  diese  Bemerkung  einmal  für  immer),  :sä  aus  v,  238  und 
15  aus  ■)■},  242.  Was  nun  diese.  Wiederholungen  betrifft,  80 
möchte  es  vorerst  in  sehr  vielen  Fällen  unmöglich  sein  nachzu- 
weisen, an  welcher  Stelle  der  eine  oder  der  andere  Vers  als 
Wiederholung  zu  betrachten  sei,  und  sodann  konnten  ja  einzelne 
Stellen  dem  Sanier  selbst  als  so  wohlgelungen  erscheinen  oder  den 
Beifall  derZuliörer  in  so  holiem  Grade  erhalten  haben,  dass  sie  je- 
ner mit  Absicht  mehrere  Male  anwandte.  In  einzelnen  Beschrei- 
bungen würde  eine  Variation  oder  Ausschmückung  der  Einfachheit 
des  alten  epischen  Gedichtes  sogar  geradezu  widersprochen  haben. 
Grösseren  Schein  hat  vielleicht  die  von  Hrn.  Iv.  versuchte  Ar- 
gumentation gegen  v.  15  l'i'ir  sich,  welcher  an  der  Stelle,  aus 
welcher  er  entnommen  sei,  in  passender  grammatischer  und 
logischer  Verbindung  stehe,  hier  aber  sich  namentlich  aus  dem 
Grunde  nicht  rechtfertigen  lasse,  weil  facti  in  causaier  Bedeu- 
tung niemals  weder  hinter  seinem  Subjecte  noch  dem  dazu  gehö- 
rigen Objecte  nachgestellt  werde.  Rec.  scheint  es  ziemlich 
gleichgültig,  ob  der  Sinn,  in  welchem  iitü  nachgesetzt  wird, 
temporal,  causal  oder  auch  nur  relativ  sei.  Ferner  liesse  sich  die 
Vorausstellung  von  nrjöea  aus  dem  Umstände  erklären,  dass  auf 
demselben  der  Hauptton  liege,  und  ausserdem  dasselbe  sich  so 
lassen,  dass  mit  diesem  Worte  auf  die  in  dem  vorhergehenden 
Verse  enthaltene  Frage  geantwortet  würde.  Jedoch  scheint  es  Rec. 
am  wahrscheinlichsten,  dass  vor  v.  15  folgender  Vers  ausgefallen 
sei:  ägyak&ov  de  fxoi  lört  dtrjvsxscog  äyogevdcu,  welcher  dann 
in  Verbindung  mit  dem  Besprochenen  als  Reminiscenz  des  Sän- 
gers oder  Rhapsoden  aus  der  oben  bezeichneten  Stelle  oder  auch, 
geht  man  von  einer  andern  Hypothese  aus,  als  Einschaltung  eines 
Diasceuasten  betrachtet  werden  dürfte.  Unverkennbar  wird  übri- 
gens durch  das  di-rjvsxscag  ayogsvöat  das  Vorhergehende: 
%l  Jtgoitov,  tl  ö'  STtsita,  %l  Ö'  vötutlov  xßt«As|ca;  sehr  passend 
motivirt.  Mit  Unrecht  endlich  zieht  Hr.  K.  wegen  der  Nachstel- 
lung von  Itiü  Od.  je,  414  an,  indem  daselbst  hak  und  xeivol  so- 
wohl zu  i'oov,  als  zu  eyvvzo  (sie  drängten  sich  gegen  mich)  der 
Construction  nach  gehört  und  von  den  Griechen  selbst  der  Zwi- 
schensatz ItcÜ  löov  6(p&aXpoL6iv  mit  dem  Hauptsatz  aufs  Engste 
verbunden  gedacht  wurde.  Eben  so  wenig  überzeugend  ist  das- 
jenige, was  Hr.  K.  überrgAog  in  v.  5  gesagt  hat,  weiches  in  der 
Bezeichnung,  in  der  es  doch  hier  genommen  werden  müsste,  nie 
ohne  einen  zur  Erklärung  beigesetzten  Genitiv  oder  eine  zuge- 
fügte Präposition  stehe,    wie  Od.  o,  496,    eine  Stelle  übrigens. 
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welche ,  <la  ihre  Entstehung  nach  Hrn.  K.  in  eine  spätere  Zeit 
gehört,  auf  keine  Weise  beigebracht  werden  durfte.  Es  ist 
überhaupt  nicht  abzusehen,  warum  dieses  TfAog  nicht  für  Ziel 
©der  Fest ,  in  welcher  letzteren  Bedeutung  freilich  es  sich  an 
keiner  andern  homerischen  Stelle  finden  mag,  gebraucht  sein 
sollte,  oder  auch  adverbialisch,  wie  später  dg  oder  xaxä  riAog, 
ganz  und  gar  genommen  werden  könnte.  In  sprachlicher  Bezie- 
hung missbilligt  Hr.  K.  ferner  v.  11  toüto'  xl  fiot  xülXiöxov  tvl 
(pQSölv  ztötrai  nvai,  indem  man  dafür  rot>ro  xäkfaöxöv  xl  [lob 
x.  t.  A.  erwartet  habe,  offenbar  mit  Unrecht,  da  ja  dieses  xi 
eben  so  wohl  zur  Modification  von  xovto ,  welches  durch  dag 
Vorhergehende  erklärt  ist,  wie  im  Lat.  hoc  fere  und  wie  sonst 
hei  den  Griechen  xig  nach  xoiog,  xoiovxog  ,  als  auch  zu  der  von 
:<c':?.ltör oi'  dienen  kann,  bei  welcher  letzterer  Annahme  die  Stel- 
lung desselben  allerdings  nicht  die  gewöhnliche  wäre,  aber  doch 
auch  in  den  homerischen  Gedichten  Belege  fände,  z.  B.  Od.  p, 
449.  Dass  sich  v.  12  aber  das  exsTQccncxo  in  den  homerischen 
Gedichten  nicht  Weite*  finde ,  möchte  von  wenig  Gewicht  sein, 
da  im  L'ebrigen  die  ganze  Art  des  Gedanken's  und  Ausdruek's 
homerisch  ist  vgl.  Od.  ö\  v.  2G0.  v.  25  endlich  sei  die  Bedeutung, 
in  der  %%afj,akr)  genommen  werden  müsse,  durchaus  ungewöhn- 
lich: denn  für  niedrig,  wie  es  Od.  k,  lob*,  A,  194,  ji,  101  stünde, 
könne  es  wegen  des  dabei  stehenden  7tavv7tZQxäxr\  oder  vielmehr, 
wie  Kec.  hinzufugt,  wegen  der  widersprechenden  Angaben  über 
die  Beschaffenheit  des  Bodens  von  Ithaka  in  den  homerischen 
Gedichten  selbst,  in  denen  XQccvaög  stetes  Beiwort  dieser  Insel 
ist ,  nicht  gefasst  werden.  Für  nahe  am  Land  gelegen  verwirft 
dasselbe  Hr.  K.  wegen  sprachlicher  Bedenken,  welche  durch 
Völcker  homer.  Geogr.  p.  52  sqq.  mit  aus  der  Natur  der  Sacho 
hergeholten  Gründen  unterstützt  werden:  denn  auch  die  Lage 
dieses  Eilandes  würde  der  oben  angegebenen  Erklärung  zufolge 
unhomerisch  werden.  Jedoch  scheint  die  Völckerische  Erläute- 
rung unseres  Epitheton,  ungeachtet  ihrer  Wahrscheinlichkeit, 
Hrn.  K.  fremd  geblieben  zu  sein.  Völcker  nimmt  nämlich  an, 
in  jj&of/jaAr;  sei  eine  Auszeichnung  Ithaka's  vor  andern  Inseln 
enthalten,  so  dass  dadurch  ein  Gegensatz  gegen  die  schwimmen- 
den Inseln  und  das  ringsherum  umgebende  Meer  bezeichnet 
werde.  Er  glaubt  also,  dass  an  unserer  Stelle  sowohl,  als  Od. 
x,  196  %&afiak<6gi,  welches  doch  ohne  Zweifel  mit  %a^i(xi  und 
#tt«i'  zusammenhänge,  das  auf  der  Erde  ruhende,  in  derselben 
wurzelnde  Eiland  bezeichne,  eine  Erklärung,  welche  sich  na- 
mentlich in  jener  angezogenen  Stelle  bewährt  und  auch  von  an- 
dern Gelehrten,  z.  B.  Ä  lausen  in  der  Zeitschr.  für  Alterth.  1835 
in  der  Kec.  von  K.  r.  Lilienstern  s  über  das  homerische  Ithaka 
p.  140  gebilligt  wird.  Auffallend  ist  Bcc.  in  dem  Anfange  von 
Rhapsodie  j  noch  Folgendes  gewesen:  v.  19  sq.  das  persönlich 
gebrauchte  ^fAco,  welches  vielleicht  gerade  dam  geeignet  wäre, 
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ein  früheres  Alter  dieser  Stelle  annehmbar  zu  machen,  v.  28  in 
jeder  Beziehung  das  »}g  yahjg,  gleich  viel,  oh  es  allgemein,  also 
gleichbedeutend-  mit  rfjg  nuzgidog,  oder  für  tiiijg  yfjg  gefasst 
verde,  und  v.  33  endlich  'uifidov,  für  welches  tVrHtJev,  mau 
mag  die  Stelle  in  welchem  Sinne  lassen  wie  man  will,  unstreitig 
dein  homerischen  Gebrauch  angemessener  gewesen  wäre. 

In  Odyss.  X  oder  der  vtxviu  hält  Hr.  K.,  abgesehen  von  an- 
deren schon  öfter  als  unächt  nachgewiesenen  Theilcn  derselben 
(Rcc.  ist  hierüber  weiter  nichts  bekannt,  als  die  Beweisführung 
von  B.  Thiersch  gegen  v.  5U7— 02!)  a.  a.  ().  p.  0i>  sqq.),  v.  »27  — 
583  für  der  Verbindung  wegen  später  eingeschaltet,  um  den 
Zuhörern  nämlich  in  Erinnerung  zu  bringen,  dass  diese  ganze 
Erzählung  am  Hofe  des  Alkinoos  vorgetragen  werde.  In  diese 
von  Hrn.  K.  vorgetragene  Ansicht  stimmt  auch  Kcc.  gern  ein, 
wenn  ihm  auch  einige  der  vorgebrachten  Beweisgründe  nicht 
schlagend  genug  oder  überzeugend  scheinen.  So  könnte  es  auf- 
fallen, dass  von  der  Eriphyle,  namentlich  im  Vergleich  mit  dem 
Vorhergehenden,  so  kurz  gehandelt  wird,  obgleich  wiederum 
diese  Kürze  sich  daraus  erklären  lässt,  dass  diese  Stelle,  v.  325 
sq.,  denSchluss  der  vorausgehenden  Erzählung  bilde.  Mit  Hecht 
nimmt  Hr.  K.  an  avvug  v.  385  Anstoss ,  durch  welches  der  fol- 
gende Vortrag  so  an  den  vorhergehenden  angeschlossen  werde, 
als  ob  dieser  durch  nichts  unterbrochen  gewesen  wäre.  Jedoch 
auch  hiergegen  Hesse  sich  einwenden ,  dass  avtäg  auf  ähnliche 
"Weise  die  unterbrochene  Erzählung  wieder  aufnehme,  wie  diess" 
zu  Anfang  einiger  Bhapsodieen  der  Fall  ist,  vgl.  ;u,  t,  t,  v,  %.  Ein 
linderer  von  Hin  K.  angeführter  Grund  aber  ist  ohne  alles  Ge- 
wicht: es  sei  nämlich  nicht  einzusehen,  warum  Odysseus  seine 
Erzählung  gerade  v.  326  abschlösse.  Es  lässt  sich  dieses  aus  der 
Ermüdung  des  schon  lange  genug  vortragenden  Dulder  erklären, 
der  den  Rest  seiner  Erzählung  auf  den  folgenden  Tag  aufschie- 
ben wollte.  Denn  befremden  würde  es,  wenn  er  von  den  Manen 
der  griechischen  Helden  vor  Troja  nichts  berichtet  hätte.  Von 
minderem  Belange  gleichfalls  ist  die  Bemerkung,  dass  die  Rede 
der  Aretc  an  die  Edlen  der  i'häaken  überflüssig  sei,  da  Alkinoos 
v.  13  eben  dasselbe  von  ihnen  fordere.  An  dieser  Stelle  nämlich 
spricht  Alkinoos  nur  von  den  Gaben,  welche  die  Phäaken  dem 
Odysseus  bereits  dargebracht  und  jetzt  noch  darbringen  sollen; 
an  jener  aber  dringt  Arcte  darauf,  dass  die  Edlen  ihres  Volkes 
das  Geleit  des  Helden  nicht  beschleunigen  sollten,  ohne  ihm  vor- 
her Gastgeschenke  zu  reichen.  Grösseren  Anstoss  möchten  fol- 
gende von  Hrn.  K.  übersehene  Einstände  erregen.  Odysseus, 
welchem  nichts  angelegener  sein  muss,  als  eine  schleunige  Rück- 
kehr, möchte  des  Geleites,  als  auch  namentlich  der  Geschenke 
wegen  selbst  noch  ein  volles  Jahr  bei  den  Phäaken  verweilen 
v.  350  sqq.  Ebenso  scheinen  die  Verse  303  —  07  keinen  pas- 
senden Gedanken  an  dieser  Stelle  zu  enthalten.     Das  Auftreten 
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des  Echeneos  ferner  mag  geradezu  durch  97,154  sqq.  Veranlasst 
worden  sein  und  in  sprachlicher  Beziehung  möchte  das  in  ganz 
eigener  Bedeutung  gebrauchte  ai  xsv  v.  348,  so  wie  o%tv  xe  xig 
evös  iSölto  v.  300  auffallen.  Aber  Hr.  K.  prüft  gleichfalls  die 
sprachliche  Beschaffenheit  unserer  Stelle  und  findet  in  folgenden 
Ausdrücken  Belege  zu  seiner  Ansicht  von  der  späteren  Entstehung 
derselben:  und  6y.onov  ,  <xti6  Öotyjg  [xv.tttiötiat,  v.  344,  (ioq^i) 
wtÄfiav  v.  307  und  pv&ov  xazaXiyaiv  v.  308  sq.  Was  nun  zuerst 
das  zu  bestimmende  Alter  von  Sprüchwörtern  oder  bildlichen  Re- 
densarten betrifft,  so  ist  hierbei  grosse  Vorsicht  zu  beobachten. 
So  findet  sich  dito  Ö6b}g  als  Ausführung  von  ccXiog  II.  x,  324. 
Auch  B.  Thiersth  a.  a.  ().  p.  81  hat  wohl  mit  Unrecht  £,  214  den 
Ausdruck  zeXdfttjat  hGoqÖcovzu  yiyvcöGxuv  als  Argument  für  die 
Interpolation  jener  Stelle  mit  aufgeführt.  (jioQcptj  inicov  ferner 
ist  durch  05,  170  dXlu  $lb$  (tOQgiTJv  hitoi  örfqpft  hinlänglich  ge- 
rechtfertigt, so  wie  sich  auch  ähnliche  Ausdrücke  in  den  homeri- 
schen Gedichten  genug  finden,  \s,\.  z.  B.  a%soz  ncpiXt]  co,"A?u 
fivüov  yMTctkly£LV  aber  gehört  an  der  angeführten  Stelle  gar 
nicht  Znsammen;  sondern  dieses  ^vdov  öe  ist  absolut  zu  nehmen, 
ähnlich  wie  jxr/ZSQa  a,  215,  und  xaxiXet,ag  mit  xydea  Xvygä  zu 
verbinden.  Schliesslich  vermuthet  Bec. ,  dass  statt  exaCzog  ö' 
f(it,uoo£  ztftijg  v.  338  passender  und  schöner  txdöxijg  Ö'  %p(jL.  r. 
gelesen  werden  müsse.  In  den  letzten  sieben  Versen  des  zwölf- 
ten Gesanges,  welche  wir  unbeschadet  des  Zusammenhanges  ent- 
behren könnten,  nimmt  Hr.  K.  an  dem  zweimal  hinter  einander 
vorkommenden  Worte  ^v&oloysva  besonderen  Anstoss,  dessen 
Bildung  jedoch  durch  mannichfache  Analogiccn  in  den  homeri- 
schen Gedichten,  wie  ßvööoÖoyavca ,  ijtizqotisvco  u.  s.  w.  hin- 
länglich gerechtfertigt  ist. 

Was  nun  endlich  das  angenommene  Alter  dieses  Theils  der 
Odyssee  betrifft,  so  lassen  sich  wohl  allerdings  einige  Worte  und 
Verbindungen  nachweisen,  die  der  ältesten  epischen  Zeit  anzu- 
gehören scheinen,  eine  Bemerkung,  die  übrigens  auch  fast  alle 
anderen  Bhapsodieen  der  Odyssee  mehr  oder  minder  trifft.  Von 
Wortbildungen  gehören,  um  nur  Einiges  hier  aufzuführen,  z.  B. 
folgende  hierher:  cx^pß'oiog  v,  205  ,  (.draovea  t,  221  ,  teixoßö- 
Qvog  l,  322,  Tüvavrcovg  i,  404,  dXcccoxvg  *,  503,  ixazirj  x,  10, 
xaxalocpüöia  x,  109,  n'Ai]öi6nog  A,  7 ,  {/,  140.  Ferner:  frsnoa 
i,  480.  542,  ßvxxrtg  x,  "H)  und  von  Wörtern,  welche  in  einer 
älteren  Bedeutung  gebraucht  werden :  vcäco  i,  222  vgl.  Passow 
s.  v.,  artTsöxjcct  i,  370 ,  cpcttjuÜGGu  t,  393,  dvx^ijq  t,  381).  Von 
Wortformen  bemerkt  Bec.  z.  B.  {ttta  als  persönlich  t,  20,  h'Q%ccxo 
t,  221  ,  \vas  sich  auch  sonst  wieder  findet,  aiöiio  t,  209,  olvo- 
ßccQticov  i,  374  und  von  Wortverbindungen:  tiri  xgccxog  Xi^iivog 
t,  140  (vgl.  jedoch  7',  102)  xtt'Eag  6vv  %clgag  i'%ovxeg  x,  42, 
7tgäzov  vxqvtjzij  x,  270,  övco  beim  Genitiv  x,  515,  i]6vg  dvray 
ku,  300  u.  s.  w.     Auf  Wiederholungen   jedoch  oder  spätere  Be- 
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arbeitung  weisen  z.  B.  «,  07 sqq.  vgl.  mit  s,  29Ssqq.,  (i,  313— lft 
U.  s.  w.  hin.  Ausserdem  ist  v,  107  ttBXOl&ottg  %bol6lv  verglichen 
mit  den  Aeusserungcn  des  Cyklopen  272  sq.  und  v.  252  sqq.  im 
Munde,  des  Cyklopen  auffallend.  tnixäoöios  gleichfalls  t,  10, 
das  sich  dann  auch  bei  Herodot  findet,  mag  späteres  Uwpnma 
sein  und  p,  38!)  sq.  einigen  Verdacht  gegen  sich  erregen. 

Den  Dichter  von  Od.  s  —  &  nennt  Hr.  K.  besonder*  glänzend 
und  kunstvoll,  welcher,  wie  jener  sein  Vorgänger  durch  einen 
nltcrthümlichen  Anstrich,  durch  Einfachheit  und  Erhabenheit,  so 
durch  Lieblichkeit  und  Anmuth  für  rieh  einnehme.  Als  Beleg 
von  dessen  Kunstvollendung  führt  Hr.  K.  die  naive  und  liebcns- 
würdige  Geschwätzigkeit  der  INausikaa  auf  und  den  glücklichen 
Ausdruck  derselben  durch  eine  gewisse  Verwirrung  und  Anako- 
luthie  in  der  Rede.  Es  scheine  daher  dieser  Dichter  an  einem 
solchen  Orte  und  zu  einer  solchen  Zeit  gelebt  zu  haben,  m  der 
die  Griechen  in  dem  äusseren  Cultus  des  Lebens,  der  Anständig- 
keit der  Sitten,  der.Erkenntniss  des  Hechten  und  dem  Sinn  für 
das  Schöne  bedeutend  fortgeschritten  wären.  Gern  verweile  er 
und  lieber,  als  ältere,  bei  der  Beschreibung  von  Gebäuden,  Gär- 
ten ,  Schiffen  u.  s.  w.  und  bei  der  Schilderung  eines  glanzvollen 
durch  Gesang  und  Tanz  erheiterten  Lcben's,  in  dem  sich  schon 
die  zarteren  Affecte  zeigten  und  wo  der  schon  häufigere  Verkelir 
der  Geschlechter  unter  sich  durch  eine  liebenswürdige  Scham- 
haftigkeit  gemildert  werde.  Auch  erfreue  er  sich  der  Schönheit 
der  Natur,  welcher  er  herrliche  Bilder  entnehme.,  wie  £,  102, 
231  (füge  hinzu  157);  hierin  aber  liege  ein  grosser  Unterschied 
zwischen  diesem  tuul  jenem  älteren  Dichter  der  Odyssee:  denn 
wenn  dieser  eine  Gegend  beschreibe,  so  gewähre  sie  einen  wilden 
Anblick,  wie  bei  der  Wohnung  der  Cirke  (Hr.  K.  drückt  sich 
schlecht  aus:  öid  dfjvpä  Ttvxvd  xai  vki]v  sita  estCircaea  domns 
vgl.  Od.  3t,  149  sq.).  Die  Höhle  der  Kalypso  dagegen  werde  als 
sehr  angenehm  geschildert,  umgeben  von  Weinreben  und  Quel- 
len und  Wiesen  voll  Veilchen  und  Eppich.  Eben  so  unterschie- 
den sich  die  Göttinnen  Cirke  und  Kalypso  selbst  ihrem  Charakter 
nach  von  einander.  Da  übrigens  Hr.  K.  selbst  auf  diese  sämmt- 
lichen  Argumente,  welche  durchaus  in  der  Natur  der  Sache 
begründet  sind,  kein  besonderes  Gewicht  legt,  so  gehen  wir  mit 
ihm  zu  demjenigen  Theile  der  Beweisführung  über,  in  welchem 
aus  der  Beschaffenheit  der  Sprache  und  der  Art  der  Verbindung 
mit  den  übrigen  Theilen  der  Odyssee  dargethan  werden  soll, 
dass  bezeichnete  Partie  ein  Ganzes  gebildet  habe  und  neueres 
Ursprung' s  sei  als  jener  oben  besprochene  vööxos.  Dabei  leug- 
net jedoch  Hr.  K.  einen  allgemeinen  Charakter  der  homerischen 
Poesie  nicht  ab. 

Was  nun  zuerst  die  grammatische  Verbindung  betrifft,  so 
führt  Hr.  K.  als  freiere  und  auffallende  Ellipsen  folgende  an: 
£,  11)3  caif  h,Jtkoi%    ix&trjV  talandgiov  dvtiäöccvta,    t],  (jü  as 
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xsivt}  kigi  xijgt  TBtui7]tal  xb  xcd  föriV,  &,  108  —  -Atjovi'  TjQXS 
öh  T(.5  ccvt))v  oÖuv ,  ijvneg  ot  äkXm  (P&itjxcov  ol  #Ql$edi  cik&kia. 
ftavuaväovTsg,  &f  124  oööov  x'  bv  veuS  ovgov  nkkti  ijUinvoüv, 
xoGöov  vnExngodEav  kaovg  \'xt\f\  ot  d'  ikinovto.  An  der 
ersten  Stelle  aber  ist  das  Participium  statt  des  Infinitiv  s  um  so 
leichter  zu  erklären,  als  inEotxE  unter  diejenigen  Verba  gehört, 
welche  die  Hinzufügung  ihrer  Beziehung  nicht  zur  Vollständig- 
keit ihres  Begriffs  erfordern,  vgl.  Matth.  § 555  Anm.  .2.  Weni- 
ger richtig  scheint  es  Rec,  wenn  SV  Thiersch  Gr.  §  349,  7  ein 
Vergreifen  in  der  Form  annimmt,  als  wenn  xv/jlv  oder  etwas 
ähnliches  nachfolge,  an  welcher  Stelle  er  ausserdem: Od.  v,  113 
xg\v  Eiöörsg  durchaus  falsch  für  nglv  Eidivcct  erklart.  y\y  69 
scheint  Hr.  K.  zu  sdtiv  noch  einmal  xexiu7]uev)j  hinzu  zu  ver- 
stehen ,  wozu  wiederum  kein  Grund  vorhanden  $  indem  livut  mit 
xeqC  in  der  Bedeutung  übertreffen  aus  Homer  hinlänglich  bekannt 
ist,  z.  B.  Od.  a,  66.  11.  or,  287.  In  dem  folgenden  Beispiel 
wird  weiter  nichts  anzunehmen  sein,  als  dass  zu  ot  ak"/.oi\  i]QX0V 
ergänzt  wird,  was  noch  um  Vieles  einfacher  wäre,  wenn  sich 
dieses  ot  als  Pronomen  der  dritten  Person  fassen  Hesse.  Diess 
Mini  jedoch  wegen  des  fest  in  diesem  Worte  haftenden  Digamma's 
nicht  angehen.  Od.  #,  124  endlich  ist  xooöov  eben  sowohl  mit 
vnEnngoxficov  als  mit  i'xsxo  zu  verbinden  und  an  eine  Ellipse 
nicht  im  entferntesten  zu  denken.  Eine  freiere  Ellipse,  als  alle 
die  von  Hrn.  K.  bezeichneten,  findet  sich  Od.  k,  41 4  sq.  Ausser- 
dem landen  sich  Hyperbata,  wie  sie  in  jenen  älteren  llhapsodieen 
nicht  vorkämen:  s,  49. 155.  224.  77,  315.  Am  zuerst  angeführten 
Orte  heisst  es:  xi]v  (iixd  %eqo\v  fyav  asrezo  xgaxvg' '  Agytupov- 
xrjg ,  in  welchen  Worten  llec.  nicht  das  mindeste  Anstössigo 
oder  Aussergewöhnliche  entdeckt,  an  der  anderen  Stelle  nag? 
ovx.  idikuv  s&skovör),  womit  man  übrigens  A,  115  örjug  ö'  iv 
Xtjßctta  oi'xw,  jtt,  27  t)  äkög  rj  int  yijg  zusammenstellen  kann 
und  worüber  Mützell  de  emend.  theog.  Ilesiod.  p.  171  gespro- 
chen hat,  dessen  furHesiod.  theog.  v.  823  vorgeschlagene  Lesart 
jedoch:  ov  %ng£g  [ih>  Eaötv  in'  i6%vv  egytunx'  f^ovöra,  manus 
roboris  plcnae  ad  res  magnas  perficiendas,  schon  aus  dem  Grunde 
nicht  zu  billigen  sein  möchte,  weil  sie  den  Anforderungen  der 
Deutlichkeit  allzusehr  widerstreitet,  v.  224  aber  (iExd  nai  xöös 
rotöt  yEvtö&co  lässt  sich  ^lexu  ebensowohl  mit  yeviö&a,  als  mit 
rotöt  verbinden  ,  wie  es  auch  zu  beiden  dem  Sinne  nach  gehört, 
was  vielleicht  auch  durch  die  Stellung  ausgedrückt  ist.  Die  letzte 
Stelle  endlich  ist  allerdings  auffallend,  doch  weniger  wegen  der 
Stellung  der  Worte,  etwa  ovrig  igv£u  Occitjxajv,  als  vielmehr 
wegen  der  ganzen  Verbindung  derselben,  in  der  unter  andern 
statt  st  x'  lÜEkav  yE  [il 7'otc,  ei  v.e  fiivav  y'  idti.oig  erwartet 
wurde.  Od.  #,  74  aber  ist  es  wohl  am  natürlichsten,  mit  Hin. 
K.  eine  Attraction  zu  statuiren,  wie  sich  auch  eine  solche  11.6, 
11)2  findet;  oder  man  müsste,  was  aber  weniger  gerathen  scheint, 
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oY(it]g  gleichfalls  von  y.Xia  abhängig  maclien.  Als  Beispiel  einer 
Anakoluthie  erwähnt  Hr.  K.  Od.  #,  230  sqq.  Allein  ist  liier  der 
mindeste  Anstoss  zu  nehmen?  inü  leitet  einen  causalcn  Vorder- 
satz ein,  der  sieh  bis  veixeösv  erstreckt  und  durch  035  wird  als 
eine,  aus  dem  Vorhergehenden  entspriu £ ende  Folgerung  der  Nach- 
satz angedeutet.  Viel  aulTallender  sind  scheinbar  ausser  aller 
Verbindung  stehende,  mit  inü  beginnende  Causalsätzc,  wie 
Od.  a,  22«.  .1 

Einen  neueren  Ursprung  von  Od.  s  —  &  glaubt  Hr.  K.  auch 
aus  einer  grösseren  Zahl  der  Partikeln   und  eiuem  feineren  Ge- 
brauche, derselben  in  diesen  lthapsodieen  herleiten   zu  können. 
So  würden  liier  als  neue  Wörter  folgende  Partikeln  angetrofTen: 
&7jv  Od.  £,  211.    tvrs  rj,  202.   zotyctQ  ip  28.    fr,  402.     In  dem 
i>o6Tog  zwar  hat  auch  Rec.  bezeichnete  Partikeln  nicht  auffinden 
können ,;   wiewohl  sie  ausserdem  in  den  homerischen  Gedichten 
häufig  genug  sind  und  der  Umstand,  dass  sie  hier  nicht  vorkom- 
men, durchaus  zufällig  sein  kann.     Auffallend  jedoch  ist  ihm  die 
Verbindung  von  svts  ohne  äv  mit  dem  Conjunctiv  an  der  ange- 
führten Stelle;    doch  finden  sich   auch  hierzu  anderwärts  Bei- 
spiele, wie  Ilesiod.  theog.  28.     Andere  Partikeln  hätte  der  Verf. 
von  a  —  &  in  einem  neuen  Gebrauche  angewandt,    so  ovvsxcc 
statt  ort  £,  210.    oj'örf  und  o3 5  für  weilt,,  122.    cog,  für  ag 
c't£  wie  es  scheint  nach  Hrn.  K. ,  G,  3fi8.    e'cag  dass,   (j,rj  mit 
folgendem  Indicativ  g,  300.,    fi)']7tag  ohne  vorhergehendes  ver» 
bum  timendi  3  35<>.  415;  y.cc'itisq  »7,  224-,  so  wie  akkä  aev 
£•,  188.  290.,  aber  in  einer  neuen  Zusammenstellung,     iv  a  endlich 
stünde  für  wohin  £,  55  und  für  wann  £,  27.      Was  nun  zuerst 
ovvExa  betrifft,    so  kann  dieses  au  dem  citirten  Orte  für  wess- 
wegen  gefasst  werden,  zumal  da  der  erklärende  Satz:  rj  filv  yuQ 
ßgotog-iöTt  x.  r.  A   nachfolgt.   Damit  will  Rec.  jedoch  keineswegs 
leugnen,  dass  ovvtxa  an  manchen  homerischen  Stellen,  welchen 
aus  dem  besprochenen  Rhapsodieenkreise  rj,  300  zugefügt   wer- 
den konnte,  so  gebraucht  werde,  dass  dieBezeichnung  des  Grun- 
des hinter  die  Angabe  des  Inhalt's  bei  dieser  Partikel  zurücktritt. 
Es  ist  derselben ,   wie  so  manchen  andern  Partikeln,   z.  B.  Ötozc 
in  der  späteren  Gräcität,  ergangen,     äöze  aber  iu  dem  dafür  an- 
gezogenen Verse   aöts   jx£    aovgäav    ducpijkvQB   &rjA.vg    dürr}, 
Nvficpdav,   dient  zum  Vergleiche,    gerade  wie  8,  45  sq.  und  in 
der  Wiederholung  derselben  Stelle  7;,  83  sq.      Damit  ist  jedoch 
keineswegs  gesagt,    dass   eine  causale  Bedeutung  von   ec>g  oder 
G?0tf£;den'  homerischen  Gedichten  fremd  sei,    vgl.  z.  B.  Od.  &, 
230.     Dass  aber  6g  ots  m  einem  ausgeführten  Vergleich  häufiger 
sei,    als  das  einfache  cog-    wird  zw  ir  Niemand  bezweifeln;    aber 
letzteres  gerade  seiner  Einfachheit  halber  als  das  ältere  in  die- 
sem Gebrauche   erscheinen,    so  wie  auch  neben  Od.  s,  308  viel- 
fach bestätigt    durch  11.  *,  41M)  sqq. ,    t,  4  sqq.,    6,    161  sqq.,    £, 
199  sq.     Endlich  wird  in  einem  Vergleiche  bei  dem  einfachen 
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cog  mit  demselben  Rechte  das  Futurum  oder  der  Aoristus  Statt 
haben  können,  wie  bei  dg  ors.  Für  ticog  in  der  aufgeführten 
Bedeutung  hat  Hr.  K.  keine  Stelle  ausdrücklich  angegeben;  es 
lassen  sich  jedoch  in  den  homerischen  Gedichten  deren  mehrere 
nachweisen ,  in  denen  nag  nicht  nur  die  Erfüllung  eines  zeitli- 
chen Ziel's,  sondern  auch  geradezu  eine  Absicht  andeutet,  wes- 
halb denn  F.  Thiersch  §  347,  3  dasselbe  nicht  unpassend  mit 
unserem  bis  dass  verglichen  hat,  vgl.  £,  80.  t,  307  und  auch  wohl 
in  der  natürlichsten  Erklärung  Od.  j),  801).  Aber  auch  i,  376 
scheint  in  tiag  mindestens  die  Bezeichnung  der  Absicht  mit.  der 
temporären  Bedeutung  verschmolzen  zu  sein.  Bei  p-rj  Od.  e,  300 
konnte  gar  kein  anderer  Modus  in  dem  Aorist  gebraucht  werden, 
als  der  Indicativ:  denn  durch  fl'jrr;  würde  die  Vergangenheit  der 
Aussage  nicht  bezeichnet  worden  sein.  Vgl.  ausserdem  Matth. 
§  520  am  Ende.  Nicht  über  übersetzt  Thiersch  §  300,  8  obige 
Stelle:  ich  fürchte,  dass  wahr  ist,  was  sie  gesagt  hat.  Warum 
ferner  Hr.  K.  (.irjnag  vorzugsweise  ohne  vorhergehendes  verbum 
timendi  hervorhebt,  begreift  Rec.  nicht:  denn  ob  in  einer  sol- 
chen Beziehung  prj  mit  nag  verbunden  ist  oder  nicht,  ist  durch- 
aus gleichgültig.  Od.  e,  356  aber  steht  /uqtig  und  415  ebenfalls 
firj  ohne  7rwg.  Jedoch  findet  sich  (irj  in  der  angegebenen  Be- 
deutung ohne  vorhergehendes  Zeitwort  der  Furcht,  worüber 
Matth.  §  608,  Anm.  1.  Thiersch  §  340,  6  Anm.  1 ,  auch  Od.  t, 
405  sq.  KaixBQ  aber  wird  in  allen  homerischen  Stellen  ge- 
trennt gefunden,  vgl.  Thiersch  §  312, 6.  331,7,  a;  doch  liesse 
«ich  in  dem  angezogenen  Verse  sagen,  dass,  da  sonst  nfg  dem 
"Worte  sich  anschliesse,  auf  welchem  der  Hauptton  liegt  und 
derselbe  hier  in  gleichem  Maasse  auf  jroAAa  als  auf  naftövra 
ruhe,  eine  Scheidung  von  xccItceq  unmöglich  war.  Auch  liesse 
sich  annehmen,  dass  xatntQ  daselbst  nur  zur  Verstärkung  von  oroAAct 
diene,  wiewohl  es  gewöhnlich  einen  negirenden  oder  limitirendeH 
Grund  angiebt,  in  welchem  Sinne  es  übrigens  auch  Thiersch  an 
unserer  Stelle  fasst.  Endlich  könnte  man  vermuthen,  dass  xtcC* 
sieg  «oAAa  naüövTu  durch  einen  Abschreiber  aus  xal  uaAa  xollä 
na&ovtu  entstanden  sei,  indem  diesem  das  bei  Homer  nicht  sei-» 
tenc  %a\  päkantQ  vorschwebte,  ovnsg  aber  findet  sich:  noch 
öfters  in  den  homerischen  Gedichten,  wo  es  von  Wolf  bald  ge- 
trennt, bald  verbunden  geschrieben  wurde;  hier  aber  an  -dein 
citirten  Orte  scheint  es  getrennt  und  arip  in  der  Bedeutung  von 
7i£qi  sehr  gefasst  werden  zu  müssen,  \gi.  Thiersch  §  303;  3. 
piv  gehört  Od.  s,  188  nicht  zu  dAAa,  sondern  zu  rä  und  s.  200 
zu  ?ti,  indem  der  entsprechende  Gegensatz  in  der  Vorstellung 
des  Sprechenden  zurückgehalten  ist.  Iva  in  der  Bedeutung  wo- 
hin ist  mit  tvda  zu  vergleichen  und  wird  auf  diese  Art  auch  Od. 
#,  821  angetroffen.  Dass  es  aber  £,27  scheinbar  für  wann  steht, 
erklärt  sich  daraus,  dass  die  Hochzeit  materiell  als  ein  Gegen- 
stand gedacht  wird ,   in  dem  man  sich  beiludet.     Auch  für  wie 
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konnte  es  bemerkt  werden  &,  313,  einer  Stelle  freilich,  welche 
nach  B.  Thiersch  interpolirt  ist.  Fi'ir  wo  wenigstens  M -lu-iiit  tä 
an  derselben  kaum  gefasst  werden  zu  können.  Von  Präpositionen 
sei  gv  auf  eine  eigene,  Weise  gebraucht  '17(1818  rolatv  v>iv  ii> 
txkystiiv  lö03öaltutjv  und  retgi  mit  dein  Betritt«  in  der  Bedeutung 
vm  f,  ßS.  15{(K  Mit  erstenn  lassen  sieh  die  homerischen  Aus- 
drücke kv  Jivgi  Y.cäuv\  iv  6(pöaXuorfiV  idiödai 'vergleichen, 
s.  Matth: B§  401,  7,  und  für  letzteres  in  der  angegebenen  Ver- 
bindung Sapph.  ad  Vener.  v.  14)  und  Eurip.  Troad.  B24  anführen, 
s.  Matth.  §  ,r>S0,  a.  Dabei  scheint  an  der  letzten  Stelle  stall 
ßtßacöza  (.itfictona  gelesen  werden  zu  müssen,  so  dass  also  die 
örtliche  Bedeutung  \on  jtegi  daselbst  wegfiele. 

Von  neueren  Wörtern,  welche  sich  in  diesem  Bhapsodiccu- 
kreisc  landen,  madif  .'MivK.  nameaitlich:: auf  einige  Ausdrücke, 
die  sich  auf  das  Schilf  und  dessen  Theiie  beziehen,  aufmerks-am. 
Für  jenen  älteren  Theil  würde  oh]'Cov  v'gLOd.  jw,  218.  t;  B8ft 
540,  für  diesen  7tr]Ö  äXtov  oder  mrjÖäv  ■>],  32S;  ferner  dort 
lörlov,  hier  öitalg  0  i»' vgl. .« ,  318.  $  20:)  .gebraucht.  Flüötg 
aber  seien  bei  dem  neueren  Dichter  Se/Ze  vgl.  f  2(10 )  bei, dem 
älteren  bezeichne  noug  vrjög  das  Steuerruder  vgl.  ^,32,  $eü% 
blässen  bei  dem  jüilgeren  vre  igen,  %äXoi  vgl.  £,  200?  bei 
seinem  Vorgänger  aber .  .je  g  6  xo  voi,  STcLtovot  vgl.  ^400* 
422,  und  was  dieser  tot^ot  nenne  vgl.  p,  420,  würde  von  dein 
späteren  Dichter  öta^iivsg  und  tiCTjyxtv  lÖsg  benannt. 
Ausserdem  bediene  sich  letzterer  des  Ausdruckes  öytöia,  der 
sieh  in  dem  voöi og  nicht  fände.  Dass  oltfiov  ein  älteres  W  ort 
sei,  als  je r/ bäXio faj  geben  wir  Hrn.  K.  gerne  zu;  bemerke/u 
jedoch  zugleich,  dass die  Bildung,  von  tz y  Öov  mindestens  ein 
gleich  hohes  Alter  in  Anspruch  zu  nehmen  scheine.  Auch  ge- 
hört oltj'iov  dem  vööiog  nicht  ausschliesslich  zu,  vgl.  II.  t,  43» 
Zwischen  6% slg  ov  aber  und  löttov  ist  offenbar  der  Unter-. 
schied,  dass  jenes  demSeirei  mehr  als  Tuch  vgl.  damit  Od.  ß,  102, 
dieses  den  zubereiteten  .Segel  in  Verbindung  mit  dem  Masibaum, 
welche  Beziehung  auch  durch  die  Ableitung  von  lörog  wahr- 
scheinlich wird ,  bezeichnet.  Ilövg  i>^'6g  ferner  versteht  Pas- 
sovv.au  der  citirten  Stelle  von  dem  Tan,:  was  aber  wegen -<lea 
Ausdruckes  va fiaa  weniger  annehmbar  scheint,  um  so  mehr, 
als  die  andere  Erklärung'  nicht  das  Mindeste  gegen  sich  hat.ju-ntl 
auch  durchaus  nicht  mit  der  Erwähnung,  des  Steuermann's  A,  JA), 
£',  21?  in  Widerspruch -steht.  Endlich  scheint  ltec.  ein  Unter- 
schied der  Bedeutung  zwischen  vnkgcu,  xaAoi  und  jrpon 
rovoi  und  lititoiro*  Statt  zu  haben,  vgl.  u,  4i>9  sq.  w'U  $g 
200. jPassow  unterüden  angef.  Wort.  Toiftoi  aber  sind  die, 
Wände  eines  Schiffes,  ihtrjyxeviö  tg  dagegen  die  Seitenbretter 
eines  Flosses  und  6ta\ilv'£g  die  verbindenden  Querbalkeu,  vgL 
Passovv  unter  sjirjyK.,  .welcher  daselbst  eine  sehr  befriedigende 
Erklärung  von  Od.  E,3ö2sq-  giebt.     Was  uuj»: zuletzt,  ö^cliäa.ifc 
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betrifft,  so  bezeichnet  dieses  ein  leichtes,  schnell  gebautes 
Fahrzeug,  ein  Floss,  vgl.  f,  141  sq.  5  7-1  —  77.  24!>  —  52.  Vgl. 
Passow  s.  v.,  -  wo  dieser  Gelehrte  die  drei  liedeutuugen  jenes 
"Wurfes,  leicht  gebautes  Schiff',  leicht  gebaute  A'/iegab  rücke 
und  leicht  gefertigtes  (jicri/st,  mit  Recht  aus  der  eiuea  Grund- 
bedeutung des  schnell  Verfertigten  ableitet.  Von  einem  solchen 
Fahrzeug  aber  war  in  dem  voGxog  nirgends  die  Rede  und  ein 
Ausdruck  für  dasselbe  mithin  nicht  zu  erwarten.  Insofern  geben 
wir  aber  auch  Hrn.  K.  gerne  zu:  „haec  omnia  non  videntur  for- 
tuila  esse.  u 

Dass  Od.  £  —  &  neueres  Ursprungs  sei,  als  i — ji,  sucht  Hr. 
K.  ferner  durch  metrische  Neuerungen  in  jener  Partie  zu  bewei- 
sen. Hier  würde  nämlich  die  letzte  kurze,  Sylbe  nicht  blos  in 
dreisilbigen  Wörtern,  wie  ■noxaf.iöv  £,  4(JO  ,  vülctfiov  {vipqkov 
bei  Hrn.  K.  ist  ein  leicht  erklärlicher  Schreibfehler)  7],  7-  &,  277, 
•sondern  auch  in  zweisilbigen ,  als  viöv  s,  2S,  dräg  s,  108,  xXl~ 
tjvv  e,. 470 ,  ZQtiog  •&,  3.')5  ,  dtöyov  ft,  35D,  ynpßgog  &,  582, 
ijiul  einsylbigen ,  wie  röv  s,  2<i(»  verlängert.  Was  nun  die  "Ver- 
längerung der  kurzen  Endung  in  dreisilbigen  und  mehrsylbigen 
Wortern  anlangt,  so  giebt  Hr.  K.  selbst  zu,  dass.  sie  in  dem 
vöötog  noch  häufiger  als  in  dem  in  Rede  stehenden  llhapsodieen- 
kreise  gefunden. -werde.  Dass  aber  in  Ttorajxov  die  kurze  End- 
sylbe  die  Geltung  einer  langen  hat,  liegt  in  der  Kraft  der  Arsis, 
des  Acceiites  und  des  darauf  folgenden  üigamma's.  Die  Endung 
von  &uka{iov  y,  7  steht,  zugleich  bei  darauf  folgendem  Digamma, 
in  der  Arsis;  d,  2 «7  gleichfalls  in  der  Arsis  und  Cäsur,  wiewohl 
letztere  ganze  Stelle  von  R.  Thiersch  als  iuterpolirt  angenommen 
wird.  Den  \on  demselben  vorgebrachten  \  erda'chtigungsgründen 
kann  das  v.  313  für  uu'e  gebrauchte  l'va  zugefügt  werden.  Dess- 
halb  hätte  denn  auch  von  Hrn.  K.  ^OEtog  #,  355  und  öbö(jl6v 
.«L  35D,  wofür  ausserdem  richtiger  öeö^üv  gelcseu  wird,  gar 
nicht  erwähnt  werden  sollen.  In  diesem  Falle  erwarteten  Mir 
nämlich  wenigstens,  dass  Hr.  K.  sich  mit  einem  Worte  über  den 
Gesang  von  der  Liebe  des  Ares  und  der  Aphrodite  ausgesprochen 
hätte.  In  viöv  aber  e,  28  ist  die  letzte  Sylbe  durch  Position 
lang;  in  cctccq  und  ycc(.ißg6g  an  den  angefüllten  Stellen  die  Länge 
der  Endsyibe  durch  die  kraft  des  Accentcs,  der  Arsis  und  der 
Cäsur  bedingt,  und  rov  bei  darauf  folgendem,  wahrscheinlich 
früher  digammirten  ttegov  (vgl.  cetcrus)  in  der  Geltung  einer 
langen  Sylbe  leicht  erklärlich.  Davon  abgesehen  und  ohne  die 
pronominale  Kraft  dieses  Wortes  hervorzuheben,  sind  die  soge- 
nannten 6r!%oi  datcpcckoi  in  den  homerischen  Gedichten  uicht  sel- 
ten und  finden  sich  auch  in  dem  voGrog,  vgl.  fi,  423.  Ferner 
werde  die  Endung  des  iNominath's  und  Accusati\ 's  m>u  >\  ortern 
iler  zweiten  Declinatiun  vor  äg  als  \  erglei« ■hung>parlikel  \  erläu- 
tert, f,  3<».  7},  TL  o>,  173  und  im  Schlüsse  des  1  Lwameter's  £,  30!>. 
.Allein  letztere  Stelle  ccöuvcixog  i6g  i>t  gowisscruusscn  ein  anti- 
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spastischer  Ausgang,  gerade  wie  VBtpsX^yEgita  Zeus,  ovpavo- 
&tv  vv\  u.  a.,  an  den  andern  Stellen  aber  kommt  zu  der  Kraft 
der  Arsis  ausserdem  noch  die  des  Accentes ,  ein  Umstand ,  wel- 
cher Od.  A,  413  övig  a»g  agytoÖovrsg  nicht  Statt  hat.  Dieses 
Beispiel  dient  dann  auch  zugleich  dazu,  die  Bemerkung  Hrn.  K., 
cjg  würde  in  dem  vöörog  als  Vergleichungspartikel  nicht  nachge- 
stellt, zu  widerlegen.  Bei  dieser  Gelegenheit  trägt  Hr.  K.  die 
Partikel  dqv  nach,  die  sich  in  dem  voözog  nicht  fände,  in  Od. 
£  —  •&•  aber  einigemal  und  zwar  so  vorkäme,  dass  die  vorherge- 
hende kurze  Endsylbe  eines  Wortes,  gleich  wie  vor  verdoppeltem 
d,  lang  würde.  Od.  s,  127  aber  z.  B.  ist  es  nicht  nothwendig, 
eine  Verdoppelung  des  d  in  der  Aussprache  anzunehmen ,  da  in 
ovdl  drjv  zu  dem  Einflüsse  der  Arsis  der  des  Accentes  hinzutritt. 
Was  endlich  die  im  Vergleich  mit  Od.  v  —  u  in  Od.  s  —  9  weit 
häufiger  siebentheilige  Cäsur  betrifft,  so  wird  dieselbe  doch  nur 
in  solchen  Stellen  angetroffen,  wo  dazu  durch  Eigennamen  oder 
die  Art  der  Wortbildung  eine  gewisse  Notwendigkeit  eintrat, 
vgl.  9,  211).  s,  29(5.  341.  418.  g,  155.  200.  17,  «0. 123.  #,  191. 
£,  423  aber  ist  KaxacpftLöu  für  die  homerische  Zeit  wohl  getrennt 
zu  denken,  vgl.  Thiersch  §144,  4,  und  v\,  120  scheint  Rec.  in  dem 
etwas  schwer  und  gewichtig  fortschreitenden  Rhythmus  oy%vrj 
Sit'  öy%v]]  yrjgdöxsi,  ßijkov  Ö'  Inl  (ir/Xoy  eine  besondere  Schön- 
heit zu  liegen.  Thiersch  übrigens  Gr.  §144,  14  theilt  solche 
Verse  in  drei  Reihen  z.  B.  xul  BogErjg\ccl9grjysvitrjg\fisya  nv\xtt 
üvklvöav.  Sollten  Mir  nun  nach  dem  hier  Erörterten  selbst 
Hrn.  K.  zugeben  dürfen,  wovon  wir  aber  weit  entfernt  sind,  dass 
sich  in  Od.  s  —  9  eine  bedeutende  metrische  Verschiedenheit 
gegen  i  —  p  offenbare,  so  möchte  dieselbe  doch  vielmehr  von 
der  Art  sein,  dass  sie  auf  ein  höheres  Alter  jenes  Theiles,  in 
dem  sich  noch  nicht  Alles  nach  bestimmten  Normen  gebildet, 
oder  auch  auf  eine  weniger  sorgfältige  Politur  desselben  hinwiese. 
Ganz  und  gar  mit  Unrecht  wird  von  Hrn.  K.  eine  Verschie- 
denheit der  mythologischen  Auffassung  in  dem  voßtog  und  in  Od. 
£  —  0"  angenommen.  Denn  der  Athene  werde  in  dem  voGxog  nur 
einmal  und  zwar  nur  beiläufig  i,  317  gedacht,  vor  der  Gefahr 
der  Verwandlung  aber  Odysseus  nicht  durch  Athene,  sondern 
durch  Hermes  gerettet  >c,  277.  Nicht  einmal  angerufen  würde 
dieselbe  von  ihrem  Günstling  durch  den  ganzen  voörog;  der 
neuere  Dichter  dagegen  sei  Od.  £,  324  —  27  von  der  Wahrheit 
abgewichen,  indem  er  daselbst  den  Odysseus  ein  Gebet  an  die 
Athene  richten  lasse.  Sodann  stellt  Hr.  K.  folgende  Frage  auf: 
warum  Athene,  wenn  sie  auch  dem  Odysseus  auf  dem  Meere 
nicht  beistehen  konnte ,  denselben  in  dem  Landkampfe  mit  dem 
Cikonen  und  Lästrygonen  nicht  unterstütze.  Auch  hätte  die  Be- 
günstigung, welche  dem  Helden  x,  157  widerfährt,  der  Pallas 
geradezu  zugeschrieben  werden  können.  Vorerst  aber  wäre  es 
unpassend  gewesen,  wenn  Odysseus  selbst  in  der  Erzählung  sei- 
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rier  Schicksale  die  göttliche  Schutzkraft  der  Pallas  erwähnt  hätte. 
Daher  hat  der  Dichter,  deni  Sinne  des  Schönen  und  Wahren  an- 
gemessen ,  den  Helden  nur  in  unbestimmten  Ausdrücken  reden 
lassen  x,  141.  157.  t,  158.  Warum  ferner  Athene  dem  Odysseus 
hei  seinen  verschiedenen  Abenteuern  nicht  beigestanden,  hat 
Hr.K.  selbst  gefühlt  und  wird  Od.  £,  v.326 und  1/,341  sqq.  deut- 
lich und  bestimmt  genug  angegeben.  Wenn  endlich  Hermes  dem 
Helden  das  Zaübcrabwehrende  Kraut  giebt,  so  hat  dicss  offenbar 
seinen  Grund  darin ,  dass  dieser  Gott  die  Kraft  der  Verwandlung 
hat  (Battos.  Aglauros),  weswegen  es  auch  von  seinem  Stabe 
heisst  tyt'  avÖQav  o^ipara  fthkyti ,  av  i&sku,  %ov$  ö'  avta 
accl  vnvdovTccg  tyslosi. 

Ganz  evident  glaubt  Hr.  K.  am  Schlüsse  seine  Beweisführung 
durch  die  in  Od.  £ — &  aus  jenem  alteren  Gesänge  hergeholten 
Wiederholungen  zu  machen,  von  denen  einige  zwar  so  passend  in 
die  Erzählung  gewebt  Maren,  dass  nicht  der  geringste  Argwohn 
gegen  dieselben  entstehen  würde,  wenn  der  vööxog  nicht  auf 
uns  gekommen  wäre,  wie  s,  31)0  aus  i,  76,  391  sq.  aus  jt,  108, 
4(10  aus  t,  473,  412  aus  x,  4,  419  aus  x,  48,  483  aus  l,  330  (er- 
stcre  Stelle  ist  natürlicher  (pvlhav  yccg  fyv  %v0ig  tJXi&cc  TtoXkij, 
diese  heisst:  fj  qo.  natu  Gnsiovg  Kt%vxo  pizyuV  ijki&a  jioXXtJ)^ 
7j,  320  aus  x,  67,  &,  562  aus  X,  15;  andere  aber  an  einem  unpas- 
senden Platze  stünden,  wie  «J  40,  welches  aus  x,  136  entnom- 
men sei.  Letzteres  allerdings  nicht  ohne  Grund,  eben  so  wie 
dasjenige,  welches  gegen  b,  179.  187  aus  x,  300.  344  bemerkt 
ist.  Jedoch  auch  dort  Hesse  sich  akko  in  Bezug  auf  die  Zurück- 
haltung des  Odysseus  in  Ogygia  oder  auch  auf  seine  anderen, 
vielfachen  überstandenen  Leiden  rechtfertigen,  oder  man  könnte 
annehmen,  dass  dieser  Vers  (nqti  (xot  aiJrw  Ttf^uu  xaxöv  ßov- 
Ä£vöE[itv  akko  zu  einer  stehenden  Eidesformel  geworden  sei. 
Uebrigcns  legt  Rec  auf  diese  Rechtfertigung  kein  Gewicht  und 
stimmt  mit  Hrn.  K.  in  dem  Puncto  überein,  dass  jene  Stelle  aus 
Od.  x,  300  entnommen  sei;  will  jedoch  nicht  entscheiden,  ob 
man  diese  Interpolation  einem  Sänger  oder  einem  Diasceuasten 
zuschreiben  müsse.  Endlich  haben  die  von  Hrn.  K.  über  die 
übrigen  Thcile  der  Odyssee  aufgestellten  Ansichten  Rec.  eben 
wo  wenig  überzeugt,  als  die  bereits  in  dem  Vorhergehenden  viel- 
leicht zu  ausführlich  besprochenen  Hypothesen  desselben. 

Dr.  M.  Fuhr. 

Romeo  oder  Erziehung  und  Gerne  in g eist.  Aus  den 
Papieren  eines  nach  Amerika  ausgewanderten  Lehrers  herausgege- 
ben von  Dr.  Carl  Jhjfmcistcr.  Erstes  Bändchen  VI.  280  S.  Zwei- 
tes Riindohen  33 L  S.  Drittes  Dd.  370  S.  8.  Essen  hei  G.  D. 
ltädccker  1834. 

In  einer  pädagogisch  so  aufgeregten  Zeit  verdient  wohl  vor- 
liegender Roman  eine  grössere  Beachtung,  als  ihm  bisher  zu 
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Theü  geworden.     Zwar  hat  derselbe  an  mehrern  Orten  anerkenn 
nenne  und  belobende  Anzeigen  erfahren,  aber  nirgends  ist  hmn-j- 
chend  auf  den  tiefen  ideenreichen  Inhalt'dicses  seltenen  jitn  1k ■> 
aufmerksam  gemacht  wöfdc-n.     Merkwnrgig  ist  es  sebon  als  der 
erste  -Versuch,  das  eintönige  leicht  pedantische' und  prosaische 
Lchrcrlcbcn  einmal  poetis«  h  unter  der  Form  eines  Kunstwerke! 
aufzufassen,  allen  inneren  Beziehungen  und  Fragen  des  Lehrer- 
lebens  eine  ein  poetisches  Interesse  anregende  Gestalt  zu  gehen. 
und  so  dieselben  als  wesenhaft  und  lebendig  hinzustellen.     J{ee. 
fühlte  sich  von   dem  geistvollen  Buche  um   so  mehr  angezogen-, 
als   er  manche  Ideen  in  demselben  fand,  welche  er  bereits   ein 
Jahr  früher  in  seiner  Abhandlung  „iwer  den  Kinflußs  der  classi- 
achen  Studien  auf  die  Bildung  eines  künftigen  Staatsmanns" 
Brandenburg  Iftotf,  mehr  .angedeutet  als  entwickelt  hatte.  Schon 
damals  Mar  er  mit  aufrichtiger  Hochachtung  vor  dem  Geiste  des 
Hrn.  Dr.  lloffmeister  erfüllt,  und  überzeugt ,  dass  das  philologi- 
sche Studium  eine  höhere   geistige  Bedeutung  und   mehr  Leben 
erhalten  werde,  wenn  es  mehrfach  mit  so  philosophischem  Geiste 
aufgefasst  werde,  als  Hr.  Dr.  Hofinieister  in  seinen  Werken  über 
Ilerodot  und   Tacitus    versucht  hat.      Wie  er  in  diesen   beiden 
geistvollen  Büchern    die  Weltanschauung  jener  beiden    grossen 
Historiker  dargelegt  hat  und  überall  in  das  innere  geistige  Mo- 
ment des  Alterthums  eingedrungen  ist,  so  entwickelt  und  begrün- 
det er  in  diesem   ersten  Schülroman   seine   Ansichten  und  Ideen 
über  das  philologische  Studium  näher  und  lä'sst  den  Kampf  des 
Humanismus  und  Realismus  durch  Personen    repräsentiren  und 
wahrhaft  dialectisch  durchführen.      Die  äussere  Welt  mit  allen 
ihren  das  Lehrerleben  berührenden  und  gestaltenden  Erscheinun- 
gen muss  dazu  die  Belege  und  Beweise  hergeben.     Aber  nicht 
bloss  eine  Verstandeswelt  ist  es,  welche  sich  bei  diesen, wissen- 
schaftlichen und  Schul -Interessen  aufthut,  auch  das  ganze  Ge- 
müthsleben,  so  weit  es  durch  Beruf  und  Studien,  durch  Verhält- 
nisse zu  Collegen  und  Schülern,  durch  Divergenz  der  Ansichten 
über  die  Behandlung  der  Lehrobjecte  sich  gestaltet,  tritt  in  rei- 
cher Mannichfaltigkeit,  in  kunstreicher  Entfaltung  und  mit  inne- 
rer Wahrheit  hervor.      Es  ist  ein  edler  hochstrebender  junger 
Lehrer,    der  seine  Ideale  in   die  Schulwelt  einzuführen  sucht, 
dieselben  aber  im  Kampf  mit  dem  wirklichen  Leben  überall  Schiff- 
bruch leiden  sieht.     Von  antikem  Geiste  durchdrungen  will  er 
besonders  die   öffentliche  Erziehung  auch   zu  einer  öffentlichen 
Sache  der  Bürger  machen,  und  dazu  einen  Bürgerverein  stiften, 
welcher  über  die  sittliche,  die  leibliche  uiid   geistige  Entwicke- 
lung  der  Jugend  spartanisch  wachen  soll.     Aber  Lauheit,  colle- 
gialische  Intriguen,  Mangel  an  Gemeingeist  machen  überall  sein 
Streben   scheitern.     Der  tiefste  Schmerz  ergreift  den  hochstre- 
benden  philosophischen  Lehrerjüngling,  als  er  die  Ordinajrheit, 
die  gemeine  Phüisterhaftigkeit  überal  siegen ,  die  Schule  überall 
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.vereinzelt  und  rem  Leben  losgerissen  sieht;  er  regt  zwar  viel 
tieferes  Leben  unter  seinen  Schülern  an,  besonders  hebt  er  das 
philosophische  Element,, und  diess  wird  ihm  der  eigentliche  Mit- 
telpunkt  seiner  ganzen  Lehrerwirksamkeit.     Ja  er  kommt  selbst 
zuletzt  zu  der  Ansicht,  dass  der  Jugendunterricht  in  den  alten  Spra- 
chen und  der  alten  Litteratur  einzig  und  allein   die  Bedeutung 
haben  muss,  den  philosophischen  Unterricht  auf  Gymnasien  zu 
vertreten.      Der  grammatische  Unterricht  übe  den  Lehrling  im 
abstrakten  Denken ,   alle  antiken  Schriftsteller  könnten  nicht  nur 
der  Form,  sondern  auch  dem  Gehalte  nach  philosophisch  behan^ 
delt  werden   (wie,    beiläufig  gesagt,   Hr.  Hoffmeister  selbst   in 
seinen  Werken  über  Ilerodot  undTacitus  gezeigt  hat),  die  Leetüre 
der  alten  Dichter  sei  die  beste  Aesthetik,  ersetze  den  schwersten 
Theil  der  Philosophie;  es  komme  nur  darauf  an,  Lehrer  zu  bil- 
den, welche  von  acht  philosophischem  Interesse  bewegt  wären;  — 
wie   die  meisten  aber  jetzt  seien,  berücksichtigten  sie  iu.  ihrem 
Unterricht  höchstens  die  philosophische  Form  der  antiken  Gei- 
steswerke, drängen  aber  nicht  bis  zu  deren  philosophischem  Ge- 
halte durch.     Indessen  wird  sein  Unmuth  gegen  unsere  jetzige 
\dfler  -  und  ScheinbiUlung  immer  grösser,   das  heutige  philolo- 
gische Treiben  im  Jugendunterrichte  eckelt  ihn  an,  er  sieht  ein,, 
dass  es  einem  Philologen  schwerer  falle  ein  ordentlicher  Mensch 
zu  sein;  aus  dem  Zustande  der  Gesellschaft,,  des  Bildungsstan- 
des, des  wissenschaftlichen  Lebens  und  Treibens  leitet  er  den 
Mangel  tieferer  Sittlichkeit  ab  (III,  275)  :  „Ich  will  noch  e^n  Ver- 
hältniss  anfuhren  ,    welches   in  Deutschland   die  Thätigkeit  und 
dadurch  die  Menschen  verdirbt,  nämlich  die  unendliche  Verthei- 
lung  der  Arbeit.     Was  muss   nothwendig  entstehen,  -wenn  jeder 
nur  Ein  Geschäft,  den  Theil,  ja  den  Theil  des  Theiles  eines  Ge- 
schäftes, einer  Kunst  und  Wissenschaft  versteht  und  treibt  1  — - 
Die  Arbeit,  welche  auf  den  Markt  gebracht  wird,  ist  allerdings 
besser,  aber  der  Mensch  wjrd  doch  offenbar  zur  3Iaschine.     Da- 
her wird  es  z.  B.  den  europäischen  Gelehrten  so  schwer,  ordent- 
liche Menschen  zu  werden.     Bei  der  grossen  Concurrenz  in  den 
gesteigerten  Forderungen  sind  sie  genöthigt,  sich  auf  das  kleinste 
Fach  zu  beschränken  und  sich  im  engsten  Kaume  herum  zu  trei- 
ben.    Das  Werk,  welches  sie  in  dieser  Bescbränkung  zu  Tage 
fördern,   mag  von  denen    gepriesen  werden,    die  an  dergl.  Sa- 
chen Geschmack  finden  und  sie  zu  beurtbeilcn  verstellen;  aber 
das  Werk,,\\elclies  ihre  Thätigkeit  an  ihnen  selbst  her\ orbringt, 
ist    meistens    sclilechter   Art.       Ich  beklage   hier    keineswegs, 
dass  ihr  Gesichtskreis  enge  sei. —     Denn   dagegen  wirkt  schon 
genugsam  die   europäische  Afterbildung.     Aber   indem  sie   ihre 
Grösse   nur  im  Kleinlichen  zeigen  und  bcthä'tigcn  ,   werden  sie 
selbst  kleinlich,  penible  und  häckclig;  und  wie  sie  Alles  in  ihrem 
winzigen  Fache  haarscharf  nehmen  müssen,  so  engherzig  beur- 
theilcn  sie  auch  Alles  im  Leben,  und  eine  freiere,  grossartige 
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Denkungsweise  Ist  ihnen  sehr  erschwert.  Wie  kann  in  einem 
kleinen  Kreise  eine  freiere  Geistesbewegung  statt  finden'?  Daher 
wird  ihr  sogenanntes  Studium  bald  ein  gewohnheitsmäßiges 
Handwerk.  Allmälig  aber  erweitert  sich  ihnen  ihr  Kreis  mehr 
und  mehr  zu  einer  kleinen  Welt:  und  das  erfüllt  sie  mit  einem 
lächerlichen  Dünkel  und  Kastengeist.  Sic  nisten  sich  in  ibr  Fach 
leicht  so  ein,  und  müssen  sich  mit  ihm  soviel  zu  schaffen  ma- 
chen, dass  sie  an  nichts  ausser  ihm  thätigen  Antheil  nehmen  und 
nehmen  können ;  daher  werden  sie  nofhwcudig  inhuman ,  wenn 
anders  die  wahre  Humanität  nicht  in  einem  engen  Kreislauf  und 
nicht  ohne  weitere  Thätigkeit  gedeihen  kann.  So  habe  ich  viele 
Philologen  kennen  gelernt,  welche,  trotz  ihrer  Humanitätssiudien 
ganz  jämmerliche  und  erbärmliche  Menschen  waren:  eitel  sind 

sie  fast  alle  u.  s.  w.u Daher  hofft  denn  auch  Romeo,   in 

dem  Vorsatz,  dass  er  ein  Mensch  werden  und  alles  andere  freudig 
dran  geben  wolle,  dass  eine  Zeit  kommen  werde,  in  der  nicht  die 
am  meisten  vollgepfropften  Köpfe,  sondern  die  am  höchsten  ste- 
henden Menschen  die  Bildner  der  Jugend,  die  Führer  des  Volkes 
sein  werden.  Voll  Trauer  aber  über  den  Mangel  an  Gemeingeist, 
ohne  den  weder  das  Allgemeine  noch  das  Besondere  auch  nur 
erträglich  gedeihen  könne  und  das  Leben  im  Grossen  und  Klei- 
nen verkümmere  und  zerfalle,  den  aber  durch  das  ganze  Volk 
^hervorzurufen  erst  die  äussern  Hindernisse  beseitigt ,  eine  gün- 
stige äussere  Lage  herbeigeführt  werden  müsse  ;  in  der  Ucber- 
zeugung,  dass  Europa  ein  zweites  China  oder  seine  nächste  Zu- 
kunft furchtbar  sein  müsse,  dass  Auswanderung  das  einzige 
Mittel  dagegen  sei,  in  der  Hoffnung  in  einem  Vereine  gleichge- 
stimmter Freunde  ein  neues  Leben  am  Missouri  in  einem  eignen 
kleinen  Staate  und  somit  eine  schöne  Aussicht  für  deutsche  Aus- 
Wanderer  zu  gründen,  zum  Leben  in  der  Natur  zurückgeführt  und 
roll  inniger  Sehnsucht  nach  der  Naturfrische  Amerikas,  den  Na- 
turwissenschaften zugewandt  und  also  auch  insofern  der  realisti- 
schen Tendenz  des  Zeitalters  unterliegend,  von  seiner  „philologi- 
schen Wuthu  geheilt,  und  voll  tiefern  ethischen  Strebens,  wel- 
ches ihm  die  Hauptsache  ist,  voll  Eckel  über  die  allgemeine 
Unterhaltungsbildung,  in  welche  sich  die  Meisten  hineinarbeiten, 
da  es  so  Wenige  gebe,  welche  die  sittliche  Veredlung  zum  Mittel- 
punkte ihres  fortgesetzten  Strebens  machen,  wandert  Romeo 
denn  endlich  auch  wirklich  mit  einer  Schaar  Freunden  nach  den 
westlichen  Staaten  Nordamerikas  zum  Missouri  hin  aus,  um  dort 
ein  zweites  Deutschland  gründen  zu  helfen  und  so  seinem  Vater- 
lande am  meisten  zu  nützen. 

Diess  ist  etwa  der  innere  Ideengang  dieses  interessanten  Bu- 
ches, in  welchem  so  viel  Saiten  des  socialen,  pädagogischen, 
wissenschaftlichen  Lebens  berührt  werden  und,  in  dem  Rec.  we- 
nigstens, tiefen  Anklang  gefunden  haben;  —  die  Ansichten  wer- 
den zu  kleinen  Abhandlungen  und  Reden  erweitert,  wie  z.  B.  über 
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den  Gemeingeist,  die  Idee  eines  allgemeinen  erziehenden  Bürger- 
vereins, das  ideale  und  reale  Streben  in  der  Erziehung,  die 
Schulberedtsamkeit,  der  Beweis,  dass  die  Philosophie  ihrer  Natur 
nach  der  Hauptbildungsgegenstand  auf  Gymnasien  sei,  u.  s.  w. 
Auch  in  methodischer  Hinsicht  möchte  die  Probe  des  Unterrichts 
in  der  Philosophie  auf  Gymnasien  in  Gesprächsform  zwischen 
Lehrer  und  Schüler  mitgetheilt,  die  Abhandlung  „über  die  Ge~ 
fühlsbildung"  musterhaft  sein.  Ebenso  ist  dennoch  zugleich  der 
ltornan  als  Dichtung  interessant  spannend,  und  psychologisch 
wahr  und  geistreich.  Schon  die  Idee  einer  platonischen  Liebe 
mit  Entsagung  und  ohne  Besitz ,  welche  aber  dennoch  endlich 
mit  Besitz  schliesst,  ist  geistreich  aufgefusst. —  Der  Verf.  ge- 
hört keiner  bestimmten  philosophischen  Schule  an,  polemisirt 
sogar  ^e^en  Hegel,  und  weist  den  grossen  Unterschied  zwischen 
Hegel  und  Aristoteles  nach  (mit  welchem  bekanntlich  jener 
Denker  so  oft  verglichen  wird);  er  selbst  hat  sich  an  Plato  und 
Aristoteles  gebildet ,  und  einen  durchaus  freien  Standpunkt.  — 
Sehr  bedauert  hat  Rec.,  dass  es  dem  geistreichen  Verf.  nicht  ge- 
fallen hat,  seine  Ansichten  über  den  Religionsunterricht  auf  Gym- 
nasien ebenfalls  ausführlicher  zu  entwickeln  und  vorzutragen,  so- 
wie über  den  Vortrag  der  Naturwissenschaften.  Zwar  deutet 
der  Verf.  über  ersteren  an ,  dass  er  psychologisch  und  philoso- 
phisch sein  müsse,  aber  er  ist  zu  kurz  und  aphoristisch  über  die- 
sen wichtigen  Gegenstand.  Ueberhaupt  hätte  Rec.  gerne  aus  der 
geistreichen  Feder  des  Verfs.  seine  Ansichten  über  das  Verhält- 
niss  des  Christenthums  zur  antiken  Weltbildung  tiefer  begründet 
und  entwickelt  gesehen. 

Aufmerksam  muss  Rec.  noch  auf  die  zum  Theil  trefflichen 
und  geistreichen  Andeutungen  machen,  welche  sich  hier  über 
Gymnastik  und  Turnen  und  den  Einfluss  desselben  auf  Phantasie 
und  Gefüblsbildung  finden.  Möchte  es  Hrn.  Hoffraeister  gefal- 
len dieselben  noch  weiter  zu  entwickeln,  möchte  er  sein  Buch 
fortsetzen  und  den  nun  in  Amerika  neu  zu  gründenden  Staat  und 
die  neue  Geistesbildung  in  demselben  schildern.  Unsere  Zeit  ist 
nicht  eben  reich  an  geistreichen  pädagogischen  Schriften,  da  un- 
ter der  Masse  philologischer  Gelebrsamkcit  allerdings  leicht  eine 
gedankenvolle  Betrachtung  des  Lchrerberufs  entschwindet. 

Wenn  nun  Rec.  die  Tendenz  dieses  Romans,  eine  tiefere 
ethische  Betrachtung  des  Lchrerberufs  anzuregen,  darauf  hin- 
zuführen, dass  vor  allem  die  Geistesthätigkeit  des  Schülers  nicht 
unter  der  Masse  der  Gelehrsamkeit  erstickt  werde,  und  dalier 
WTeckung  des  Denkvermögens  und  Ausbildung  der  Sittlichkeit 
die  Hauptsache  sei,  ganz  billigen  und  anerkennen  muss,  wenn  er 
eingesteht,  dass  Hr.  Hoffmeister  die  tiefsten  pädagogischen  Fra- 
gen auf  eine  sehr  geistreiche  Weise  behandelt  und  einer  jetzt 
eben  sehr  mächtig  heraustretenden  Stimme,  dass  das  körperliche 
Heil  der  Jugend  mehr  bedacht  werden  müsse,  vorgearbeitet  hat. 
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indem  er  anf das  Leben' in  ddt  Natur,  auf  Uelnmg  und  Stärkung 
des  Körpers  hinweist;  so  muss  Her.  doch  innig  bedauern,"  da*s 
der  Verf.  zu  dem  IS csultiitr  der  \  erzw eiflung  an  unserer  euro- 
pä'is«  hen  Bildung  gekommen  fct.  Es  maeht  das  ganze  mitunter 
zu  düntre  Bild  unsers  'pädagogischen  l,cbens  einen  sehr  wchuM'ir- 
thigeh  Eindruck.  Besonders  schmerzlich  aber  erscheint  es,  daw$ 
der  Verf.  aus.  dem  Streben,  das  Jugendieben  wieder  naturgcinüss 
einzurichten  und  das  elhischc  Princip,  als  das  wichtigste  hinzu- 
stellen, zuletzt  die  elastischen  Studien,  so  gut  als  ganz  aufgeben 
kann  In  dem  neu  zu  gründenden  Amerikanischen  .Jugendstaate 
wird  ihnen  keine  Stelle  eingeräumt.  Zwar  sichert  ihnen  der 
Verf.  durch  den  Unterschied  von  Geistes-  und  von  Natur -Gyhii- 
nasien  auf  erstem  ihre  Bedeutung,  aber  dennoch  scheint  er,  so- 
weit diess  aus  dem  ganzen  diabetischen  Gange  des  Buches  au 
■schliessen  ist,  ihnen  keine  sclbstständige  Geltung  sondern  nur 
ieine  das  philosophische  Element  vertretende  durch  „den  Ge- 
schichlszwaug"  einmal  nöthig  gewordene,  bei  dem  jetzigen  Zu- 
stande der  Gesellschaft  und  der  überall  herrschenden  Unnatur 
eben  wegen  ihrer  zur  Natur  hinfuhrenden  Richtung  unentbehr- 
liche, also  dennoch  immer  nur  relative  Bedeutung  zuzuschreiben. 
JEs  macht  einen  traurigen  Eindruck,  dass  ein  so  geistreicherem 
den  geistigen  Gehalt  desAlterthums  so  tief  eingedrungener  Mann, 
wie  Hr.  IIöfFmeister ,  aus  Eckel  an  dem  verkehrten  Treiben  des 
•Jugendunterrichts ,  an  der  philologischen  S\ Ibenstecherei  und 
Kleinmeisterei  in  demselben,  dazu  kommenkann,  die  ewige  Bedeu- 
tung der  eiassischen  Studien,  die  um  ihrer  selbst  willen  und  nicht 
wegen  relativer  Notwendigkeit  oder  als  Surrogate  sich  behanpr 
■ten  werden,  so  verkennen  und  von  der  realistischen  Tendenz  des 
Zeitalters  sich  besiegen  lassen  kann.  Denn  Rec.  hat  wenigstens 
als  eine  Grundidee  des  Verfs.  aus  dem  Resultate  und  dem  diabeti- 
schen Gange  des  ganzen  Werkes  folgende  anerkennen  müssen, 
obgleich  sie  nur  der  das  realistische  Princip  vertretenden  nach 
Amerika  hinüberziehenden  Person  in  den  Mund  gelegt  wird  (III, 
2-J3):  „Wäre  es  rathsam  in  Europa,  in  Deutschland  die  alten 
Studien  zu  verdrängen,  auch  wenn  es  möglich  wäre!  So  lange 
die  Religion  und  die  Staatsverfassung,  ja  der  ganze  europäische 
Gcsellschaftszustand  noch  mit  einem  Wust  roher ,  erkünstelter 
Bestimmungen  beschwert  ist,  —  wäre  es  besonnen,  dem  jetzigen 
Europa  die  Erinnerung  an  eine  natürliche  edle  Jjlenschheit  zu 
entziehen'?  Mir  scheint  das  Gegentheil.  So  lange  das  Schlechte 
auf  eine  vernunftwidrige  Weise  noch  beibehalten  wird,  darf  auch 
das  Gute  nicht  ausgeschieden  werden,  obgleich  ich  zugebe,  dass 
diese  Beibehaltung  für  den  Jugend  unter  rieht  immer  natnnci- 
drig  ist.  Die  Alten  sind  ein  Gegengewicht. gegen  das  viele  Ab- 
surde, was  die  Geschichte,  der  Natur  und  Vernunft  zum  Hohn, 
auf  die  neuere  Zeit  herübergebracht  hat;  sie  sind  ein  künstlicher 
Hebel  der  weitem,  Fortbildung,  in  einem  Welttheile,  wo  jede  Eilt- 
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Wickelung  kVinsdieh  .ist  pi.  s.  w.  Bei  den  vielfachen  Abirrungen 
und  der  gänzUdiCn  Vcrkeniunig  des  .  eiufiichen  Naturgesetzes 
kalte  ich  es  für.  sehr  wichtig,  dass  wenigstens  die  Ahnung  einer 
edlfcn  Natürlichkeit  erhalten  werde.  So  lange  daher  die  Jugend 
mit  der  antiken:  V,  eh  vertraut  ;gcinacht  A\ird,  werden  die  Europäer 
doch  wenigstens  in  ihrer  Gesinnung  nicht  zu  Chinesen  werden. " 
Darnach  wären  die  elastischen  Studien  zwar  an  sich  selbst  etwas 
Gutes,,  aber  dennoch  für  unsere  Zeit  fast  nur  ein  notwendiges 
Lebel  zur  Vermeidung  grösseren  Unheils!  —  Sollte  das  der 
Verf.  wirklich' meinen,  oder  wollte  er  nur  dialectisch  zeigen,  wie 
ein  ursprünglich,  für  das  Alterthum  begeisterter  Lehrer  dennoch 
durch  die  Einflüsse  der  Zeit  dahin  kommen  konnte  auch  an  dieser 
Jwgendbildung  zu  verzweifeln'?  —  Die  hier  aufgestellte  Ansicht, 
welche  in, dem  Buche  nicht  widerlegt  wird,  möchte  übrigens  psy- 
chologisch dadweh  leicht  zurückzuweisen,  sein,  dass  gerade  die. 
Natur  den  Sinn  für  die  Vergangenheit,  für  das  Alterthum,  unmit- 
telbar und  recht. lebendig  in  die  jugendlichen  Seelen  .einpflanzte, 
dass  die  poetische  Lebendigkeit  und  Erregbarkeit  des  Jünglings 
vielmehr  von  den  grossen  Gestalten  des  Alterthnms  als  der  Ge- 
genwart entflammt  wird,  und  dass  es  daher  nicht  luilu/wid/ig 
sondern  uatu/igemäxs ,  nicht  ein  kütisl liehe s  sondern  in  der  in- 
ueisten  Menschen- Natur  tief  begründetes  Bikhings  -Mittel  sein 
möchte,  dass  wir  die  Jugend  durch  das  classische  Alterthum  er- 
ziehen. —  Lad  haben  denn  die  alten  Sprachen  nicht  in  sich 
selbst  etwas  so  Herrliches,  durch  ihren  Rhythmus  und  ihre  Har- 
monie, Phantasie,  Gcmüth,  intellectuelles  Vermögen  so  eigen- 
:  thümlich  und  für  sich  allein  Bildendes  ,  dass  sie  die  Berechtigung 
ihrer  fortdauernden  Gellung  in  sich  selbst  tragen'?  —  Wie 
ilach  ist  bisher  noch  jeder  Bildungsversuch  ohne  sie  geworden'? 
Bec.  wäre  sehr  begierig  den  neuen  Jugendstaat  in  Amerika  ohne 
alte  Sprachen  und  mit  vorzüglichem  Unterricht  in  der  Philoso- 
phie und  jn  den, Naturwissenschaften  auch  ohne  eine  so  bestimmt 
gestaltete  Kirche  (denn  besondere  Geistliche  sollen  in  der  neuen 
Kolonie  nicht  sein,  jeder  ehrenwerthe  Bürger  von  einem  gewissen 
Alter  soll  das  Becht  haben,  sittlich  religiöse  Vortrage  zu  halten, 
höchstens  soll  es. einmal  besondere  Lehrer  der  Erwachsenen  ge- 
hen) kennen  zu, .Jemen!  Möge  es  Herrn  llofl'meister  gefallen, 
seine  jedenfalls  geistreichen  und  sehr  anregenden  Ideen  ferner  in 
einer  Kunstform  uns  mitzutheilcn. 

Brandenburg  a.  II.  t&H-g.  S  chroeder. 
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Celle  die  Jahre  1833  und  1834  umfassend.     Celle  1835.     44  S.  4.  (von 
S.  2!)  an  Schulnachr.)      Biese  in  einem  guten  Latein  mit  Scharfsinn  und 
grosser  Gelehrsamkeit  geschriebene  Commentalio  verbreitet  eich  über 
die   schwierigsten    Momente  des   Gedichtes.       Bürften  nun  auch   nicht 
alle   darin   vorgetragene  Ansichten    auf  unbedingten   Beitritt  Anspruch 
machen,  so    ist  doch   das  Verständnis   der  Ode   durch  dasselbe  bedeu- 
tend gefördert.      Nach  Angabe    der  Veranlassung  des  Gedichtes  *)  fol- 
gen in  ziemlicher  Ausführlichkeit  die  Stellen  der  Alten  über  Sitten  und 
Charakter  der  Bewohner  des  alten  Spanien  (p.  5 — 11).      Bann  werden 
die  Anfangsworte  ausführlich   besprochen.      Nachdem  hier  die  Ansich- 
ten der  Scholiasten  und  der  früheren  Herausgeber  aufgeführt  und  ver- 
worfen sind,  wird  auch  Mitschcrlich    siegreich  widerlegt,    gegen 
dessen   Ansicht  Herr   K.   mit  Recht   behauptet:   Horat.  unaiu  respexifc 
expeditionem  Cantahricarn ,   qua  fausto  Marte  finita  llomam  Augustus 
tum  erat  rediturus.      Ebenso  richtig  wird  auch  die  von  jenem  Gelehr- 
ten versuchte  Beutung   des   modo   bestritten.       Niim   brevis    temporis, 
lieisst  es,  illud  bellum  non  erat,  quod  quidem  propter  locorum  diificul- 
tates,  propter  hostiuiu  ferociam,  et  quia  Augustus  aliquamdiu  Terracone 
luorbo  aft'ectus  languit,  diutius,  quam  pro  Homanorum  spe  et  exspeeta- 
tione  extractura   est,    unde  infausta  quaevis   vcl  paullo   ante  reditum 
(modo)  rumore  sparsa   animos  Homanorum    de    illius  ealute  sollicitoa 
graviter  exercuerant  etc.      Es   wird   demnach  modo  mit    den  anderen 
Worten  eng  verbunden   im  Sinne  von  cujus  expeditio  nuper  adhuc  aleae 
plena  dicebatur.      Talern    enim  ducebant  cives  Romani,  quos  non  late- 
rent  tum  terrae  inhospitalis  recessus  montani,  tum  acer  populi  animua 
et  libertatis  amantissimus,  tum  clades  olim  ibidem  aeeeptae.  Nuraantiae 
enim  exemplum  adhuc  inhaesisse  eorum  animis  putandum  est,  cui  acces- 
serünt,  quae  rerum  scriptores  in  depingenda  Hispania  addiderant  diris- 
fc'una.  —      Bas  Herculis  ritu  bezieht  Herr  K.  nicht  bloss  ad  reditum  Au- 
güsti,   ßondern  auch  ad  bellum  mit  folgendem  Sinne:    Augustus,  quem 
audacis' Herealis  more  rem  discrirainis  plenam  ingressum   esse,   nuper 
sollieiti  ferebatis ,  en !   ejusdem  instar  ex  eadem  terra  victorium  repor- 
fans  irt'cdlum'rs  in  eandem  redit  Italiam  — eine  Erklärung,  die  uns  sehr 
einfach  und  natürlich  erscheint.      Ferner   heisst  es:  morte  venalem  utr 
ad  sollic.itas  Romanorura  curas  referam ,  illa  efficiunt,  quae  vv.  16 — 19 
canit  pööta:   hie   dies  atras  cett- ,   quae  ad  impetum  hostium    «peclant 
peremto  fortasse  Augusto  Romae  imminentem,  caedösque  civium  per 
manus  barbafas  editas. —      Es  folgt  nunmehr  des  Verfs.  Ansicht  über 
das  unico  gaudens  marito  (p.  14 — 16).      Bie  Deutung  des   unicus  durch 
egregius ,  singularis  wird  verworfen  und  mit  früheren  Herausgebern 


")  Niemand  ,  der  ohne  vorgefasste  Meinung  die  Ode  liest ,  wird  hier 
JVendeh  Ansicht  beitreten,  der  in  seinen  Vorlesungen  sich  folgendermassen 
ausspricht:  Es  scheint,  dass  Hör.  diese  Ode  nicht  ganz  aus  innerem  Antrieb 
dichtete;  denn  sie  enthält  kein  tiefes  Gefühl,  sondern  sie  spielt  auf  der 
Oberfläche.  Schon  die  Worte :  Hie  dies  vere  mihi  festus  —  terras,  widerlegen 
dies,   S.  Fr.  Jacobs  verm.  Schriften  T.  V.  p.  334. 
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eine  pudicitiac  laus  gefunden.  Wir  setzen  auch  hierfür  die  Begrün- 
dung her:  quamvis  in  ipso  voeab.  unicus  nihil  insit,  quod  illam  cxpli- 
cationem  impediat,  Augusti  tarnen  laudibus  hoc  quidem  loco  non  opus 
est.  Ulis  enim  comparato  Hercule  satis  expressis  jani  poeta  praecipit, 
a  quibus  et  qua  ratione  debita  fiut  supplicatio  ,  et  ita  quidem,  ut  signi- 
ficet,  propter  quae  carns  sit  et  pie  colendus  tum  uxori  tum  sorori.  Jlinc, 
ei-  illis  verbis  conjugi  carns  esse  dicitur,  ut  nihil  supra,  et  unicae  dc- 
liciae,  sorori  autein,  in  quam  fraternae  claritatis  aliquid  redundet,  plu- 
riinum  colendus,  illam  laudem  hoc  quidem  loco,  quo  justis  diis  vota 
exsoluturae  jubentur  in  medium  prodire,  alienam  esse  a  re,  equidem 
mihi  persuadere  non  possum.  Ueber  das  innige,  eheliche  Verhältnis^ 
zwischen  Angustus  und  der  Livia  ist  ausser  Ovid  Fast.  VI,  638.  V,  157 
w.  58,  Dio  Cassius  58, 2.  namentlich  Sueton  angeführt.  Dieser  sagt  Octav. 
02:  statira  Liviani  Drusiliam  matrimonio  TiberiiNeronis,  et  quidem  prae- 
gnantem  abduxit,  dilexitquc  et  probavit  unice  ac  jierseveranter,  und  dann 
bemerkt  Herr  K. :  Accedit,  quod,  dum  unice  Livia  dicitur  marito 
gavisa,  non  obscure  significatur,  a  Fenelope  illam  similitudine  proxime 
abesse  mariti  longam  absentiam  per  pudicitiam  ferente.  —  Dass  aber 
das  Verhältniss  doch  nicht  ganz  so  war  ,  wie  es  Herr  K.  nach  jenen 
Stellen  annimmt,  beweisen  folgende  Worte  aus  dem  Aufsatze  „die 
.Frauen  der  ersten  Caesaren  (in  Maltens  neuest.  Wcltk.  1835.  6.  Th. 
p.  147,  etc.),  wofern  sie  aus  guten  Quellen  geschöpft  ßind :  Wahr  ist 
es,  sie  war  würdig  August's  Thron  zu  th  eilen.  Nicht  weniger  geschickt 
als  er,  bestand  ihre  ganze  Politik  darin,  seine  ehelichen  Treulosigkei- 
ten ihm  zu  verzeihen,  und  sich  das  Ansehen  zu  gehen,  als  bemerke 
sie  seine  Mängel  und  Gebrechen  nicht.  Dadurch  sicherte  sie  sich  eine 
wirkliche  Herrschaft  zu  über  ihren  Gemahl,  während  dieser  sie  unbe- 
dingt leiten  zu  können  glaubte  ,  und  ihrem  Charakter  Nachgiebigkeit 
zuschrieb,  was  eigentlich  nichts  war,  als  der  Verstellungskunst  äusserst«) 
Vervollkommnung.  Die  Sache  gedieh  endlich  so  weit,  dass  Octavian 
keine  Meinung  mehr  hatte,  die  von  Livia  ihm  nicht  eingegeben  worden, 
wogegen  diese  weder  Schmeicheleien  noch  Lobeserhebungen  sparte. 
Ueberzeugt,  dass  sie  ihm  nichts  anrathe,  was  er  nicht  selbst  in  Ausfüh- 
rung zu  stellen  entschlossen  gewesen,  überhäufte  er  sie  mit  Macht, 
Glanz  und  Schätzen,  wovon  sie,  sagt  man,  nicht  immer  den  bessten 
Gebrauch  machte.  —  Pag-  149:  Wenig  kümmert  sie  sich  um-  ihres 
Gutten  Galanterien,  um  sein  Verstäudniss  mit  jener  Terentia  [s.  PassoW 
n.  201.],  der  Ehehälfte  seines  Freundes  Mäcen,  ein  Verstäudniss,  wel- 
ches 60  allgemein  bekannt  war,  dass  eine  alte  Kammer  davon  das 
r.nsauberc  Bild  aufhewnhrt.  Livia  begnügte  sich,  ihrer  Nebenbnhlerin 
im  Geheimen  zu  schaden  ,  ihr  Lächerlichkeiten  und  Gebrechen  zuzu- 
schreiben und  sie  in  der  öffentlichen  Meinung  zu  entehren,  ohne  ihres 
Hasses  eigentlichen  Beweggrund  zu  verrnthen.  Man  schreibt  i'/ir  setbst 
mehr  als  eine  Liebes -Intrigne  zu.  Sie  hielt  dieselben  jedoch  t-o  gut 
verborgen,  so  dicht  verschleiert,  wählte  dazu  so  alltägliche  Gegen-' 
stände  und  hielt  sich  aller  politischen  Einmischung  so  fern,  dass  ei 
schwer  war,    irgend   einen    gegründeten  Verdacht,  geschweige   denn 
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einen  überzeugenden  Beweis,  gegen  die  Kaiserin  aufzustellen  ü.g.  w. — 

Siehe  auch  Tacitus  Anuall.  \ ,  1,  wo  es  von  der  Liviu  heisst :  «anetitatc 
doinu»,  piiscmn  ad  innrem,  t-umis  ultra  quam  unliquis  fcmiiiis  prohaturu, 
inatcr  impotens ,  uxor  facilis  et  cum  aitibus  inariti ,  simulalione  filii 
heue  cuuiposita. —  Doch  zugegeben ,  dass  das  eheliclie  Verhältnis« 
zwischen  der  Livia  und  d*;u»  Augüstus  wirklich  ein  so  inniges  war,  so 
ist  dennoch  hier  eine  Jliuspiclung  auf  dasselbe  gesucht.  Weit  natür- 
licher;  dagegen  ujid  gewiss  der  Absicht  des  Dichters,  der  den  Auguslu* 
\ei 'herrlichen  will,  entsprechender  lassen  wir  die  Worte  als  Lob  des 
Augustus  und  ein  solches  erscheint  darum,  dass:  es  schon  in  den  4  er-» 
Blei»  Ver-«en  ausgesprochen  liegt,  hier  keineswegs  überflüssig.  Da» 
uniciu,  so  wie  gleich  darauf  das  clari  ducis,  erklärt  sich  »ms  den»  Vor- 
hergehenden und  der  Dichter,  wollte  er  ausfuhrlicher  schreiben,  würde 
gich    e-twa  also    ausgedrückt   Imbcn :    Das  Weib    eines   solchen  Mannes, 

der  eine  so  einzige  Grosstbat  vollbrachte — -  soll'  die  Siegesfeier 

würdi«»'  begehen.  —   Herr  Kaestner  behandelt  v.od  p«  17  die  so  schwie- 
rigen Worte:   Vos  o  pueri,  et  puellae. jam  virum  expertae,  male  oiuina- 
tis    parcite    verbis.      Sowohl  die  Ansichten   der    früheren   Herausgeber, 
sowie  die  von  Kraft  neuerdings  in  den  kleinen  Sdiuischriften  p.  75 —  81 
vorgetragene  genügen  dem  Verf.  nicht.      Kr  bemerkt,  gegen  Kraft  fol-. 
gendes:  Jam  quaero  ex  haruin  reruin  peritis  existimatoribus,  num  per 
cantae  eiiarrationis  leges  liceat,   ita  loeum  querupiaui  explicare,  ut  tarn 
niulia,    quorum   vestigia    non    adsint,    inente    coniminiscamur ,    et  tot 
gubjiciamus   auctoris  verbis  brevissimis  sentcutias,  quot  erudit.  ille  vir 
sihi   licere  existimaverit.      Quicumque  enim  ,  praejudicata  opinione  non 
oecoecatus,   ista  verba:    o  pueii  —  verbis  legerit,  ali»  quaevis  intelliget 
male   oinjnata  verba,   quam  -orborum  parentibus  filiorum    uxorumque 
vidnatarum  querelas,  quae  ab  Horatio  significantissime  quaelibet  indi- 
qajite,  si  voluisset  h.  1.  indicare,  profecto  clarins  luculentiusque  essent 
expressae.      Poterant  quidem  sufficere  illa  verba.  ad  expriiuendam  illaiu, 
quamvult  Kraft,  senteutiam ,  si  in  eudem  carmine  paulo    ante  pugna- 
rura   cladiumque  injeeta  esset  mentio  ,  quarum  praeter  morte  venalera 
Aogusti  laurum,  invenitur  nulla.      Isto  vero  loco  disertis  verbis  indicari 
otbas    viduatasque,   eo  magis    necessarium  erat,    quia  commemoratafl 
paulo  ante  virgines  et  ipsae  sunt  virum  expertae,  a.quibus,  ne  ambigua 
fit.  dura  esset  oratio,  secernendae  distinguendaeque  erant  inaritis  privatae. 
Reque  vero  calamitatis  auetor ,  quem  elcgantisoime  ille  intelligit,  et  in 
quem  ingeri  censet  imprecationes  et  eonvicia,  uspiam ,    quantum  equi- 
dem  sapio-,  vel  uua  syllaba  litterave  indicatur  in  illo  carmine.    Quaeraa 
etiaui,  cur  pueri  ,   neque.  ßliae  simul  cum  uxoribus  juvenilibus  comme- 
luorentur?   Quaerat  praeterea  fortasse  alius  aliu  suo  jure,  mihi  vero  vel 
sola  illa,  quae  enumeravi,  dubia  ea  esse  vidcr.tur,  propter  quae  Kraftia- 
nae  explicationi  alhum  calculum  non  adjiciam.1'    Auch  Obbarius  erklärt 
sich  in   der  Allg.    Schulz.  1833.   Kr.    155.   p.  1231   nicht  einverstanden 
mit  Kraft]»  Deutung.      Kacji  ihm   bilden  die  pueri  et  puellae  etc,  ala 
jSeuvcrniählte  ,   einen  sprachlichen  und   sachlichen   Gegensatz  zu  den 
virginibus  juyeuibusque  n.  s.osp.     Die  letztem,  oder   vielmehr  deren 
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Mütter  fordere  der  Dichter  zum  freudigen  Dank  auf  für  die  Erhaltung 
und  Wiedervereinigung  nach  glücklich  beendigtem  Kriege;  die  erstem 
mahne  er  zum  Vertrauen  auf  den  siegreichen  Caesar ,  unter  dessen 
schützender  Regierung  kein  Krieg  (V.  13  sqq.)  und  also  auch  keine 
Trennung  zu  besorgen  sei.  Mithin  dürfe  und  solle  das  jüngere  Ge- 
schlecht der  Neuvermählten  die  Freude  des  Tages  durch  keine  unzeiti- 
gen Besorgnisse  ob  der  Zukunft  trüben  oder  'entheiligen." So 

fasste  auch  schon  Voss  j.  die  Worte ,  die,  was  zugestanden  werden 
muss,  einen  guten  Sinn  bieten.  Allein  wir  vermissen  dafür  in  der  Ode 
selbst  die  näheren  Andeutungen.  Daher  möchten  wir  noch  immer  nicht 
Kraft' s  Erklärung,  der  wir  schon  früher  in  diesen  Jahrb.  1834  Band  XII. 
Heft  4.  p.  375  beigetreten  sind,  aufgeben,  wenn  auch  die  male  ominata 
verba  nicht  so  geradehin  auf  den  Augustus,  als  den  calamitatis  aueto- 
rem,  gerichtet  sein  möchten.  Wir  bemerkten  schon  damals,  dass  al- 
lerdings beim  ersten  Anblick  zuviel  in  die  Worte  des  Dichters  gelegt 
zu  sein  scheine,  allein  wir  zeigten  hin  auf  das  sospitum  —  parcite 
male  ominatis  verbis  und  nee  mori  per  vim  metuam.  Denn  durch  diese 
Worte,  sollen  sie  anders  Nachdruck  haben,  werden  wir  allerdings  auf 
einen  Gegensatz  zwischen  Frauen ,  deren  Männer  zurückgekehrt  sind, 
und  solchen,  deren  Männer  nicht  zurückgekehrt  oder  gefallen  sind, 
hingeführt,  und  für  letztere  liegt  in  den  folgenden  4  Versen  ein  schö- 
ner Trost,  wenn  auch  durch  sie  zunächst  nur  die  selbsteigene  Ansicht 
des  Dichters  ausgesprochen  ist. 

M't  Uebergehung  dessen,  was  der  Herr  Verf.  über  die  partes  der 
pueri  und  puellae  bei  der  supplicatio  passend  gesammelt  hat,  theilen 
wir  dessen  eigene  Ansicht  mit.  Es  wird  jam,  virum  expertae ,  male 
ominatis  parcite  verbis  interpungirt  und  vir  in  der  höheren  Bedeutung 
(wie  I,  12,  1.  und  an  anderen  unzähligen  Stellen)  genommen  und  auf 
Augustus  bezogen.  Experiri  soll  stehen  für  cognoscere.  Für  diese 
Bedeutung  sind  folgende  Stellen  erwähnt:  Culex  v.  288.  Ciris  v.  2. 
Ovid.  Trist.  III,  2  27.  Metam.  II,  392.  Virg.  Aen.  XI,  283.  Hör.  Od.  I 
4,  3  und  ebenso  gebraucht  Hör.  discere  (IV,  14,  9.),  sentire  (ibid.  2«  j 
und  videre  (IV,  4,  17).  Dann  heisst  es:  lncrepantis  ista  oratio  est: 
Tos  o  pueri  et  puellae  (est  enim  lectio  o  puellae  gravior  illa),  et  sepa- 
ratim  quidem  increpantis  pueros,  separatim  puellas,  quia  illis  faciliua 
persuaderi  poterat,  ut  metum  abjicerent,  bis  difßcilius  utpote  natura  sua 
timidioribus;  quure  non  dixit,  experli,  sed  ,  illas  iinprimis  respiciens, 
expertae  recentissiraa  dem  um  certissimaque  experientia  de  illius  viri 
fortitudinc  et  fortuna  edoetae ;  de  qua  metu  puellari  duetae  fortasse 
ttdliur  nun  s.itis  sibi  persuaserant ,  siquidem  alias,  quae  antecesscrunt 
expeditiones  per  legatos  adininistraverat ,  hanc  demmn  ipse  et  laetis- 
simo  eam  eventu.  Nisi  forte  mavis  ennllagen  generis  statuerc,  ita  ut 
vocab.  expertae  simul  ad  pueros  referatur.  cf.  Tacit.  Hist.  XII,  65,  1. 
(cf.  Riipcrti  in  Ind.  lat.  p.  832  et  Livius  XXXY1II,  10.)  Ista  quidem 
enallage  audacior,  at  non  temere,  nie  judicc,  usurpata,  ipsa  fortasse 
causa   fuit,  cur  alii  interpretes  non  ineiderent  in  ill.iiu,  quam  ego  am- 

plexus  sum,    explfo&tionem .    Jam  particula  pertiuet  ad  regni 

2V.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XVII.  llft.  9.  28 
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iiieuliHiiilalem,  quilis  tiine  devirtis  hostibus  iiifestissiuiis  erat,  in  qua 
(lc;i;,!^i  ifl.i  )iiulLiir<  ett  tkätu,  iin;ki  Mint  aiii  pniMc.  (Joufcr  \n$truin 
IV,  5,  1.5  et  \'.i.  et  ibid.  14,  4i  sqq. ;  C  siiec  53  *qq.  et  Od.  IV,  15, 
17—32.  Qua  locus  (iii.iui  bit  ilüiia  bimiliti,  et  quam  meae  fa\eat 
Hxplioatiqni,  mriegregli  i'ailor,  ia  oculos  inchrrife."  Schon  Herr  Croubcl 
hat  in  dein  Obscrvationum  in  scriptl.  Koni.  cla>s.  Specialen  XIII  (Drcs- 
dae  typis  Gaertncri  1833.  Ü4  S.  4.)  das  vir  mm  Anmi-tn-,  und  das 
exfteriri  durch  cognoscerc  erklärt,  deutet  aber  das  virum  jam  expertae 
durch  si-nüdem  oxperti  exlls  ,  f/uo  Allguttut  Osama  in  vos  Bit,  und  sucht 
dc»'Wohlthü.tigkeitssinn  des  Kaiser»  durch  Suetou.  Aug.  c.  41  und  I)i<> 
Capitis  51,  21  zu  erweisen.  So  wäre  allerdings  das  virum  expertae 
weit  !>.•.■ -er  erklärt,  als  es  durch  Herrn  Kaestner's  Versuch  gcsch'icht, 
wo  es  uns  durchaus  unpassend  erscheint,  dass  der  Dichter  auch  die 
pueliae  von  der  wahren  Hoheit  des  Augustus  und  seinen  Grossthatcn, 
die  jene  bezweifelt  zu  hahen  schienen,  überzeugen  soll.  Doch  hiervon 
abgesehen  ist  die  ganze  Auffassung  der  Stelle,  mag  man  es  mit  «lern 
Hesttn  Verf..  oder  mit  Herr  G  r  o  ehe  1  halten,  gesucht  und  Oh  bar  ins 
urtheilt  in  der  Hec.  über  Groebel's  Schrift  (Schulz.  1833  Nr.  155 
p.  1234)  gewiss  sehr  richtig,  wenn  er  sagt:  es  dürfte  eine- ungewöhn- 
liche Divinationsgabe,  selbst  für  den  Römischen  Leser,  erforderlich 
sein,  mn  den  Sinn  zu  finden,  den  der  Verf.  in  jene  Worte  legt.  — 
Schliesslich  sucht  Herr  K.  noch  der  Lesart  male  ominata  den  Vorrang 
zu  sichern.  Auch  Jahn  hat  (Jhb.  1827.  T.  IL  p.  291)  sqq  )  solche 
Gründe  beigebracht,  dass  wir  kein  Bedenken  tragen  beizutreten.  Unser 
Verf.  aiter  urtheilt  so:  Male  omin.  v.  mihi  displicent,  quia  ominum 
iuprimis  locus  erat,  quoties  vel  c.onsul  vel  alius  sive  magistratus ,  sive 
privatum  muniis  aut  negotium  aliquod  auspiearetur;  sed  illo  loco  iion 
de  re  suseipienda,  non  de  votis  pro  salvo  Augusti  reditu  coneipiendia 
sermo  est,  sed  de  gratiis  pro  re  fausto  eventu  finita  agendis,  et  ea  qui- 
deiu  re,  qua  effectum  esset,  ut  infaustorum,  quae  mentibns  autea  ob- 
ve't-ata  cssent,  omiiium  jam  obllvtsci  possent  ominum  ineuriosi  Roinani. 
Male  nominaia  vero  verba  ad  ista  revocaiida  sunt:  modo  dictus  Morte 
uenalem  p.  I.  id  quod  ceteros  latnit  interpr.,  ergo  ad  difficultates  et  dis- 
crimina  expeditionis  Cantabricae,  ad  res  adversas,  quas  rumor  ferebat, 
oni nes,  de  quo  valent,  quae  Livius  XXVI,  9  habet:  tumultuosius ,  quam 
allutum  erat,  curxus  hominum  effingentium  vana  auditis  totam  urbem  con- 
civerai.  Potes  simul  intelligere  jaetata  a  plebe  inulta  populornm  Hi- 
spanorum  nomina,  montes,  sylvas,  flumina,  caedes,  quae  Augusto  suis- 
que  d  immun  adferre  poterant  vel  adeo  interitum.  Alia  multo  ,  ut 
hostium  nomina  diutius  non  timendorum,  facile  ex  illis  erues  locis, 
quos  supra  adscripsi ,  Dacorura  ,  Medorum,  Scytharum  ,  aliorum.  — 
Die  Entscheidung  hierüber  dem  Urtheile  des  Lesers  anheimstellend 
brechen  wir  ab,  und  wünschen,  dass  der  geehrte  Herr  Verfasser  unsere 
Entgegnungen    freundlichst  aufnehmen  wolle. 

[Carl   Schiller.] 
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Actum  Sollemnem,  quo  viri  pracnobill.  ac  doctiss.  Wilh.  Frid.  Folger 
PA.  Z>.  et  IVilh.  Christ.  Junghans  ille  Rectoris  hie  Conrectoris  muneri 
quisqae  suo  initiabuntur ,  indicit  Joh.  Fr.  Wagner,  Joh.  Director 
[Lunaeburgi,  typis  Sternianis  IUDCCCXXX.  8  S.  4.]  Der  Verf.  bringt 
in  diesem  Schriftchen  Horat.  Ep.  ad  Pia.  44.  pleraque  differet  et  prae- 
sens in  tempus  omittat  zur  Sprache.  Er  findet  in  differre  und  praesens 
in  tempus  omittere  eine  Tautologie,  die  er  dadurch  zu  heben  sucht, 
dass  ei-  praesens  tempus  erklärt  durch  idoneum,  aptum,  commodum  tem- 
pus, quod  efficax  sit  ad  ea  perficienda  de  quibus  agitur.  So  bedeute 
praesens  Fortuna  bei  Hör.  I,  35  potens  et  efficax;  praesentes  preces 
bei  Prop.  II,  30,  12.  pr.  ex  intimo  animi  sensu  profusae;  odium  amorne 
fuerit  praesentior  bei  Ovid.  Metam.  XIII,  756.  majorem  vim  habuerit ; 
eignum  praesentius  bei  Virg.  Aen.  XII.  245.  potentius ,  efficacius  vali- 
dius;  auxilium  praesentius  Georg.  11,127;  remedium  praesentissimum 
Columella  VI,  14;  certamen  praesens  Liv.  IX,  43.  Der  Dichter  soll 
also  an  unserer  Stelle  sagen:  Poeta,  cujus  mens  multis  variisque  rebus, 
si  vere  divino  spiritu  fertur ,  repleta,  agitata  et  elata  surgit  atque  ab- 
ripitur,  non  omnia  simul  effunderc  debet,  sed  dividere  in  locos  aptos 
et  aecommodatos ,  ut  sua  cuique  loca  idonea  proferat.  Aehnliche 
Aeusserungen  bieten:  Cic.  de  oratore  II,  c.  41  §  177.  Quinctil.  I.  (). 
Vil,  10.  etc.  —  [C.  C.  S.] 


M.  Tullius  Cicero  cption?Mrcov.  Disquisitio  de  philosophiae  Cicero- 
nianae  fönte  praeeipuo.  Scripsit  J.  A.  C.  van  Heusde,  phil.  theor. 
Mag.  litt.  hum.  Doct.  [Trajccti  ad  Rhenum  ,  apud  Kob.  Natan.  1836. 
XV  u.  292  S.  gr.  8.  1  Thlr.]  Eine  von  dem  Sohne  des  bekannten  hol- 
ländischen Gelehrten  zur  Erlangung  der  philosophischen  Doctorwürde 
geschriebene  Schrift,  welche  man  vielmehr  eine  Lebensbesehreibung 
des  Cicero  als  eine  Untersuchung  über  die  Ilauptquelle  seiner  Philoso- 
phie nennen  sollte.  Der  Verf.  erzählt  nämlich  nach  einer  Einleitung 
von  9  Seiten,  worin  die  Lobsprüche,  welche  Cicero  dem  Plato  ertheilt, 
nachgewiesen  und  aus  dessen  Charakter  und  Lebensverhältnissen  er- 
klärt werden,  von  S.  9 — 277  in  fünf  Cnpiteln  das  Leben  Ciceros  von 
der  Geburt  bis  zum  Tode  und  kommt  erst  im  6.  Capitel  (S.  277 — 285) 
auf  die  Beantwortung  seiner  Frage,  indem  er  in  ziemlieher  Kürze  die 
platonisch^  Philosophie  als  eine  Ilauptquelle  der  ciceronischen  nach- 
weist, und  erörtert,  wie  Cicero  dieselbe  benutzt  und  wie  weit  er  ßich 
von  ihr  abhängig  gemacht  habe.  Doch  bezieht  sich  auch  diese  Erör- 
terung meist  nur  auf  äussere  Erscheinungen  (z.  B.  darauf  dass  Cicero 
nicht  alle  platonische  Dialogen  mit  gleicher  Sorgfalt  studirt  hat,  dass 
er  die  platonische  Philosophie  zwar  über  die  stoische  stellt,  aber  doch 
derselben  nicht  unbedingt  folgt  u.  dcrgl.)  und  geht  wenig  auf  das  in- 
nere Wesen  eim  In  der  Erzählung  von  Ciceros  Leben  sind  allerdings 
vorzugsweise  dessen  Bildungsgang  und  die  Pmstandr  btrrorfcehoben, 
welche  ihm  zum  Studium  der  I'liilosophie  und  vornehi»  ;  '  des 
führten,  und  die  Schriften  und  Schril'Utcllcu  zumeist  1>       biet,  in  de- 
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nen  die  Rücksichtnahme  auf  Plato  und  seine  Philosophie  hervortritt, 
allein  auch  hier  geht  die  Erörterung  gewöhnlich  nur  auf  äussere  und  be- 
kannte Erscheinungen  ein.  Die  ganze  Abhandlung  ist  daher  als  der 
erste  literarische  Versuch  eines  jungen  Mannes  recht  lobenswerth  und 
zeugt  überall  von  FleifB,  Gelehrsamkeit  und  gutem  Urtheil;  übrigens 
aber  hat  sie  weder  als  Biographie  des  Cicero  noch  als  Erörterung  über 
dessen  Philosophie  einen  hervorstechenden  Werth  und  wird  in  beider- 
lei Beziehung  von  bessern  deutschen  Schriften  überboten. 

[Jahn.] 


CaroliGahrielisCohet,  Parisiensis,  litcrarum  humaniorum  in 
Academia  Lugduno  -  Batava  studiosi  ,  Commentatio,  qua  coniinetur  pro- 
sopographia  Xenopliontea ,  in  cerlamine  literario  civium  Academiarum 
lielgicarum  d.  J  III.  Febr.  a.  1836.  ex  sententia  ordinis  philosoph.  theor. 
et  litt,  human,  in  Academia  Lugduno  -  Ualava  praemio  ornata.  [Leyden, 
Luchtmans,  183fi.  !)l  S.  gr.  4.  1  Thlr.  14  Gr.]  Es  ist  diess  eine  Pro- 
ßopographie  der  Personen,  welche  in  Xenophons  Memorabilien,  Sym- 
posion und  Oekonomikus  erwähnt  werden,  in  der  Weise,  wie  Groen 
van  Prinsterer  schon  früher  eine  Prosopographie  des  Plato  ge- 
liefert hat.  Hr.  C.  hat  die  92  Personen,  welche  in  den  genannten 
Schriften  des  Xenophon  vorkommen,  nach  ihren  Lebensverhältnissen  zu- 
sammen geordnet,  und  seine  Schrift  in  fünf  Theile  zerfällt,  indem  er 
zuerst  die  von  Xenophon  erwähnten  Dichter,  dann  die  Philosophen 
und  Sophisten,  drittens  die  Staatsmänner,  viertens  die  Künstler,  Aerzte, 
Histrionen  etc.  (ii  qui  artium  et  diseiplinarum  studio  inclaruerunt), 
und  zuletzt  die  Privatleute  bespricht.  Von  jeder  dieser  Personen  weist 
er  zunächst  nach ,  wo  und  wie  sie  in  den  genannten  Schriften  Xeno- 
phons erwähnt  wird,  und  erörtert  dann  deren  Lebensverhältnisse,  ent- 
weder umständlich  und  soweit  sie  bekannt  sind  ,  oder  falls  die  bespro- 
chene Person  eine  allgemein  bekannte  ist,  doch  soweit,  als  es  das  \  er- 
ständniss  der  auf  sie  bezüglichen  Xenophontischen  Stellen  nöthig  macht. 
Der  Verf.  folgt  hier  nicht  dein  Beispiele  Prinsterers,  der  seine  Personen 
nur  aus  dem  Plato  selbst  beschreibt,  sondern  er  zieht  neben  den  Xeno- 
phontischen Stellen  auch  die  Nachrichten  anderer  Schriftsteller  soweit 
zu  Rathe,  als  es  für  die  jedesmalige  Charakteristik  nöthig  ist  und  das 
richtige  Verständniss  der  Xenophontischen  Stellen  es  verlangt.  Dabei 
hebt  er  die  Stellen  aus,  welche  Xenophon  etwa  aus  deren  Schriften 
citirt,  sucht  sie  kritisch  festzustellen,  und  beachtet  ausserdem  sorg- 
fältig die  Fälle,  wo  derselbe  durch  seine  Angaben  mit  Plato  in  Wi- 
derspruch zu  treten  scheint,  indem  er  sich  bemüht  diesen  Widerspruch 
auszugleichen  und  den  Xenophon  gegen  den  Vorwurf,  als  habe  er  in 
seinen  Angaben  bisweilen  die  historische  Treue  verletzt,  in  Schutz  zu 
nehmen.  Das  Ganze  ist  eine  fleissige  Sammlung  dessen,  was  zur  rich- 
tigen Auffassung  der  erwähnten  Personen  dienen  kann,  und  als  Mate- 
rialiensammlung recht  gut  zu  brauchen.  Bei  Personen,  deren  Lebens- 
verhältnisse zweifelhaft  sind,   stützt  er  sich  in  seinen  Entscheidungen 
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meist  auf  die  Auctorität  anderer  Gelehrten,  sucht  aber  doch  auch  bis- 
weilen eigene  Ansichten  geltend  zu  machen,  wie  er  denn  z.  B.  S.  8  in 
den  als  Erklärer  des  Homer  erwähnten  Anaxiinander  den  Anaximander 
Lampsacenus  bei  Fulgentius  Mythol.  I,  14.  p.  641.  erkennen  will,  der 
die  von  Athen.  XI.  p.  498.  B.  erwähnte  'HQcooXoyLa  (d.  i.  Dissertatio  de 
hcroibus)  geschrieben  habe.  Der  hohe  Preis  der  Schrift  wird  dieselbe 
in  Deutschtand  allerdings  nicht  zu  grosser  Verbreitung  bringen;  aber 
für  die  Erklärer  des  Xenophon  dürfte  sie  doch  ein  brauchbares  und 
nöthiges  Unterstützungsmittel  sein.  Ein  angehängtes  alphabetisches 
Yerzeichniss  der  behandelten  Personen  erleichtert  den  Gebrauch. 

[Jahn.] 


Der  Herr  von  Frähn,  Sohn  des  bekannten  Staatsrates ,  hat 
neuerdings  in  Begleitung  des  Herrn  von  Davidow  die  Gegend  von 
Troja  neu  untersucht,  und  will  die  Grundmauern  der  Akropolis  des 
alten  Ilions  aufgefunden  haben.  —  Bei  Fara  im  Kirchenstaate  ist  im 
October  vor.  J.  eine  alte  römische  Inschrift  aus  den  Zeiten  Neros  auf- 
gefunden worden,  aus  der  sich  ergiebt,  dass  das  alte  Cures  in  dem  Ge- 
biet von  Fara  und  zwar  auf  dem  linken  Ufer  der  Tiber,  23  römische 
Meilen  von  Rom  und  4  von  Fara  gelegen  hat.  —  Auf  der  Cremonen- 
ser  und  Mantuaner  Grunze  zwischen  Bozzolo  und  Calvalone  liegt  ein 
Grundstück,  auf  welchem  schon  seit  längerer  Zeit  alte  Kunstüberreste 
gefunden  worden  sind,  so  dass  der  italische  Gelehrte  Mo  ns  u  c  to 
Urangia  in  der  Biblioteca  itat.  fasc.  d' ottobre  1834  p.  142  die  Ver- 
muthung  aufstellte,  es  möge  hier  das  alte  Bibriacum  gelegen  haben. 
Neuerdings  hat  man  daselbst  wieder  mehrere  alte  Ueberreste,  nament- 
lich zwei  kleine  und  eine  grosse  Bronzestatue  gefunden,  welche  in  der 
Hall.  LZ.  1836  Int.  Bl.  28  weiter  beschrieben  siud.  Die  grössere  Sta- 
tue trägt  die  Inschrift: 

Victoriae  Aug. 
ANTONINI.  ET.  VERL 
M.  SATRIUS.  MAIOR. 
und  Urangia  vermuthet,  dass  sich  das  Denkmal  auf  den  gegen  die 
Parther  errungenen  Sieg  beziehe ,  demzufolge  M.  Antoninus  und  L. 
Verus  den  Imperator- Titel  zum  dritten  Male  annahmen.  —  In  der 
Gräberstadt  des  alten  Caere  (dt  h.  in  den  unter  der  Felsenhöhle  des 
heutigen  Dorfes  Cerveteri  südwestlich  gelegenen  Grabstätten)  bat  man 
im  April  dieses  Jahres  einen  grossen  Grahtumulns  mit  vielen  Grab- 
kammern aufgefunden,  deren  Bauart  auffallend  dem  Schatzhausc  des 
Atreus  und  dem  Thor  in  Tusculuin  gleicht  und  durch  die  soilzbogig- 
pyramidale  Form  als  eigentümlich  hervortritt.  Zwei  dieser  Grnhkam- 
mern  waren  reichlich  geschmückt,  die  eine  durch  eine  grosse  Menge 
von  Bronzegeräthen,  die  andere  durch  reichen  Goldschmuck  und  Sil- 
berarbeiten. Die  metallenen  Prachtgcräthc  waren  zum  grossen  Theil 
an  den  Wänden  aufgehängt,  und  die  an  dem  Schatzhause  des  Atreus 
bezweifelten  Nägel  bedeckten  hier  die  Wände  in  reicher   und  regol- 
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massiger  Stellung.  Neben  den  Metallarbciten ,  über  welche  in  der 
Hall.  LZ.  1836  Intel.  Bl.  30  einige  weitere  Andeutungen  gegeben  bind, 
fand  man  auch  Thonarbeiten  und  namentlich  eine  grosse  Anzahl  von 
den  in  Gräbern  oft  vorkommenden  kleinen  Männcrfigürchcn  von  schwar- 
zem Thon,  welche  kaum  einen  Finger  lang  sind  ,  eine  preise  und  häss- 
1  ic  Im-  Gesichtsbildung  haben  und  ihre  Arme  in  einer  solennen  Stellung 
vor  die  Brust  gelegt  halten.  Man  nennt  sie  gewöhnlich  Larven.  Die 
hier  gefundenen  zerfallen  nach  der  Verschiedenheit  der  Armstcllung 
in  zwei  Classen.  Unter  dem  Goldschmucke  sind  besonders  zwei  Stucke 
bemerkenswerth.  Das  eine  scheint  ein  Brustbild  für  priesterlichen 
Gebrauch  gewesen  zu  sein  und  ist  ein  langes  Oval  mit  zahlreichen 
kleinen  Ornamenten,  die  reihenweise  in  Parallelcurven  unter  einander 
gestellt  sind.  Das  andere  ist  ein  ähnlicher  Schmuck  mit  hinten  ange- 
fügter Nadel  zum  Einstecken  ,  eine  prachtvolle  Agraffe  (ähnlich  der 
in  Micali's  Antichi  Monumenti  per  servire  alla  storia  etc.  tav.  XIV. 
Nr.  3  abgebildeten),  welche  aus  zwei  durch  einen  an  beiden  Enden 
mit  Franzen  verzierten  Doppelstreifen  verbundenen  Disken  besteht,  auf 
deren  oberem  fünf  Löwen,  auf  dem  untern  mehr  als  60  Enten  in  erha- 
bener Arbeit  abgebildet  sind. 


Der  Professor  des  Hebräischen  an  der  Universität  Dublin  hat  in 
einer  neuerschienenen  Schrift:  On  the  ancient  orthography  of  theJews,' 
den  Beweis  zu  führen  gesucht,  dass  die  Schreibart  des  Hebräischen  auf 
die  ägyptischen  Hieroglyphen  zurückzuführen  sei.  Die  gewöhnlich 
dreitheilige  Wurzel  im  Hebräischen,  an  welche  alle  Beugungen  nur 
angefügt  seien  ,  sei  ursprünglich  ein  hieroglyphisches  Zeichen  gewe- 
sen, und  die  Beugungen  und  angehängten  Zusätze  hätten  andere  klei- 
nere hieroglyphische  Zeichen  ausgedrückt.  Z.B.  a"i£03l ,  und  wir  ha- 
ben sie  gezählt,  sei  ein  Wort,  wo  die  Wurzel  spr  durch  eine  Haupt-, 
hicroglyphe,  die  Anhängsel  durch  Nebenhieroglyphen  ausgedrückt  ge- 
wesen. Auch  das  Spanische,  in  welchem  ebenfalls  mehrere  Suffixa 
angehängt  werden  (z.  B.  llevadmelo,  bring  mir  es),  lasse  sich  auf  gleiche 
Weise  auf  die  Hieroglyphen  zurückführen. 


Woher  stammt  das  Wort  Stiefel?  In  der  Mailänder  Echo  Nr.  27 
wird  darüber  Folgendes  berichtet.  Julius  Cäsar  setzte  einen  Preis  für 
die  Erfindung  einer  bessern,  mehr  vor  Nässe  schützenden  Fussbeglei- 
tung,  als  der  bis  dahin  bei  dem  römischen  Heere  üblichen,  aus.  Von 
mehrern  Proben ,  welche  ihm  vorgelegt  wurden,  gefiel  ihm  eine,  die 
unsern  Stiefeln  am  nächsten  kam ,  und  er  rief  aus :  isti  valent.  Davon 
entstand  das  italienische  Wort  stivale  und  das  deutsche  Stiefel. 


Lexicon  Thucydideum.]      Zu  den   schätzbaren  und  nützli- 
chen Specialwörtcrbüchern ,  welche  iu   der  neuen    Zeit   über  Homer, 
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Herodot,  die  griechischen  Tragiker,  Platb  und  Kennphon  geliefert 
worden  sind,  soll,  wofern  die  Gunst  des  Fubfieums  sich  dufür  entschei- 
det,  binnen  Kurzem  noch  ein  neues,  über  Thiicydides,  hifamlcati 
Der  Hr.  Professor  E.  A.  Betant  an  der  Akademie  in  Genf  hat  näm- 
lich ein  solches  ausgearbeitet,  und  gedenkt  es  herauszugcbes] .  wenn 
eine  zureichende  Anzahl  von  Subscrlbenten  die  Aussieht  auf  günstigen 
Absatz  und  Deckung  der  Kosten  eröffnet.  Als  Einladung  zur  Sub- 
scription  ist  eine  kleine  Schrift  unter  dem  Titel:  Dictionnairc  de  Thu- 
cydide,  ou  Repertoire  coitiplct  des  mots  et  des  pltrates  de  cet  aut< m\  par 
E.  A.  Betant.  [Geneve,  iinpr.  de  Carey.  19  S.  4.]  ausgegeben  wor- 
den. Der  Verf.  verbreitet  sich  darin  zunächst  in  einem  französisch 
geschriebenen  Vorberixhte  über  den  Werth  solcher  Spr •cialwörterbü- 
cher  ,  vornehmlich  für  die  allgemeine  Grammatik  und  Lexicographie 
der  Sprache,  uiid  über  den  Plan  und  Zweck  seines  Wörterbuchs ,  und 
theilt  dann  eine  Probe  desselben  mit.  Die  Art  und  Weise,  wie  er  über 
solche  Speeialiexica  sich  äussert,  und  die  Rücksichtnahme  auf  die  hier- 
hergehörigen Arbeiten  von  Damm  Und  Dnriran,  Schwcighiiu*cr ,  Wel- 
lauur,  Eilend t,  Caravella,  Äst  und  Sturz,  so  wie  auf  Passows Bemerkun- 
gen über  solche  Arbeiten,  beweisen  ,  däss  er  die  Bedingungen  eines 
solchen  Werks  recht  wohl  kennt  und  mit  den  Forderungen  und  Lei- 
stungen in  diesen  Baue  vertraut  ist.  Der  Schriftsteller  ferner,  den 
ersieh  ausgewählt  hat,  ist  ein  so  wichtiger,  dnss  ein  Specialwürterbuch 
desselben. allen  Sprachgelehrten  höchst  willkommen  sein  nwss.  Lieber 
die  Ausführung  der  Arbeit  ist  Folgendes  bemerkt :  ,,  Le  travail  que  j'ai 
dessein  de  publier  est  uniquement  lexicotogique.  Cest  le  r<:;>crtoire 
complet  des  termes  employes  par  un  ecrivain  dont  l'etndo  approfondie  est 
indispensahle  ä  quiconque  Veut  connaitre  le  dialecte  attique,  et  surtout 
le  style  de  1'  bistoire.  Je  me  suis  propose  pour  but  de  faeililxr  la 
lecture  de  cet  auteur,  et  de  preparer  en  meine  temps  des  matirianx 
qui  pussent  servir  ü  lia  composition  du  dictionnairc  historique  de  la 
langue  grecque.  Le  texte  que  j'ai  pris  pour  base  est  <elui  de  la 
grande  edition  de  Poppo,  qui  est  regardee  avec  raison  comme  un  chef- 
d' oeuvre  de  critique.  Consultc  sur  1'  entrepriso  qne  je  formars,  ce 
savant  a  bien  voulu  1'  encourager  de  son  approbation  ,  et  me  faire 
esperer  ses  directions  precieuses.  Bien  qu'ä  mon  avis  son  edition  de 
'i'liurydide  ait  sür  toutes  les  autres  nno  incontestable  sn|Kniorite4  je 
D  «i  cependant  pas  neglige  les  variantes  dues  aux  recensiotis  do  Hancke, 
de  Bekker,  de  Goeller,  ä  Tancien  texte  de  Düker  etil  1'  edition  rerruto 
de  Morstadt  et  Gervinus  "  Nach  diesen  Verheissungcn  Ate*  hat  man 
ein  sehr  vollständiges  Wrörtcrbuch  zu  erwarten,  welches  über  den  gan- 
zen Spracht  eichthum  dos  Thucydideg,  bis  auf  die  Varianten  herab, 
Auskunft  geben  wird.  Wie  weit  nun  die  beigegebene  Probe ,  welche 
die  Wörter  des  Buchstabens  B  enthält,  jene  Vollständigkeit  beweise, 
vermag  Uef.  nicht  genau  darzuthun.  Dem  Anschein  nach  aber  ist  die 
Vollständigkeit  sehr  gross;  wenigstens  hat  Uef.  aus  ci:icr  Reihe  von 
Stellen,  welche  er  mit  der  Probe  verglichen  hat,  nichts  ausgelassen 
gefunden.      Nur   die  Eigennamen  fehlen,  weil   sie  wuhrrchrinlich  in 
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einen  besondern  Index  histnricus  zuBammengeordnet  werden  sollen. 
Die  Anordnung  ist  übersichtlich  und  bequem ,  und  zwar  .so,  das6  die 
Stellen  nach  der  verschiedenen  Bedeutung  des  Wortes  zusamraenge- 
ordnet  und  im  zureichenden  Zusammenhange  ausgeschrieben  ,  bei  den 
Verben  auch  wieder  nach  den  activen  ,  passiven  und  medialen  Formen 
gesondert  sind.  Die  Bedeutung  der  Wörter  ist  französisch  angegeben, 
und  durch  nöthige  weitere  Erörterungen  erweitert,  eben  so  die  Con- 
Btruction  mit  Sorgfalt  beachtet,  und  die  besondern  Erscheinungen, 
welche  bei  Thucydides  im  Gebrauch  der  Wörter  andern  Schriftstellern 
gegenüber  hervortreten,  sind  fleissig  nachgewiesen.  Desgleichen  sind 
bei  den  Verben  die  einzelnen  Tempusformen,  welche  Thucydides  ge- 
braucht hat,  übersichtlich  zusammengestellt,  und  bei  den  Adjectiven 
ist  bemerkt,  ob  derComparativ  und  Superlativ  vorkom.nen  oder  nicht. 
Auch  fehlen  andere  nöthige  Beobachtungen  nicht ,  wie  z.  B.  dass  ßiu 
bei  Thuc.  nie  mit  dem  Artikel  vorkommt,  dass  ßotf  von  ihm  immer  nur 
im  Singular  gebraucht  wird,  dass  er  einzelne  Wörter  in  der  oder  jener 
herrschenden  Bedeutung  nicht  kennt.  Ein  besonderer  Vorzug  ist  noch, 
dass  die  Stellen  der  griechischen  Grammatiker  und  Lexicographen,  so 
wie  der  Scholien  des  Thucydides,  welche  zur  Erläuterung  dienen  kön- 
nen, fleissig  beachtet  sind.  In  der  allgemeinen  Anordnung  Hesse  sich 
zwar  über  Manches  streiten,  z.  B.  darüber  dass  ßhlxiov ,  ß&riorcc, 
ßäXtiarog,  ßslzicov  vier  verschiedene  Artikel  bilden;  indess  sind  alle 
diese  Streitpuncte  nicht  von  grossem  Belange.  Vielleicht  wäre  noch 
eine  grössere  (Beachtung  der  Synonymik  und  der  Opposita  zu  wün- 
schen ;  jedoch  enthält  die  gegebene  Probe  überhaupt  keine  evidenten 
Fälle,  aus  denen  hervorginge,  wieviel  der  Hr.  Verf.  in  diesen  Punkten 
zu  leisten  gedenkt.  Im  Allgemeinen  stellt  sich  aber  das  Resultat  ziem- 
lich sicher  heraus,  dass  das  Buch  mit  vielem  Fleiss  und  mit  gehöri- 
ger Einsicht  gearbeitet  ist  und  dass  es  sehr  brauchbar  werden  ,  ja  für 
den  Sprachgelehrten  um  so  unentbehrlicher  sein  wird,  je  wichtiger 
überhaupt  Thucydides  für  die  Kenntniss  der  attischen  Prosa  ist.  In- 
dem wir  nun  dasselbe  der  Aufmerksamkeit  der  Philologen  empfehlen, 
bemerken  wir  zugleich  noch,  dass  das  ganze  Werk  einen  Quartband 
von  etwa  700  Seiten  bilden  und  in  vier  Lieferungen  erscheinen  soll, 
für  deren  jede  ein  Subscriptionspreis  von  7  Franken  und  50  Centimen 
angesetzt  ist.  Der  Preis  ist  demnach  etwas  hoch,  doch  die  äussere 
Ausstattung  nett  und  angemessen.  Die  Subscription  ist  in  Genf  und 
Paris  bei  dem  Buchhändler  Abraham  Cherbuliez  eröffnet;  indess  wer- 
den gewiss  auch  andere  Buchbandlungen  sich  derselben  unterziehen. 

[Jahn.] 


Schul  -  und  Universitätsnachrichten,    Beförderungen    und 
Ehrenbezeigungen. 

Aachen.  Das  im  Herbst  vorigen  Jahres  am  dasigen  Gymnasium 
erschienene  Programm  enthält  eine  Abhandlung  De  verbi  Hebraici  for- 
nu's,  quas  tempora  plerumque  voeunt .  vom  Oberlehrer  Dr.  Klapper. 
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Aarau.  Die  Einladungsschrift  zur  feierlichen  Eröffnung  der  neu- 
organisirten  Cantonsschule  (am  28.  April  d.  J.  ist  von  dem  gegenMär- 
tigen  Rector,  Prof.  Dr.  Karl  Friedr.  Schnitzer,  geschrieben  und  enthält 
nach  8  S.  Schulnachrichten  von  S.  9 — 27:  Quaestionum  Ciceronianarum 
jmrtic.  I.  (Aarau  gedr.  b.  Beck.  1836.  4.],  oder  eine  Prüfung  und  Wi- 
derlegung der  Gründe,  mit  welchen  Ahrens  und  Orelli  die  vierte  Cati- 
linarische  Rede  des  Cicero  für  unächt  erklärt  haben.  Die  weitere 
Prüfung  dieser  zeitgemässen  Abhandlung  wird  anderwärts  in  unsern 
Jbb.  erfolgen.  —  Die  neue  Organisation  der  Cantonsschule  ist  durch 
das  Gesetz  vom  8.  April  1835  herbei  geführt  worden,  und  besteht  der 
Hauptsache  nach  darin,  dass  das  Gymnasium  mit  der  früher  als  Pri- 
vatanstalt vorhandenen  Gewerbschule  zu  einer  öffentlichen  Gesammt- 
anstalt  vereinigt  worden  ist,  und  beide  nach  folgendem  Lehrplan  in  je  4 
Classen  neben  einander  bestehen : 


Gymnasium. 

Gewerbschule. 

I-*) 

II.    III.  IV 

.     I.*) 

11.    III.  IV. 

Latein 

8, 

7,    8,    8, 

""■" » 

>                5 

wöchentl. 

Stui.d. 

Griechisch 

5, 

5,    6,    6, 

> 

5              > 

Philosophie 

■"—■ 5 

-  —     4, 

) 

,              } 

Französisch 

3, 

3,    2,    2, 

4, 

3,      3,     2 

Italienisch 

» 

~~»            J            3 

2, 

2,  — ,  — 

Englisch 

"" ""■  j 

"~~  J   ~~1             ! 

"" ~~  5 

->      2,     2 

Deutsch 

4, 

4,    4,    4, 

6, 

4,     3,     3 

Geschichte 

3, 

3,     3,    2, 

3, 

3,  — ,     2 

Geographie 

3, 

3,  -,  _. 

3, 

3,  — ,  — 

Statistik   und 

■"  > 

>       » 

>          » 

-,      2,  — 

Nationalökono- 

mie 

» 

— ,  — ,     2 

Mathematik 

4, 

4,    3,—, 

6, 

6,      8,    10 

Rechnen 

~_— » 

~~~ i  """»  — j 

2, 

2,  — ,  - 

Naturgesch.  **) 

-,(4)3,    3,- 

4, 

4,      3,     3 

Anthropologie 

» 

*          '          5 

5 

— ,  —    (3) 

Physik 

> 

-,-,    3, 

'         J 

4,     3,  — 

Chemie 

■ 

1            1  '        5 

» 

— ,     6,      8 

Zeichnen 

4, 

4,-,—, 

(6)8,(6)8,(4)6,(4)6 

Modelliren 

) 

i  "" "  > 

» 

— ,     3,     3 

Maschinenkunde 

? 

»       » 

» 

— ,  — ,     2 

Religion 

2, 

2,     1,    1 

2, 

2,     1,      1 

Gesang 

2, 

2,     2,     2 

2, 

2,     2,     2 

Schönschreiben 

"^ » 

)           J          I 

2, 

2,—    — 

Gemeinschaftlichen  Unterricht  hüben  beide  Anstalten   nur   in  der  Re- 
ligion  und  im  Gesänge,  desgleichen  bei  den    naturwissenschaftlichen 


*)  Die  Zahl  I.  bedeutet  die  unterste  Ciasse ,  und  so  weiter. 

**)  Dazu  kommen  noch  für  beide  Anstalten  gemeinschaftlich  4  Stun- 
den Exemtionen.  Die  eingeschlossenen  Zahlen  bezeichnen  die  Stundenzahl 
für    das  Winterhalbjahr. 
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Evcurstonen  und  in  den  Turnübungen.  Für  die  letztem  sind  iüi 
Winter  4,  im  Sommer  12  wöchentliche  LehrsJunden,  nämlich  4  Stunden 
Turnen,  4  St.  Exerriren  ,  4  St.  Schwimmen,  angesetzt.  Die  Vereini- 
gung der  beiden  Anstalten  besteht  schon  seit  vorigem  Winter,  palt  aber 
für  das  erste  Halbjahr  nnv  als  Uehergangscursiis.  Die  vier  GyninaT 
sialelassen  waren  Itn  Winter  von  53,  die*  vier  Clanen  der  Gewerbschule 
von  Wit  Schillern  besucht.  Das  Lehrerpcrsonal  bildeten  EU  Ostern  die- 
ses Jahres  :  A.  die  Maiiptlehrer  und  Professoren  Srlinitzer  und  tttiu- 
ihcnvtcrn  fw  alte  Sprachen  und  Literatur  nebst  Philosophie,  Jeanre- 
nrmd  für  französische  Sprache  und  Literatur,  Haupt  »ind  Jlwhholz  für 
deutsche  Sprache  und  Literatur,  //eA/und  Ilagnaucr  $i\r  Geschichte  und 
Geographie  [der  erstcre  noch  ausserdem  für  TPiimen  und  Schwimmen!, 
Moosbruggcr  und  R<ßz  für  Mathematik,  Fleischer  für  Naturgeschichte 
und  Anthropologie,  IFibel  für  Chemie  und  Technologie  *) ;  15.  die 
Hülfslehrer  Frey  und  Sommerhaldcr  für  Religinnsunterricht ,  llödiger 
für  englische  und  italienische  Sprache,  Heiliger  für  Kunstzeichnen,  Jial- 
desehwyler  für  Linearzeichnen ,  Modelliren  und  Maschinenkunde,  Fröh- 
lich für  Gesang,  Schmuzigcr  für  Schönschreiben  *tj.  Der  Besuch  der 
Cantonschule  ist  für  Cantonsbürger  und  Auswärtige  (deren  etwa  ein 
Drittheil  ist)  unentgeltlich;  nur  für  die- Benutzung 'der  Bibliothek,  des 
Laboratoriums  etc.  wird  eine  massige  Gebühr  entrichtet. 

Amberg.  Das  Programm  der  dasigen  "Studionanstalt  vom  f.  1835 
[Amberg,  gedr.  b.  Biechele.  10  S.  und  18  S.  Jahresbericht.  4.]  enthält 
eine  deutsche  Abhandlung  Ueher  das  Studium  der  Archäologie  von  dem 
Gymnasialprofessor  Andr.  Carl  Merk,  durch  welche  der  Verf.  den  Wertli 
und  Zweck  der  Archäologie  darzuthun  und  ihren -.Nutzen  für  den  Un- 
terricht in  den  Lyceen ,  wo  sie  nach  kön.  Verordnung  gelehrt  werden 
soll,  nachweisen  will.  Indess  besteht  diese  Nachweisung  nur  ?n  der 
kurzen  Andeutung,  dass  die  Archäologie  einen  wesentlichen  Einfhiss 
auf  mehrere  technische  Gewerbe  und  Künste  übe,  und  dass  sie  als 
Hülfswissenschaft  der  Alterthuiusstudien  für  die  Auslegung  vieler  Stel- 
len alter  Schriftsteller,- für  die  Mythologie  und  Geschichte,  namentlich 
für  die  Culturgeschichte,  und  für  die  Bildung  des  Geschmacks  von 
Wichtigkeit  sei.  Den  Ilaupttheil  der  Schrift  aber  bildet  eine  kurze 
und  im  Ganzen  wohlgelungene  Uebersicht  des  Entstehens  und  Fort- 
ganges der  Archäologie  voiv  Cosinus  und  Lorenz  von  Medici  an  bis  auf 
unsere  Zeit.  Doch  hält  auch  diese  sich  in  dem  allgemein  Bekannten, 
und  gewährt  nur  etwa  den  Vortheil,  dass  sie  den  Zwiespalt  der  Archäo- 
logen über  das  Princip  der  Archäologie  (welches  JVinkclmann  und 
seine  Anhänger  in  dem  Objectiv-Schönen  und  dem  Idealisiren  der  For- 
men ,  Hirt  aber  und  mit  ihm  nach  qfwas  abweichender  Weise  von  Ru- 


*)  Der  Unterricht  in  der  Physik  wird  von  den  Lehrern  der  Mathema- 
tik und  Chemie  versehen. 

**)  Nach  diesem  Lehrerverzeichniss  ist  die  in  den  NJbb.  XVI,  353  m;t- 
gctheilie  Nachricht  zu  berichtigen. 
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mohr  in  dem  individuell  Bedeutsamen  oder  der  Charakteristik  Anden 
wollten)  und  die  Verschiedenheit  der  neuesten  Archäologen  unter 
einander   etwas  specieller  nachweist. 

Annaberg.  In  der  zu  Ostern  d.  J.  erschienenen  Ersten  Nachricht 
von  dem  Gymnasium  und  Progymnasium  in  Annaberg  auf  das  Schuljahr 
1835 — I83(j.  4(j  s.  8.  gieht  der  Bector  Prof.  Dr.  &  H.Frotscher  einen  sehr 
günstigen  Bericht  über  das  glückliche  Gedeihen  der  neueingerichteten 
Lehranstalt,  sowie  biographische  Nachrichten  von  den  Lehrern  und 
einen  Nominalcatälog  der  in  5  Classen  vertheilten  105  Schüler. 

Augsburg.  Seit  dem  Beginn  des  gegenwärtigen  Studienjahres  (im 
October  1835)  ist  die  katholische  StudtenarrstaU  zu  St.  Stephan  ganz  in 
den  Händen  der  Benedictiner  und  alle  früheren  Professoren  sind  an  an- 
dere Studienanstalten  oder  auf  Pfarreien  versetzt.  Director  des  Ly- 
ceums,  Gymnasiums  und  der  lateinischen  Schule  ist  der  CoHventual 
Dr.  Richter,  früher  Bector  der  Studionanstalt  zu  Brunn  in  Mähren, 
Director  des  katholischen  Studentensemiours  der  Conventual  Ifatfcfr/Mfj 
früher  Convictsdirector  in  Seitenstetten.  ,  Im  Ganzen  lehren  am  Lyceuiu 
7  Professoren,  am  Gymnasium  ebenfalls  7  Professoren  und  an  der  la-*- 
teinischen  Schule  SConventualen ;  ausserdem  besorgen  3  Cnnvcntualca 
den  Unterricht  in  den  neuern  Sprachen.  Die  Schülerzahi  ist  sehr  stark 
und  betrug  bereits  zu  Anfange  dieses  Jahres  über  "200. 

Bauzen.  Das  zu  Ostern  dieses  Jahres  erschienene  Jahresprogramm 
des  Gymnasiums  enthält,  wie  wir  aus  andern  Zeitschriften  ersehen, 
ausser  12  S.  Schuinachrichten  ,  auf  21  S.  eine  vom  Conrector  Dr.  Fi\ 
Jfriih.  Hoffmann  verfasste  Disputatio  conli:iens  observata  et  monita  quae~ 
dam  de  casibus  absölulis  apud  veteres  scriptorcs  Graccvs  et  Latinos  Ha 
posilis ,   ut  videantur  non  passe  locum  habere. 

Berlin.  Der  emeritirte  Bector  des  Cülnischen  Bealgymnnsiums 
Prof-  Dr.  Schmidt  hat  den  rothen  Adltn-orden  »iiiüer  (Jliisse  mit  der 
Schleife  erhalten.  Bei  der  Universität  sind  im  Laufe  des  Jahres  1835 
ausser  den  schon  KJbb.  XVI,  240  erwähnten  noch  folgende  für  die 
Leser  unserer  Jahrbücher  beachtenswerthe  Gclegenheitsschriftcn  zur 
Erlangung  der  philosophischen  Doctorwürde  erschienen:  De  Diana 
Taurica  et  Anaitide,  von  Mar.  Ed.  Mcijen.  52  S.  8.  De  Alcib.iade,  von 
Paul  Karl  Chambeau.  74  S.  8.  De  hymno  in  Apolliuem  Homerico,  von 
Karl  Kiesel.  122  S.  gr.  8.  Herum  scenicaruln  capitu  sclecta  von  Jul. 
Wilh.  Sommerbrodt.  44  S.  gr.  8.  De  Sibylles,  von  Georg  Heinr.  Fr, 
Heidbrcede,  50  S.  8.  Tabula  orbis  terrarum  ex  opinione  Jlcrodoti  illu- 
slrata ,  von  JVilh.  Dünniges.  7b  S.  gr.  8.  Leibnitii  de  unione  unimae 
et  corporis  doctrina ,  von  G.  Ed.  Guhrauer.  40  S.  gr.  8.  De  curvurum 
algebraicarum  ramis  in  infinilum  excurrenlibus ,  von  J.  Gottfr.  Sclullcn- 
berg.  37  S.  gr.  8.  De  fontibus  et  auetoritate  Diouis  Casaii ,  von  Roger 
Wilmans.  40  S.  gr.  8.  Commcntationis  de  vita  Sophoclis  poetae  capita 
II,  von  Ferd.  Schultz.  52S.gr.  8.  Dazu  kamen  bis  zu  Ostern  1830: 
De  litcrutura  deperdita  Jlebraeorum ,  von  Hirsch  Hirschfcld.  47  S.  gr.  8. 
Disquisitioncs  de  integralibus  deJinUis ,  von  Joh.  Heinr.  Fölsing.  34  S. 
gr.  4.      Disquisilio  de  viethodo ,    qua  vclcrcs  geometrae  usi  sunt  ad  tan- 
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penfes  curvamm  determinandas ,  von  El.  F.d.  Müller.  32  S.  gr.  8.  De 
prineipio  minimae  aclionis ,  von  Chr.  Ilcinr.  Fr.  Peters.  20  S.  gr.  4. 
De  vvlerum  Saxonum  republica  Part.  I.  ,  von  Fr.  Bruno  Ilihlcbrand. 
44  S.  gr.  8. 

Bkrv.      An  dem   im  Jahr  1834   neuerrichteten  Gymnasium  ist  zu 
Ostern    dieses  Jahres    das   erste   Programm  (Gymnasii  Bernensis  annuas 
lection.es   ex    decrelo  septemvirorum     scholis    regundis   indicit    Dr.    Georg 
Ferd.   Rctlig.      Bern  gedr.  b.  Stämpfli.    34  S.  4.)    erschienen,    welche* 
vor   den  Schulnachrichtcn  auf  S.  3  — 14   eine   lateinische   Ahhandlung 
des  dermaligcn  Directors  Prof.   Dr.  G.  F.  Rettig,    De   Timaei   Plalonhi 
initio  commentatio,   enthält,    worin  derselhe  die  im  Anfange  des  Tiinäus 
ausgesprochene  Ansicht  vom  Zwecke  des  Staates  ,   welche  mit  der  Be- 
stimmung in  der  IJoIlteUx  im  Widerspruch  steht,   als  die  wahre  Ansicht 
Piatos   vom  Staate  feststellt    und  Schleicrmachers   Erörterungen    über 
diesen  Punkt  bestreitet.  —  Die  Schnlnachrichten  geben  über  die  Einrich- 
tung und  den  Lehrplan  des  aus  drei  Classen  bestehenden  Gymnasiums 
ausführliche  Nachricht,  woraus  wir  zu  dem  bereits  in  den  NJi>l>.  \I1I, 
250  f.  Mitgetheilten  noch  Folgendes  ausheben.      Die    drei  Classen  des 
Gymnasiums  wurden  aus  einem  Theile  der  zu  der  philosophischen  Fa- 
cultät  gehörenden  Studirenden  der  frühern  Akademie  und  aus  der  ersten 
Classe   der  sogenannten  Literärschnle  gebildet,    und   sind   bisher   noch 
von   wenig  Schülern   besucht.       Doch  hofft  man  künftig  eine   grössere 
Frequenz,  besonders  darum,  weil  die  unter  dem  Gymnasium  stehende 
Literarschule   (welche  aus  einem  Progymnasium  und  einer  Elementar- 
schule  zusammengesetzt  ist,    vgl.  Bericht  über   die  Leistungen  und  den 
Unterricht  in  der  Literarschule   in  Bern  im    Schuljahr    1834 — 35)    sehr 
stark  besucht  ist  und  aus  dem  Progymnasium  die  Schüler  ebenso  ,  wie 
aus    den    andern  im    Kanton  zu   errichtenden  Secuudarschulen    in    das 
Gymnasium   übergehen  werden.      An  dem  Gymnasium  unterrichten  11 
Fachlehrer,    von  denen  die   meisten   zugleich  Professoren  an  der  Uni- 
versität sind.    vgl.  NJbb.  XV,  224.      Sie   waren  zu  Ostern  dieses  Jahres 
folgende:      1)   der    ausserordentliche  Professor  der  Philologie    an   der 
Universität  Dr.  G.  F.  Rettig,  für  lateinische  Sprache  in  1  und  II,   und 
für   lateinische  Literatur  in  III;     2)  der  frühere  Professor  an  der  Aka- 
demie G.  Studer ,    für  lateinische  und   griechische   Sprache  in  III  und 
für  das  Hebräische;    3)  der  ausserordentliche  Professor  der  Philologie 
an  der  Universität  Dr.  K.  IV.  Müller,    für  griechische  Sprache  und  Li- 
teratur in   I  und  II;    4)  der  Director  der  Elementarschule  Aug.  Hopf, 
für  deutsche  Sprache  und  Literatur;  5)  der  ausserordentliche  Professor 
des  Französischen    a.   d.  Univ.    A.  Richard,     für   französische  Sprache 
und   Literatur;     6)    der  ausserordentliche    Professor    der   Mathematik 
a.  d,  Univ.  E.  Volmar ,  für  Mathematik;  7)  der  ausserordentliche  Pro- 
fessor der  Mineralogie   a.    d.  Univ.   Dr.  B.  Studer,    für  mathematische 
Geographie  und  Naturlehre;    8)    der  ausserordentliche  Professor   der 
Botanik  a.  d.Univ.  Dr.  H.  JVydler,  für  Naturgeschichte;   9)  der  ausser- 
ordentliche Professor  der  systematischen  Theologie  a.  d.  Univ.  Dr.   E. 
Gclpke,    für  Philosophie;    10)  der  ordentliche  Professor  der  Staatswis- 
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senschaft  a.  d.  Univ.  Dr.  Aug.  Hersog,  für  Geschichte;  11)  der  ordent- 
liche Professor  der  praktischen  Theologie  a.  d.  Univ.  F.  Zyro,  für 
Religion.  Diese  Lehrer  stehen  alle  in  gleichem  Rangvcrhältniss  und 
wählen  jährlich  aus  ihrer  Mitte  durch  absolute  geheime  Stimmenmehr- 
heit einen  Präsidenten,  der  den  Titel  Director  führt,  dem  Erziehungs- 
Departement  zur  Bestätigung  vorgeschlagen  wird  und  nach  Verfluss 
seiner  Amtsdauer  nicht  sogleich  wieder  gewählt  werden  kann.  Man 
will  durch  diese  Einrichtung  die  republikanische  Gleichheit  bewahren 
und  den  Directorialdespotismus  vermeiden.  Die  für  den  Director  ge- 
gebene Instruction  ist  in  dem  Programm  S.  21  f.  abgedruckt»  Der 
specielle  Lehrplan  für  die  drei  Classen  ist  folgender: 

I.     II.    III. 

Religion  1,      1,      1    wöchentl.  Lehrstunde 

Lateinisch 

Lateinische  Litera  turffesch. 

Griechisch 

Griech.  Literaturgesch. 

Alterthumsk  unde 

Hebräisch 

Französisch 

Deutsche  Spr.  u.  Liter. 

Philosophie 

Mathematik 

Physik 

Mathcmat.  Geographie 

Katurgeschichte 

Geschichte 

33,    33;    29 

Für  die  Körperbildung  bestehen  Turnübungen,  welche  durch  allge- 
meine Turnfeste  belebt  werden,  und  ausserdem  gehören  alle  die  Schü- 
ler, welche  das  gesetzliche  Alter  zurückgelegt  haben  ,  zum  akademi- 
echen Freicorps ,  das  förmlich  einexercirt  wird  und  Watrenübungen, 
hält,  und  über  dessen  Zweckmässigkeit  Folgendes  bemerkt  ist:  „Es 
ist  eine  Freude  diese  Schaar  von  Jünglingen,  mit  dem  Hcwusstseiu 
ihrer  Bestimmung,  von  dem  Hochschulgcbäude  zu  ihren  Wafl'enplätzen 
ausziehen  und  heimkehren  zu  sehen.  Ihren  Uebungen  dürfte  der  Ken- 
ner wohl  anmerken,  dass  sie  wissen,  wa8  sie  wollen.  Welche  Früchte 
lassen  sich  von  dieser  Einrichtung  für  das  Vaterland  erwarten?  Abge- 
sehen von  dem  Nutzen,  den  sie  für  Entwickelung  der  Körperkrüfte,  und 
als  Erholung  von  den  Studien  haben  muss;  abgesehen  davon,  dass  sie 
ein  kräftiges  Gegenmittel  gegen  Verweichlichung  ist,  darf  wohl  das 
Vaterland  von  dieser  Jugend  erwarten  ,  dass  sie  der  übrigen  Kriegs- 
mannschaft als  Muster  voranleuchten ,  und  in  Stunden  der  Gefahr  deo 
Tribut  der  Dankbarkeit  für  die  vorzugsweise  ihr  zugewendeten  Wohl- 
thaten  entrichten  werdo. "  Die  zur  Universität  abgehenden  Schüler, 
deren  zu  Ostern  d.  J.  8  mit  dem  Zeugnis*  der  Reife   entlassen  wurden, 
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haben  eine  m ü nd I ii!io  Ahituricntenprüfiing  zu  bestehen,  mit  welcher 
aber  künftig  auch  schriftliche  Prüfungen  verbunden  werden  sollen. 
Die  Sclh-ühätigkeit  der  Schüler  wird  dadurch  geneckt,  dass  mun  am 
Anfang  eines  jeden  Schuljahrs  ans  allen  Fächern  des  Unterricht»  Preis- 
fragen stellt,  Und  ifcnM  neben  Klei-.«  und  gesittetem  Befragen  nur  ihre 
genügende  Heantwortnng  ant'  Krthcilung  von  Preisen  Anspruch  giebt.  — 
Bei  der  IJni\ ersitiit  i-t  der  bisherige  Privaldocent  Dr.  Brandis  in  Göt- 
l  i\c;k\  zum  ausserordentlichen  Professor  des  römischen  Rechts  ernannt 
worden. 

Boni*.  Der  Jahresbericht  über  den  Schttlcurswt  1834 —  35  am  Gym- 
nasium enthält  vor  den  Schulnachrichten:  Beiträge  zur  Byzantinischen 
Geschichte  und  Chronologie,  aus  den  noch  ungedruckten  Büchern  des  iVi- 
cephorus  Gregoras.  Von  dem  Professor  Ür.  Schopen.  [Bonn  gedr.  b. 
Gcorgi.  28  (15)  S.  4.].  Der  Verf.  hat  darin  ein  Stück  aus  dem  noch 
ungedruckten  Theile  der  Bücher  des  JVicenhorus  Gregoras  in  lateini- 
scher Uebersetzung  abdrucken  lassen,  zum  Beweis,  wie  6chr  diese 
Bücher  zur  Erläuterung  des  Johannes  Cantacuzcnns ,  namentlich  zu 
Feststellung  der  Chronologie  desselben  dienen,  und  diese  von  ihm 
gemachte  Uebersetzung  durch  eine  Reihe  sachlicher  Anmerkungen  er- 
läutert. Das  Gymnasium  war  im  Schuljahr  1835  von  183  Schülern 
besucht ,  von  denen  4  zur  Universität  entlassen  wurden.  —  Auf  der 
Universität  befanden  sich  io  vorigem  Winter  676  immatriculirte  Stu- 
denten und  22  nicht  immatriculation»fähige  Hospitanten.  Von  den  er- 
eteren  waren  86  Ausländer,  und  150  gehörten  zur  katholisch- theologi- 
schen, 82  zur  evangelisch- theologischen ,  201  zur  juristischen ,  133 
zur  medicinischen,  110  zur  philosophischen  Facultät.  vgl.  NJbb.  XVI,  243. 
Im  Prooemium  zum  Index  lectionum  für  das  Wintersemester  18-3  4 
hat  der  Professor  Dr.  Näkc  auf  4  S.  zwei  Emendationen  zu  Aesch.  Pers. 
658  und  Aristoph.  Av.  !)30  bekannt  gemacht,  und  im  Index  leett.  für 
den  Sommer  1835  auf  8  S.  eine  Abhandlung  de  Nonno  imitatore  Ho- 
meri  et  Callimuchi  geliefert.  Der  Professor  Dr.  Böcking  schrieb  im  vo- 
rigen Jahre  zum  Antritt  der  ihm  verliehenen  ordentlichen  Professur 
der  Rechte:  Quaestiones  juris  publici  Romanorum.  Ad  Plinii  epistt. 
lib.  X.  4.  5.  22.  23.  commenlariolum.  15  S.  4.  Zur  Erlangung  der 
philosophischen  Doctorwürde  erschien  in  gegenwärtigem  Jahre  unter 
anderen :  De  morum  in  Firgilii  Aeneide  habitu  dissertutio.  Scripsit  J. 
H.  Laurentius  Lersch ,  Aquisgranensis  [Bonn  gedr.  b.  Georgi.  1836. 
112  S.  8.]  ,  eine  in  mehrfacher  Beziehung  verdienstliche  Abhandlung, 
welche  anderswo  in  unsern  Jahrbb;  weiter  besprochen  werden  soll. 

Brandenburg.  Die  Einladuugsschrift  zu  der  öffentlichen  Prüfung 
der  Zöglinge  der  Ritterakademie  am  26.  März  1836  beginnt  mit  der 
Abhandlung  De  enunciatiönibus  relativis  linguae  latinae  vom  Lehrer 
Kühn,  und  bringt  dann  den  von  dem  Professor  Dr.  A.  Schröder  ver- 
fässten  Jahresbericht,  nach  welchem  die  Anstalt  im  vergangenen  Schul- 
jahr manche  Veränderungen  erlitten  hat.  Aus  dem  Lehrercollegiuin 
traten  drei  Inspectoren  aus,  indem  der  Lehrer  Krcycnberg  zu  Michae- 
lis 1835  als  Prorector  an  das  Gymnasium  in  Cottju rs  ,•    Hr.  Hülsen   als 
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Oberlehrer  an  die  Realschule  in  Halle,    Hr.  Drenk  als  Lehrer  an  die 
höhere  Bürgerschule    in   Frankfurt   a.    d.  O.   befördert    wurde.       An 
ihre  Stelle  traten  die  Scbulamtscandidaten  Starcke,  Niedlich  und  Bartsch 
aus  Berlin.      Am  13.  Januar  dieses  Jahres  starb  plötzlich    der  Director 
der  Anstalt,   Superintendent  Dr.  Hans   JfWi.  Schnitze.      Er  Mar  geboren 
zu  Havelberg  am  9.  März  1783,    studirte  in  Berlin  und  Halle,  wurde 
1807   Lebrer  und    Erzieher    am    Friedrich-  Wilhelms- Gymnasium    in 
Berlin,    1811  Brigade- Prediger  bei  dem  Yorkschen  Corps  in  Curbind, 
1817  Superintendent  nnd  Oberprediger  in  Crossen,    und    1829  Director 
der   hiesigen  Ritterakadeinie ,    welche   er  nach    dem  AVillen  des  Dom- 
«iipitels  reorganisirte  und  zu  ihrer  gegenwärtigen  Verfassung  umgestal- 
tete,   vgl.  NJbb.  V,  220.      Seit  einigen  Jahren  war  er  bereits  zum  Ober- 
Domprediger  designirt,    starb  aber,    bevor  er  das  Amt  antreten  konnte. 
Zu  seinem  Nachfolger  im  Directorat   ist  der  Director  des  Gymnasiums 
in  FotsbaA  ,    Dr.  Willi.  Herrn.  Blume,    ernannt  und  wird  zu  Michaelis 
d.  J.  sein  Amt  antreten.      Die  Oberdompredigerstelle   ist    seit  Johannis 
dieses  Jahres  dem  Professor  Dr.  Schröder  übertragen,   welcher  demnach 
nur   noch   als  Religionslehrer  an  der  Ritternkademie   tbälig   ist.      Die 
Schülerzahl  betrug  im  Sommer  des  vorigen  Jahres  71 ,    im  darauf  fol- 
genden Winter  07  Eleven.      Zur  Universität   gingen  3,     zum  Militär- 
dienst 11.      Zur  bessern  Ausbildung   der  Zöglinge   im  Lateinischen    ist 
seit  Michaelis  vor.  J.  noch    eine   neue  lateinische  Classe   gestiftet  wor- 
den ,    so  dass  die  Anstalt  nun  6  lateinische  Classen  hat.      An   der  Real- 
section   der  Akademie  soll   ein  bewährter,    mit  dem  Stande    und    den 
Forderungen  der  militairischen  Prüfungen  völlig  vertrauter  Militair  als 
Lebrer  und  Ordinarius  angestellt  werden,    damit  er  durch  sein  Urtheil 
bestimme,    wenn  ein  Zögling  zum  Bestehen  der  Militair- Examina  reif 
ist.  —     Am  Gymnasium    haben   die  Lebrer  Dr.  Techow ,    Dr.    Paschkc 
und  Klingenstein  das  Prädicat  Oberlehrer  erhalten. 

Braunscjiweig.  Nach  den  Nachrichten  über  das  Obergymnashtm, 
welche  der  Director  Prof.  G.  T.  A.  Krüger  zu  Ostern  d.  J.  [10  S.  4.] 
herausgegeben  hat,  war  dasselbe  zu  Michaelis  vor.  J.  von  127,  zu 
Ostern  d.  J.  von  121  Schülern  in  seinen  fünf  Classen  besucht,  welche 
von  dem  Director,  von  8  Hauptlebrern  (deren  Namen  in  den  NJbb. 
VIII,  300  verzeichnet  sind),  Von  dem  französischen  Sprachlehrer 
Garagnon  ,  von  den  Collaboratorcn  Dr.  Bamberger,  ljange ,  Dr. 
Schneideirin  und  Giffhorn,  von  dem  Zeichenlehrer  Jteichard  und  dem 
Musikdirector  Ilasenbalg  unterrichtet  wurden.  vgl.  NJbb.  XV,  227. 
Jedoch  ist  zu  Michaelis  vor.  J.  der  Sthulrnth  Dr.  Aug.  Hcinr.Chr  Gelpke 
nach  4Ijähriger  Dienstzeit  mit  seinem  vollen  Gehalte  in  den  Ruhestand 
versetzt  worden,  und  zu  Ostern  d.J.  ging  der  Collaborator  Svhneidcuin 
als  Privatdüccnt  nach  Götti\gkn.  Gelpke's  Lehrstunden  übernahm  der 
Oberlehrer  Stegmann,  wofür  am  Progymnasium  der  Dr.  Lachmann  1. 
als  Lehrer  der  Naturgeschichte  angestellt  wurdo.  In  der  Lehrvcrfas- 
eung  der  Schule  hat  der  Gesangunterricht  eine  andere  Gestaltung  er- 
halten. Während  nämlich  dieser  Unterricht  bisher  nur  dem  Singchor 
ertheilt  wurde,    zu  diesen  Choristen  aber  nur  wenig  Schüler  des  Pro- 
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gymnasiums  gehörten  und  die  meisten  Nichtschüler  waren,  so  ist  von 
Ostern  d.  J.  ein  besonderer  Gesangiintcrricht  für  die  Gymnasiasten  und 
Frogymnasiastcn  eingerichtet  Morden.  Die  seit  8  Jahren  hei  dem 
Obergymnasium  bestehenden  Turnübungen ,  welche  im  Sommer  wö- 
chentlich zweimal  zwei  Stunden  hintereinander  unter  wechselnder  Auf- 
eicht der  Lehrer  gehalten  Meiden,  und  bei  denen  sich  die  Schüler  selbst 
wechselseitig  unterrichten ,  bewähren  sich  fortwährend  als  sehr  zweck- 
mässig und  heilsam  und  werden  gewöhnlich  etwa  von  der  Hälfte  der 
Schüler  besticht.  Das  von  den  Schulnachriehtcn  getrennte  und  be- 
sonders ausgegebene  Programm  enthält:  Exercitationum  criticarum  in 
2>octas  Graccos  minores  capita  quinque.  Scripsit  Dr.  Frid.  Guil.  Schncidc- 
wito.  Braunschweig  bei  Leibrock.  1836.  30  S.  gr.  4.  Es  sind  eine 
Reihe  kritischer  Bemerkungen  und  Emendationen  von  Fragmenten  grie- 
chischer Dichter,  welche  von  gutem  kritischen  Tacte  und  tüchtiger 
Sprachkenntniss  zeigen  und  der  Mehrzahl  nach  durch  das  Erscheinen 
des  ersten  Bandes  von  Cramer's  Anecdotis  Graecis  veranlasst  sind.  Daa 
erste  Capitel  verbreitet  sich  über  mehrere  Stellen  aus  Simonidis  Araor- 
gini  fragm.  de  mulieribus;  das  zweite  über  einige  Fragmente  der 
Sappho  und  des  Alcäus;  das  dritte  über  Fragmente  des  Alcman.  Das 
■vierte  bringt  Nachträge  und  Bemerkungen  zu  Stesichorus,  Ibycu9, 
Anakreon  ,  Simonides  Ceus ,  Pindar  und  Bacchylides;  im  fünften  sind 
einige  Fragmente  des  Hesiod  und  Antimachus  erörtert.  Die  gelehrte 
und  für  die  genannten  Dichter  wichtige  Schrift  ist  im  Buchhandel  er- 
schienen ,  und  bei  ihrer  Benutzung  dürfen  die  gediegenen  und  berich- 
tigenden Beurtheilungen  derselben  von  Gottfr.  Hermann  und  Theod. 
Bergk  in  der  Zeitschrift  f.  d.  Altertumswissenschaft  1836  Nr.  66  —  68 
S.  533  —  549  nicht  unbeachtet  bleiben. 

Breslau.  Die  Universität  war  im  vorigen  Winter  von  805  im- 
matriculirten  Studenten  und  103  nicht  immatriculirten  Zuhörern  be- 
sucht. Von  den  ersteren  gehörten  182  zur  evangelisch- theologischen, 
199  zur  katholisch-theologischen,  169  zur  juristischen,  115  zur  medici- 
nischen  und  137  zur  philosophischen  Facultät.  Der  Conservator  bei 
der  Sternwarte,  Hauptmann  a.  D.,  Dr.  von  Boguslaivski  ist  zum  ausser- 
ordentlichen Professor  in  der  philosoph.  Facultät   ernannt  worden. 

C assel.  Ueber  das  neuerrichtete  kurfürstl.  Gymnasium  [s.  NJbb. 
XIV,  125  u.  359]  hat  zu  Ostern  d.  J.  der  Director  Dr.  K.  Fr.  Weber 
in  der  Einladungsschrift  zu  den  öffentlichen  Prüfungen  [Cassel  gedr.  b. 
Hotop.  1836.  54  (26)  S.  gr.  4.]  den  ersten  Jahresbericht  bekannt  ge- 
macht, und  über  die  ganze  Gestaltung  desselben  ausführlichere  Nach- 
richten mitgetheilt.  Dasselbe  wurde  mit  173  Schülern  in  fünf  Classen 
eröffnet,  aber  zu  Anfang  des  zweiten  Halbjahrs  um  zwei  Classen  ver- 
mehrt, und  war  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  von  235,  nach  dem  Be- 
ginn des  neuen  Schuljahrs  von  272  Schülern  besucht.  Die  Lehrgegen- 
stände und  die  Stundenzahl  sind  auf  dem  für  das  Sommerhalbjahr  1836 
herausgegebenen  Lectionsplane  in  folgender  Weise  festgesetzt: 
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I.    H.  III.  fh  IVb.  V.  VI. 

Religion  2,     2,     2,     2,     2,     2,  — wöche'ntl. Lehrstund. 

Biblische  Geschichte  — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  4 

Latein.  Schriftsteller  4,     5,     5,     5,     4,     4,     4 

Lat.  Gramm,  u.  Styl  3,     2,     3,     3,     4,     4,     5 

Lat.  Metrik  1,     1,  — ,  —   — ,  — ,  — 

Griech.  Schriftsteller  5,     4,     4,     2,    — ,  — ,  — 
Griech.  Grammat.  u. 

Uehersetzungsüb.  1,     2,     2,     2,     2,   — ,  — 

Hebräisch  2,     2,    — , — , — , — , — 

Französisch  2,    2,     2,     2,     2,    2,  — 

Englisch  2,    — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  — 

Deutsch  3,     2,     2,     2,     3,     4,    4 

Class.  Alterthumsk.  1,   — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  — 

Geschichte  2,     2,     2,     2,     2,     2,  — 

Geographie  — ,  2,     2,     2,     2,     2,    2 

Arithmetik  2,     2,     2,   — , — , — , — 

Geometrie  2,     2,     2,     2,     2,   — ,  — 

Rechnen  — ,  — ,  — ,    2^     2,     3,     3 

Physik  2,   — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  — 

Naturgeschichte  — ,  2,     2,     2,     2,     2,    2 

Schönschreiben  — , — , — ,    2,     2,     2,    3 

34,  32,  30,  30,  29,  27,  27. 

Ausserdem  wird  noch  Gesangunterricht  in  Gelassen  (8  Stunden)  und  Zei- 
chenunterricht in  3  Abtheilungen  (G  Stunden)  ertheilt.  Die  Schüler 
treten  etwa  mit  dem  9.  Jahre  in  die  unterste  Classe  ein,  und  der  Lehr- 
cursns  ist  in  den  4  untern  Classen  einjährig,  in  den  3  oberrt  zweijäh- 
rig. Die  Unterrichtsverfassung  ist  eine  Verbindung  des  Classen-  und 
Fachsystems ,  indem  in  jeder  Classe  immer  ein  Ilauptlchrer  eine 
grössere  Anzahl  von  Lehrstunden  ertheilt,  jedoch  nach  seiner  Neigung 
und  seinen  Kenntnissen  auch  in  andern  Classen  unterrichtet.  Für  den 
lateinischen  und  griechischen  Unterricbt  hat  jede  untere  Classe  nur 
Einen,  jede  obere  je  zwei  Lehrer,  doch  so  dass  der  Ilauptlchrer 
stets  die  gramniatiseben  und  stylistischen  Uebungen  besorgt.  In  der 
Regel  unterrichtet  ein  und  derselbe  Lehrer  meist  in  zwei  auf  einander 
folgenden  Classen.  Mathematik,  Geschichte,  Naturkunde  und  Fran- 
zösisch werden  von  Fachlehrern  gelehrt.  Im  classiscbcn  Unterrichte 
scheint  die  Wahl  der  Schriftsteller  noch  nicht  recht  zu  harmoniren, 
vermuthlich  weil  die  neueingeriebteten  Classen  strengere  Abstufung 
und  Wechselvcrhältniss  noeb  nicht  nötbig  machten.  In  Prima  wurden 
nämlich  im  ersten  Schuljahr  Tacitus  Annnl. ,  Horat.  Sat.  et  Epp.,  Vir- 
gil.  Georg. ,  Tbucyd.,  Rom.  II,  Sophocl.  Antigene;  im  zweiten 
Schuljahr  Cicero  de  Nat.  Dcor.  und  l'Iautus,  Homer,  Plato  und  Ari- 
stopbanes;  in  Secunda  im  ersten  Jahr  Ciccro's  Reden  und  Virgil.  Aen., 
Xenoph.  Anal»,  und  Homeri  llias;  im  zweiten  Lirius  und  \irgilius,  Lu- 
cian.  und  Homer;  in  der  Tertia  in  beiden  Jahren  Cuesar  und  Ovids 
2V.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XVII.  ///(.  8.        29 
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Motam.  ,    Jacobs   Elementarbuch   2.  Cursus   und   poetische  Rliimcnlose 
(im  /.weiten  Juluc  statt  des  letzteren  aber  Homer)  gelegen  *)•     Das  Leh- 


')  Freilich  ist  die  Bestimmung  über  die  zweien, ä — i.^-te  Auswahl  und 
Abstufung  der  in  den  Schuren  zu  nennen  Autoren  eine  r-ehr  »chwierfee, 
zumal  da  bei  derselben  die  Individualität  de«  Lehrers  und  de*  jedesmalige 
intellcctuelle  Standpunkt  der  Glosse  gar  aehr  in  Betracht  kommt.  Auch 
i-t  dieser  Gegenstand  bisher  in  den  Schufen  wohl  mehr  nach  einem  gewissen 
Herkommen  als  nach  festen  Hegeln  behandelt  worden,  und  daher  ineisten- 
theils  nicht  weiter  bestimmt,  als  dass  man  negativ  gewisse  Schriftsteller 
und  Sehriftstellerelassen  von  <!er  Schulleetüre  adsschliesst.  Inresa  meint 
Referent,  dass  neuerdings  durch  das  ausgedehntere  Betreiben  der  Mutter- 
sprache in  den  Gymnasien  und  durch  den  Lehrgang,  weh  hen  man  in  der- 
selhen  gewöhnlich  nimmt,  auch  für  die  Wahl  der  elastischen  Schriftsteller 
eine  entschiedenere  Norm  vorgeschlichen  worden  sei.  Der  deutsche  Sprach- 
unterricht wird  nämlich,  nachdem  in  den  Progymnasialclassen  das  elemen- 
tare Betreihen  desselben  vollendet  ist,  am  gewöhnlichsten  und  wohl  auch 
am  natürlichsten  so  behandelt,  dass  man  in  den  mittlen  Ciassen  den  Satz- 
l)au  nach  seinen  formellen  Verhaltnissen  und  die  allgemeinen  Stylgesetze,  ia 
den  obersten  aber  die  sjieciellen  Abstufungen  der  Stylarten  zur  Kenntnisa 
der  Schüler  zu  bringen  und  dieselben  so  zur  allseitigen  Einriebt  in  die  Spra- 
che ,  nach  grammatischen  und  rhetorischen  Gesetzen ,  zu  führen  sticht. 
Wenn  nun  der  Schüler  auf  solche  Weise  den  Unterschied  des  historischen, 
philosophischen  und  rednerischen  Styls  u.  8.  w.  wenigstens  nach  den  allge- 
meinen Merkmalen  kennen  lernt;  so  verlangt  schon  das  harmonische  Zu- 
sammenwirken der  verschiedenen  Lehrg^genstände,  dass  man  die  gegebene 
Scheidung  der  Stylarten  auch  bei  der  Wahl  der  ciassischen  Autoren  ver- 
folge. Ohnehin  setz.t  man  das  Ziel  der  Tertia  gewöhnlich  dahin,  dass  der 
Schüler  wenigstens  im  Lateinischen  mit  den  allgemeinen  Gesetzen  der 
Grammatik  bekannt  sei  und  von  Secunda  an  in  die  höhere  Grammatik  und 
Syntaxis  oruata,  d.  h.  in  die  von  der  Rhetorik  und  den  Stylarten  abhän- 
genden Sprachgesetze  eingeführt  werde.  Diess  aher  bestimmter  ausgeprägt 
heisst  doch  nichts  Anderes  als,  die  Schüler  aollen  in  Secunda  und  Prima 
die  allgemeinen  formellen  Gesetze  und  Unterschiede  der  drei  Hauptstyl- 
arteu  so  weit  als  möglich  erkennen  lernen.  Hält  man  diess  fest,  so  ergiebt 
sich  leicht,  dass  in  Secunda  die  Erkeontniss  des  strengen  historischen  Styla 
Tor  Allem  an  Sallust  (namentlich  nachdem  das  Lesen  des  Cäsar  in  Tertia 
schon  vorausgegangen)  gftüht  werden  müsse,  weil  er  denselben  am  streng- 
sten und  reinsten  ausgeprägt  hat.  In  Prima  mag  man  dann  an  Livius  und 
(falls  das  nach  dem  Standpunkte  der  Claase  möglich  ist)  an  Thucydides 
zeigen ,  wie  derselbe  historische  Styl  bei  Geschichtschreibern  erscheint, 
welche  in  das  Gebiet  des  philosophischen  hinüberstreifen,  oder  mau  kann 
auch  (wenn  die  Classe  dazu  reif  ist)  an  Tacitus  lehren  ,  welche  Verände- 
rungen der  streng  historische  Styl  durch  den  Einfluss  der  Zeit  und  des  ge- 
sunkenen Geschmacks  erlitten  hat.  Zur  Erkenntniss  des  philosophischen 
Styl*  ist  im  Lateinischen  für  die  Secunda  allerdings  wenig  gegeben ,  da 
Cicero' s  philosophische  Schriften  im  Allgemeinen  für  diese  Classe  zu  schwer 
sind  und  in  ihnen  auch  dieser  Styl  selbst  zu  sehr  ein  rednerisches  Gepräge 
hat.  Allein  es  steht  in  Frage,  ob  nicht  Xenophon  für  diesen  Zweck  zu 
benutzen  sei,  worauf  dann  in  Prima  an  Cicero  und  Plato  der  geschmückte 
philosophische  Styl  erkannt  werden  könnte.  Der  rednerische  Styl  endlich 
gehört  ausschliessend  der  Prima  an,  und  kann  in  Secunda  nur  soweit  beach- 
tet werden ,  dass  man  Ciceronische  Reden  liest ,  um  Material  für  die  künf- 
tige Erörterung  zu  sammeln.  In  Prima  sind  dann  Demosthenes  in  der  ein- 
facheren und  Cicero  in  der  geschmückteren  Weise  die  Musterachiiftsteller 
dafür.     Nach  ähnlicher  Abstufung  sind  auch  die  Dichter  z«    behandeln: 
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rerpersonale  besteht  aus  7  ordentlichen,  3Hülfs-  und  4  ausserordentli- 
chen Lehrern,  nämlich  dem  Director  Dr.  Karl  Friedr.  Weber,  dem 
Prof.  Dr.  Karl  Ed  Brauns,  dem  Dr.  Friedr.  Adam  Aug.  Theobald ,  dem 
Dr.  Ernst  IVilh.  Grebe,  dem  Pfarrer  Georg  Jt'ilh.  Matthias,  dem  Dr. 
Joh.  Karl  Flügel  und  dem  Pfarrer  Karl  IVilh.  Jacobi,  den  Hülfslehrern 
Gvst.  Herrn.  Jos.  Phil.  Volkmar ,  Phil.  Georg  Israel  und  Joh.  Const. 
Schimmelpfeng ,  dem  Schreib-  und  Rechenlehrer  Konr.  Friedr.  Geyer, 
dem  Ge»anglehrer  Joh.  Jf'iegand ,  dem  Zeichenlehrer  Karl  Chrstph. 
Gust.  Pfankuch  und  dem  Lehrer  der  Naturgeschichte  Friedr.  Eugen 
Lichtenberg.  Von  jedem  derselben  ist  in  dem  Programm  eine  kurze 
Lebensbeschreibung  mitgetheilt.  Von  diesen  Lehrern  ist  indess  um 
Ostern  d.  J.  der  Lehrer  Israel  an  das  Gymnasium  in  Marbirg  und  der 
Pfarrer  Jacobi  an  das  Gjmnasium  in  Hersfeld  versetzt  und  die  Lehr- 
stelle des  letzteren  dem  Dr.  Riess  vom  Gymnasium  in  Hersfeld  über- 
tragen ,  die  des  ersteren  aber  noch  nicht  wieder  besetzt  worden.  — 
Als  wissenschaftlicher  Aufsatz  steht  vor  dem  bisher  besprochenen  Jah- 
resberichte eine  Abhandlung  über  Einrichtung  und  Methode  des  griechi- 
schen Elementarunterrichts  von  Dr.  Fr.  A.  Theobald,  welche  den  zu 
wählenden  Unterrichtsgang  in  den  Anfangsgründen  der  griechischen 
Sprache  so  einfach  ,  leicht  und  natnrgeraäss  und  mit  so  viel  prakti- 
schem Sinne  darstellt,  dass  wir  die  eines  Auszugs  nicht  fähige  Abhand- 
lung angehenden  Gymnasiallehrern  zur  ganz  besondern  Beachtung 
empfehlen.  Die  Methodik  des  Unterrichts  ist  allerdings  so  vielfach, 
dass  sich  noch  manche  zweckmässige  oder  wenigstens  eben  so  gute 
Abweichung  im  Einzelnen  von  der  Lehrweise  des  Verfassers  denken 
lässt;  aber  der  vorgeschlagene  Lehrgang  ist  von  der  Art,  dass  er  im 
Allgemeinen  nicht  anders  sein  kann,  und  auch  in  seinen  Einzelheiten 
ein  sehr  brauchbarer  und  zweckmässiger  ist.  Das  einzige  Wesentliche, 
was  Ref.  daran  vermisst,  ist  das,  dass  der  Anschauungsunterricht  nicht 
genug  hervorgehoben  oder  vielmehr  das  Verfahren  nicht  zureichend 
empfohlen  ist,  dem  kleinen  Schüler  das  Entstehen  der  einzelnen  Wort- 
formen nicht  Mos  genau  zu  erklären,  sondern  ihm  auch  dasselbe  fort- 
während an  der  Tafel  vorzuzeichnen  ,  eine  Weise,  welche  die  klare 
Einsicht  des  Kindes  ausserordentlich  fördert  und  das  Memoriren  der 
Paradigmata  in  hohem  Grade  erleichtert  und  tiefer  einprägt.  Ausser- 
dem möchte  auch  der  eine  und  andere  Lehrer  es  bedenklich  finden, 
den  griechischen  Unterricht  mit  der  specielleren  Erörterung  der  Buch- 
staben zu  beginnen  ,  so  einladend  auch  der  von  dem  Verf.  vorgeschla- 
gene Weg  der  Behandlung  ist;  und  es  vielmehr  vorziehen,  namentlich 
die  Lehre  von  der  Eintheilung  und  Verwandlung  der  Buchstaben  erst 
an  den  Stellen  der  Declinations  -  und  Conjugationslchre  anzuknüpfen, 
wo    sie    zuerst    gebraucht    wird.      Der  Grund   dafür   liegt  in  dem  Uui- 


wa«  um  so  leichter  wird  geschehen  können,  da  man  schon  jetzt  gewöhn- 
lich in  den  S<  holen  nach  der  Abstufung  der  epischen ,  lyrischen  und  dra- 
matischen Dichtung  auswählt,  und  nur  noch  darauf  zu  gehen  hat,  ob 
nicht  nach  noch  der  epischen  die  elegische  eingeschoben  und  so  die  naturge- 
mäße Stufenfolge  der  Dichtungstu-tcu  verfolgt  wArden  \atm. 
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»tandc,  dass  der  Schüler  dasjenige,  wovon  er  die  praktische  Anwen- 
dung sogleich  sieht ,  weit  Bereitwilliger  und  genauer  mnftauti  — 
Beiläufig  erwähnen  wir  hier  noch  eine  früher  erschienene  Schrift  de>- 
selhcn  Verfassers :  (Jeher  da»  VethilttlÜS  der  (iijmnusiidlehrer  zu  den 
FAlcru  ihrer  Schüler  und  die  Bedingungen  einer  erfolgreichen  gemein- 
schujlüehen  Jugenderziehung,  von  A  u  ^.  Theohald,  Dr.  ohil  und  ord. 
Lehrer  am  Lyccuiu  zu  Cassel.  ßCfeuel  li.  Krieger.  1834.  IV  u.  68A. 
gr.  8.J  Audi  hier  erörtert  der  Verfasser  mit  sehr  viel  praktischem 
Sinn  die  Fraise,  wie  von  Lehrern  und  Eltern  die  gemeinschaftliche 
Erziehung  der  Schüler  am  zwockmüsMgstcn  verfolgt  werden  könne.  Er 
stellt  dazu,  nachdem  er  die  Notwendigkeit  der  öffentlichen  Erziehung 
und  den  Zweck  der  Gymnasien  dargethan,  zuvörderst  die  Forderungen 
auf,  welche  das  Gymnasium  an  die  Eltern  zu  machen  hat,  bestimmt 
dann  die  gegenseitigen  Hechte  und  die  Grenzen  der  väterlichen  und 
der  Lehrergewalt,  so  wie  die  Bedingungen  der  gemeinschaftlichen 
Erziehung,  und  gieht  zuletzt  an,  was  der  Staat  zu  thun  hat,  um  diese 
gemeinschaftliche  Erziehung  zu  fördern.  Die  meisten  liier  aufgestell- 
ten Forderungen  sind  allerdings  von  der  Art,  dass  ihre  IVothwcndigke.it 
längst  erkannt  und  ausgesprochen  ist;  aher  die  Art  der  Zusammenstel- 
lung und  "die  daraus  entnommenen  Folgerungen  gehen  der  Schrift  ein 
-eigenthümliches  Gepräge  und  lassen  wünschen,  dass  der  vorgeschla- 
gene Weg  zur  Erreichung  des  Zwecks  hesonders  von  Schulvorstehern 
und  Behörden  beachtet  werden  möge.  Eigentümlich  ist  die  Ansicht, 
dass  förmliche  Conferenzeu  zwischen  Lehrern  und  Eltern  über  die  Er- 
ziehung der  Kinder  angestellt  werden  sollen;  und  die  Ausführung  die- 
ses Vorschlags  hat  Hr.  Theohald  im  vergangenea  Schuljahr  wirklich 
versucht,  worüber  in  dem  obenerwähnten  Jahresbericht  S.  48  folgende 
Mittheilung  zu  finden  ist:  ,,Da  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  dass  durch 
Einverständniss  der  Lehrer  und  Eltern  oder  deren  Stellvertreter  auf 
die  moralische  Entwickelung  der  Schüler  am  meisten  gewirkt  werden 
kann,  so  ist  der  erste  Versuch  einer  gemeinschaftlichen  Berathung 
mit  den  Vätern  unserer  Oberquartaner  in  Gegenwart  des  Unterzeichne- 
ten von  dem  Dr.  Theohald  als  Ordinarius  von  Oberquarta  gemacht 
worden.  Wir  sind  den  Erschienenen  für  die  Bereitwilligkeit,  mit 
welcher  sie  der  Einladung  folgten,  für  die  Offenheit,  mit  der  sie  ihre 
Bemerkungen  machten,  für  die  Aufschlüsse,  welche  sie  im  Einzelnen 
ertheilten,  und  für  die  Aufmerksamkeit,  mit  der  sie  unsere  Erwiede- 
rungen anhörten,  Dank  schuldig,  und  wünschen,  dass  diese  gewiss 
erspriessliche  Einrichtung,  weiche  dienen  soll  sich  über  das  Wohl  der 
Schüler  zu  besprechen,  gegründeten  Tadel  auf  ehrliche  Weise  an  die 
rechte  Stelle  zu  bringen  und  irrthümliche  Ansichten  zu  beseitigen, 
auch  bei  andern  Vätern  und  deren  Stellvertretern  vollen  Anklang  finden 
mögen."  Der  Nutzen  dieses  Versuchs  spricht  übrigens  so  sehr  für 
sich  selbst,   dass  er  einer  weiteren  Erörterung  nicht  bedarf. 

Clevb.  Das  dasige,  im  vorigen  Herbst  erschienene  Gymnasial- 
programm enthält  Annotationcs  maximam  partem  critkae  ad  Taciti  vitam 
Agricolae  von  dem  Director  Dr.  Rigler. 
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Creffxd.  Der  Oberlehrer  Dr.  JJlasius  von  der  düsigen  höheren 
Stadtschule  ist  als  Professor  an  das  Collegium  Carolinum  nach  Bkain- 
schweig  berufen  worden. 

Daivzig.  Zu  dem  dicssjührigen  Programm  des  Gymnasiums  gab 
der  Professor  W.  A.  Förstemann  eine  wissenschaftliche  Abhandlung 
über  die  siiiflösung  quadratischer,  kubischer  und  biquadratisvJier  Gleichun- 
gen, besonders  mittelst  goniomclrischer  Functionen  [Danzig  in  CumuiisMou 
bei  Anbuth.  1836.  27  S.  gr.  4.],  welche  die  für  diesen  Fall  nöthige 
Einführung  der  Hülfswinkel  und  die  Ableitung  der  Rechnuiigsre^ehi 
in  möglichst  einfacher  Weise  darstellen,  zugleich  die  einfache  Anwen- 
dung der  Hülfswinkel  zur  Auflösung  bubischer  Gleichungen  für  irre- 
ductihle  Fälle  und  für  imaginäre  Wurzeln,  sowie  die  ähnliche  Behand- 
lung biquadiatischer  Gleichungen  darlegen,  gelegentlich  auch  den 
Fall  imaginärer  Coefficientcn  der  Gleichungen  aufhellen  soll.  —  Am 
Gymnasium  ist  vor  kurzem  der  Scbulamtscandidat  Karl  Gustav  Höhl  als 
Lehrer  angestellt,  dagegen  aber  der  Oberlehrer  Professor  Dr.  Leh- 
mann zum  Director  des  Gymnasiums  in  Marienwerder  befördert  worden. 
Deutsch-  Crome.  Zum  Director  des  Progymnasiums  ist  der  Pro- 
rector   Malkoirski  ernannt  worden. 

Dortmund.  In  dem  diessjährigen  Programm  des  Gymnasiums 
hat  der  Oberlehrer  Dr.  Suffrian  als  wissenschaftliche  Abhandlung 
Eleulheraloram  Tremoniensium  enumeratio  [Dortmund  gedr.  b.  Krieger. 
40  (26)  S.  gr.  4.]  mitgetheilt.  Das  Gymnasium  war  im  vergangenen 
Winter  in  seinen  gesammten  Gymnasial-  und  Rcalclassen  [s.  NJhh.  X, 
330.]  von  122  Schülern  besucht,  von  denen  18  katholischer  und  104 
evangelischer  Confession  waren.  Sie  wurden  in  den  Gymnasialclassen 
nach  folgendem  Lehrplan  unterrichtet: 

I.     II.      111.  IV.  V.   VI, 
Lateinisch  7,    8,        8,     8,     8,     9       wöch.  Lehrstunden. 

Griechisch  8,     6,        5,    5,   — ,  — 

Deutsch  2,    3,        3,    2,     6,    6 

Französisch  2,     2,        2,     2,     1,  - 

Hebräisch 

Religion 

Geschichte 

Geographie 

Naturgeschichte 

Naturbeschreibung 

Physik 

Tafelrechnen 

Kopfrechnen 

Mathematik 

Philosoph.  Propäd 

Singen 

Kalligraphie 

Zeichnen 
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Die  Realschüler  sind  in  Secunda,  Tertia,  Quarta  vom  griechischen  Un- 
terrichte und  vom  Latcinschreihcn  entbunden  und  erhalten,  in  zwei 
Classen  vereinigt,  besonderen  Unterricht  im  Englischen,  im  Geschäfts- 
stil, im  Französich  -  Sprechen,  in  der  Technologie,  Geodäsie,  im  kauf- 
männischen Rechnen  und  Hochhalten.  Das  Lchrerpcrsnnale  bestand 
aus  dein  Director  Dr.  Thiersch,  den  Oberlehrern  Dr.  Suffrian,  f  ollmann, 
Homberg ,  den  Lehrern  Kerlen,  I  arnhugen  und  Borgardt,  den  ausser- 
ordentl.  Lehrern  Superintendent  ('onsbrurh ,  Landdeehant  Siralmann, 
Prediger  Hessenbruch,  Oberbergamts-Zeichner  Berger,  Kalligraph  linh- 
fus  und  Singlehrer  Teichgrüber.  Der  Prediger  JIcssenbruch  gab  indess 
die  übernommenen  Lehrstunden  zu  Anfange  dieses  Jahres  wieder  auf. 
Die  siebente  Lehrstelle  hatte  nach  IVenchcrs  Tode  zuerst  der  Candidat 
G.  Batier  verwaltet,  musstc  aber  dieselbe  wegen  Kränklichkeit  wieder 
aufgehen,  worauf  in  der  Mitte  des  Novembers  der  Candidat  J.  P.  Borgardt 
als  der  erwähnte  siebente  Lehrer   eintrat. 

Düren.  Am  dasigen  Gymnasium  sind  die  Schulamtscandidaten 
Clässen  und  Anton  Ilitzefeld  als  Lehrer  angestellt  worden.  Im  vorjäh- 
rigen Programm  der  Anstalt  hat  der  Oberlehrer  Meiring  als  Abhand- 
lung De  verbis  copnlatis  apud  Flomerum  et  Hesiodum  P  II.  geliefert. 

Düsseldorf.  Im  vorjährigen  Programm  steht  von  dem  Oberlehrer 
Prof.  Dr.  Crome  die  Abhandlung  De  mythis  Platonicis  inprimis  de  Xecyiis. 
Die  Kunstakademie  war  im  J.  1835  von  325  Schülern  besucht,  von  de- 
nen 40  in  die  Classe  der  ausübenden  Künstler,  32  in  die  Landschafts- 
elasse,  33  in  die  Maler- Vorbereitungsciasse  ,  37  in  die  Antiken  -  Cla-se, 
13  in  die  Bauciasse,  75  in  die  Elementarclasse,  95  in  die  Sonntftgecla&se 
gehörten. 

Duisburg  Das  vorjährige  Programm  enthält  als  Abhandlung 
einen  Versuch  über  den  Gebrauch  des  Infinitivs  im  Französischen  vom 
Gymnasiallehrer  Fulda. 

Kisi.MiiKG  im  Herzogthum  Altenburg.  Am  dortigen  Lyeeum  ist 
im  vorigen  Jahre  folgendes  Programm  erschienen:  Publicos  discipitlo- 
rum  lucei  Isenberg.  ludos  literarios  ....  celebrandos  indicit  Franc.  Fi  id. 
Car.  Schwepfinger ,  Lycei  Uector.  Adjecta  est  disserlatio  de  aetate  Tyr- 
taei.  [Eisenherg  b.  Schöne.  28  (22)  S.  4.  4  Gr.]  Der  Verf.  hat  darin 
die  verschiedenen  Annahmen  über  das  Zeitalter  des  Tyrtäus  zusammen- 
gestellt und  sich  selbst  dahin  entschieden,  dass  er  im  zweiten  messeni- 
schen  Kriege  um  die  35.  Olympiade  gelebt  und  gedichtet  habe.  Aus 
den  Schulnachrichten  ersieht  man,  dass  das  aus  3  Classen  bestehende 
Lyeeum  zu  Ostern  1834  von  50 ,  zu  Ostern  1835  von  41  Schülern  be- 
sucht war,  und  drei  ordentliche  Lehrer  hat,  nämlich  ausser  dem  Reetor 
den  Conrector  Ludwig  und  den  Collaborator  Frommelt.  Den  Stand- 
puuet  der  Anstalt  erkennt  man  daraus,  dass  in  Prima  Ciceronis  matt  , 
Livius,  Horatii  odae,  Virgil.  Aen. ,  Homeri  11.  et  Xenoph.  Memorab. 
gelesen  werden. 

Eisleben.  Im  October  1835  hat  der  neue  Director  (nicht 
Reetor,  wie  in  den  NJahrbb.  XIV,  475  gemeldet  wurde)  Dr.  Friedrich 
Ellendt  aus  Königsberg  in  Preussen  (der  Herausgeber  des  Lexicon  So- 
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phocleum,  nicht  des  Arrlan,  wie  es  ebenfalls  in  den  Jbb.  hiess),  sein  Amt 
angetreten.  Zu  Ostern  183G  verliess  die  Anstalt  der  zweite  Oberlehrer, 
Dr.  Alfred  Emil  Krctsehmar ,  welcher  »ein  Amt  niederlegte.  In  seine 
Stelle  rückte  der  dritte  Oberlehrer  und  Mathematicus,  Dr.  Johann 
Friedrich  Kroll;  der  grössere  Theil  des  Gehaltes  des  Letzteren  (500 
Thlr.)  wurden  dem  Collaborator  II.  Dr.  Genihe,  der  liest  dem  in 
dessen  Stelle  einrückenden  Dr.  Schmalfeld  (Vf.  der  latein.  Synonymik) 
zugetheilt,  und  dieselbe  dadurch  von  250  auf  354  Thlr.  gehracht. 
In  die  letzte  Stelle  rückte  der  Sehulamtscandidat  Rothe  ein,  und  als 
Stellvertreter  des  gewesenen  Collaborator  I.  wurde  der  Candiilat  If'il- 
berg  gesendet.  Die  Lehrer  sind  jetzt  also:  Director  Dr.  Ellendt,  Con- 
rector  Richter,  Dr.  Kroll,  Dr.  Mönch,  Dr.  Genthe,  Cantor  Engel- 
breclit,  Dr.  Schmalfeld,  Lehrer  Rolhe,  Candidat  Jf'ilberg,  Zeichenlehrer 
Warmholz.  Die  Anstalt  wurde  im  Winter  18:^  v»>n  150,  im  Sommer 
1836  von  208  Schülern  besucht,  und  entliess  zu  Michaelis  1835  7,  zu 
0>;ern  183G  3  Primaner  zur  Universität.  Der  zu  Ostern  erschienene 
Jahresbericht  über  das  Gymnasium  enthält  als  wissenschaftliche  Ab- 
handlung: Commentationis  de  fato  Homcrico  particula  I.  Scrips.  Dr. 
Schmalfeld.      Eisleben  1836.   23  (11)  S.  4.  [E.] 

KuiLiiriiLi).  Das  vorjährige  Programm  des  Gymnasiums  enthält 
die  Abhandlung:  Quaenam  res  arctiori  inier  Graecaa  ciuitalcs  condilioni 
fuerint  impedimcnto  ,   vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Beltz. 

Emmerich.  Im  vorjährigen  Programm  des  Gymnasiums  hat  der 
Gymnasiallehrer  27.  T'iehoJJ  Beiträge  zu  Erläuterung  deutscher  Dichter 
für  die  obern  G'jmnasialclassen  geliefert. 

Ehfirt.  Bei  dem  dasigen ,  im  April  1834  eröffneten,  gegen- 
wärtig mit  9  Lehrern  besetzten  und  von  87  Schülern  besuchten  Real- 
schulc  ist  zur  öffentlichen  Prüfung  der  Zöglinge  (im  März  d.  J.)  ein 
Programm  von  dem  Director  Dr.  E.  S.  Unger  mit  der  von  demselben 
verfassten  Abhandlung  erschienen:  Ucber  den  mathematischen  Unterricht 
auf  Realschulen  [Erfurt,  Kayser.  1836.  28  (21)  S.  4.],  welche  beson- 
dere Beachtung  verdient.  Der  Verf.  tritt  nämlich  in  dieser  Abhand- 
lung den  gewöhnlichen  allgemeinen  Redereien  über  Zweck  und  Nutzen 
des  mathematischen  Unterrichts  entschieden  entgegen,  und  zeigt  klar 
und  deutlich,  was  der  mathematische  Unterricht  in  den  Realschulen 
leisten  kann,  und  wo  die  übertriebenen  Forderungen  an  denselben  an- 
gehen. Zugleich  erörtert  er  die  Methode  dieses  Unterrichts,  wenn 
derselbe  nicht  blos  den  gewöhnlichen  praktischen  Nutzen,  sundern 
wahre  Bildung  des  Geistes  gewähren  soll.  Ueberhaupt  bestimmt  der 
Verf.  Umfang  und  Inhalt  dieses  Unterrichts  sehr  sorgfaltig  und  theilt 
zugleich  einen  umsichtig  motivirten  Lehrplan  mit.  vgl.  Jen  Ltz.  1836 
Nr.  121  S.  7.  Diess  alles  geschieht  auf  eine  6o  gründliche  und  ein- 
sichtsvolle Weise,  dass  diese  Abhandlung  zu  den  vorzüglichsten  metho- 
dischen Erörterungen  dieses  Lehrobjects  gehört,  und  um  so  mehr  zu 
beachten  ist,  da  sie  nicht,  wie  ähnliche  Schriften,  blos  mit  allgemei- 
nen Theoremen  einhertritt,  sondern  die  Resultate  praktischer  Erfah- 
rung initthcilt. 
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EnXAivcETV.  In  dem  Programm  der  theologischen  Facultät  zum 
Weihnachtsfestc  1H35  hat  der  zeitige  Prorector,  Prof.  Dr.  Joh.  Georg 
Vitus  Kugclhardt,  Observationum  ad  historiam  ecclesiasticam  perlincnlinm 
trias  [Erlangen',  Hilpert.  12  S.  4]  berantgegeben ,  und  darin  ülier 
die  Kbioniten  nach  Tertullian.  de  earnc  ChrUti  c.  14.,  über  Simon  S:i- 
maritanns  hei  Iren,  de  haer.  1,23.  und  über  die  Christenverfolgung 
unter  Domitian  nach  Dio  Cass.  L\VII,14.  verhandelt.  In  der  philoso- 
phischen  Facultät  liat  der  Dr.  phil.  C.  Heinr.  Hagen  eine  Dissertatio  De 
armigeris,  qui  Germanice  dieuntur  Wappengenossen  [Erlangen,  Hilpert. 
1836    IV  und  47  S.  gr.  8.]  gesehriehen. 

Freibkrg.  Zu  Ostern  d.  J.  erschien  am  Gymnasium:  Lrctionum 
Demosthenicarum  specimeny  quo  ad  memorium  J.  C.  Wcliteri  aliornmqve 
pic  eclebrandam  ....  invitat  IYI.  Cor.  Aug.  Ituedlger ,  gyinn.  Rector. 
[20  (14)  S.  4.].  Es  sind  kritische  Bemerkungen  zu  den  drei  Reden  de 
Synimoriia,  pro  Rhodiorum  lihertate  und  pro  Megalopolitis ,  veran- 
lasst durch  den  kritischen  Apparat  ans  6  neuhenutzten  Handschriften, 
welchen  der  Verf.  von  dem  Director  Vömel  erhielt  und  wozu  er  als 
siehente  noch  eine  Dresdner  verglich.  Die  Abhandlung  heginnt  mit 
einer  kurzen  Charakteristik  und  Werthhestimmuiig  der  zu  Demosthenes 
verglichenen  Handschriften,  welche  sie  in  dreiClassen  zertheilt  (den  Co- 
dex Z1  an  die  Spitze  stellend),  und  behandelt  dann  in  derselhcn  Weise, 
wie  sie  aus  seiner  Ausgabe  des  Demosthenes  bekannt  ist,  12  Stellen 
aus  den  genannten  Reden.  —  Uebrr  die  Einrichtung  und  Lehrverfas- 
sung  des  Gymnasiums  ist  schon  in,  den  IVJbh.  XIV,  125  berichtet  und 
wir  haben  aus  den  Schulnachrichten  nur  als  bemerkenswerth  nachzu- 
tragen, dass  der  Mathematikus  Georg 'Julius  Ilofmunn  (geboren  in 
Dresden  1812)  statt  der  Lehrer  Hess  und  Trünkner  als  ausserordentli- 
cher Lehrer  angestellt  worden  ist;  dass  die  Progymnasialclasse  vom 
April  d.  J.  an  ihren  gesammten  Unterricht  im  Gymnasialgebäude  er- 
hält, und  dass  von  den  104  Schülern  der  vier  Gyiunasialclassen  (Pro- 
gymnasiasten waren  16)  im  Laufe  des  verflossenen  Schuljahrs  13  zur 
Universität  gingen,  3  mit  dem  ersten,  6  mit  dem  zweiten  und  4  mit 
dem  dritten  Zeugniss  der  Reife.  In  dem  Bericht  über  die  abgehan- 
delten Lehrgegenstände  ist  beachtenswerth ,  dass  in  dem  deutschen 
Sprachunterricht  durch  alle  vier  Gymnasialclassen  das  Erklären  deut- 
scher Classiker  mit  Consequenz  so  durchgeführt  ist,  dass  ein  und  der- 
selbe Lehrer  dasselbe  in  allen  vierClassen  besorgt,  während  die  münd- 
lichen und  schriftlichen  Uebungen  in  den  zwei  untern  Classcn  einem 
andern  Lehrer  übertragen  sind.  Gelesen  wurden  in  Secunda  Wessen- 
bergs  Gedichte  ,  in  Prima  Quintus  Fixlein  von  Jean  Paul  und  Stellen 
aus  Herder  und  Schiller. 

Fitida.  Zu  den  in  den  letzten  Tagen  des  März  angestellten  öffent- 
lichen Prüfungen  im  Gymnasium  hatte  der  uirector  und  Professor  Dr.  Nie. 
Bach  eingeladen  durch  das  Programm:  DelugubriGraecorum  elegia  speci- 
men  alterum.  [Fulda  gedr.  bei  Müller.  1836.  40  (36)  S.  gr.  4.].  Der  Verf. 
vollendet  darin  seine  im  vorigen  Jahre  begonnene  Untersuchung  über 
die  Trauerelegie  der  alten  griechichen  Dichter.     Nachdem  er  nämlich 
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im  ersten  Specimcn  den  Charakter  und  das  Wesen  dieser  Elegie  be- 
stimmt und  die  hierliergehörigen  Fragmente  des  Archilochus  heraus- 
gegeben hatte  [s.  NJbb.  XVI,  244];  so  bringt  er  in  diesem  Specimen, 
was  von  Simonides  Ceus,  Aeschylus  und  Euripides  ,  Antimachus  und 
Parthenius  ans  dieser  Gattung  von  Poesie  noch  übrig  ist.  Die  mitge- 
theilten  Fragmente  sind  zugleich  umständlich  und  zureichend  erläutert, 
auch  über  die  Dichter  selbst  diejenigen  Erörterungen  beigegeben,  wel- 
che für  diesen  Gegenstand  nöthig  schienen.  Beiläufig  ist  auch  Herrn. 
Ulrici  zurückgewiesen  ,  der  in  seiner  Geschichte  der  hellen.  Dichtkunst 
Bd.  2  S.  105  und  108  den  Mimnermus  zum  Schöpfer  dieser  Galtung  von 
Elegie  gemacht  hatte.  Hr.  B.  hat , das  Verdienst  nicht  nur  die  erste 
umfassende  Sammlung  der  hierhergehörigen  Fragmente  geliefert,  son- 
dern auch  dieselben  mit  Sorgfalt  und  Umsicht  behandelt  zu  haben.  Die 
Behandlung  ist  der  Hauptsache  nach  kritisch,  ohne  jedoch  die  nöthige 
Erklärung  vermissen  zu  lassen.  .  Die  Sammlung  ist  natürlich,  wie 
alle  Fragmentensammlungen,  nur  relativ  vollständig,  und  einen  Nach- 
trag dazu  hat  bereits  Schneidcwin  in  Exercitatt.  crit.  in  poetas  graec. 
minor.  Cap.  IV.  p.19.  geliefert,  wo  er  das  von  dem  Schob  Venet.  z.  Ari- 
stoph.  Pac.  736.  erwähnte  Fragment  des  Simonides  aus  der  Elegie  auf 
die  Marathonskämpfer  stammen  lässt.  Eben  so  bleibt  die  kritische 
Behandlung  in  einzelnen  Stellen  noch  zweifelhaft  und  einige  davon  hat 
G.  Hermann  in  Zimmermanns  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumsw.  1836  Nr.  66 
neu  besprochen  und  anders  gestaltet.  —  Die  angehäugten  Schulnach- 
richten geben  Zeugniss,  dass  Hr.  B.  mit  regem  Eifer  an  der  immer 
grösseren  Vervollkommnung  der  Schule  arbeitet  und  darin  von  dem 
Ministerium  bereitwillig  und  kräftig  unterstützt  wird.  Unter  mehreren 
Verbesserungen  erwähnen  wir  nur,  dass  die  Gymnasialbibliothek,  wel- 
che früherhin  der  in  Fulda  vorhandenen  L.tndcsbihliothck  einverleibt 
worden  Mar,  der  Schule  zur  ausschliesslichen  Benutzung  zurückgege- 
ben worden  ist,  und  dass  die  Laude*bibliotiiek  auch  dem  Gymnasium 
ersetzen  muss,  was  sie  aus  dem  Lyceumsfonds  Seit  1826  für  ihre  Zwecke 
verwendet  hat.  Die  Schülerzahl  betrug  nach  Michaelis  vor.  J.  206 
und  vor  Ostern  d.  J.  lijl  in  den  6  Classen ,  und  5  Primaner  bestanden 
die  Prüfung  der  Beife  für  die  Universitätsstudien.  Aus  dem  Lehrer- 
collegium  wurde  mit  dem  1.  Januar  1836  der  katholische  Rcliginns- 
lehrer  und  Franciscnner  -  üirector  Polycarp  Schmitt  mit  ehrenvoller 
Pension  in  den  Buhestand  versetzt,  versah  aber,  weil  sein  Nachfolger 
noch  nicht  ernannt  war,  seine  Lehrstundeiv*noch  bis  Ostern.  Neuer- 
dings ist  ausserdem  der  Hülfslehrer  Dr.  Eyseti  an  das  Gymnasium  in 
Rinteln  versetzt  und  dagegen  von  dorther  der  Conrector  Dr.  F.  Franke 
an  der  hiesigen  Schule  angestellt  worden,     vgl.  NJbb.  W  II,  102. 

Giessen.  Für  die  dasige  Universität  haben  die  landsländischen 
Kammern  des  Grnsshcrzogthuius  bedeutende  Geldzuschüsse  bewilligt, 
und  es  sollen  7  neue  Professoren  berufen  werden,  um  theils.  die  Stel- 
len abgegangener  Lehrer  wieder  zu  besetzen,  theils  einige  neue  Lehr- 
stühle zu  errichten.  Der  frühere  Kaplan  Jiiffcl  zu  Bingen  ist  zum 
ausserordentlichen  Professor  der  katbol.  Theologie  ernannt  worden. 
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Gr.OGAir.      Das  im  Octobcr  vor.  J.  erschienen«;  Programm  ('es   da- 
sigen  evangelischen  GjtoMiiaBM  [G  logen  gedr.  in  der  Flemmiogschen 

Buchdruck.  1H;J.").  34  [14]  S.  4.]  enthält  iin  der  Stella  der  « iesen,cli,tit- 
lichcu  Abhandlung  eine  von  dem  Prorektor  Scverin  verfasste  Schulrede 
über  die  Klage,  dass  unbefangene  Fröhlichkeit  grosscnllieih  bei  der  /icii- 
tigen  Jvg<nd  verminst  verde,  worin  deren  \eil,i*<f:r  einen  Gcpcn-taiid 
besprochen  lint ,  der  in  gegenwärtigem  Jahre  durch  den  Sogenannten 
|jnriuscr»chcn  Streit  wieder  vielfach  zur  Sprache  gekommen  ist.  Hr. 
S.  ist  nicht  durch  Lorinscr,  sondern  durch  die  von  Andern  erhobene 
K!a«-e  über  die  ahnehmende  Fröhlichkeit  der  Jugend  zur  Erörterung 
dieses  Gegenstandes  geführt  worden,  und  nnterraaht,  1)  wie  weit 
jene  Klage  gegründet  sei  und  2)  wie  dem  Uebel  entgegengearbeitet 
werden  könne.  In  Itezug  auf  den  ersten  Punkt  geht  er  allerdings  da- 
von ans,  dass  nicht  Hellen  Erwachsene  und  Bejahrtere  jene  klage 
ohne  Grund  erheben,  weil  sie  entweder  ihre  frühere  eigene  Jngetd- 
Fröhlichkeit  überschätzen  oder  zu  wenig  Gelegenheit  zur  Beobachtung 
der  Jagend  haben,  erkennt  aber  doch  im  Allgemeinen  den  Mangel  un 
Fröhlichkeit  bei  unserer  Jugend  an,  und  meint,  dass  derselbe  bald 
durch  Temperament  oder  körperliche  Beschaffenheit,  bald  durch 
schweres  Geschick  oder  äussere  gedrückte  Lage,  bald  durch  die  Strenge 
der  Studien  und  des  Berufs  (was  aber  mehr  die  Trügen  als  die  Fb-i--i- 
gen  drücke),  bald  durch  schiefe  Richtung  des  Verstandes  und  Gc- 
miiths  ,  wie  böses  Gewissen,  Schüchternheit  und  Blödigkeit,  innere 
Furcht,  Eitelkeit,  Einmischung  in  bürgerliche  und  politische  Angele- 
genheiten, oder  gar  durch  schiefe  Richtung  des  religiösen  Gefühls 
herbeigeführt  werde.  Doch  behandelt  er,  da  er  doch  einen  grösseren 
Trübsinn  unserer  Jugend  gegen  die  frühere  anzuerkennen  scheint,  auf 
solche  Weise  die  Sache  zu  allgemein  und  geht  wenig  oder  nicht  auf 
die  besondern  Zeichen  der  Zeit  ein.  Als  Mitte!  gegen  diesen  Trübsinn 
empfiehlt  er,  die  Jugend  nicht  grämlich  zu  behandeln,  ihre  äu-sere 
Lage  möglichst  zu  erleichtern,  und  wohlthätig  auf  den  Verstand  und 
das  Gemüth  der  Jugend  zu  wirken  ,  bleibt  aber  auch  hier  fast  nur  bei 
der  allgemeinen  Erörterung  stehen.  —  Die  Schule  war  in  ihren  6 
Classen  zu  Anfange  des  Schuljahrs,  18*  f  von  265,  am  Ende  von  251 
Schülern  besucht,  und  entliess  14  zur  Universität.  Von  ihnen  waren 
136  aus  Gingau  selbst  und  113  Auswärtige.  Die  wöchentliche  Lehr- 
stundenzahl war  in  I.  und  II.  je  38,  in  III.  36,  in  IV.  34,  in  V.  30,  und 
in  VI.  28,  wobei  aber  freilich  in  I.  und  II.  je  6,  in  III.  und  IV.  je  4, 
in  V  und  VI.  je  2  Stunden  eingerechnet  sind,  welche  nicht  von  allen 
Schülern  besucht  werden.  Die  Lehrer  der  Anstalt  waren  der  Director 
Dr.  Klopsch,  der  Prorector  Severin ,  die  Oberlehrer  Dr.  Meklhorn  ,  M. 
Roller  und  Dr.  Grebel,  der  Lehrer  Franke  [s.  NJbb.  IX,  115]  und  die 
Candidaten  Frass ,  Bauch  und  Stridde.  Der  letztgenannte  ist  vor 
kurzem  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden.  Das  Gymnasium 
war  übrigens  früherhin  ein  städtisches  und  stand  unter  dem  Patronat 
des    evangelisch  -  lutherischen    Kirchen  -  Collegiums  der    Kirche   znra 
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Schifflein  Christi;  doch  ist  im  Anfange  des  Jahres  1834  das  Patronat 
an  die  Staatsbehörde  abgetreten  worden. 

Greifswald.  Wahrend  des  Winters  18|-|  studirten  auf  der  dasi- 
gen  Universität  194  Studenten,  von  denen  24  Ausländer  waren,  vgl. 
NJbb.  XVI,  251.  Für  das  Sommerhalbjahr  1836  hatten  33  akademische 
Lehrer  Vorlesungen  angekündigt,  dieselben,  welche  in  den  NJbb.  XIII, 
359  namentlich  aufgeführt  sind,  nur  dass  in  der  theologischen  Facul'ät 
die  Professoren  Parow  [s.  NJbb.  XVI,  238]  und  Pelt  [s.  NJbb.  XIII,  362] 
fehlen,  in  der  medicinischen  der  Dr.  Laurer  ausserord.  Professor  ge- 
worden, in  der  philosophischen  der  ordentl.  Professor  der  Oe.kono- 
mie  Br.  F.  G.  Schulze  neu  eingetreten  und  der  ausserord.  Professor  Dr. 
F.  G.  Barthold  zum  ordentlichen  Professor  der  Geschichte  ernannt  wor- 
den ist.  Vor  dem  Anfang  der  Vorlesungen  starb  noch  (am  25.  März) 
der  ausserord.  Prof.  der  Pädagogik  Dr.  G.  D.  lllics.  Dem  Prof.  Dr. 
IValck  ist  vor  kurzem  eine  jährliche  Gehaltszulage  von  100  Rthlrn.  be- 
willigt worden.  In  dein  13  S.  füllenden  Prooeruium  zum  Index  schola- 
rum  hat  der  Prof.  Dr.  Schümann  mehrere  Stellen  aus  Euripidis  Mcdea 
kritisch  und  exegetisch  erörtert,  in  deren  Auffassung  er  von  den  An- 
siebten  der  bisherigen  Bearbeiter  abweicht.  —  Am  Gymnasium  ist  die 
durch  den  Tod  des  Collaborators  Schiader  [s.  NJbb.  XVI,  118]  erledigte 
Lehrstelle  dem  Schulamtscandidaten  Karl  Franz  I'ogel  übertragen  worden. 

Grömxgeiv.  An  der  dasigen  Universität  sind  im  Jahre  1835  zur 
Erlangung  der  theologischen  und  medicinischen  Doctorwürde  folgende 
zwei  beachtenswerte  Abhandlungen  erschienen:  Commcntationis  theol. 
de  hominis  cum  deo  simi'itudine  P.  /. ,  historicam  conlinens  disquisilionem, 
quae  ad  tempora  pevlincl  Christum  antecedentia.  Scrips.  Sijo  CorneL  Tho- 
den  van  Vclzen.  [Groningen  b.  Oomskens.  XII  u.  224  S.  gr.  8] ,  und: 
Dissert.  phil.  med.  exhibens  librum  XL1J'.  collectaneorum  medicinalium 
Oribasii,  miper  ab  Ang.  Majo  Bomae  gracce  editum  ,  cum  adjuncia  ver- 
sionc  latina  annolationibusquc  etc.  von  Ulco  Cats  ßussemaker.  [Groningen 
bei  Boekeren.   XIII,  87  u.  100  S.  gr.  8.] 

Haxxover.  Im  Schuljahre  1835  sind  folgende  Programme  der 
einzelnen  Gymnasien  erschienen:  Clavstiial.  Exaniinis  solennia — celc- 
branda  indicit  II.  1.  IS'iedmann.  Insunt  I.)  de  neecssitate  qua  judiecs  coacti 
fucrint  capitis  damnure  Socrntcm  disseruit  G  F.  Zimmermann.  II.)  Schul- 
nachrichten.  Clansthal,  Schweiger  18  u.  9  S. —  Stade.  Zur  Prüfung 
ladet  ein  der  Rector  G.  Jtr.  F.  Sattler.  Darin  enthalten  eine  Alihandlung 
"Vom  Conrector,  jetzt  als  Director  nach  Aurich  gesetzten  W.  Brandt 
„der  deutsche  Sprachunterricht  auf  Gymnasien."  —  Ilfkld.  Zur  Prü- 
fung 3.  April  1835  ladet  ein  der  Director  Ernst  Jf'iedasch.  Schulnach- 
richten. —  Osnabrück.  1)  Desgl.  der  Director  J.  II.  B.  Fortlage. 
10.  Fortsetz,  der  Chronik  des  Rathsgymnasiums  in  Osnabrück.  2)  So- 
lennia rclcbranda  indicit  Forllage.  Prolusio  est  ,,  de  praeeepiis  Ilora- 
tianis  ad  artem  bcate  vivendi  spcclantibus.  Osnabrück,  kissling  1835.  — 
Ua.wover.  Kurzer  Bericht  über  das  Lyccum  im  Herbste  1835  und 
Uudimcnta  linguac  umbricae  ex  iuscriptionibus  antiquis  enodata  von  Dr. 
Grotcfend ,   Gymn.  Director.  —      Göttuges.    Aug.  Grolcfendi  data  ad 
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llartiinginm  de  prineipiis  ac  signißcationibns  ra^ttum  cphlola  und  Scluil- 
nachrichten.  2H  S.  Götting.,  riulh.  —  LfMNäm«.  Oratio,  ijhu  >,,/- 
temnia  scmisaccnlaria  minn-.rh  sdiolasliri  Firn  dar.  et  doet,  J.  Fr.  Il'agncro 
Jtmiuui  üirectoti  gralulutus  est  Carolas  Haage,  Dircctor.  l(>  S.  — 
Chllk.  lii-itlcr  ihm!  vierter  .Jahrcherirht  iiber  da*  G\  miia^iiuii  der 
Stadt  Celle  ,  nebst  einer  Commentatio  da  Ilorat.  od.  lib.  111  c.  14  von 
dem  Direetor  Dr.  Ernst  Kästner.  45  S.  Celle  bei  Schulze.  —  Die  Illin- 
gen GymnaMen,  poch  nenn  an  der  Zahl,  halten,  so  viel  uns  bekannt, 
keine  Programme  geliefert,  zum  Tlieil  durch  die  Dürftigkeit  dei  dazu 
ausgesetzten  Fonds  gezwungen.  —  In  diesem  Jahre  erschienen  folgende 
Programme,:  Hannover.  Ihidimcnla  linguac  Umbricae  ex  inscriptioni- 
hns  antir/nis  eiwdala,  parüc.  II.  ser.  Dr.  Grotcfcnd,  Direktor.  —  OttiA- 
BKÜ.CK.  De  lectione  epistolarum  Ciceronis  in  scholis  imlitucnda  ser.  Abi  Leu, 
Rector  et  Prof.  —  Lüneburg.  Disput aiio  de  usu  Dativi  Graecorum 
pro  Gemlivo  positi  ad  Soph.  Antig.  857—861.  ser.  Haage,  Direetor.  — 
Cklle.  Fünfter  Jahresbericht  von  Kästner  und  eine  Abhandlung  über 
den  historischen  Unterricht  in  den  drei  untern  Clussen  der  Gymnasien  vom 
Collab  Hoffmann.  —  Lixcen.  De  XII  tabb.  fontibus  atrpic  argumenio  srr. 
Dr.  dauert.  51)S.  in  4.  In  der  Chronik  entwickelt  Hr.  Dircctor  Uothert 
den  neuen  Lehrulan,  der  mit  dem  des  Mindener  Dircctor  Immanuel 
übereinstimmt.  —  IIahbi  rg.  Rede  für  die  Gymnasien  gegen  die  An- 
feindungen der  Formalisten  und  Realisten  gehalten  im  Jahre  18-I5  von 
Dr.  Nöldeke,  Rector.  —  Iefeld.  DisputaUo  de  Piatonis  dicendi  genere, 
ecr.  Ernst  JFiedasch,   Dir.  et  Prof.  f  —  r.  j 

Jena.  Bei  der  Universität  sind  in  Folge  des  Ahlebens  des  Geh. 
Kirchenrnthes  Dr.  Sdiott  in  der  theologischen  Facnltät  die  ordentlichen 
Professoren  GCons.R.  Dr.  Dans,  GK.ireh.lt.  Baiimgarten-  Crusins  und 
Kirchenrath  Dr.  Hoffmann  in  die  betreffenden  höhern  Stellen  und  der 
ordentliche  Honorarprofessor  Dr.  Karl  Hase  in  die  erledigte  vierte  Fa- 
ciiltiitsprofessur  aufgerückt,  der  ordentliche  Honorarprofessor,  Su- 
perintendent Dr.  Schwarz  zum  ausserordentlichen  Mitgliede  der  theolo- 
gischen Facnltät  ernannt,  und  der  ausserordentliche  Professor  der 
Theologie  Dr.  Stickel  zum  ordentlichen  Honorarprofessor  befördert 
worden.  In  der  philosophischen  Faeultät  wurde  der  ordentliche  Hono- 
rarprofessor der  Katurgeschichte  und  Botanik  Dr.  Zenker.,  nachdem  er 
einen  Ruf  an  das  Carolinum  in  Braitnscrweig  ausgeschlagen,  zum  Mit- 
gliede der  philosophischen  Facnltät  ernannt.  Dagegen  ist  der  Oher- 
appellationsgerichtsrath  und  Professor  Dr.  von  Schröter  aus  der  juristi- 
schen Facnltät  dem  Rufe  in  sein  Vaterland,  an  das  grossherzoglich 
mecklenburgische  Oberappellationsgericht  nach  Parchim  ,  gefolgt. 

Kurhessen.  Durch  höchsten  Beschluss  ist  eine  Schul-  Commission 
für  Gymnasial-  Angelegenheiten  zu  dem  Zwecke  angeordnet  worden  ,  da- 
mit dieselbe  als  technische  Behörde  unter  der  Aufsicht  des  Ministe- 
riums des  Innern  diejenigen  Gegenstände  berathe,  welche  auf  die  ge- 
sammte  Leitung  der  Gymnasien  überhaupt,  auf  den  zu  befolgenden 
Lehrplan ,  die  anzuwendende  Methode  und  die  Handhabung  der  Disci- 
plin  bezüglich  sind,    und  auch  nach  Maassgabe  besonderer  Verfügung 
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den  Znstand  der  einzelnen  Gymnasien  einer  Revision  unterwerfe.  Diese 
Couimission  soll  in  solcher  Weise  zusammengesetzt  werden,  das»  aus 
den  Gymn.  Directoren  je  drei  derselben  die  Mitglieder  Lüden,  dass 
die  zeitigen  Mitglieder  jährlich  einmal  persönlich  zum  Zweck  der  Er- 
ledigung alles  dessen,  Mas  einer  mündlichen  Behandlung  bedürftig  er- 
scheint, zusammentreten ,  und  in  der  Zwischenzeit  auf  dem  Wege 
schriftlicher  Abstimmung  alles  zu  der  bevorstehenden  Versammlung 
vorbereiten,  dasjenige  aber,  was  die  blos  schriftliche- Behandlung  ver- 
trägt, zu  jeder  Zeit  zur  endlichen  Bcschltiasuahnie  an  das  Ministerium 
il.  J.  bringen.  —  Demnach  ist  die  Commissiun  für  die  nächsten  zwei 
Jahre  aus  defn  Directoren  Dr.  J¥iss  zu  Rinteln  ,  Dr.  lilmar  zu  Marburg 
und  Dr.  Bach  zu  Fulda  zusammengesetzt  worden  ,  in  der  Art,  dass  nach 
zwei  Jahren  eins  der  Mitglieder  ausscheidet  und  an  dessen  Stelle  ein 
neues  nach  der  Bestimmung  des  Ministeriums  eintritt.  [E.] 

München.  Die  Universität  hat  im  vorigen  Jahre  zur  Feier  des 
silbernen  Ehejubiläums  des  Königs  folgendes  wichtige  Programm  er- 
scheinen lassen:  Ludovico  primo  Bavariae  Regi  potent,  aug. ,  Pro- 
tectori  Clement.,  et  Theresiae  Reginae ,  patronae  gratios.,  tori  gcnialis 
quinque  lustra  feliciter  peracla  pie  gratulatur  Universitas  Ludov.-Maxini. 
Monacensis,  addita  Dissertatione ,  qua  probatur  veterum  arlißcum 
opera  velerum  poetarum  carminibus  optime  explicari.  [München  1835. 
33  S.  gr.  Fol.  und  5  Kftff.J  der  Verfasser  desselben  ,  Hr.  llofrath  Friedr. 
Thiersch ,  behandelt  darin  das  Thema,  dass  Dichter  und  Künstler  den 
Stoff  der  Mythe  zwar  jeder  nach  seiner  Art  und  nach  eigenthümlicheu 
Veränderungen  behandeln,  aber  doch  in  der  Sache  selbst  zusammen- 
treffen und  daher  gegenseitig  sich  erklären  und  in  innigem  Bunde  zu 
einander  stehen.  Demnach  müssen  auch  die  Dichter  die  beste  Quelle 
für  die  Erklärung  alter  Kunstdenkmäler  sein,  und  die  Wahrheit  und 
Anwendung  dieses  Satzes  beweist  der  Verf.,  indem  er  (>  alte  Kunstdenk- 
mäler, welche  auf  den  angehängten  Knpfertafeln  abgebildet  sind,  aus 
alten  Dichterstellen  auf  neue  und  sinnige  Wreise  deutet.  Zuerst  näm- 
lich erläutert  er  ein  Gemälde  aus  äeu  Thermen  des  Titas  (abgebildet 
in  der  üescription  des  Bains  de  Titus  etc.  Paris  1786.  pl.  47),  in 
welchem  man  gewöhnlich  eine  eleusinische  Weihe  erkennt,  aus  Ilomeri 
hynin.  in  Cererem  v.  200  ff.  und  erkennt  in  der  sitzenden  Figur  nicht 
wie  gewöhnlich  einen  Priester,  sondern  die  Ceres,  welche  als  y.ovqo- 
TQücpog  den  Sohn  der  Mctanira,  Demophon,  wartet  und  erzieht',  und 
vor  der  die  Dienerin  Iambe  steht.  Demeter  trägt  als  KOVQOTQoepog 
die  Insiguicn  des  Apollon  KOVQOTQocpog ,  nämlich  eine  Lorbeerkrone, 
und  selbst  der  Stein,  auf  dem  sie  sitzt,  kann  für  charakteristisch  an- 
gesehen und  für  die  zum  Sprüchwort  gewordene  äyiXudVOg  TtbTQU 
(s.  Apostel.  Cent.  1,  14.  Arsen.  Violet.  p.  15.)  erkannt  werden.  So- 
dann wird  ein  Vascngemäldc  mit  zwei  nach  entgegengesetzter  Richtung 
fahrenden  Quadrigen  ans  der  durch  Millingen  (Rom  1817)  bekannt  ge- 
machten Sammlung  von  Coghill  erklärt,  von  dem  schon  Millingen  er- 
kannt hatte,  dass  es  einen  Wagensieg  darstelle  und  einmal  den  Sieger 
als  um  den  Sieg  ringend,  das  andere  Mal  denselben  auf  der  Rückkehr 
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Ins  Vaterland  neige.  Ilr.  Th.  bestätigt  diese  Deutung  durch  Hinzuzie- 
hung mehrerer  Stellen  des  l'inilar,  und  weiss  so  auch  dem  neben 
den  Wagen  erscheinenden  Frauen-  und  iMünnerijestalten  ihre  genü- 
gende Deutung  zu  gehen.  He< leuklich  aber  i*t  die  dritte  Deutung 
eines  hcrkulanischcn  Gemäldes  aus  den  Pitture  d'  Ercol.  I,  3.  [auch 
in  Inghirami's  Galler.  Omer,  Cl  ),  in  dem  man  sonst  die  Erziehung 
des  Achill  durch  Phönix  oder  die  Flucht  der  Ceres  vor  Neptun  erken- 
nen wollte,  wahrend  Hr.  Th.  vielmehr  nach  Sophocl.  Oed.  Col.  I(i  f. 
darin  den  Oedipoi  erkennt,  der  mit  seiner  Tochter  Antignnu  im  Hain 
der  Eumeniden  angelangt  ist,  und  dem  Ismenc  naht,  um  ihm  die  Er- 
eignisse iu  Theben  (Vs.313)  zu  erzählen.  Nach  dieser  Erklärung  aber 
hat  der  dabeistehende  Knabe  keine  Bedeutung,  sondern  muss  für  ein 
reines  Gebilde  des  Künstlers  gelten.  Köhler  hatte  dieses  Gemälde 
in  der  Description  d'un  vase  de  bronze  et  d'  un  tablcau  d.1  Hcrcula- 
mun  (1810)  auf  Adrastos  und  Arion  bezogen.  Indess  alle  diese  Erklä- 
rungen werden  durch  die  Bemerkung  Welcker's  in  der  Hall.  Ltz.  1836 
Nr.  74  S.590,  dass  die  Abbildung  in  den  l'itture  d'  Ercol.  ganz  falsch 
tei,  zu  nichte  gemacht.  L>ie  vierte  Erörterung  betrifft  wieder  ein 
Gemälde  aus  den  Thermen  des  Titus,  auf  den  man  einen  mit  einem 
Jagdspiess  bewaffneten  Jüngling  mit  einem  Pferd  und  einer  Koppel 
Hunde,  eine  rechts  von  ihm  sitzende  Frau  in  königlichem  Schmuck  mit 
3  Dienerinnen  ,  eine  alte  auf  den  Jüngling  sprechende  Frau  und  einen 
auf  ihn  zeigenden  nackten  Knaben  erblickt.  Nach  der  bisherigen  Er- 
klärung stellt  es  die  Venus  dar,  welche  den  Adonis  von  der  Eberjagd 
zurückhalten  will.  Thierscb  deutet  es  aus  Euripidis  Hippolvtus  auf 
Phädra ,  welche  eben  durch  ihre  Amme  dem  Hippolvtus  ihre  Liebe 
erklären  lässt.  Da  der  letztere  die  Liebe  nicht  erwiedert,  so  ist  in  dem 
nackten  Knaben  ein  "Egcog  cmtsqos  zu  erkennen,  der  nicht  zu  jenem 
hinüberfliegen  und  ihn  also  nicht  zur  Liebe  entflammen  kann.  Das 
fünfte  Bild  ist  von  einer  auf  der  Insel  Nisyris  gefundenen  Terracotta 
entnommen,  welche  der  Verf.  auf  der  Insel  Patmos  zum  Geschenk  er- 
hielt. Es  zeigt  eine  sitzende  weibliche  Figur  in  grosser  und  hehrer 
Gestalt,  deren  Oberleib  unter  dem  zurückgeschlagenen  Pallium  ganz 
nackt  erscheint.  Neben  ihr  steht  ein  schöner  Jüngling,  bekränzt  und 
mit  einem  von  der  Schulter  hinten  herabhängenden  Mantel,  welcher 
sich  mit  seinem  rechten  Arme  auf  ihre  Schulter  lehnt.  Hr.  Th.  hält 
beide  für  Venus  und  Adonis  und  erklärt  die  Scene  aus  Theokrits  Ado- 
niazusen.  Zuletzt  behandelt  er  noch  die  sogenannte  schöne  Mercurius- 
Statue  aus  Florenz  (s.  Winckelmann  Gesch.  der  Kunst  V,  3  p.  10),  und 
erkennt  in  ihr,  da  der  neben  der  Statue  angebrachte  Petasus  eine 
Ergänzung  ist,  vielmehr  einen  Faun,  der  dann  aus  Nonnus  X,  177  ff. 
für  den  Faun  Ampelus  erklärt  und  die  Statue  selbst  für  eine  Nach- 
bildung von  dem  berühmten  dvccTcuvöfitvog  des  Praxiteles  angesehen 
wird.  Die  unbedingte  Wahrheit  dieser  Deutungen  kann  man  aller- 
dings nirgends  beweisen,  indess  sind  sie  doch  alle  sehr  scharfsinnig 
durchgeführt  und  bei  weitem  wahrscheinlicher  als  die  bisher  über 
diese    Kunstdenkraäler  vorgebrachten.       Darum    ist   auch    die    kleine 
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Schrift  mit  Recht  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumswiss.  1836,  Nr.  53 
S.425 —  430  (von  Walz),  in  der  Hall.  Ltz.  183«  Nr.  74  S.  590  (von 
Welcker),  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  1836,  3S.  304 — 306  (von  Bahr)  etc. 
für  einen  wichtigen  Beitrag  zur  Archäologie  erklärt  worden. 

Os.mabrück.  Zu  der  Herbstprüfung  der  drei  letzten  Jahre  lud 
Hr.  Dir.  Fortlage  ein  mit  der  8.,  9.  und  10.  Fortsetzung  der  Chronik 
des  Rathsgymnasiuras.  Hr.  Tiemann  und  Hr.  IS'ölle  erhielten  ihre  feste 
Anstellung  als  Lehrer.  Wir  sehen  aus  der  Chronik,  dass  das  Gymna- 
sium unter  den  bessten  Auspicien  fortgeht.  Neu  eingerichtet  werden 
die  Turnübungen  erwähnt  und  deren  guter  Einfluss  auf  die  Sitten  und 
Gesundheit  der  Zöglinge  geschildert.  Hr.  Conr.  Stüve ,  Subrector 
Meyer,  sowie  Hr.  ISülle  übernahmen  die  Aufsicht  dabei,  und  Hr.  Se- 
nator Schwartze  förderte  das  Unternehmen  durch  eine  unverzinsbare 
Vorstreckung  eines  Capitals  zur  Anschaffung  der  Gerüste.  Säramtliche 
Schüler  nahmen  Antheil,  es  sei  denn,  dass  sie  durch  Jugend  oder  son- 
stige erhebliche  Hindernisse  davon  zurückgehalten  waren.  Ausserdem 
giebt  ein  neu  eingerichteter  Badeplatz  den  Gymnasiasten  Gelegenheit, 
auch  in  dieser  Beziehung  ihren  Körper  gefahrlos  zu  üben.  —  Zu  dem 
Frühlingsexan.en  1835  schrieb  Hr.  Dir.  Fortlage  de  praeeeptis  Iloratia- 
nis  ad  artem  beate  vivendi  speetantibus ,  eine  recht  interessante  Abhand- 
lung, welche  nicht  allein  die  Schüler  des  Vfr.  lesen  werden,  wiewohl 
sie  für  dieselben  bestimmt  ist.  Er  theilt  die  praeeepta  so  ein:  ante 
omnia  hoc  puta  curandum,  ut  sana  mente  sis  atque  animo  tranquillo 
—  ut  teneas  aequum  animum  sibique  constantem  —  ut  nulluni  gaudendi 
copiam  atque  opportunitatem  praetermittas.  Die  Behandlung  lässt  we- 
nig zu  wünschen  übrig,  obgleich  die  Auswahl  der  Stellen  hätte  vor- 
sichtiger sein  können.  —  Zu  dem  Frühlingsexamen  1836  schrieb  der 
liector  und  Prof.  Abcken  eine  Commentatio  de  lectione  epistolarum  Cice- 
ronis  in  scholis  instituenda.  12  S. ,  worin  er  die  Vorzüge  dieser  Lee  iure 
vor  einer  andern  heraushebt.  [ —  r.] 

Putbus.  Das  am  da»igen  Orte  von  dem  Fürsten  Malte  zu  Puthus 
neuerrichtete  Pädagogium  soll  eine  Schul-  und  Erziehungsanstalt  für 
adelige  und  bürgerliche  Kinder  christlicher  Religion  sein ,  und  im  All- 
gemeinen den  Lehrplan  der  übrigen  preuss.  Gymnasien  befolgen,  zu- 
gleich aber  auch  und  vorzüglich  die  Bildung  derjenigen  jungen  Leute 
bezwecken,  welche  sich  nicht  den  eigentlichen  Facultätswissenschaften 
widmen,  sondern  sich  für  den  Militairdicnst,  die  Landwirtschaft ,  diu 
Handlung  und  ähnliche  Berufe  ausbilden  wollen,  und  darum  einen 
höheren  Unterricht  in  Geschichte,  Geographie,  Mathematik ,  Natur- 
wissenschaften und  neueren  Sprachen  erstreben.  Es  wird  aus  fünf  von 
einander  gesonderten  Classen  bestehen  und  ausser  einem  Director  zwei 
Oberlehrer,  vier  Iliilfslehrer ,  einen  Rcligionslehrer ,  einen  Zeichen- 
lehrer, einen  Schreib-,  Rechen-  und  Gesanglchrer ,  einen  Lehrer  für 
Leibesübungen  und  einen  Stallmeister  haben.  Die  Zahl  der  aufzuneh- 
menden Zöglinge  ist  jetzt  auf  60  festgesetzt,  welche  alle  im  Schulhause 
Wohnen  und  gegen  ein  jährliches  Honorar  von  180  Rthlr.  Wohnung, 
Heizung,   Licht,    Speisung  und  Unterricht  in  Sprachen,    Wissenecbaf- 
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ten  und  Kunstfertigkeiten  (mit  Ausnahme  des  besonders  zu  bezahlen- 
den  Unterrichte  im  Reifen)  erhalten.  Die  Zöglinge  stehen  unter  fort- 
währender Aufsicht  der  Lehrer,  welche  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe 
wohnen,  mit  ihnen  es-cn  ,  und  nahe  hei  ihnen  schlafen.  Der  Fürst 
als  Patron  der  Anstalt,  hat  derselben  für  den  Anfang  eine  Bibliothek 
von  9  —  10000  Bänden  geschenkt. 

Ili:\i)sT!rn<;.  Aach  dein  Abgänge  de*  bisherigen  Subrcetors  und 
zweiten  Lehrers,  Dr.  J.  F.  Luelit,  als  Itector  an  das  Kieler  Gwnnasiuin 
ist  einweilen  der  Schulamtscandidat  Dr.  Theodor  Hilmar  Schreiter  aus 
Kiel,  begannt  durch  seine  in  den  Schriften  der  historisch  -  thenlo"-.  Ge- 
sellschaft zu  Leipzig  und  besonders  abgedruckte  Abhandlung  über 
l'lutarch.  für  den  Unterricht  interimistisch  angestellt  worden.  Ah-h-- 
dem  arbeitet  als  Hülfslehrcr  an  der  Anstalt  der  Schulamtscandidat  Dr. 
Jjanghehn ,  der  den  grössten  Theil  der  Stunden  des  schon  alternden 
Conrectors  Lucht,  Vaters  des  Kieler  Rectors,  übcrnominen  hat.      [E.] 

Zwickau.  Zu  dem  diesjährigen  Osterexamen  im  Gymnasium  er- 
schien als  Einladungsschrift:  De  codieibus  et  edilionitihs  vetustis  biblio- 
theeae  Ziviccaviensis  partic.  IV.  De  Petri  Marsi  librorum  Ciceronis  de 
Finibus  editione.  Qua  dissertatione  ad  examen  vernale  ....  incitat  Frid. 
Godofr.  Guil.  Ilertel,  Ph.  Dr.  AA.  LL.  Mag.,  Gymn.  Rector.  [Zwickau 
gedr.  h.  Ilöfer.  1836.  44  (23)  S.  4.].  Die  Abhandlung  enthält  eine 
genaue  Beschreibung  der  auf  dem  Titel  erwähnten  Ausgabe ,  welche 
in  Venedig  1511  in  Fol.  erschien,  nebst  biographischen  Nachrichten  über 
Petrus  Marsus ,  und  dann  noch  die  vollständige  Aufzählung  der  von 
Orelli's  Texte  abweichendenLesarten  derselben.  Da  die  Ausgabe  selbst 
ziemlich  selten  ist  und  beachtenswerthe  Lesarten  bietet,  so  ist  dio 
Yergleichuog  derselben  sehr  verdienstlich  und  der  Aufsatz  für  Bearbei- 
ter des  Cicero  wichtig.  Die  Schulnachiichten  S.  24  —  44  enthalten 
Mitteilungen  über  das  gedeihliche  Aufblühen  des  im  vorigen  Jahre 
neugestalteten  Gymnasiums,  dessen  Lehrverfassung  und  Lehrmittel,  Bio- 
graphien der  an  demselben  angestellten  9  Lehrer  u.  dergl.  Mehre- 
res ,  was  in  diesen  Mittheilungen  wichtig  ist,  haben  wir  schon  in  den 
NJbb.  XIV,  255  gemeldet,  und  heben  daher- nur  noch  aus,  dass  die 
vorhandenen  4  Gymnasial-  und  1  Progymnasialclasse  im  Laufe  dieses 
Jahres  noch  durch  eine  zweite  Progymnasialclasse  vermehrt  werden 
sollen,  und  dass  die  Ausbildung  der  Schüler  nicht  blos  durch  einen 
zweckmässig  eingerichteten  öffentlichen  Lehrplan,  sondern  auch  durch 
sorgfältige  Anordnung  und  Beaufsichtigung  ihrer  Privatstudien  und 
durch  die  Einführung  besonderer  Repetitions-  (Unterrichts-)  Stunden, 
welche  die  Primaner  und  Secundar.er  mit  den  Progymnasiasten  halten, 
allseitig  gefördert  wird.  Zu  Ostern  dieses  Jahres  waren  im  Gymna- 
sium 44,  im  Progymnasium  26  Schüler  vorhanden;  zur  Universität 
waren  zu  Michaelis  und  Ostern  5  Primaner,  einer  mit  dem  ersten,  drei 
mit  dem  zweiten  und  einer  mit  dem  dritten  Zeugnis»  der  Reife ,  ent- 
lassen worden. 
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